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Wahrend die Reiche von Babylon und Ägypten ſich ſchon zu hoher 
Kultur entwidelt hatten, lag Europa noch von der Nacht der Barbarei 
umfangen. Erft mit dem Jahre 776 v. Chr. beginnt eine feite Zeit: 
rehnung, die der Olympiaden, einiges Licht in die dunfle Sagen: und 
Mythenwelt zu werfen, melde die Anfänge der europäifchen Völler um: 
jpinnt. Es ift das Volk der Hellenen, das zuerſt aus jenem Dunfel heraus: 
tritt, in die Geſchichte der weftafiatiichen Völfer hineinjpielt, ihre Bildung teil- 
weile aufnimmt, aber durchaus jelbftändig verarbeitet und in wenigen Jahr— 
hunderten dazu gelangt, in einem fühnen Eroberungszug die perſiſche Welt- 
monarchie zu ftürzen und ein bleibendes Übergewicht der europäiichen Völker 
und ihrer Kultur über jene Afiens zu begründen. Die riefigen Staat$- 
folofie des Oſtens erlagen der geiftigen Macht der Heinften abendländiichen 
Voltäverbände, die unüberwindlich jcheinende Gewalt eines unumjchräntten 
Kriegerfönigtums der Spannfraft der politiichen Freiheit. Auch als das 
Reid) Aleranders d. Gr. nad kurzem meteorartigem Glanze wieder aus— 
einanderfiel, blieb die Bildung der Hellenen eine Macht, die noch Jahr: 
taujende weiterwirkte und zu der feines der großen aſiatiſchen Völker je 
gelangt iſt. | 

Schon der Name der Zeitrehnung, zu welder die alerandrinijchen 
Gelehrten ihre Zufluht nahmen, um aus dem bunten Gewirr verſchieden— 
artiger Zeitangaben eine einheitlihe Geihichte der Hellenen zu geitalten, 
bezeichnet einigermaßen die Grundverjchiedenheit ihres Wejens und ihrer 
Kultur von jener der orientaliihen Volker. Weder föniglide Stammbäume 
noch Peamtenliften boten die erwünjchte Einheit, auch fein bedeutendes 
friegeriiches, politifches oder religiöjes Ereignis, jondern Spiele — jene 
feitlihen Spiele, zu welden fi die verjchiedenen WVölkerihaften und 
Gemeinweſen von Hella3 von vier zu vier „Jahren zu Olympia einfanden, 
um an einem Triumph gymnaſtiſcher und ritterliher Gemwandtheit, geweiht 
duch religiöfe Opfer und Zeremonien, verjhönert durch Poeſie und Mufit, 


fih ihrer gemeinfamen Abſtammung, Religion und Bildung zu erfreuen. 
ı * 
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Denn nur in diejen idealen Gütern hingen fie noch eigentlih zuſammen; 
in allen andern Rückſichten fielen fie in ein buntes Chaos auseinander !. 

Das Land jelbit begründete die buntefte Verſchiedenheit. Fels und 
Meer teilten es in beftändig wechjelnde Gruppen von Kontinent, Vorgebirge 
und Injeln, von weit hingeftredten Gebirgen, Hocebenen, Flußthälern, Frucht: 
baren Niederungen, vielgezadten Küſtenſtrichen, Heinen jporadifchen Inſel— 
gruppen und anfehnliden Hauptinfeln, die ein jelbftändiges Ganze darftellten. 
Alle dieſe Landichaften waren von verſchiedenen Stämmen bewohnt, die jich 
früh zu gejonderten politiihen Gemeinwejen vereinten. Wanderungen von 
Norden gen Süden mifchten die urfprünglihe Bevölterung und drängten einen 
Teil derjelben ala Koloniften auf den Archipel und an die Hüfte Weftafiens, 
bon da weiter an die Hüfte de3 Schwarzen Meeres, an die Nordküfte 
Afrikas, nah Sizilien, Süditalien und felbit Südfrankreich. 

Die Hirtenftämme von Theſſalien und Epirus hatten durch die Nachbar: 
Ihaft der nördlichen Barbaren und deren friegeriihe Einfälle viel zu leiden. 
Böotien hatte an Iheben einen uralten Sit ſtädtiſcher Kultur; hier wie in 
Theffalien gab es neben dem Landvolfe einen ritterlihen Adel. In Atolien 
mwaltete Hirten= und Landleben vor, während Attila fid) zu einem glänzenden 
Sitz des Handels und der Induſtrie, der Wiffenihaft und Kunſt entfaltete. 
Korinth, die Brüde zum Peloponnes, ward dur feine Lage zu einem 
Hauptfig des Land» und Seehandels, während in Arktadien, dem Mittel 
punfte der Halbinjel, noch Bauer und Hirte in patriarhaliiher Einfalt 
hauften, Elis reih an mwohlbebauten Landftrihen war, Sparta fih durch 
feinen kriegerischen Geift hervorthat. Auf der Injelflur der Kykladen blühten 
Wein, Garten: und Feldbau, Fiſcherei und Kleiner Küftenhandel; in den 
großen Seeftädten der Heinafiatiihen Hüfte Kunſt und Gewerbe, ein ſtets 


ı & Eurtius, Griehiihe Geihichte. 3 Bde. 6. Aufl. Berlin 1887—1888. — 
M. Dunder, Geihichte des AltertHums. Bd. V—IX. 5. Aufl. Berlin 1381—1R86. 
— Grote, History of Greece. 12 vols. London 1846—1855 ; 4" ed. 1872; deutich, 
2. Aufl. 6. Bde. Berlin 1880 —1883. — R. Pohlmann, Grundrik der griechiſchen 
Geihihte und Quellenkunde (IV. Bd. von Iw. Müllers Handbud der Maffiichen 
AlterthHumswiflenihaft). Nördlingen 1889; 2. Aufl. Münden 1896. — 3.6. Droyien, 
Geihichte des Hellenismus. 2 Bde. 2. Aufl. Gotha 1877— 1878. — ©. F. Hertz— 
berg, Geidhichte von Hellas und Rom. 2 Bde. Berlin 1873—1879; Derf., Ge 
ihichte Griechenlands unter der Herrichaft der Römer. 3 Bde. Halle 1866—1875. 
— F. Kortüm, Geidhichte Griehenlands bis zum Untergang des achäiſchen Bundes, 
3 Bde. Heidelberg 1854. — A. Holm, Griehifhe Geihichte bis zum Untergang der 
Selbitändigkeit des griechiſchen Volkles 4 Bde. Berlin 1886— 1893. — 6. Bujolt, 
Griechiſche Geihichte bis zur Schlaht von Chaironeia. 2 Bde. Gotha 1885 — 1888; 
2. Aufl. 1892. — I. Beloch, Griechiſche Geſchichte. Bde. Straßburg. I. 1893; 
II. 1897. — Duruy, Histoire des Grees. 2 vols. Paris 1862; 3 vols. Ibid, 1874. 
— Thirlwall, History of Greece. 12 vols. London 1835—1838, 
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wachſendes Geſchäftsleben und der regite Großhandel zwiſchen Orient und 
Occident. 

Alle dieſe Landſchaften machten in unruhiger Beweglichkeit die ver: 
jchiedenften Regierungsformen durch. Primitive Stammeshäupter wurden 
zu erblihen Königen; diefe wurden durch einen wohlhabenden reifigen Adel 
verdrängt, aus dem fi unternehmende Gewaltmenſchen für kürzere oder 
längere Zeit zur Tyrannis emporfämpften, um dann ſchließlich wieder einer 
ariftofratiihen oder demokratiſchen Volksherrſchaft zu weichen . Vollſtändig 
wurde die Demokratie nirgends durchgeführt; denn überall ward der größte 
Zeil der Bevölkerung als Sklaven oder Heloten, Periöken und Metöken von 
dem politiihen Leben und von den ſchönſten Wohlthaten des jozialen Lebens 
ausgeſchloſſen?; aber innerhalb der eigentlihen Bürgerihaft erlangte die 
Demokratie eine Macht, die fih in allen Lebensverhältnifien geltend machte 
und die Hellenen am jchärfiten von der nahezu redtlojen Mafle der orien: 
taliihen „Barbaren“ ſchied. 

Diefe Liebe zur Freiheit und GSelbftändigfeit führte nicht nur eine 
eigenartige Sonderung und Entwidlung der einzelnen Völlerſchaften herbei, 
einen Partikularismus, wie er ſich in ähnlihem Grade nur jelten in ber 
Weltgeſchichte wiederfindet: fie ward aud zum Quell endlofer politischer 
Berwidlungen und Zwiftigfeiten, Unruhen und Kriege. Wohl entitanden 
bald bier bald dort Bündniffe, Schirmverträge, Eidgenofjenihaften; aber 
eiferſüchtige Sonderintereffen und Sonderjtrebungen jprengten oder entwerteten 
jie jeweilen nad furzem Beſtand. Erft zur Zeit der Perſerkriege ſchloß die 
ungeheure Gefahr Hellas einigermaßen zu gemeinfamem Handeln zujammen ; 
aber jelbjt da jebte die Eiferfucht der einzelnen Bölter mehr ala einmal das 
gemeinjame Wohl aufs Spiel. An diefem Ubermaß von Sondergeift hat ſich 
denn aud in fpäterer Zeit die politiiche Kraft der Hellenen nußlos auf: 
gerieben und ift Schließlich gefcheitert. 

Unter dem mwohlthätigen Einfluß der politischen Freiheit gelangte indes 
die geiftige Bildung der Hellenen zu einer Macht, welche ihren politiichen 





ı Schon Herobot ſchreibt das Übergewicht der Athener hauptfächlich ihrer Freiheit 
zu. „So wuchſen die Athener an Kraft. Und es ift klar genug, nicht aus dieſem 
Beiipiel allein, jondern aus vielen von überall her, daß Freiheit eine vorzügliche 
Sadıe iſt. Denn felbft die Athener, welche nicht um einen Deut tapferer waren als 
ihre Nachbarn, folange fie unter der Herrichaft von Tyrannen ftanden, wurden, jo= 
bald fie diefes Joch abſchüttelten, entichieden die erften von allen. Das zeigt, daß 
fie fi, folange fie unterdrüdt waren, jchlagen ließen, weil fie damals für einen Herrn 
wirkten; aber fobald fie ihre freiheit erlangten, war ein jeber eifrig beftrebt, das 
Beile für fih zu thun. So ging es jet mit den Athenern“ (L. V, e. 78). 

? „The widest democracy of ancient times was a narrow oligarchy in 
comparison with our modern states* (W. M. Ramsay, The Church in the Roman 
Empire before a. D. 171 [London 1893] p. 175). 
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Sturz nicht nur um Jahrhunderte überleben, jondern ihnen für alle Folgezeit 
einen beftimmenden Anteil an der Entwidlung der gejamten Weltkultur 
jichern ſollte. Ein gewedter Geift, eine raftlofe Lebhaftigfeit, ein mächtiger 
Schönheitsfinn, eine jeltene Harmonie zwiſchen Phantafie und Verſtand, 
ivealem Schwung und praftiiher Geſchicklichkeit entriß fie den einjeitigen 
Bahnen, welche die Kultur bis dahin bei den Orientalen genommen hatte; 
fie wurden das erfte Dichter: und KHünftlervolf der alten Welt, und aus der 
yugendblüte ihrer reihen Poeſie reifte eine goldene Saat des tiefiten und 
vieljeitigften Willens empor, das die Leiftungen des geſamten Orients auf 
dem Gebiete rein natürlicher Entwidlung weit überflügelte!. 

In feiner erften überfhäumenden Jugendfülle hat diejer Dichtergeift 
der Hellenen die Anfänge ihrer Geihichte mit einem jo dichtverſchlungenen 
Urwald von Mythen und Sagen umfränzt, daß es bis heute nicht geglüdt 
ift, diefelben klar und alljeitig befriedigend zu entwirren. Auch die Dent: 
mäler des Orients haben bis jet nur wenig geliefert, was das Dunfel der 
helleniihen Ur: und Vorzeit einigermaßen lichten könnte. 

In der mojaishen Völkertafel weift der Name Javan auf den ähnlich 
lautenden der Jonier hin, jenes griehiihen Stammes, der ſich am früheſten 
und weiteften an der Hüfte von Stleinafien anfiedelte und der darum mit 
‚ven Völkern Aliens in nächte Berührung fam. Auf ägyptiſchen Dentmälern 





! Fabricii Bibliotheca graeca sive notitia veterum scriptorum graecorum. 
14 voll. Hamburg. 1705—1728; 4° ed. (Harless). 12 voll. Ibid. 1790—1810. — 
Friedrich v. Schlegel, Studien des claffiihen Alterthfums. Sämtliche Werke. 
Wien 1846. Bd. IIT—V; Zur Griehiihen Literaturgefhihte. Jugendſchriften, 
herausgeg. von J. Minor Bb. I. Wien 1882. — K. Otfr. Müller, Ge 
ſchichte der griehiichhen Literatur bis auf das Zeitalter Aleranders d. Gr. Breslau 
1841; 4. Aufl. von E. Heitz. 2 Bde. Stuttgart 1882—1884. — G. Bernharbdy, 
Grundriß der griediichen Literatur. I. Theil: Innere Geihichte. Fünfte Bearbeitung 
von R. Bollmann. Halle 1892; II. Theil: Geſchichte der griechiſchen Poefie, in 
zwei Abtheilungen in vierter Bearbeitung. Daſelbſt 1877—1880. — Th. Berg, 
Griechiſche Literaturgeichichte. 4 Bde. (Bd. II—IV herausgeg. von Hinrichs und Pepp- 
müller). Berlin 1872—1887. — Fr. Schöll, Histoire de la litterature grecque. 
Paris 1813, deutfh von Shwarze und Binder. 3 Bde Berlin 1828—1830. — 
Ed. Munt, Geſchichte der griehiichen Literatur. 3. Aufl. von R. Boltlmann. 2 Bde. 
Berlin 1880. — R. Nicolai, Geichichte der griehiichen Literatur. Neue Bearbeitung. 
3 Bde. Magdeburg 1874—1876. — J. Mähly, Geſchichte der antiken Literatur. 
2 Bde. Leipzig 1880. — Fr. Bender, Gefhidhte der griechiſchen Literatur. Leipzig 
1886, — R. Sittl, Geſchichte der griehiichen Literatur bis auf Alerander d. Gr. 
3 Bbe. Münden 1884—1887. — W. Chrift, Geihichte der griehiihen Literatur. 
Nördlingen 1888. 2. Aufl. Münden 1890; 3. Aufl, ebd. 1898. — Mure, History 
of lang. and litt. of ancient Greece. 5 vols. London 1850—1857; 2° ed. 
1854— 1860. — Mahaffy, History of classical greek litt. 2 vols. London 1880, 
— E. Burnouf, Hist. de la litt. gr. 2° ed. Paris 1885. — Croiset, Alfr. et 
Maur., Hist. de la litt. gr. Paris 1887—1899. 
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wird ein Volt der Jewanna genannt, das den Hetitern (Cheta) im Kampfe 
wider Ramſes II. (Sefoftris) beiftand. Im Mahäbhärata eriheinen die 
Griehen als Yavana. 

Die Anfiht, daß die Namen „Pelasger“, „Achäer“ und „Hellenen“ 
nicht al3 Namen gejonderter Stämme und Völlerſchaften, jondern ala Ge— 
famtnamen der Griehen überhaupt in verjchiedenen Stadien ihrer Entwick— 
lung aufzufaffen feien!, ift noch in neuerer Zeit mit gewichtigen Gründen 
beftritten worden?. Es ift nit möglich, hier auf dieje Frage wie auf die 
dunkle Urgejhichte von Hellas überhaupt einzugehen. In den homeriſchen 
Gedichten ift der Name der „Achäer“ jedenfalls bereits auf die jämtlichen 
Griechen ausgedehnt. Die großartigen Ausgrabungen der letzten Jahr: 
zehnte aber haben uns den Blid in eine höchft merkwürdige Kultur eröffnet, 
welche weit über die homerischen Gejänge und die darin bejungenen Kämpfe, 
in das zweite Jahrtaujend vor Chriſtus zurüdreiht und den Schilderungen 
und Erzählungen der Heldenjage nicht nur einen realiſtiſchen Hintergrund, 
jondern vielfach das Gepräge der Wirklichkeit verleift. Die Burg von 
Mykene mit ihren uralten Riefenquadern, ihrem Löwenthor, ihren gewaltigen 
Ringmauern, ihren Suppelgräbern (den jogen. Schaghäufern), ihren Ge: 
fäßen und Gerätichaften, Waffen und goldenen Schmudjadhen ; die Akropolis 
von Tiryns, die Überrefte von Orchomenos, die jehsfahen Stadtruinen zu 
Hflarlit, in deren reichen Gold- und Silberſchätzen Schliemann den Schatz 
des Priamos wiedergefunden zu haben glaubte, in deren tiefften Schichten, 
der ſechſten Stadt, Dörpfeld wenigftens das alte Troja vermutete: haben 
e3 der Neuzeit geftattet, jih von den jagenummobenen Tagen des Aga- 
memnon das anjchaulidhite, ein fozujagen greifbares Bild zu entwerfen, wenn 
auch die nähere hronologijche Beltimmung noch im Dunkeln jhwantt *. 

Als ältefte Kultusftätte in Nordgriehenland gilt der Zeustempel von 
Dodona in Epirus; ob aber der Kultus dieſes Zeus nod die altarijche 
Religion der frühejten von Afien her eingewanderten Bevölkerung darftellt, 
iſt nicht ſicher; noch dunkler bleibt die ältefte Vefiedelung von Hellas über: 
16.5. Hertzberg, Geididhte von Hellas und Rom (Berlin 1879) ©. 12 ff. 
? Ed. Meyer, Geſchichte des Alterthums II (Stuttgart 1893), 88 48 ff. 

» Ylias I, 254; VII, 124. Odyſſee XI, 166. 481; XIII, 249; XXI, 68. 
+9. Shliemann, Ithaka, der Peloponnes und Troja. Leipzig 1869; 
Der ſ., Trojanifche Alterthümer. Ebd. 1874; Derf., Myfene. Ebb. 1877; Derf,, 
Mias. Ebd. 1881; Derj., Orhomenos. Ebd. 1881; Derf., Reife in der Troas. 
Ebd. 1881; Derſ., Troja. Ebd. 1883; Derſ., Tiryns. Ebd. 1886. — Schlie— 
mann=-Dörpfeld, Tiryns. Leipzig 1886. — C. Schuchhardt, Schliemanns 
Ausgrabungen. Leipzig 1890. — @. Perrot et Ch. Chipiez, Histoire de l’art dans 
l'antiquité (tom. 6: La Grèce primitive ; l’art mycénien). Paris 1894. — A. Heinrid), 
Troja bei Homer und in ber Wirklichteit. Graz 1895. — U. Kuhn, Allgemeine 
Kunftgeihichte I (Einfiedeln 1894), 129—136. 
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haupt. Nur das Hat die vergleihende Sprachforſchung über jeden Zweifel 
erhoben, daB die griechiſche Sprade zur arifhen, indogermaniſchen Sprad;: 
familie gehört. 

Den Griechen ſelbſt war indes das Bewußtſein diejes Zufammenhanges 
mit den übrigen ariichen Völkern abhanden gelommen; fie ftellten fih als 
„Hellenen“ jchroff den „Barbaren“ gegenüber. Selbft das Gefühl ihrer 
Zufammengehörigfeit unter ſich verblaßt vor trennenden Unterfhieden. Sie 
traten al3 völlig getrennte Stämme auf, die ihre eigenen Ahnherren und 
Stammesfagen haben, ihre gejonderte Eigenart zur Schau tragen, ihre 
eigenen Dialekte reden, fich gegenfeitig um Macht und Boden befriegen und 
jelbit in den von ihnen gegründeten Kolonien die alten Stammesgegenjäbe 
behaupten. 

Unter den zahlreihen Dialekten, von denen und Proben in den älteiten 
Inſchriften erhalten find, unterfcheidet die neuere Forſchung zunächſt zwei 
Hauptgruppen: die joniſche und die nichtjonifche. Won der jonifchen Gruppe, 
zu welcher die Dialekte der Styfladen und der Inſel Euböa gehören, zeigte 
ſich derjenige von Attifa als bedeutfamer Hauptdialeft ab. Die nicht: 
jonishen Dialekte zerfallen wieder in zwei Hauptgruppen: die dorijche, 
melde die Dialekte von Lakonien, Meffenien, Korinth, Megara, Argos, 
Kreta, Rhodos, Melos und Thera umfaßt, und die äoliiche, zu welcher 
die Dialekte von Nordtheffalien, Böotien, Elis, Arkadien, Cypern, Lesbos, 
Aolis in Kleinaſien und Pamphylien gehören. Bon dem Dialekt der Achäer, 
die zuerjt im Peloponnes hauften, haben ſich nur einige fümmerliche Spuren 
erhalten. Von den übrigen Dialeften aber find nur vier zu eigentlich 
literariiher Bedeutjamteit gelangt und finden deshalb ausſchließlich bei den 
alten Grammatifern Berüdjihtigung: der jonifche, der doriſche, der äoliſche 
und der attische. 

Dem Charakter der betreffenden Stämme entipredhend war der jonische 
der weichſte, formenreichfte und geichmeidigite, der doriſche rauher und ſchwer— 
fälliger, aber markig und fraftooll ; der äoliſche näherte ſich mehr dem doriſchen 
und bewahrte gleih diefem mehr alte Worte und Formen. 

Von den verihiedenen Zweigen des jonifchen Dialeftes erlangte der 
attiſche, nad Einführung der Schrift, ein entjchiedenes Übergewicht, indem 
er zwiichen den griechiſchen Dialekten überhaupt eine gewiſſe Mittelftellung 
einnahm und fid darum vorzüglich eignete, „das Organ einer allgemeinen 
Verſtändigung aller gebildeten Hellenen zu werden“ 1. So tief gingen übrigens 
die Verfchiedenheiten der andern Dialekte niht, daß nicht das Gemeinjame 
des Wortſchatzes wie der grammatifhen und ſyntaktiſchen Grundformen 
diejelben weit überwogen hätten; vielmehr war gerade der gemeinfame 


ı Gurtius, Griehiihe Geſchichte II (1. Aufl.), 226. 
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Gharalter der Sprache der lebendigite Ausprud des gemeinfamen Volkls— 
charalters, der die verjchiedenen Stämme zum Ganzen verband. 

„Ihre erſte geichichtliche That ift der Ausbau dieſer Sprade, und Dieje 
erite That ift eine fünftleriihe. Denn als ein Kunſtwerk muß vor allen 
Schweſterſprachen die griechiiche betrachtet werden wegen des in ihr waltenden 
Sinnes für Ebenmaß und Volllommenheit der Laute, für Klarheit der 
Form, für Geje und Organismus. Wenn wir von den Dellenen nichts 
befäßen al3 die Grammatik ihrer Sprade, jo wäre diefe ein vollgültiges 
Zeugnis für die auferordentlihe Begabung dieſes Volles, das bei ent- 
jchiedener Abneigung gegen alles Schwulſtige, Umſtändliche, Unklare mit 
den einfachiten Mitteln unendlich viel zu leiften gewußt hat. Die ganze 
Sprache gleiht dem Leibe eines kunſtmäßig durchgeübten Ringers, an dem 
jede Mustel, jede Sehne zu vollem Dienfte ausgebildet ift, nirgends Schwulft 
und träge Maffe, alles Kraft und Leben. . . 

„Wie in der Bildung der Sprache fi die edeln Kräfte des Volkes in 
harmoniſcher Jugendfülle bezeugt haben, jo hat wiederum die ausgebildete 
Sprade rüdwirtend auf das Volk im ganzen und alle Glieder desſelben 
den wichtigſten Einfluß geübt; denn je volllommener der Organismus der 
Sprade ift, um jo mehr wird der, welcher fich derjelben bedient, zu geſetz— 
mäßigem Denten, zur Haren Durchbildung feiner Vorftellungen aufgefordert 
und gemwiffermaßen genötigt. Sie leitet, wie fie gelernt wird, bon Gtufe 
zu Stufe den Geift zu immer alljeitigerer Ausbildung ; der Reiz, fie immer 
vollfommener zu beherrſchen, ftirbt niemals ab, und während fie jo den 
Einzelnen zu immer höherer Seelenthätigfeit erzieht und entwidelt, erhält fie 
ihn zugleih, ohne daß er fich deffen bewußt ift, in dem gemeinjamen Zu— 
ſammenhang der ganzen Nation, deſſen Ausdrud die Sprade ift; jede 
Störung dieſes Zujammenhanges, jede Entfremdung verrät fih am eriten 
in der Sprade. 

„Die Sprade war darum don Anfang an das Erfennungäzeichen der 
Hellenen. In ihrer Sprache lernten fie fih allen andern Völkern des Erd— 
bodens gegenüber als eine befondere Gemeinichaft fühlen; fie blieb für alle 
Zeiten dad Band, welches die weitzerjtreuten Stämme zujammenhielt. Es 
ift eine Sprade in allen Mundarten, und jo ift auch das Volk der Hellenen 
ein einiges und ungemiſchtes. Wo dieje Sprache geredet wurde, mochte es 
in Aſien, Europa oder Afrika fein, da war Hellas, da war griechiſches Leben 
und griechiſche Geſchichte.“ 

Die Religion der Hellenen hat, wie ihre Staatsformen, die verſchiedenſten 
Wandlungen durchgemacht und ſchließt ſehr verſchiedenartige Beſtandteile in 
ſich. Einzelne Götternamen, Göttergeſtalten, Götterſagen, Reinigungsgebräuche, 


— 





ı Burtiußa.a&. 1, 20. 21. 
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Opferzeremonien fennzeichnen den ariſchen Urſprung des Volles und jeinen 
Zufammenhang mit den älteften religiöfen Überlieferungen der Inder und 
Perſer. Zeus ift der indische Djaus, Uranos der indiihe Varunas, Diana 
die indiſche Divand, die „Yeuchtende“, Eos die indiihe Uſhas, die Chariten 
die indifchen Haritas, d. 5. „die Strahlenden“ (die Sonnenrofje), Ambrofia 
das indiſche Amritam u. j. w.! Wie bei den Indern und Perſern jcheiden 
fi die verförperten und vergötterten Naturgewalten in zwei Dauptgruppen: 
Götter des Lichtes und der Finfternis, die fi) gegenfeitig befämpfen und 
von deren Liebe oder Hab das Schidjal der Menſchen vielfad bedingt ift. 
Durch die Phönizier wurden die Griechen indes frühe ſchon mit den Göttern 
der vorderafiatiihen Semiten befannt und nahmen vieles au& deren Mythen 
und Kultus zu ſich Herüber. Die cyniſch mollüftige und grauſame Aftarte 
ward in gemilderter Form als Göttin der finnlihen Huld — Aphrodite — 
unter die griechischen Gottheiten eingereiht. Phöniziihe Tagen aus dem 
Kreife des Baal-Moloch und der Aftarte mifchten ih auf Kreta mit dem 
Zeus: Mythos der Griehen. Auch aus Lydien und andern Zeilen Klein— 
afiend wie aus Ägypten floffen der Götterfage neue Elemente zu, die von 
den phantafiereihen Griechen felbftändig ausgeftaltet wurden. Dazu ent= 
mwidelten ji) in den verjchiedenen Gauen von Hellas zahlreiche Lokalkulte an 
heiligen Quellen, Höhlen, Hainen mit bejondern Feſten und eigenartigem 
Dpfergepräng. 

In den älteften Mythen und Vorftellungen finden fid noch Anklänge 
an einen urjprünglihen Monotheismus, doch nur kümmerlich und meiſt ſchon 
von polytheiftiichen Zuthaten verwirrt und teilweife überwuchert?. Als die 
Griechen mit den benachbarten Völkern des Orients in Verkehr traten, waren 
dieſe längft der zügellojeiten Vielgötterei anheimgefallen, mit Ausnahme des 
Heinen israelitiihen, das nur zu oft jeined Bundes mit Jahve vergaß und 
um die Huld fremder Götter buhlte. Immitten Ddiefer Umnachtung der 
religiöjen Erkenntnis entwidelte ſich auch die Religion der Griechen weſentlich 
in polytheiftiicher Ridhtung. Gebet, Opfer, Weihe, Sühne, Geheimnis, 
Prieftertum, Kult, Sultusftätten und Kultuszeremonien tragen von den 
älteften Zeiten an einen vorwiegend polytheiftiichen Charakter; die Lofalkulte 
find mit abergläubiiher Wahrjagerei, Zeichendeuterei und Drafeldienft ver: 


ıW. Christ, Geſchichte der griechiſchen Literatur (3. Aufl., Münden 1898) 
S. W. 11. — M. Dunder, Geſchichte des Alterthums V (5. Aufl., Berlin 1881), 
116—139. 349 ff. 361 ff. 

2 Dal. Ehriftian Peſch S. J., Der Gottesbegriff in den heidniichen Re— 
ligionen des Alterthums (Freiburg i. Br. 1886) ©. 36—58. — €. F. Nägels bach, 
Homerifhe Theologie (2. Aufl. von G. Autenrieth). Nürnberg 1861; Derj,, 
Nahhomerifche Theologie. Nürnberg 1858. — P. D. Ehantepie de la Sauſſaye, 
Lehrbuch der Religionsgefchichte II (Freiburg i. Br. 1889), 66—104. 
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bunden; in den aus dem Orient herübergefommenen Myſterien vereinigen 
fih dunkle naturphilofophifche Träumereien mit traurigen Ausartungen eigent: 
lichen Götzentums. 

Was die Mythologie der Griechen indes vorteilhaft von jener der 
Orientalen unterſcheidet, iſt dieſelbe künſtleriſche, poetiſche Anlage, die ſich 
ſchon in ihrer Sprache kundgiebt und dieſelbe zum wirklichen Kunſtwerk 
geſtaltet hat, ein feines Gefühl für Maß, Harmonie und Schönheit, für 
Symmetrie und Wohllaut, ein gefundes Gleichgewicht zwijchen Phantafie und 
Verftand, dem das Dunkle, Geſchraubte, Maßloſe, Häßliche unwillkürlich 
miberftrebt und das mit einer gewiſſen praktischen Verftändigteit ſtets künſt— 
leriſche Anmut verbindet. 

Diefer mächtige, angeborene Schönheitsfinn drängte die Hellenen un: 
willfürlih dazu, die tiefen Gegenjäße, die in der Doppelnatur des Menichen 
begründet find, die Gegenſätze zwiſchen Leib und Seele, Materie und Geift, 
Ideal und Wirklichkeit, Natur und Menih, harmonisch zu vermitteln und 
auszugleihen und diefen Ausgleich aud in Bezug auf das Menſchliche und 
Höttliche, das Irdiſche und das Emige zu verfuhen. Sie beachteten nicht, 
daß fi jene volle Harmonie Hienieden unmöglich erreichen läßt, und daß 
jomit jener Ausgleih, der die völlige Bejeligung des Menſchen in ſich ſchließt, 
erit einem fünftigen Leben vorbehalten bleiben muß. Nod weniger erfaßten 
fie das Weſen und die Tragweite der Eünde, dur welche jene Gegenjäte 
ſich zum tiefen, ſchmerzlichen Zwiejpalt zugejpigt hatten, den bloß menschliche 
Kraft nicht zu Heilen im ftande war. Da fie den Zwieſpalt aber nicht 
löjen konnten, jchrieben fie ihn der dunkeln Macht des Schidjals oder dem 
Groll einzelner Götter zu oder verfuchten auch wohl, fi praktiſch darüber 
hinwegzutäuſchen. Die infommenjurable Hoheit, Majeftät und Vollkommen— 
heit des Göttlichen verloren fie ganz aus dem Auge, zogen ihre Götter in 
den Kreis des Menſchlichen herab und vergötterten in ihnen in künftleriicher 
Weiſe die verjhiedenen Seiten des menſchlichen Daſeins. 

Die Religion ward durch dieſen Prozeß ihrer göttlichen Hoheit und 
Würde wie ihrer fittlihen Macht größtenteils entfleidet, und fein gläubiger 
Chriſt wird je im Ernfte mit Schiller die „Götter Griechenlands“ zurüd: 
wünſchen. Innerhalb des Heidentums jedoch bedeuten diefe „Götter Griechen- 
lands“ einen unermeplihen Yortjchritt gegen Moloch und Aftarte, gegen 
die tierföpfigen Götter Ägyptens, gegen die vieltöpfigen und vielarmigen 
Götterfragen der Inder. Wir haben hier nicht mehr die häßlichen Symbole 
dämonijhen Wahnglaubens vor uns, jondern menjhlih ſchöne Kunftgebilde, 
die einen bon der religiöjfen Symbolik und Attribution ganz unabhängigen 
Wert befigen. 

Haben aud alle andern Völker mehr oder weniger die Künfte in den 
Dienft der Religion geftellt, jo hat doc) feines in gleichem Grade mie die 
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Griehen die Kunſt mit der Religion verjchmolzen, die Kunſt gewiſſermaßen 
zur Religion emporgehoben und die Religion zur Kunſt verflätt. Da der 
Menſch thatjählih das ſchönſte Bild und Gleichnis Gottes in der fichtbaren 
Schöpfung und darum aud das mwürdigfie Symbol des Göttlihen in der 
Natur ift, widerftrebte es ihrem fünftleriichen Sinne ebenfojehr, fih nad 
einem niedriger ftehenden Symbole umzufehen, als etwas Höhered und Er- 
habeneres durch ungeheure, maßloſe Formen anzuftreben. Sie gaben allen 
ihren Göttern Menjchengeitalt und ſuchten den verſchiedenen Attributen gött- 
licher Vollkommenheit in verjchiedenen Formen und Jndividualitäten menſch— 
licher Schönheit Ausdrud zu leihen. Die Plaftif ward darum zum Mittel: 
punft ihrer religiöfen Kunſt wie ihrer Religion ſelbſt. Ihre Tempel wurden 
zu leichten, feftlihen, ſymmetriſch gegliederten Hallen, nur dazu angethan, 
den herrlichen Statuen eine glänzende Behaufung oder einen würdigen 
Hintergrund zu bieten. Die dunkle Symbolif und die Naturmpthen aber, 
aus denen urjprünglich die meiften Göttergeftalten hervorgegangen, wurden in 
lauter menſchliche oder menſchenähnliche Sagen umgedidtet, die Mythologie 
jelbft verwandelte ſich in menſchliche Poefie. 

Herodot, der Vater der griehiihen Geihichtichreibung, mißt den 
Hauptanteil an der Geftaltung der Mythologie geradezu den Dichtern bei. 
„Von wo die verjchiedenen Götter herſtammten, ob fie alle von Ewigkeit 
her beftanden oder nit, was für Geftalten fie hatten, das find Fragen, 
über welche die Griechen jozufagen bis geftern nichts wuhten. Denn Homer 
und Heſiod waren die eriten, melde Theogonien verfaßten, den Göttern 
ihre Beiwörter gaben, ihnen ihre verſchiedenen Amter und Beihäftigungen 
zuteilten und ihre Geftalten beſchrieben; und fie lebten nur vierhundert Jahre 
bor meiner Zeit, wie id) glaube. Was die Dichter betrifft, welche von einigen 
für älter als fie gehalten werden, jo find fie nad meinem Urteil entſchieden 
jpätere Schriftiteller. Ich habe hierin das Yeugnis der Priefterinnen von 
Dodona für den erjten Teil meiner Angaben; was ich aber von Homer 
und Heſiod gejagt, iſt meine eigene Meinung.“ ! 

Wirklich Haben uns die Griechen feine hieratiihen Schriften Hinterlaffen, 
nichts, was dem Totenbuch der Ägypter, den kosmogoniſchen Hymnen der 
Babylonier, dem Yäuterungdritual des Aveſta, dem kanoniſchen Liederbud) 
des Rigveda glide. Ihre Mythologie tritt zuerft in zwei abgerundeten 
Epen vor ung, wohl den jchönften und vollendetiten, welche die Weltliteratur 
bejigt — in der Ilias und Odyſſee. 

Es ftritte indes mit allen Gejegen naturgemäßer Entwidlung und 
wäre als ein wahres Wunder zu betradhen, wenn Mythos und Poeſie, ohne 
jede vorbereitende Stufe, gleich in diefer höchſten künſtleriſchen Vollendung 
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aufgetreten wären — urplößlid, wie die gerüftete Athene aus dem Haupte 
des Zeus. Die zwei Dihtungen bezeugen ſelbſt, daß dies nicht der Fall war. 
Den Helden der Ilias, den zürnenden Achilles, finden die Gejandten der 
Achäer jelber, wie er ſich als Sänger im Vereine mit Patroklos an Helden- 
liedern die Zeit fürzt: 


Als fie die Zelt’ und Schiffe der Myrmidonen erreichten, 
Fanden fie ihn, wie er labte fein Herz mit der klingenden Leier, 
Schön und funftvoll gewölbt, woran ein filberner Steg war, 
Die aus der Beut’ er gewählt, da Estions Stadt er vertilget; 
Hiermit labt' er den Mut und fang Siegsthaten der Männer. 
Gegen ihn jak Patroflos allein und harrete jchweigend 

Dort auf Aiakos' Entel, bis jeinen Gefang er geendigt !, 


In der Odyſſee aber ericheint der fahrende Sänger ſchon als ftändige 
Figur, als Zierde der Heinen Fürſtenhöfe, ald der unmißbare Genoffe und 
Verſchönerer feitliher Mahle und Zuſammenkünfte, al3 berufsmäßiger Dichter 
und Muſikant, ebenſo nötig wie Priefter, Arzt und Bauherr: 


Mer doch wird, zu berufen die Fremdlinge, felber hinausgehn, 
Andere, als fie allein, die förderlih find dem Gemeinwohl, 

Als den Seher, den Arzt in der Not und den Mleifter des Baues 
Oder den göttlihen Sänger, der uns durch Lieder erfreuet ? 

Dieje beruft wohl gerne der Menſch im unendlichen Weltraum ?., 


Ebenjo ſchön als ergreifend ift Stellung und Beruf der älteften Dichter 
ihon am Beginn der Odyifee in der Geftalt des Aöden Phemios gezeichnet. 


Ihnen fang der Sänger, der weitgeprief’ne; doch fchweigend 
Sapen fie all und horchten ; er jang die traurige Heimfahrt, 
Die den Achaiern von Troja verhängete Pallas Athene. 


Oben im Söller vernahm den himmlischen Laut des Gejanges 
Lebt Ilarios' Tochter, die finnige Penelopeia. 

Eilend ftieg fie herab die erhabenen Stufen der Wohnung, 

Nicht fie allein, ihr folgten zugleich ziwo dienende Yungfraun, 

Als fie nunmehr die Freier erreicht, die edle der Weiber, 

Stand fie dort an ber Pfofte des wohlgebühneten Saales, 
Hingeſenkt dor die Wangen des Haupts hellihimmernden Schleier, 
Und an ben Seiten ihr ftand in Sittfamkeit eine der YJungfraun. 
Weinend anjeßt begann fie und ſprach zu dem göttlichen Sänger: 


„Phemios, jonft ja genug des Herzeinnehmenden weiht bu, 
Thaten der Männer und Götter, ſoviel im Gefange berühmt find. 


ı Sias IX, 185-191 (überfegt von J. 9. Voß). Von den vielen Über- 
feßungen ift auch im folgenden dieſe bevorzugt, weil dur fie, wie Ehrift (©. 69) 
richtig bemerkt, „bei uns Homer in den weiteften Schichten des Volles populär ge— 
worden, wie fonft es nur Werke nationaler Dichter zu werden pflegen”. 

2Odyſſee XVII, 383—386. 
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Eine davon fing ihnen, gejeßt in der Mitte, und ſchweigend 
Trinfe jeder den Wein. Doc biejen Gefang bes Jammers, 

Laß ihn ruhn, der beftändig im innerften Bufen das Herz mir 
Quälet; denn mid vor allen umfing unermeßliches Elend! 

Sold ein Haupt vermifl’ ih mit Gram und gebenfe beftänbig 
Jenes Mannes, des Ruhm dur Hellas reiht und durch Argos!“ 


Und ber verftändige Jüngling Telemachos fagte Dagegen: 

„Meine Mutter, was tadelft du doch, daß ber lieblihe Sänger 

Uns erfreut, wie das Herz ihm entflammt wird? Nicht ja die Sänger 
Dürfen wir, fondern allein Zeus ſchuldigen, welder es eingiebt 

Allen erfindfamen Menſchen und fo, wie er will, fie begeiftert. 

Nicht ſei's diefem verargt, wenn ber Danaer Leiden er finget; 

Genen Gefang ja ehret das lautefte Lob der Menſchen, 

Welcher den Hörenden rings der neuejte immer ertönet. 

Dir auch ſtärke vielmehr fih Herz und Mut, ihn zu hören...“ ! 


Noch weit ausführliher und glänzender, in lebendigfter Anſchaulichkeit 
hat Homer den Aöden der heroiſchen Vorzeit aber in dem Phäakenſänger 
Demodokos gejhildert, wie derjelbe zuerft an der Tafel des Alfinoos den 
Streit des Odyſſeus mit Achilles bejingt, dann mit Harfenbegleitung zu 
mimiſchem Tanz die liftige Rache des Hephäftos an Ares und Aphrodite 
erzählt, endlih nod einmal auf Odyſſeus zurüdfommt und auf deilen 
Wunſch die Geſchichte vom trojaniihen Roß zum beften giebt ?. 

Denn im Geſchlechte der Menſchen, fomweit fie die Erde bewohnen, 


Huldigen alle ben Sängern und ehren fie, weil des Geſanges 
Meifen die Muſe fie lehrt; denn fie hegt liebendb die Sänger. 


Die Angabe Herodots jet die Abfajfung der homerishen Dichtungen 
etwa zwiſchen 850—840, während eine alte Biographie Homers dieſen 
622 Jahre vor dem Zuge des Xerres nad Griechenland, alfo 1102 geboren 
werden läßt, Zheopomp und Euphorion ihn um 724—686 anjeben 3. 
Nah Hellanitos Tebte er zur Zeit des troischen Krieges (L1I94— 1184), nad 
Krates zwijchen der Einwanderung der Böotier und dem Auszug der 
Herakliden (1130—1104), nad Ariſtarch zur Zeit des joniſchen Auszugs 
(1044), nah Apollodor um 914, nad Gornelius Nepos um 910%. 
Den Fall Ilions fegt die Marmordronif von Paros in das Jahr 1209, 
Eratoſthenes und Apollodor in das Jahr 11835. So unficher alle diefe 


ı Obdyfiee I, 326-354. 

® Ebd. VIII, 62—95. 254—369. 471— 534. 

3 @. Rawlinson, History of Herodotus II (London 1862), 82. 

* Clemens Alex., Strom. I, 21 (Migne, Patr. gr. VIII, 844 sq.). — Tatian., 
Orat. ad Graec. 31 (Migne, Patr. gr. VI, 869 sq.). — Sengebusch, Homericae 
Dissertationes I, 14 sqq. al. Chriſt a. a. ©. S. 31. 48—51. 

» Dunder, Gejhichte des Alterthums V, 183. 193. 
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Daten find, jedenfalls bürgen jie dafür, daß etwa drei big vier Jahr: 
hunderte zwijchen der Abfaffung der zwei Dichtungen und den Ereigniflen 
lagen, an melde fie fi fnüpften. Diele Generationen von Sängern 
ind aljo demjenigen der beiden Epen vorangegangen, wenn ſich aud nichts 
von ihren Werten erhalten hat. Ya, die Sage ſelbſt weift uns noch meit 
über die mutmaßliche Zeit des trojanishen Krieges zurüd. Denn find aud 
Orpheus, Mufaios, Thamyris und Olen mythiſche Namen, Linos ur: 
Iprünglih nur die Bezeihnung einer alten Liedweiſe, jo daß ſchon Herodot 
die unter ihrem Namen umlaufenden Gedichte nicht für echt hielt, jo müſſen 
Onomakritos und andere, die ihre eigenen Produkte jenen Namen unter: 
ihoben, doc irgend einen Anhaltspunkt gehabt Haben, welcher der Täuſchung 
zugleich eine angemefjene Wahrjcheinlichteit und höhere Bedeutjamteit verlieh. 

In der That ftehen denn auch jene Namen und die daran ji knüpfenden 
Mythen in engfter Beziehung zu dem Mythos der Muſen, deren unbejtimmte 
Zahl jpäter auf drei, dann auf neun angegeben wurde und als deren Sik 
jeit alter Zeit der hochragende Berg Olymp in Theffalien hohe Verehrung 
genog!. As „olympiihde Muſen“, als „olympiſche Hallen bewohnend“ 
werden die Mufen bereits in der Ilias wiederholt ermähnt?. Bejonders 
wurden fie an der Quelle Pimpleia und in der Grotte von Leibethron 
verehrt, von wo die Thrafer, eine halbpriefterlihe Genoſſenſchaft, ihren Kult 
wie den des Dionyjos weiterhin durch Nordgriehenland bi3 nah Attika 
verpflanzten. ine andere Stätte ihrer Verehrung war der Helifon in 
Böotien, wo unter andern Hefiod ſich ihrem Dienfte widmete, ihnen zu Ehren 
das erſte Mujeion errichtet wurde, Bildwerfe und Feſte bis in jehr jpäte 
Zeit hinein fie verherrlichten 3. 

Bei dem Zufammenhang der Kunſt mit der Religion und nad der 
Analogie anderer Völker ift kaum zu bezweifeln, daß die ältefte Poeſie der 
Griehen einen vorwiegend hieratiijhen oder wenigitens religiöfen Charakter 
gehabt haben wird, Lieder zum Preife der Götter, Weihegefänge, Oratel: 
ſprüche, Hymenäen und Trauerlieder ihre Haupterzeugniffe bildeten, Mytho— 
logie und Boelie, Vers und Sprade ſich in innigitem Zuſammenhang ent- 
widelten, die Götterjage jehr Früh jchon in die Heroenjage überjpielte und die 
fortihreitende Kultur beiden immer mehr jenes menjchliche, künftleriiche Ge: 
präge gab, das zum unerjhöpfliden Born fpäterer Poefie werden jollte. 

Gewiß mit Recht darf man die Schöpfung diejer Götter: und Heldenjage 
als die erfte poetiiche Großthat der Griechen bezeichnen. Sie iſt aber nicht, 
wie Herodot meinte, ausjhlieglih Homer und Hefiod zuzufchreiben. Ganze 


 Chrifta. a. O. ©. 18. 
2 1, 604; II, 483; XI, 218; XIV, 508; XVI, 112. 
28. Preller, Griehiihe Mythologie I (3. Aufl., Berlin 1873), 400. 401, 
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Geſchlechter von Prieftern, Sängern, Dihtern haben daran gewirkt. Alle 
Landſchaften und Stämme Griechenlands haben ihren Anteil dazu geliefert. — 
Bei der Geftaltung mander Göttermythen wie an jenem des Zeus, des 
Apollon, des Pojeidon war mehr oder minder ganz Hellas mit im Spiele. 
Die ernſte Here gehört mehr den Doriern an, die üppige Aphrodite den 
Inſel- und Küftenftädten dev Yonier, die zugleich kriegeriſche und jegensvoll 
friedliche Pallas Athene ward vorab die Schußherrin und Lieblingsgöttin 
Attikas. Die Verehrung des Dionyjos ging hauptfählih von Theben aus, 
diejenige des Hermes von Arkadien. Mit den raftlofen Seefahrern und 
den fahrenden Aöden wanderten indes all dieje Götter von Stadt zu Stadt, 
von Inſel zu Infel, von Land zu Yand, weit über die Grenzen des eigentlichen 
Hellas hinaus in die entlegenen Kolonien, um fait alfenthalben nicht nur 
Zuwachs ihrer Verehrung, jondern auch Mehrung ihres Sagenſchatzes zu 
erhalten. Bei einzelnen Heiligtümern wie bei jenem des delphiichen Apollo 
und des olympiichen Zeus fand ſich ganz Hellas ein und fonnte fich ge- 
mwiffermaßen in dem Glanz, den Kraft, Gewandtheit, Schönheit und Kunſt 
über das gemeinfame Leben ergoffen. Die Preislieder, die hier ertönten, 
ballten bei allen Stämmen wieder und forderten neue Sänger zum Wett: 
bewerb heraus. Einen ähnlichen Wetteifer rief der Dienft der Heineren 
Gottheiten wach, die einzelnen Orten, Ständen, Beihäftigungen vorjtanden 
und die Yand und Meer mit einem bunten Gewimmel von Heiligtümern 
erfüllten. 

Die Schönheit der Götterfage hat ſich am augenfälligften in der Plaftik 
verförpert. Die SKolofialgeitalt des olympiihen Zeus atmet jelbft in den 
jpäteren Nahbildungen noch eine übermenshliche Hoheit und Würde, eine 
heitere Ruhe und eine fichere Königsmacht, die feine Weltfataftrophe zu 
tören vermag, während ein leifer Wink des erhabenen Königs die Berge 
zittern macht, jein Lächeln die Götter erfreut umd jein ewig waltender Rat: 
ihluß alle Gejchlechter der Himmliſchen und der Sterbliden leitet. In 
ewig jugendlider Mannesihönheit ftrahlt Apoll, Sonnengott zugleih und 
Verlörperung des geijtigen Lichts, das alle Wejen erhellt, verklärt, erfreut, 
die Vereinigung des Guten und Schönen zum edlen Mannesideal der 
Hellenen. Poſeidon, der Meeresherricher, hat manche Züge des Zeus, doch 
nicht feine Milde und Heiterkeit; zum vollen Ausdrud kommt jein Weſen 
erit, wenn er, mit dem Dreizack bewaffnet, von den zahllofen Scharen der 
übrigen Meeresgötter umgeben erjcheint, der mit fließenden Haaren auf dem 
Delphin reitenden Ampbitrite, dem Meeresgreis Nereus und den jpielenden 
Nereiden, dem Triton mit dem Mujcelhorn und dem [uftigen Gewimmel der 
übrigen Tritonen, dem phantaftiich ſich umwandelnden Proteus, den verloden: 
den Sirenen, dem am Meeresftrande haujenden Äolus. Alle Ericheinungen des 
ewig beweglichen Meeres haben fich hier in zierlihen Geitalten vermenſchlicht, 
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deren anmutige Wellenlinien zum reizendften Gaufelbilde verwachſen, während 
der grimmige Wogenfürft zugleih an allen Borgebirgen und Sunden Städte 
baut und den mutigen Küftenbewohnern die herrlichite Gabe, das edle 
Ro, jpendet. 

Wie in der indiſchen Mythe fteigt auch in der helleniſchen aus den 
Tiefen des Meeres Aphrodite empor, die Göttin der Schönheit und der 
iinnlihen Liebe. Sie wohnt aber au als „himmlische“ auf Bergen und 
Höhen, umgeben von dem jhelmiihen Eros, von Himeros, Pothos und 
Antero®, von den anmutigen Charitinnen, von allem Zauber des Früh— 
fing und der Blütenwelt. Die jugendlihe Piyche erhält Schmetterlinge: 
flügel in ihrem Gefolge, und die furzlebige Jugendſchönheit und der raſch 
borübereilende Genuß erlangen in den harmoniſchen Geftalten einen trügerijchen 
Schimmer der Unfterblichkeit. Ernſter und würdevoller ftrahlt Here, die Ge- 
mahlin des Zeus, die eigentliche Königin des Olymps, das Idealbild einer 
fürftlihen Matrone. Die Würde jugendlicher Jungfräulichkeit umfleidet die 
ſtolze Artemis, die Göttin des Mondes, der Wälder und der Jagd. Als die 
erhabenfte Tochter des Zeus tritt indes die ebenfalls jungfräuliche Pallas 
Athene hervor, die verkörperte ntelligenz, die Göttin der Weisheit und des 
Rates, mit friegeriicher Waffenrüftung angethan, den Helm auf dem Haupt, 
den Speer in der Hand, den Schild mit dem furdtbaren Gorgonenhaupt 
zur Seite, aber zugleih mit ftrahlendem Antlitz, ebenjo lieblich ala Eriegerifch 
und unüberwindlich, die Beſchützerin des Ölbaumes und der Aderfurdhe, der 
technischen Findigkeit wie der philojophiihen Forſchung, die leibhaftige 
Sophrojyne. Was harmonish in ihr vereint iſt, teilt fi wieder in andere 
Götter. Ares, der Kriegsgott, ſchön und kraftvoll, aber gedrungener als 
Apollon, jtellt nur die perſönliche Tapferkeit, kriegeriſche Leidenſchaftlichkeit, 
Kriegswut dar. Der finnige Hermes, der Götterbote, mit dem geflügelten 
Diadem, treibt die Bejonnenheit bis zur Pit, den Erfindungsgeijt bis zur 
Verihlagenheit, den fühnen Unternefmungsgeift bis zur Heinlichen, unruhigen 
Geſchäftigkeit. Während er in fteter Haft Himmel und Erde durcheilt, zieht 
der trunfene Dionyſos, mit Weinlaub umfränzt, in Begleitung des alten 
Silenos, mit Scharen don Satyrn und Nymphen durch Berg und Thal, 
bringt den Frühling und Sommer mit allen ihren Gaben wieder, jchwelgt 
und jpendet Fruchtbarkeit, begeiftert eher und Dichter bis zum wilden 
Orgiasmus und tollen Ausgelafjenheit, ruft zu Spiel, Tanz und Chorgefang 
und läht in den Feſtzügen der Weinleje das ganze Land von Jubel er: 
Ihallen. Still und feierlih Führt dagegen am Himmel der allihauende 
Helios den Reigen der Geftirne. Lieblich ſchwebt ihm die rojenfingrige Eos 
voran, und die Horen geleiten in gemefjenen Reigen jeine Fahrt durch Tag 

und Jahr. Ein echt fünftlerifcher Humor Hat der Göttin der Schönheit 


den hinfenden Hephaiftos zum Chemanne gegeben, der im Ei jeines 
Baumgartner, Meltfiteratur. III. 1, u. 2. Aufl. 
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Angefihts, mit den hämmernden Kyklopen die widerftrebende Materie zum 
Kunſtwerk geitaltet, das in feiner Vollendung dann ein frohes Spiel, eine 
müheloſe Gabe der Götter zu fein ſcheint. Themis vertritt am Königsthron 
des Zeus die Sade des Rechts und der Gerechtigkeit, Nite den fiegreichen 
"Erfolg, Hebe und Ganymed als Mundſchenken die jugendliche Freude. 
Düfter und traurig ift dagegen das Haus des Hades, mo Pluton und 
PVerjephone in dunklem Zwielicht thronen, die Erynnien ihrer Opfer harren 
und Kerberos die freudenloje Schattenwelt bewacht. 

Im ganzen ift die an plaftiicher Schönheit jo reiche Götterfage eben: 
falls reih an religiösethiijhem Gehalt. Durd das Walten des Zeus und 
der ihm überlegenen Moira erwächſt ein einheitlicher göttliher Weltplan, 
bon weldem die menſchlich gedachten Götter ebenfo bedingt find wie die 
Menjchheit und die ganze übrige Schöpfung. Alle Gaben, alle Vorzüge, 
alle Erfolge des Menſchen find als Geſchenke der Gottheit betrachtet, die mit 
ftrenger Gerechtigkeit das Gute lohnt, das Böſe beftraft, die Schuld nur 
dann verzeiht, wenn gebührende Sühne dafür geleiftet wird. Die Kleinheit 
und Hinfälligfeit alles Menſchlichen gegenüber der bleibenden Herrlichteit des 
Göttlihen tritt völlig Har zu Tage. 

Gleih wie Blätter im Walde, jo find die Gefchledhter der Menſchen; 
Blätter verweht zur Erde ber Wind nun, andere treibt dann 


Wieder ber knoſpende Wald, wenn neu auflebet ber Frühling: 
So ber Menſchen Geſchlecht; dies wächſt und jenes verfhwinbet '. 


Die Forderungen, melde an den Menſchen geftellt werden, find im 
weſentlichen jene des natürlichen Sittengeſetzes. Der Glaube an eine ewige 
Sanftion des lebteren in ewiger Belohnung und Strafe drüdt fih mehrfach 
aus. Ein ftörender Mißklang und tiefgreifende Widerſprüche gehen erit 
daraus hervor, daß in vielen Zügen der Sage die ungeordneten Leiden- 
haften des Menſchen, vorab der geſchlechtliche Trieb, ohne Rüdjiht auf 
das Sittengeſetz gefeiert und vergöttert werben. 

Diefer dunkle Punkt der helleniſchen Mythologie rührt zum Zeil von 
Elementen verſchiedener Naturkulte her, welche die Griechen aus dem Orient 
herübergenommen und in ihrer Weiſe weiter verarbeitet Haben, zum Zeil 
auch von dem Beltreben, die Götterfage mit der Heroenſage zu verbinden, 
Denn alle Helden der einzelnen Landihaften wurden zu Götterföhnen ge 
macht, alle Heldengejhlechter von den Göttern abgeleitet. 

Kadmos, der Gründer von Theben, ftammt von Pofeidon ab, Amphion 
und Zetos, welde die Stadt mit Mauern umgaben, von Zeus jelbft. Die 
älteiten Gejchlechter von Argos gehen auf Inachos zurüd, einen Sohn des 
Ofeanos, auf Yo, eine der vielen Geliebten des Zeus, auf Perfeus, den 


ı lias VI, 146—149. 
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Sohn der Danae und de3 Zeus. Derjelbe Zeus wird durh Minos und 
Rhadamanthys, die Söhne-der Europa, Stammvater der Könige von Kreta. 
Von den zwei größten der Heroen ift Herafles ein Lieblingsjohn des Zeus, 
Ihejeus ein Sohn des Pojeidon. 

Wie an die Götter, jo knüpft fih auch an diefe Heroen ein unabjeh- 
barer Kranz von Sagen, die fi unzmeifelhaft erjt in kleineren Hymnen 
und poetiichen Erzählungen ausgeftalteten, ehe fie in größere Dichtungen 
Eingang fanden oder ſich jelbft zu ſolchen zuſammenſchloſſen. Als die be: 
vorzugteften unter diefen Sagen erjcheinen jhon in der älteften Poefie die: 
jenigen, welche nicht an eine einzelne Landichaft gebunden waren, ſondern 
in welchen Heroen verfchiedener Stämme fih zu gemeinfamen Heldenthaten 
verbanden, wie der Kampf der Sieben gegen Theben, der Argonautenzug 
und der Kampf um Ilios. Aus der leßteren Sage ſind die zwei älteften 
griehifchen Epen hervorgegangen: die Ilias und die Odyſſee des Homer. 


Zweites Kapitel. 
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Während der glänzenditen Periode des griechiſchen Geifteslebens, von 
Peiſiſtratos bis auf Ariftoteles, Haben Ilias und Odyſſee nit nur als Werke 
eines und desjelben Dichters, Homer, gegolten, fondern aud) als einheitliche, 
formvollendete Dichtungen aus einem Guß, als poetifhe Meifterwerfe, deren 
hohe Vorzüge fein jpätered Epos mehr erreichte, die aber auf alle Arten der 
Poeſie den anregenditen, fruchtbarſten Einfluß ausübten und durd) ihren Ge- 
halt und ihre Schönheit zugleich ala echte Nationalgedichte bis zu einem ge- 
wiſſen Grade das gejamte helleniſche Geiftesleben beherrſchten. „Ganz Hellas 
ward durch Homer gebildet” — fo hat jhon Plato furz und bündig erllärt. 
Vermöge derjelben Auffaffung ift Homer auch der Lehrer der Römer ge: 
worden; die größten Dichter dieſes Volkes, Vergil, Ovid, Horaz, haben fidh 
an ihm herangefchult, und wie Ariftoteles, jo hat auch Horaz feinen Kanon 
der epiichen Poefie aus ihm geſchöpft. Nicht anders haben ihn die griechiichen 
Kirchenväter betrachtet. Bafilius ehrte ihn al3 den Stammvater der helleniſchen 
Poeſie, und Gregor von Nazianz bemühte ich, feine dichterifchen Formen auf 
hriftliche Stoffe zu verpflanzen. Als dann nad mehrhundertjähriger Vergeſſen— 
heit die griechiſche Literatur im 15. Jahrhundert ihre Wiedergeburt und ihren 
Einzug bei den Völfern des Weſtens hielt, ift auch jene Anſchauung wieder 
vom Grabe auferjtanden, ward von den Humaniften des Südens wie des 
Nordens gemeinfam angenommen, und nod die Koryphäen der neueren 
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deutihen Literatur, Leſſing, Schiller und Goethe, Haben ſich gläubig und 
begeiftert an dem alten Vater Homer herangejhult, feine zwei Dichtungen 
für die unübertroffenen Mufter epiſcher Dichtung gehalten !, 

Nur vereinzelte Gelehrte wie Gajaubonus und Perizonius haben an 
der allgemein verbreiteten Vorftellung gerüttelt, Bentley dann dem Homer 
nur noch einige Gejänge zugefchrieben, Vico feine Eriftenz geleugnet, Wood 
jeine Autorſchaft in Zweifel gejtellt. Exjt dem deutjchen Gelehrten F. U. Wolf 
gelang e3 indes durch feine 1795 erjchienenen Prolegomena ad Homerum, 
die alte Überlieferung in weiten Streifen zu erjhüttern und die fogen. homeriſche 
Trage in Fluß zu bringen. Nah ihm gab es feinen Homer; die unter 
jeinem Namen verbreiteten Gedidhte beitanden vor Peiliftratos nur aus zer- 
ftüdten, mündlich überlieferten Einzelgefängen und wurden erft unter Beili- 
ftratos in die Form der zwei jebigen Epen gebradt und niedergejchrieben. 
Die Hauptgründe, auf die er fi ftüßte, werden heute allgemein als nicht 
ftihhaltig zurüdgemielen; feine Theorie fand indes bei ihrem Erjcheinen 
großen Antlang und richtete in den homeriſchen Studien eine über vierzig 
Jahre andauernde Verwirrung an, indem fajt ebenjo viele Gelehrte diejelbe 
befämpften al3 verteidigten, und zwar zuweilen mit einer polemijchen Heftig— 
feit, welche der Forſchung felbit bedeutende Störung bereiten mußte?. Selbit 
Goethe wich für einige Zeit ſcheu vor der philologiihen Autorität und 
grimmigen Streitbarfeit Wolfs zurüd, riß ſich indes nie völlig don der 
älteren Auffaffung los, für welche ihm die gewichtigſten äfthetiihen Gründe 
zu ſprechen jchienen. 

Mit neuer Leidenschaft loderte der Kampf auf, als in den Jahren 
1837-—1841 Karl Lachmann mit feiner ſogen. Liedertheorie herbortrat, die 
Ilias ebenjo einſchneidend wie zubor das Nibelungenlied zergliederte und es 
unternahm, ſechzehn der urfprünglichen Lieder bis ins Heinfte zu refonftruieren. 


ı „Die Jlias und die Odyffee, und wenn fie durch die Hände von taufend 
Dihtern und Redakteurs gegangen wären, zeigen bie gewaltfame Tendenz der poetifchen 
und kritiſchen Natur nah Einheit.” ... „Denn daraus, daß jene großen Gedichte 
erft nach und nad entitanden find und zu feiner vollftändigen und vollfommenen Ein- 
heit haben gebracht werden können (obgleich beide vielleicht weit vollfommener organifirt 
find, ald man benft), folgt noch nicht, daß ein ſolches Gedicht auf feine Weife voll: 
fländig, vollfommen und eins werden könne noch folle* (Goethe an Schiller 28. April 
1797). — Briefwechfel zwiſchen Schiller und Goethe I (4. Aufl. Stutigart 1881. 
Nr. 304), 248. — „Indeffen muß man alle Chorizonten mit dem Fluche des Biſchofs 
Ernulphus verfluhen, und wie die Franzoſen, auf Leben und Zod, die Einheit und 
Unteilbarfeit des poetischen Wertes in einem feinen Herzen feithalten und verteidigen“ 
(Goethe an Schiller 28. April 1798. Ebd. Nr. 452. II, 60). — Bol. „Homer noch 
einmal“ (Goethes Werte [Hempel] XXIX, 557—559). 

® jiber die herben Streitigfeiten Wolfs mit Herder, Heyne u. a. vgl. Deutiche 
Biographie XLIII (1898), 737—748. 
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Sein hohes Anſehen führte ihm zahlreiche Anhänger zu. Haupt, Beniden, 
Köchly, Jacob und andere bauten feine Theorien weiter aus, während Nitzſch, 
Nägelsbah, Bäumlein, Gerlah, Nushorn, Kiene, Lehr3, Kammer, Fried: 
länder und andere die urfprüngliche Einheit der Ilias zu behaupten ſuchten 
und nur vereinzelte Jnterpolationen zugaben. G. Hermann glaubte das un— 
verfennbare Vorhandenſein eines einheitlihen Planes mit den Widerſprüchen 
und Ungleihheiten der zwei Dichtungen am beften dadurch erklären zu können, 
dab er eine Ur-Ilias und eine Ur-Odyſſee von mäßigem Umfang annahm, 
um welche ji die andern Beltandteile nad) und nad) angegliedert hätten. 
Bergk, Naber und Nieje bemühten ſich, durch Ausjcheidung der verjchiedenen 
Interpolationen, ſprachlichen und ſachlichen Widerſprüche u. ſ. w. jenen feften 
Grundftod einer Ur-Ilias zu gewinnen. hnlich wurde in neuerer Zeit don 
Kirchhoff und andern dann aud die Odyſſee zergliedert, d. h. ein älterer 
Rahmen der Heimkehrgeſchichte (Noftos) aufgefuht und davon jpäter Ein: 
ihiebjel und Zuthaten ausgejchieden !. 





ı F. A. Wolf, Prolegomena ad Homerum. Hal. 1795; ed. 3 curavit 
Peppmüller. Hal. 1884 (enthält den Briefwechſel zwiichen Wolf und Heyne). — 
M.Bernays, Goethes Briefe an Fr. A. Wolf. Berlin 1868. — K. Lachmann, 
Beratungen über Homers Ilias. Berlin 1846; 2. Aufl. mit Zufäßen von Moritz 
Haupt. Berlin 1865. — H. Köchly, Iliadis carmina XVI. Lips. 1861; Disserta- 
tiones de lliadis carminibus, de Odysseae carminibus. Turic. 1857—1863. — 
9.8. Beniden, Studien und Forfhungen auf dem Gebiete der homeriſchen Gedichte. 
Innabrud 1883. — N. Jacob, Entitehung der Ilias und ber Odyffee. Berlin 1856. 
— 3. F. Lauer, Gefhichte der homerifchen Poefie. Berlin 1851. — Ed. Gauer, 
Urform einiger Rhapfodien ber Ilias. Berlin 1850. — G. Hermann, De inter- 
polationibus Homeri. Lips. 1832; Opuse. V, 52—77. — C. Lehrs, De Aristarchi 
studiis homericis. Regimont. 1833; 3. ed. Lips. 1882. — €. Kammer, Einheit 
der Odyſſee. Leipzig 1873. — @. W. Nitzsch, Meletemata de historia Homeri. 
Hannov. 1830—1837, Derf., Sagenpoefie der Griechen. Braunschweig 1852; Derf., 
Beiträge zur Gefchichte der epifchen Poefie der Griechen. Leipzig 1862. — Gu. Bäumlein, 
Commentatio de Homero eiusque carminibus. Heilbronn. 1847. — ®. Lange, 
Die poetiihe Einheit der Jliade. Darmſtadt 1826. — F. Nußhorn, Entjtehungs- 
weife ber homerifhen Gedichte. Leipzig 1869. — R. Volkmann, Geſchichte und 
Kritik der Wolfſchen Prolegomena. Leipzig 1874. — U. Kiene, Die Kompofition der 
YHias des Homer. Göttingen 1864. — 9. Dünker, Homer und ber epifche Cyclus. 
Köln 1839; Derſ., Homerifhe Abhandlungen. Leipzig 1872. — W. Müller, 
Homerische Vorſchule. Leipzig 1836. — J. Mindwiß, Vorſchule Homers. Leipzig 
1863. — 8. Friedbländer, Die homeriſche Kritit von Wolf bis Grote, Berlin 
1853. — G. Eurtius, Über den gegenwärtigen Stand ber homeriſchen frage. 
Wien 1854. — Naber, Quaestiones Homericae. Amstelod. 1877. — 9. Boni, 
Über den Urfprung der homerifchen Gedichte (6. Aufl. von R. Neubaur). Wien 
1885. — B.Niefe, Entwidlung der homerischen Poefie. Berlin 1882, — W. Chrift, 
Homer und die Homeriden. München 1884; 2. Ausgabe 1885. — 8. Friedländer, 
Schidfale der homerischen Poefie (Deutihe Rundſchau XLVI [1886], 209—242). — 
U. v. Wilamowiß-Möllendborf, Homeriſche Unterfuhungen (Philologiiche 
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So ift wohl jeder Vers der zwei Dichtungen Hundert: und taufendmal 
gerüttelt und gejchüttelt, gefiebt und gebeutelt worden. Um jede Stelle 
haben fi ganze Mafjen von grammatifchen, kritiſchen, etymologiſchen, archäo— 
logiſchen, mythologiſchen, metriſchen, ſprachvergleichenden, realwiſſenſchaftlichen 
Notizen und Erklärungen, Vermutungen, Hypotheſen und Meinungen auf— 
getürmt. Die Detailkenntnis der zwei Epen hat dadurch unzweifelhaft ge— 
wonnen, und „man kann nicht ſagen“, wie W. Chriſt bemerkt, „daß die 
homeriſche Frage, wie ſo manche andere, vollſtändig im Sand verlaufen ſei; 
vielmehr hat man ſich von verſchiedenen Seiten die Hände gereicht und iſt 
über mehrere Hauptpunkte zu einer gegenſeitigen Verſtändigung gekommen; 
aber freilich gehen innerhalb dieſer Grenzen, wenn es zur Entſcheidung 
fommen ſoll, die Meinungen noch ſtark auseinander”. Nach der rieſigen 
Arbeit eines vollen Jahrhunderts gilt die Rlage M. Haupts: Neque enim 
sperare licet umquam futurum esse, ut in his antiquissimis car- 
minibus omnia liquide explicentur?, und Emperius' Prophezeiung: 
Homeri carminum qualis fuerit antiquissima forma quaeritur et 
quaeretur, quousque philologia erit inter aequales®. Lehrs ſuchte 
durch Zufammenftellung verjhiedener komiſcher Züge der Homer-Bhilologie 
dafür zu forgen, „daß man nicht ob der Vergeudung fo vieler Kräfte in eine 
trübe Stimmung verfinte” +. Mllein Sittl meint: „In der homerifchen 
Frage wird e3 nie gelingen, eine allgemein oder aud nur die meiften be- 
friedigende Löſung zu finden, eben weil der Geihmad, der qualitativ und 
quantitativ jehr verſchieden verteilt ift, zu ſehr mitjpricht.“ ® 

Im ganzen Scheint die Kritik in dem Beftreben innezuhalten, welches die 
zwei große Epen in immer fleinere Bruchftüde aufzulöfen drohte, und allmählich 
eine rüdläufige Bewegung einzujchlagen. A. Ludwich, der jüngft die neuejten 
homeriſchen Textfunde (Dubliner und Orforder Papyrus-Bublifationen und 
das Genfer Fragment) mit dem überlieferten Homertert verglichen hat, ift 
zur Überzeugung gelangt, daß diefer auf einer ſchon voralexandriniſchen 


Unterſuchungen, 11. Heft). — R. C. Jebb, Homer, an introduction to the lliad and 
the Odyssey. 3% ed. Glasgow 1888. — 4A. Croiset, Hist. de la litt. greeque I 
(Paris 1887), 81—208. — 6. Perrot, La question Homerique (Revue des Deux 
Mondes LXXXII [1887], 577—617. — A. Bougot, Etude sur l’Iliade d’Homere. 
Paris 1888. — G. Sortais S. J., La formation de l’Iliade. Etudes XLVIII (Paris 
1889), 86—111. 

Mm. Chriſt, Geſchichte ber griedhifchen Literatur (3. Aufl.) S. 86. 

2 Rede auf Bahmann. ©. Belger, Moriz Haupt S. 186 ff. 

s Rheiniſches Mufeum. Neue {Folge I, 447. 

* Lehrs, De ironia quatenus in historia studiorum Homericorum cernitur. 
Regimont. 1879. Bgl. K. Sittl, Geſchichte ber griechiſchen Literatur I (München 
1884), 63, Anm. 

s Sittla.a. O. ©. 117. 
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Homervufgata beruhe, die allen Änderungen widerſtanden habe und wahr: 
iheinlih auf die erſte jchriftlihe Aufzeichnung der homerifhen Gedichte 
zurüdgehe, daher allein eine wahrhaft wiſſenſchaftliche Grundlage für weitere 
Forſchung bilde; die Entfernung von demjelben führe notwendig „in das 
Gebiet rein willkürlicher Spekulation” 1, Viktor Terret, welcher in einem 
umfangreihen Werfe mit jorgfältigftem Fleiß die geſamte Erörterung der 
homeriihen Frage zujammengeftellt, ift zu dem Ergebnis gelommen, daß 
alle Verſuche, die Einheit der homeriſchen Gedichte zu erſchüttern, als ge- 
iheitert zu betrachten feien. Alle Angriffe find nad) feiner Anfiht an dem 
teftgefügten Bau und an den beftimmten Zeugniffen de3 Altertum abgeprallt. 
Homer ift eine geſchichtliche Perſon; er ijt etwa im 10. Jahrhundert in 
Smyrna geboren und hat dann längere Zeit in Chios gelebt. Ilias und 
Odyſſee find beides feine Werke, die Ilias im blühenden Mannesalter, die 
Odyſſee im Alter, und zwar ohne Hilfe der Schrift verfaßt und erſt fpäter 
aufgezeichnet und von Rhapſoden weiter verbreitet worden. Es find durch— 
aus einheitliche Gedichte im Sinne des Ariftoteles, wie der Verfaſſer teils 
durch allgemeine Erwägungen über ihren Aufbau, befonders im Vergleich 
mit andern Gedichten größeren Umfangs, teils durch Beiprehung der Anftöhe 
nahmeift, die man an ihnen im ganzen wie im einzelnen genommen hat?. 
Auch diefe Wiederherftellung des alten Homer hat in Deutjchland Stimmen 
des Beifall3 gefunden ®, 

Wenn nun aud dieje vollftändige Rehabilitation nicht auf allgemeine 
und unbedingte Annahme zu rechnen haben dürfte, die Verjönlichkeit, Zeit 
und Heimat Homer3 nad) wie vor in jagenhaftes Dunfel gehüllt bleibt, die 
Entftehung der zwei Epen noch feineswegs befriedigend aufgehellt ift, fo 
find die letzteren doch nunmehr gegen die willfürliche Zerjplitterung in kleine 
Bruchſtücke jo ziemlich gefichert. Die Verfechter der Einheit jahen ſich immer 





ı Arthur Ludwich, Die Homervulgata als voralerandriih nachgewiesen. 
Leipzig, Teubner, 1898. Bol. Zarnde, Literariiches Eentralblatt 1899, Nr. 3, 
Sp. 85. 86. 

2 Victor Terret, Homère. Etude historique et critique. Paris, Fonte- 
moing, 1899. — In Frankreich fteht Terret mit dieſer Anfiht nicht vereinzelt 
da. „Etudiez d’abord dans le po&me l’&tat politique, les usages, les costumes. 
A cet &gard, il n’y a pas une difference du premier livre au dernier. C'est la 
meöme societ& dont tous les chants reflötent l’image; fait remarquable, d’autant 
plus frappant qu’a cette &poque reculde chaque ile, parfois chaque cite vivait 
de sa vie propre, constitu6ee comme elle l’entendait et se gouvernant a sa 
guise.... Quant à l’art, il ne se révèlo pas avec moins d’&clat l’ouvrage d’un 
seul esprit“ (@. Bertrin, La question homerique [Paris 1898] p. 110. 111). Bgl. 
Ph. Gonnet, La question homerique. L’Universite catholique XXVIIL (15 Juin 
1898), 249— 274. 

’ Sarnde, Riterarifches Eentralblatt 1899, Nr. 4, Sp. 131. 132. 
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mehr zu dem Zugeitändnis gedrängt, daß die Sagen, welde den zwei 
Didtungen zu Grunde liegen, ihre erſte poetiiche Faſſung in kleineren, 
balladenartigen Gedidhten der Aöden gefunden haben mögen!, ehe fih ein 
bedeutenderer Dichter der zwei großen Stoffe bemädtigte und aus ihnen 
nad jelbjtändigem Plan die beiden Epen ſchuf. Die Gegner der Einheit 
aber fahen fi) durch die libereinftimmung in Sprade und Versbau wie in 
Mythos und Kunſt immer mehr dazu genötigt, beide Werte wenigftens einer 
und derjelben Sängerſchule zuzujchreiben, für deren Eriftenz freilich alle 
äußeren Zeugnifje fehlen. Die Einheit de3 Planes drängte auch mit faft 
übermwältigender Macht wenigitens bei jeder einzelnen der Dichtungen auf 
die Annahme eines einzigen Urheber: hin. „Der Gedanke,“ jagt Chrift ?, 
„den Streit zwiſchen Adhill und Agamemnon in jeinem ganzen Verlauf zum 
Mittelpunkt der Dichtung zu machen, ift fiher nur in dem Kopfe eines 
einzigen reihbegabten Sängers entitanden, ebenjo wie der Plan, den Odyſſeus 
in dem Phaiafenland feine früheren Jrrfahrten erzählen und dann nad 
jeiner Heimkehr die übermiütigen Freier feiner treuen Gattin erjchlagen zu 
lafjen, nur von einem Manne ausgegangen ift.“ Giebt man zu, dab aud) 
ein joldher Sänger einmal fein Schlummerftündden gehabt, daß fleinere und 
vielleicht auch etliche größere Interpolationen jpäter jein poetifches Gewebe 
da und dort geftört haben mögen, jo trennt uns doch wohl feine unüber: 
brüdbare Kluft mehr von der Annahme, daß jener reihbegabte Sänger 
— der Homer der alten Überlieferung — beide Epen, bis auf einige un- 
erhebliche Einjchiebjel, verfaßt hat, worauf alle äußeren Zeugnifle hinweifen. 

Der Homer, welder einit ganz Hellas mit Liebe, Freude und Be: 
geiiterung erfüllte, welcher durch die gefamte Weltliteratur weiter gewirkt hat big 
auf den heutigen Tag, iſt jedenfalls nicht derjenige der Wolfſchen Prolegomena 
oder der Lachmannſchen Lieder, es ift derjenige, aus dem Mriftoteles jeine 
Poetik ableitete und der Goethe anregte, den Plan zu einer Adhilleis und 
einer Naufilaa zu entwerfen. Wie immer die Ur-Ilias ausgejehen haben 
mag, die Hauptfahe davon iſt fiher in die und borliegende übergegangen, 
und wir haben Grund genug, dieſe vorläufig als ntegralbeftandteil der 
Weltliteratur zu behandeln, bis die große Stontroverje zu einem friedlich: 
ihiedlihen Austrag gelommen jein wird. 

Die Jlias kündigt ſich in dem kraftvoll tönenden Proömium zunächſt 
ala ein „Lied vom Zorne des Achilleus“ an: 


ı jiber die Notwendigfeit, bei der epiſchen Sagenbildung neben der Voltsüber- 
fieferung auch die dichterifche Überlieferung mit in Rechnung zu ziehen, vgl. R. Pöhl- 
mann (Zur geichichtlichen Beurtheilung Homers, in Sybels Hiftorifche Zeit: 
ſchrift LXXV [1894], 385—426) gegen 2. Ehrhardt (Die Entftehung der homeri: 
ſchen Gedichte. Leipzig 1894). 

2 A. a. O. 8. 41. 
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Singe den Zorn, o Göttin, des Peleiaden Adhilfeus, 

Ihn, der entbrannt, den Achäern unnennbaren Jammer erregte 
Und viel tapfere Seelen der Heldenfühne zum Ais 

Sendete, aber fie jelber zum Raub ausftredte den Hunden 

Und dem Gepögel umher. So warb Zeus’ Wille vollendet, 
Seit dem Tag, als einft durch bitteren Zank fich entzweiten 
Atreus Sohn, der Herrſcher des Volks, und der edle Adhilleus !, 


Man darf indes die Einheit des Stoffes nicht engherzig perfönlich 
faſſen. Die Verſe jagen deutlih genug, dab es jih hier um feine bloße 
„Adilleis“ handelt, daß man das „Lied vom Zorne des Adhilleus“ im weiteren 
Sinne nehmen muß, al3 einen großen nationalen Heldenfang vom Volke der 
Achäer, deſſen unbändige Heldenkraft mit all ihren Borzügen und Schwächen 
ih allerdings: am großartigften, aber feineswegs ausſchließlich in Adilleus 
offenbart, vielmehr mit tragijher Macht König und Volk in unnennbares 
Leid verwidelt, ehe er Ilions Fall dur die Überwindung feines beften 
Verteidigerd befiegelt, nad) dem Ratſchluſſe des Zeus, der mit den Göttern 
in ewiger Jugend und ſicherer Macht über den Wirrjfalen der kurzlebigen 
Sterblihen waltet. Nur in diejer weiteren Verfettung mit den nationalen 
und religiöfen Elementen zugleich iſt Achilleus und jein Zorn der lebendige 
Mittelpunkt der ganzen Dichtung. 

Ilias konnte das Wert mit vollem Fug und Redt genannt werden, 
weil in dem Kampf um Ilios, der offenbar als die höchſte Großthat der 
vereinten Hellenen gedacht ift, ſich alle Einzelzüge und Einzelhandlungen zu 
einer großen Sejamthandlung vereinen, wie jie das Epos fordert. Mit echt 
fünftleriichem Geift hat aber der Dichter diejelbe nicht auf den äußerlichen 
Motiven perjönlier Tapferkeit, kriegeriſcher Gewandtheit und kriegeriſchen 
Glüdes aufgebaut, jondern ala Hauptelement der Verwicklung die inneren 
Gegenſätze herausgegriften, die Jih dem großen Nationalunternehmen ent: 
gegenitellten und damit eine dramatiihe Spannung geichaffen, die den 
Hörer und Leſer bis zu Ende in Atem hält. Den Wechſel des Kriegsglücks 
aber hat er in einen zweiten, nicht weniger feilelnden Kampf der Götter 
umgejegt, der ſchon durch feinen Kontraft die Friegeriichen Scenen angenehm 
unterbricht, nahezu die gefamte Mythologie in den ſchönſten und bunteften 
Geftalten mit der Heldenjage verfnüpft und dieſe bald durch erheiternde 
Züge anmutig belebt, bald in die Beleuchtung ernitsreligiöjer und erhabener 
Ideen rüdt. Durch die fhönften Vergleihe aus der Natur? ift auch diefe 
in den Rahmen de3 großen Zeit: und Weltbildes gezogen, und jo vereinen 

ı Ylias I, 1—7. 

2 Die Alias enthält 182, die Odyffee 39 ausführlicher behandelte Gleichnifie. 


Bal. A. Passow, De comparationibus Homericis. Berol. 1852. — €. 9. Fried— 
länder, Beiträge zur Kenntniß der homerifchen Gleichniſſe. Berlin 1870—1871. 
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ih Himmel und Erde, Land und Meer, Götter und Helden, Könige und 
Krieger, Greis und Kind, Belagerung und Seefahrt, ftürmifche Volks: 
berjammlungen und ftille yamilienjcenen, blutige Kampfbilder und friedliches 
Künftlerihaffen, ganz Hellas und feine bunte Götterwelt zu einem einheit- 
fihen Gejamtgemälde von wunderbarer Mannigfaltigfeit!. Die jpäteren 
Redner haben darin ſchon alle Arten der Rede, die Dichter alle Variationen 
der Stimmung, die Hünftler den reichſten Vorrat plaftiiher und malerijcher 
Geftalten in vorbildliher Schönheit ausgedrüdt gefunden. 

Wie die Dihtung urjprüngli eingeteilt war, ift nicht befannt?. Die 
jebige Einteilung in vierundzwanzig Bücher und die Titelüberfchriften dazu 
ftammen aus der Zeit der Mlerandriner. Die Titel heben gewöhnlih nur ein 
harakteriftiihes Hauptmoment hervor, erleichtern e3 aber immerhin, die 
wichtigften Phaſen der Handlung zu überjhauen und dem Gedädtnis 
einzuprägen ®. 

1. Die Peſt. Der Zorn. Der Apollonpriefter Chryjes bietet Löſe— 
geld für feine im Kriege geraubte Tochter, wird aber gegen den Willen 
aller übrigen von König Agamemnon ſchnöde abgemwiefen. Der Vater klagt 
jein Herzeleid am Meeresftrande dem mächtigen Gotte, der fein Flehen er: 
hört und zur Strafe eine Pelt über das Heer jhidt. Nah neun Tagen 
beruft Adhilleus auf Heres Eingebung ein Boltsverfammlung; von ihm 


! Bol. Herm. Grimm, Homers Ilias, in Deutihe Rundihau LXI (1889), 
248— 265. 

® Die zahllojen Ausgaben der homeriſchen Dichtungen beginnen mit 
der Editio princeps des Demetrius Chalkondylas (Florent. 1488) und den 
zwei Edit. Aldinae (Venet. 1504. 1506); dann folgen die von Francimi (1537), 
J. Gamerarius (1538), 9. Stephbanus (1566), Corn. Schrevel (1655), 
% Barnes (1711), Sam. Elarfe (1729—1740), Ernefti (1759—1764), 
F U Wolf (Hal. 1794), ©. Heyne (Lips. 1802—1822), Spißner (Gotha 
1832—1836), 3. Beller (Bonn 1858), La Rode (Lips. 1867. 1873), A. Nauck 
(Berol. 1877), Beeuwen und Mendes de Eofta (2 ed. Lugd. Batav. 1897), 
Arthur Qubwid (Lips. 1889) ꝛc. — Das Berbienft, die „Alias“ zum erftenmal, 
gewandt, wen auch nicht fehlerlos, metrifch verdeutfcht zu haben, gebührt Friedr. 
Leop. zu Stolberg (Homers Ilias verdeutiht. Flensburg und Leipzig 1778). 
Von ihm angeregt lieferte I. H. Voß dann feine Überfeungen der „Alias“ und 
„Odyſſee“ (Homers Odüſſee. Hamburg 1781; Homers Werke. Altona 1793), welche ſich 
gegen alfe jpäteren UÜberſetzungen behauptet haben (Neubearbeitung von M. Bernays. 
Stuttgart 1881). Engliihe Uberjegungen von Chapman und Pope, italieniiche 
von Monti, ruffiide von Shufomstij, isländifhe von Speinbjörn 
Egilsſon, iriſch-keltiſche von Erzbifhof Mac Hale u. ſ. w. 

s Eine Analyje der Dichtung ſcheint hier ſchon als Seitenftüd zu jenen bes 
Mahäabhärata, Rämäyana und Schähnäme geboten. Einen reihlideren Auszug (vom 
Jahre 1798) veröffentlichte Goethe (Kunft und Altertum. 3 Bde. 1821. 1822), 
Merle (Hempel) XXIX, 519—556. Daſelbſt find auch bejonders die Gleichnifie 
hervorgehoben. 
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ermutigt, dedt der Priefter Kaldas den Grund der ſchweren Heimſuchung auf, 
die nur duch Rüdgabe der Gefangenen gehoben werden könne. Agamemnon 
erflärt fih zur Rüdgabe bereit, verlangt aber, daß Achilleus zur Entſchädi— 
gung die ihm ala Siegesbeute zugeiprodene Sklavin Brifeis herausgebe. 
Darüber gerät er mit Achilleus in lebhaften Streit. Achilleus droht das 
Heer zu verlaffen, Agamemnon will ihm die Brijeis nehmen. Achilleus 
greift zum Schwert und wird nur durch Athene verhindert, es wider den 
Oberfönig zu ziehen. Er bricht nun in heftige Schmähreden aus. Neſtor 
verſucht umjonft, ihn zu begütigen. Die Verfammlung löſt fih auf. Aga- 
memnon läßt die Chryſeis ihrem Vater zurüdftellen, dem Achilleus aber die 
Brijeis wegnehmen. Diefer widerſetzt ſich nicht, eilt jevoh ans Geſtade und 
ruft jeine Mutter Thetis an, ihm Rache von Zeus zu erwirken. Während 
Apollon von Chryjes durch eine Helatombe verfühnt wird, eilt Thetis zum 
Olymp und erhält von dem Vater der Götter und Menſchen die Zufage, 
den Troern jo lange Sieg zu gewähren, bis Achilleus Genugthuung geleiftet 
werde. Here bemerkt die Unterredung, ſucht Zeus darüber auszuforſchen, 
wird aber von diefem unwirſch abgemwiejen. Sie fühlt fi darüber ſchwer 
gekränkt, wird indes von Hephaiftos getröftet, deffen Scherze die Götter beim 
Mahle wieder in heiterfte Stimmung verjegen. Die ganze Berfammlung 
der Himmlifchen begiebt fih darauf zur Ruhe. 

2. Der Traum. Die Boiotie oder der Shiffsfatalog!. Zeus 
fordert Agamemnon durd einen Traum auf, zum Kampfe zu ziehen. Diefer 
beruft am Morgen alsbald die übrigen Führer und meiht fie in feinen Plan 
ein, erſt den Mut des Volkes auf die Probe zu ftellen. Es bejteht die 
Probe jchleht. Auf den Antrag, heimzufehren, eilen alle zu den Schiffen, 
werden aber von den Führern wieder zur Verſammlung zurüdgebradt. 
Den noch immer jhmähenden Therſites züchtigt Odyſſeus vor allem Volle 
und mahnt dann, mit Berufung auf die früher erhaltenen Verſprechen und 
Wunderzeihen, zur ftandhaften Fortjegung des Kampfes. Neftor unterftübt 
jein Wort, und Agamemnon giebt darauf Befehl, fih zum Kampfe zu 
rüften. Nah genofjenem Yrühmahl und dargebradtem Opfer ziehen die 
Scharen aus, deren ungeheure Menge erſt in herrlihen Gleichniſſen be: 
ihrieben, dann nad ihren Stämmen, ihren Fürſten und deren Abkunft, 
jowie der Zahl der mitgebradhten Schiffe und Mannſchaften ausführlich auf- 
gezählt wird. Bon Kris, der Botin des Zeus, aufgefordert, ziehen auch die 
Troer aus, und ihre Scharen werden ebenfall3 einzeln genannt. 

3. Die Shwüre Die Heerfhau von der Mauer. Der 
Zweiltampf des Nlerandros und Menelaos. Beim Vorrüden der 


I Bol. Herm. Grimm, Homers Ylias. Zweiter und dritter Geſang, in 
Deutihe Rundſchau LXIII (1890), 204—236. 
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beiden Heere drängt fi auf jeiten der Troer der göttergleihe Alerandros 
(Paris) vor, der Räuber der Helena, der Urheber des ganzen Krieges. Er 
ift nicht gerade als Feigling geſchildert, iſt aber mehr ein gejchniegelter, 
galanter, launenhafter Damenritter als ein echt kriegerifcher, durch und durch 
mannhafter Held. Wie er des ſchwer gekränkten Menelaos anfichtig wird, 
weicht er ſcheu zurüd. Erſt die mohlgezielten Borwürfe des edlen, hoch— 
gejinnten Hektor rütteln feinen Mut und fein Ehrgefühl auf, jo daß er 
jich erbietet, mit Menelaog einen Zweilampf zu beitehen, der über den Belit 
Helenas entjcheiden und dem Kriege ein Ende maden fol. Menelaos 
nimmt die Forderung an. Die übrigen Griechen ftimmen bei. Priamos, 
der greife Herrſcher von Ilios, wird herbeigerufen, den Bertrag auf dem 
Schlachtfelde jelbft zu beſchwören. Wie Helena von dem Zweilampf hört, 
regt fich in ihr wieder Liebe zu dem verlafjenen, ſchmählich betrogenen Ge: 
mahl, zu Volt und Heimat. Sie begiebt fih zum Skäiſchen Thor, wo 
Priamos mit jeinen Räten das Schladhtfeld beobadtet. Sie zeigt ihm die 
einzelnen Helden der Griedhen. Ihr ganzes Vorleben tritt in lebendige 
Erinnerung, und die Handlung jelbft zeichnet fie al& die Heldin der Sage, 
als Hellas’ ſchönſte Frau, al3 würdigen Kampfpreis, um den zwei Völker 
ringen. Priamos fährt nun aufs Schlachtfeld und beſchwört den Vertrag, 
den ein Opfer befräftig. Der Kampfraum wird abgemeflen, die Loſe ge: 
rüttelt, während die Völfer beten. Paris erhält den Vortritt. Die Helden 
waffnen jih und treten in die Schranten. Nah kurzem Kampf mit Speer 
und Schwert jteht Menelaos im Begriff, den jchon fliehenden Paris zu 
überwinden — da entrüdt Aphrodite ihren Liebling dem Schladhtfelde und 
bringt ihn unverlegt in feine füduftende Hammer im Königspalaft und ruft 
Helena herbei, um den ehebrecheriihen Raub nod einmal zu erneuern. In 
einer Anwandlung befieren Gefühls trogt Selena zuerſt der verlodenden 
Göttin, folgt aber doch der Drohenden in des Paris Gemach; aud da fühlt 
fie fih no einmal als Griehin und ſchilt den Verführer, der fie mit den 
Waffen nit in redlihem Streit zu erfämpfen gewußt; aber wie er, ift 
auch fie weichlich, launenhaft, ſinnlich und ergiebt fid) abermals ohne Wider: 
ftand. Unterdeſſen forſcht Menelaos vergeblih nad dem entronnenen Gegner, 
und Ugamemnon fordert ebenjo vergeblich Helena heraus. 

4. Der Brud der Shwüre Des Agamemnon Mufterung. 
Bon dem Kampfplatz vor Ilios werden wir auf die goldenen Fluren ver: 
jebt, wo die Götter an Nektar ſich laben. Zeus, der Göttervater, Hat zwar 
einen gewiſſen Sinn für Recht und Gerechtigkeit, aber eine bedenklihe Schwäche 
für feine jhönfte und leichtfertigfte Tochter Aphrodite und deren Schüßlinge 
Paris, Priamos und die Troer. Here und Athene, die Beihüßerinnen der 
Achäer, aber fühlen ſich tief gefräntt durch den fittenlojen Eingriff, den ſich 
Aphrodite in den faum beſchworenen, völferrechtlihen Vertrag erlaubt. Ihnen 
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flingt e$ wie Hohn, da Zeus fein Wort des Tadel für diejen Streich hat, 
ja fie damit noch nedt und, gleich als ob nichts gejchehen, Menelaos ala 
Sieger anerkennt und die Auslieferung der Helena und den Friedensſchluß 
der fämpfenden Völker beantragt. Pallas verbeißt zwar ſchweigend ihren 
Grimm; aber Here fühlt jih als Kronos' Tochter gleichberechtigt mit Zeus 
und fordert zur Strafe Jlions Untergang, auch auf die Gefahr Hin, daß 
ihr Gemahl eine ihrer geliebteiten Städte, Argos, Sparta oder Mykene, 
zeritören wolle. Zeus giebt nah und läßt es zu, daß Athene die Troer 
antreibt, den feierlih beſchworenen Waffenftillitand zu brechen und damit 
den Kampf von neuem zu eröffnen, der zum Falle Jlions führen fol. Nur 
allzuleicht folgen die Troer ihrer Einflüfterung. Pandaros macht ein Ge- 
fübde zu Apollon und ſchießt dann einen Pfeil auf Menelaos ab, den 
Pallas indefjen abwehrt, jo daß Menelaos nur leicht verwundet und durch 
den Arzt Mahaon bald verbunden und geheilt wird. Allgemein ftürmen 
aber jebt die Troer an, umd die Achäer rüften fich zur Abwehr. Aga— 
memnon eilt mujternd und mahnend von einem Heerhaufen zum andern, zu 
Jdomeneus, Ajas, Neftor, Meneftheus, Odyſſeus, Diomedes. Schmeigend 
rüden die Achäer vor, jchreiend und lärmend die Troer. Athene und Ares 
entflammen zum Streit. Waffengewühl, Wehllagen und Siegesgefchrei er: 
füllen die Luft. In verfchiedenen Einzellämpfen ſchwanlt das Glüd Hin 
und her, doch fommen endlid die Danaer in Vorteil. Apollon ermuntert 
die Troer von Pergamon aus, Pallas die Achäer. 

5. Des Diomedes Heldenthaten. Don Athene beihüst, thut 
ih jet vor allen Diomedes hervor: er ftürmt von Sieg zu Sieg, dringt, 
bon einem Pfeile des Pandaros verwundet, nur heftiger voran, erlegt den 
Pandaros, verwundet den Äneas, der diefen auf feinen Wagen genommen, 
und bringt ſelbſt Aphrodite eine leife Verlegung an der Hand bei, als dieje 
ſich dorwigig ins Kampfgewühl miſcht, um ihren Liebling Aneas demfelben 
zu entreißen. Sie flieht in den Olymp, während Apollon ihren Schützling 
Aneas rettet und wieder heilt, jo daß er mit Heftor und Sarpedon von 
neuem an der Schladht teilnehmen kann. Bon beiden Seiten wird wieder 
tapfer geftritten. Da die Achäer endlih von Hektor und dem Kriegsgott 
Ares zurüdgedrängt werden, fommen ihnen Here und Athene zu Hilfe, und 
von Athene unterftügt, ſtößt Diomedes feine Lanze dem Ares ſelbſt in den 
Leib, jo daß diejer aufjchreit wie zehntaufend Krieger und fchleunigft in den 
Olymp entflieht. 

6. Die Zwiejprade Heftors und Andromades. Das wilde, 
tojende Schlachtenbild unterbrechen mildere, ergreifende Scenen. Mitten in 
feinen blutigen Triumphen erfennt der ſtürmiſche Diomedes in Glaukos den 
Sohn eines alten Gaftfreundes jeines Vater und hält inne im Kampf und 
tauiht mit ihm als Freund die Waffen aus. Hektor aber eilt in die Stadt 
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zurüd und fordert feine Mutter und die Troerinnen auf, durch Gebete und 
Opfer den Schuß Athene: zu gewinnen. Dann ruft er den jäumenden 
Paris zum Kampf und nimmt Abſchied von Weib und Kind, mit dem 
flaren Vorgefühl, ihnen für immer entriffen zu werden, aber hefdenmütig 
bereit, alle& zu opfern für das allgemeine Beite. In wenigen Zügen von 
ergreifendfter Gewalt zeichnet er fi) als die edelfte und reinfte Heldengeftalt 
der ganzen Dichtung, wie Andromadhe auch im ihrem Schmerz verklärt der 
bielvergötterten Helena gegenüberjteht. 

7. Heltors Zweikampf mit Ajas. Bejtattung der Toten. 
In die Schlacht zurüdgelehrt, fordert Hektor die Tapferften der Achäer 
zum Zweikampf heraus. Da feiner fi) meldet, zürnt Menelaos und will 
ſich ftellen; allein Agamemnon hält ihn zurüd. Auf eine Strafrede Neſtors 
melden fi neun. Das Los entjcheidet für Ajas. Der Zweilampf dauert 
ohne Entjcheid bis zum Anbrud der Naht, wo die Herolde die Kämpfen: 
den trennen, die ſich gegenfeitig Gejchente geben und zu den Ihrigen zu: 
rüdfehren. Don jeiten der Troer beantragt Antenor, die Helena und die 
geraubten Schäße herauszugeben ; allein Paris weigert fih, auf Helena zu 
verzichten. Dagegen nimmt Priamos einen Waftenftillftand an, um beider: 
jeitö die Toten zu beftatten. Die Griechen benugen die Friſt, um ihr 
Lager zu befeftigen, was den Zorn des Pofeidon erregt. Bon einem 
Schmaus, der bis tief in die Nacht hinein währt, werden fie dann durch ein 
Gewitter aufgeſcheucht. 

8. Die unvollendete Schladt. Nachdem Zeus den Göttern 
unterfagt, weiter am Kampfe teilzunehmen, ftreiten die Heere folgenden Tags 
mit gleihem Glüd. Dann greift Zeus zur Schickſalswage, und die Schale 
der Achäer fintt. Sie werden zurüdgedrängt, Nejtor nur mit Not von 
Diomedes gerettet. Hektor droht, das Lager zu erjtürmen und die Schiffe 
zu verbrennen, und treibt die Achäer wirklich zweimal in ihre Verſchanzungen 
zurüd. Here ımd Athene, die ihnen helfen wollen, werden von Zeus ge 
hindert und in den Olymp zurüdgerufen. Hektor lagert während der 
Naht im Freien, um die Erſtürmung des Walles möglichſt raſch fort: 
zuſetzen. 

9. Die Geſandtſchaft an Achilleus. Die Bitten. Der vor— 
dem ſo ſiegesſtolze Agamemnon verzweifelt jetzt. Er ruft nächtlicherweile die 
Führer zuſammen und beantragt, auf den Schiffen zu entfliehen und die 
Eroberung Trojas als fruchtlos aufzugeben. Doch Diomedes, der bis jetzt 
im Kampfe das Größte geleiſtet, weiſt den unwürdigen Vorſchlag ſcharf 
und trutzig zurück. Der greiſe Neſtor begehrt zuerſt eine gute Abendmahl: 
zeit für alle, und nachdem alle in beſſerer Stimmung ſind, rät er, alsbald 
eine Verſöhnung mit Achilleus anzubahnen und ihn zu Hilfe zu rufen. 
Agamemnon willigt ein und verſteht ſich zu den reichlichſten Geſchenken. 
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Odyſſeus, Ajas und Phönix gehen alsbald ala Unterhändfer zu den Zelten 
des Achilleus, der fie zwar freundlich aufnimmt und bewirtet, aber den alten 
Groll noch nicht überwinden kann und darum alle Anerbieten und Ber: 
heifungen des Agamemnon unverjöhnlid von fich weiſt. Den Phönir be: 
hält er bei fih; die zwei andern Gejandten kehren betrübt zu Aga— 
memnon zurüd. 

10. Die Nachtwache und die Tötung Dolons (Dolonie), 
Von Sorgen gequält, findet Agamemnon feine Ruhe, aud Menelaos nicht. 
Agamemnon fendet ihn zu Idomeneus und Ajas, während er jelbit Nejtor 
auffucht und diefer dann Odyſſeus und Diomedes wedt. Sie befuchen die 
Wachtpoſten und halten Rat. Diomedes und Odyſſeus ſchleichen ſich als 
Kundſchafter in das trojanishe Lager und flogen mit Dolon zujammen, 
welhen Hektor als Späher in das achäiſche Lager entjandt. Nachdem jie 
ihn tüchtig ausgeforfcht, tötet ihn Diomedes. Darauf breden fie in bie 
Zelte der eben angetommenen Thrafer ein, töten ihren Yürften Rheſos und 
deifen Genoffen und bringen deſſen herrliche Rofje, von Athene rechtzeitig 
gemahnt, raſch zu den Schiffen in Sicherheit, ehe noch Apollon die Troer 
wedt und zu ihrer Verfolgung aufruft. 

11. Agamemnons Heldenthaten. Mit Anbrud des Tages 
ernenert fih die Schlacht. Agamemnon rafft ſich auf, übernimmt felbft die 
Führung, kämpft wie ein Löwe und verbreitet Schreden um fi her. Die 
Troer verlieren alle bisherigen Vorteile und werden bis an die Mauern 
Ilions zurüdgedrängt und Heltor jelbjt von Zeus für einige Zeit in die Stadt 
befoglen. Aber nun wendet ſich da3 Blatt. Agamemnon, von Koon ver: 
wundet, muß fih vom Schlachtfeld zurüdziehen. Diomedes behauptet für 
einige Zeit den errungenen Vorteil, dann zwingt aud) ihn eine ſchwere Wunde 
zum Weichen. Odyſſeus, der fich jet an die Spitze ftellt, wird von den 
Trojanern umringt und nur mit Mühe von Ajas und Menelaos freigelämpft. 
Mahaon mwird auf dem andern Flügel von Paris verwundet und von 
Neitor zu den Schiffen zurüdgebradt. Das erregt die Aufmerkfamteit des 
Adhilleus und die Teilnahme jeines Freundes Patroflos, der ſich des ver: 
wundeten Eurypylos annimmt und ihn in feinem Zelte verbindet. Aber 
jelbit Hilfe zu bringen, dazu veriteht ſich der zürnende Achilleus noch nicht. 

12. Der Mauertampf. Die Griehen find vom offenen Felde völlig 
zurüdgedrängt und in die Verſchanzungen zurüdgemworfen, die fie um ihr 
Lager am Meeresftrand gezogen. Nur Graben und Wall trennen die Troer 
mehr von ihren Zelten, von denen ein kurzer Weg zu den Schiffen führt. 
Der Kampf erhält dadurch einen völlig neuen Charakter, die Spannung 
wählt mit jedem Augenblid. Die Troer verlaffen, auf Polydamas' Kat, 
ihre Kriegswagen und rüden zu Fuß in fünf Heerhaufen gegen den Wall vor. 
Aſios, der fih mit feinem Gejpann bis an das Hauptthor der Verſchanzung 
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borwagt, wird von den Lapithen mit großem Berluft zurüdgetrieben. 
Polydamas mahnt von weiterem Sturme ab, aber Heltor veradhtet das un: 
glüdweisjagende Zeihen und drängt zu neuem Angriff vor. Zeus unter: 
fügt ihn mit einem den Griehen ungünftigen Winde. Die beiden Ajas 
leiften tapferjten Widerjtand. Die Steine von hüben und drüben fliegen 
wie Schneefloden im Winterſturm. Ajas der Telamonier und Teukros 
fommen dem hartbedrängten Turm des Meneftheus zu Hilfe. Der ftürmende 
Epitles fällt; Glaufos wird verwundet zurüdgejagt. Aber Sarpedon reift 
eine Brejche in die Mauer, und Hektor zerjchmettert mit einem ungeheuern 
Stein das Hauptthor. Durch Breſche und Thor zugleih dringen die Troer 
in das griechiſche Lager ein. 

13. Der Kampf bei den Schiffen Zum Glüd wendet Zeus 
ießt jeinen Blid vom Kampfſchauplatz ab. Pojeidon kann feinen Schütz— 
lingen zu Hilfe eilen, fie aufmuntern und unterjtüßen. Die beiden Njas 
halten Hektor an dem bereits erftürmten Ihore jtand; Idomeneus und 
Meriones fügen den linten Flügel der Achäer; Idomeneus tötet drei der 
hervorragendſten Troer. Die Hriegsfürften der Troer beſchließen erneuten 
Angriff, und Heltor treibt den jäumenden Paris wieder ins Kampfgewühl. 

14. Die Täuſchung des Zeus. Die Lage der Achäer ift noch 
io bedenklich, daß der greife Neftor über den Ausgang ſchwanklt und Aga— 
memnon bon neuem auf nächtliche Flucht finnt. Aber Odyſſeus widerſetzt 
fih dem ſchimpflichen Gedanken, und auf Diomedes Rat zeigen ſich die ver: 
wundeten Fürften wenigftens dem Heere, um es zum Kampfe anzufeuern. 
Auch Poſeidon ſchließt fih ihnen an, verlappt als ein alter Srieger, und 
wedt mit furdhtbarem Feldgefchrei den geiunfenen Mut. Here aber leiht 
ſich unter liftigem Vorwand den Gürtel der Aphrodite und gewinnt die Hilfe 
des Schlafs, um Zeus auf den Höhen des Jdaberges in Schlummer zu lullen 
und jo ganz vom Kampfe abzuziehen. Die Lift gelingt. Poſeidon  ift 
jo in ftand gejeßt, ausgiebigere Hilfe zu gewähren. Hektor fintt, von 
einem Steinwurf des Ajas getroffen. Die Troer werden aus den Ber: 
ihanzungen wieder herausgedrängt. 

15. Die Rüdverfolgung von den Schiffen. Da erwadht Zeus 
und jchilt Here. Durch Iris läßt er Pofeidon aus der Schlacht Hinmeg- 
rufen, Apollon entjendet er, um die Griehen mit der Ägis zu fchreden und 
um Hektor wieder herzuftellen und in die Schladt zurüdzuführen. Schreden 
befällt die Achäer, da Heltor wieder ericheint. Die Tapferften ftemmen ſich 
ihm entgegen, während die Menge zu den Schiffen eilt. Dod aud die 
Tapferften werden von ihm zurüdgedrängt. Apollon zieht vor ihm her, fürzt 
die Mauer in den Graben, jo dat die Troer in geichloflener Schar voran- 
ftürmen können bi3 zu den Schiffen, der letzten Berteidigungslinie, die den 
Griechen geblieben ift. Hier entjpinnt ſich deshalb nun ein berzweifelter 
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Kampf. Heftor ift es hauptfählih darum zu thun, die Schiffe in Brand zu 
fteden, und troß der tapferften Gegenwehr der Achäer faßt er endlich ein 
Schiff am Steuerende und ruft nah dem Feuerbrand. 

16. Die Patroklie. Weinend meldet Patroklos dem Achilleus, mie 
weit es gefommen. Der Zürnende läßt feinen Groll auch jetzt noch nicht 
fahren, erlaubt jedod) dem Freunde, feine Rüftung anzuziehen und die Troer 
bon den Schiffen zu verjagen. Inzwiſchen zertrümmert Hektor mit dem 
Schwert die Lanzenjpige des Ajas und wirft Feuer in das vorderfte Schiff. 
Da mahnt Adilleus jelbft zur Eile, muftert die Myrmidonen und fleht zu 
Zeus um günftigen Erfolg. Bor der unerwarteten Schar weichen die Troer. 
Das brennende Schiff wird gelöſcht. Vergeblich ordnen die Troer ihre 
Scharen wieder. Patroklos wirft aud den Heltor zurüd, läßt ſich aber 
jest, gegen Adilleus’ Mahnung, von feiner Kampfluft weiter fortreißen, 
verfolgt den Feind bis an die Stadt, tötet eine ganze Schar don Helden, 
zuleßt den hochgefeierten Sarpedon. Diefer ruft fterbend den wieder ge: 
heilten Glaukos zu Hilfe. Patroklos wird von den Troern umringt, von 
Apollon entwaffnet, von Euphorbos verwundet, von Hektor mit der Yanze 
durchſtoßen. Sterbend verfündet er Heftor jeinen baldigen Tod, mährend 
fein Wagenlenter Automedon mit dem unjterblihen Gejpann dem Ge— 
tümmel entflieht. 

17. Die Heldenthaten des Menelaos. Menelaos tötet den 
Euphorbos, der fid) der Waffen des toten Patroklos bemächtigen will. Gegen 
den von Apollon herbeigerufenen Hektor hält er indes nicht ftand. Hektor 
erbeutet die Waffen und wird nur von Ajas verhindert, auch den Leichnam 
fortzufchleppen. Zurückweichend zieht Hektor die erbeutete Rüftung des 
Achilleus an und ftürzt ih dann von neuem auf Menelaos. in wilder 
Kampf tobt um Patroflos’ Leihe. Zeus hüllt die Kämpfenden in Finfternis, 
während jonft das Schlachtfeld Hell bleibt, und treibt die Achäer durch 
Blitz und Donner in die Flucht. Da jendet Menelaos Botihaft an Adhilleus 
und flüchtet mit Meriones die Leiche des Patroflos vom Schladhtfelde hinweg, 
von den beiden Ajas gegen Heftor und Äneas beſchützt. 

18. Die Berfertigung der Waffen. Bei der Nachricht von 
dem Tode des Freundes kennt Achilleus' Schmerz feine Grenzen. Seine 
Klagen dringen bis zu den Ohren jeiner Mutter Thetis, Die vom Meeres: 
grunde emporfteigt, um ihn zu tröften. Sie bittet ihn, die Rache wenigſtens 
fo lange zu verjchieben, bis fie ihn mit neuen göttlichen Waffen verjorgen 
fann. Während fie zum Olymp enteilt, itellen die Troer nod) immer den 
Helden nad, welche die Leiche des Patroklos zu bergen juchen. Erft das Wut: 
geichrei des Achilleus ſcheucht fie endlih hinweg. Bei einbredender Nacht 
beratichlagen die Troer auf dem Schlachtfeld. Polydamas rät, fi von 


der Stadt aus zu verteidigen und ſich nicht in offenen — mit Achilleus 
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einzulaffen; er wird aber von Hektor und den andern überftimmt, melde die 
Nacht über auf dem Felde lagern. Die Achäer wehllagen um Patroflos und 
bereiten feine Leiche zur Beitattung. Im Olymp tadelt Zeus die Here, daß fie 
abermals Adilleus zum Kampfe aufgeitadhelt. Thetis aber wird von Hephaiftos 
freundlich aufgenommen, der alsbald neue Waffen für Achilleus ſchmiedet, zuerft 
den herrlichen Schild, das Meifterwerk der Kunft, dann die übrige Rüftung. 

19. Die Losſagung vom Groll. Während Achilleus noch un: 
tröftlih an der Leiche des Patroklos trauert, bringt ihm Thetis die neuen, 
ftrahlenden Waffen, welche die Myrmidonen mit Staunen und Scheu be- 
traten. Auf des Sohnes Bitte ſchützt fie auch die Leiche vor Verweſung. 
Darauf ruft Adilleus alsbald die Griechen zufammen, jagt fih von feinem 
Grolle [08 und verjöhnt fi) mit Agamemnon. Gin pradhtvolles Gegenbild 
zu der Streitfcene im Anfange der Dichtung. Beide Helden geftehen ihre 
Schuld, wälzen fie aber auf Zeus; Adilleus raſch, leidenihaftlih, Aga— 
menmon in längeren, tief ergreifenden Worten. In dem Mythos von der 
Schuld klingt ein dunkler Nahhall von der Lehre der Erbſchuld durch, weit 
deutlicher die dunkle, tragiſche Vorftellung des unabwendbaren Scidjals, 
dem jelbit Zeus ſich nicht zu entziehen vermag. Agamemnon bietet dann 
die verjprochenen Geſchenke und verbürgt mit feierlichitem Eid die Unverleßt- 
heit der Brifeis. Die übrigen Helden jtärken jih durh ein Mahl zum 
Kampfe, Achilleus verihmäht vor Trauer Speife und Trank, wird aber von 
Athene wunderbar mit Ambrofia und Nektar erquidt. Dann rüden die 
Griechen vor. Achilleus zieht die neue Rüftung an, die ſich ihm herrlich an- 
Ihmiegt. Er prangt in der Fülle der Kraft, der Schönheit und feines 
ſtolzen Rachedurſtes, aber eines jeiner Wunderpferde weisjagt ihm mit menſch— 
liher Stimme den nahen Zod. 

20. Der Götterfampf. Alles drängt jetzt ungeftüm zum Ent: 
ſcheid. Allein nah all den Großthaten der übrigen Helden will der Dichter 
auch dem friegeriihen Charakter des Achilleus noch breitere Entwidlung 
gönnen, und fo hält Zeus noch den legten Schlag auf. Um aber einem 
Heros wie Adhilleus zu trogen, reichen die beiten Helden der Troer nicht hin. 
Zeus ruft deshalb alle Götter herbei und geftattet ihnen, am Kampfe teil: 
zunehmen. Unter Blitz, Donner und Erdbeben verteilen fie fih auf beide 
Seiten. Apollon reizt den Aneas zum Kampf wider Adhilleus an; der 
Troerheld wäre indes verloren, wenn nicht Pofeidon ihn auf eine andere 
Stelle des Schlachtfeldes entrüdte und des Achilleus Augen für furze Zeit 
ummebelte. Dagegen wird Hektors Lanze duch Athene von Achilleus ab: 
gewendet, während diefer über Blut und Leichen einherftürmt und ganze 
Scharen von Troern dahinmäht. 

21. Der Kampf am Flujfe Ein Teil der Troer entweicht zur 
Stadt, ein anderer Teil ſtürzt fih in den Flug Stamandros. Adilleus 
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verfolgt die leßteren, feffelt zwölf Jünglinge zum Sühnopfer für Patroflos, 
tobt in unerjättlider Mordluft weiter, durchbohrt den ſchönen Aiteropaios, den 
Enfel des Stromgottes Axios, und troßt jelbft dem Flußgott Stamandros. 
Wie diejer num erzürnt mit Simois auf ihn eindringt, ſetzt Hephaiftos die 
ganze Ebene in Brand. Ylammen und Wogen toben widereinander, bis 
Stamandros um Hilfe jchreit und Hephaiftos auf Heres Bitte innehält, ihn 
zu quälen. Aber die Götter ſelbſt ftürzen ſich jebt ins Kampfgedränge, 
während der Erdball kracht und der Donner durch den Himmel rollt. Ares 
trifft mit feinem Speer den Schild der Athene; dieſe wirft ihm einen Stein- 
blod an den Hal und firedt ihn nieder. Don Here angeipornt, jchlägt 
Athene dann die Aphrodite, die mit Ares vor ihr zu Boden fintt. Poſeidon 
fordert den Apollon heraus, der ihm aber ausmeidht. Artemis jchilt Dafür 
den Poſeidon, Here jchlägt zürnend die Artemis, die wie eine verfolgte Taube 
zu Zeus flieht. Gleich einem tötenden Glutwind mordet inzwijchen Adhilleus 
weiter. Priamos läßt die Stadtthore öffnen, um die Fliehenden einzulaffen ; 
Apollon lenkt in Agenors Gejtalt den Adilleus von denjelben ab, jo daß 
alle fi bergen fönnen. Nur Hektor weilt noch vor der Stadt. 

22. Hektors Tod. Apollon enthüllt dem Achilleus jet feine Lift, 
der fih wieder der Stadt zumendet. Wehllagend rufen Priamos und 
Hekabe dem Hektor zu, fih in die Stadt zu flüchten. Aber Heftor bleibt. 
Er icheut die Schmach, die ihn bei den Troern treffen würde. Nur einen 
Augenblid zweifelt er, ob er fich nicht Adillens auf Gnade und Ungnade 
ergeben joll. Er fühlt indes, daß Gnade nicht zu hoffen, und jo bleibt er. 
Beim Nahen des Schredliden entfällt ihm jedod der Mut. Er flieht und 
wird dreimal von Adilleus in atemlojer Haft um die Stadt herumgetrieben. 
Zeus hat Mitleid mit ihm, allein vergeblih. Wie er die Schickſalswage 
prüft, ſinkt Heltors Schale. Trügeriſch bringt ihn Athene zum Stehen. 
Mannhaft wagt er jebt den entjcheidenden Kampf und bewährt ji als 
würdiger Gegner. Dod die Götter geben ihn preis. Achilleus fiegt und 
weigert herzlos die legte Bitte des Sterbenden, feine Leiche zu jchonen. Er 
fejfelt fie mit den Füßen an feinen Streitwagen und jchleppt den Entjeelten 
jo über das Schlachtfeld zu den Schiffen hin. Die Klagen des Priamos, 
der Hekabe und der Andromade geftalten den Schluß des Gejangs zu dem: 
jenigen einer erjhütternden Tragödie. 

23. Des Batroflos Leihenfeier. Im Siege wie im Kampfe, 
im Haß wie in der Liebe ift Achilleus noch ein Halbbarbar. Eigentlich froh 
wird er feines Sieges nit. Kaum bei den Schiffen angefommen, fährt 
er mit jeinen Myrmidonen um des Patroklos Leiche herum, wirft den ent: 
jeelten Sektor zu deſſen Füßen und bridt von neuem in herzzerreißende 
Klagen aus. Er gönnt fid fein Bad; er übernachtet im Freien. Im 
Schlaf erſcheint ihm der Schatten des Patroflos, traurig und hoffnungslos, 
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und indem er um Beſtattung bittet, begehrt er zugleich, daß Achilleus' Ge- 
beine in derjelben Urne beigejeßt werden möchten. Denn auch Adhilleus 
joll nod vor Jlions Mauern jterben. Es ift ihm nur noch furze Zeit ges 
gönnt. Die Yeichenfeier des Freundes ift darum das Vorſpiel feiner eigenen. 
Schon in der Frühe des Morgens beginnt fie. Agamemnon läßt Holz zum 
Sceiterhaufen heranjchleppen , die Myrmidonen bringen den Leichnam, be— 
dedt mit ihren geweihten Locken. Auch Achilleus fchneidet fein Haupthaar 
ab und bringt es als Spende. Dann wird der Sceiterhaufen angezündet, 
und Achilles grüßt feinen Freund Patroflos zum letztenmal. Der Holzfto 
brennt bis zum folgenden Morgen. Die legte Glut wird mit einer Opfer: 
jpende von Wein gelöfht. Dann jammelt man die Gebeine in eine Urne 
und jchüttet den Grabhügel auf. Es folgen nun glänzende Kampfipiele zu 
Ehren des Toten: Wagentennen, Fauſtkampf, Ringen, Wettlauf, Fechten, 
Kugelwurf, Bogenjdießen. Sie mildern etwas das düftere Bild, aber ver- 
mögen die Trauer des Achilleus nicht zu beſchwichtigen. 

24. Die Auslöjung des Hektor. Schmerzerfüllt wacht Achilleus 
die ganze Naht durch. In der Frühe des Morgens fchleppt er wiederum 
dreimal Hektors Leihe um des Patroklos Grab. Erſt Aphrodite, jpäter 
Apollon ſchützen diejelde auf wunderbare Weile vor Verunftaltung. Am 
zwölften Tage werden die Götter indes endlih de3 unmürdigen Schau- 
jpiel3 müde; nur Here, Wihene und Pofeidon beharren bei ihrem alten 
Haß gegen Troja. Zeus aber jendet Jris erſt an Thetis, damit dieje felbit 
ihren Sohn Achilleus bewege, die Leiche des Hektor nicht weiter zu entehren, 
fondern diejelbe den Troern gegen ein Löfegeld auszuliefern. Dann ſchickt 
er diejelbe Botin an Priamos, er jolle, nur von einem älteren Herold be— 
gleitet, zu Achilleus gehen und gegen ein Löjegeld die Yeiche Hektors fordern. 
Hermes beſchirmt die nächtliche Fahrt und macht Priamos aller Augen un: 
fihtbar, bis derſelbe ſicher zu Achilleus’ Behaufung gefommen ift. Die 
Scene iſt wohl die ergreifendfte der ganzen Dichtung. Angeſichts des mehr: 
lofen greifen Königs, deffen ganzes Glüd er zerftört, deſſen beſte Sprößlinge 
er blutig hingeſchlachtet, deſſen Lieblingsjohn und treueften Beihüger er noch 
im Tode mißhandelt und entehrt, jchmilzt endlih das Herz des in Zorn 
und Rade maßlojen Götterfohnes, er vermenſchlicht ſich wieder, gedenft des 
eigenen Vaters und mijcht jeine Thränen mit jenen des greifen Priamos. 


Jetzo trat unbemerkt der erhabene Greis in die Wohnung, 

Naht’ und umſchlang dem Peleiaden die Knie’ und küßte die Hänbe, 
Ad, die entjeglihen Würger, die viel’ der Söhn’ ihm gemorbet! 
Wie wenn ein Mann, belaftet mit Blutfchuld, der in der Heimat 
Einen Bürger erfhlug, zum anderen Volle ſich rettet 

In des Begüterten Haus, und erftaunt ihn jeder betradhtet : 

Alfo ſtaunt' Achilleus, den göttlihen Priamos ſchauend. 
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Auch die anderen ftaunten und jahen einander ins Antlik. 
Aber flehend begann der erhabene Priamos alfo: 


„Deines Vaters gedenk, o göttergleiher Achilleus, 

Sei, des Bejahrten, wie ih, an der traurigen Schwelle des Alters! 
Und vielleicht, daß jenen auch rings ummwohnende Völker 
Drängen, und niemand ift, ihm Jammer und Weh zu entfernen. 
Jener indes, jo oft er von dir, dem Lebenden, höret, 

Freut er fih innig im Geift und hofft von Tage zu Tage, 

Daß er ben trauteften Sohn noch jeh’ heimfehren von Troja. 
Ich unfeliger Mann! Die tapferften Söhne erzeugt’ ich’ 

Weit im Trvergebiet, und mun ijt feiner mir übrig. 

Fünfzig hatt’ ih der Söhn’, ald Argos’ Menge daherzog; 

Ihrer neunzehn wurden aus einem Schoß mir geboren, 

Aber die anderen zeugt’ ich mit Nebenfraun in der Wohnung. 
Dielen davon zwar löfte der ftürmende Ares die Glieder; 

Dod der mein einziger war, der die Stadt und uns alle beichirmte, 
Den jüngft töteteft du, da er fümpfte den Kampf für die Heimat, 
Heltor. Drum nım komm’ ich herab zu den Schiffen Adaias, 
Ihn zu erfaufen von dir, und bring’ unendliche Löſung. 

Scene die Götter demnach, o Peleid’, und erbarme dich meiner, 
Dentend des eigenen Vaters! ch bin noch werter des Mitleids ; 
Duld’ ih doch, was jonjt fein fterblicher Erdenbewohner: 

Ad, die die Kinder getötet, die Hand an bie Lippe zu drücken!“ 


Sprach's, und jenem erregt’ er des Grams Sehnſucht um den Water; 
Sanft bei ber Hand anfaffend, zurüd ihn drängt er, ben Alten. 

Als nun beide gedadten: der Greis des tapferen Hektor, 

Meint’ er laut, vor den Füßen des Peleionen fi windend; 

Aber Adilleus weinte den Vater jebo und wieder 

Seinen Freund; es erfcholl von Jammertönen die Wohnung. 

Aber nachdem ſich gefättigt des Grams der edle Adhilleus, 

Und aus der Bruft ihm das Sehnen entflohn war und aus den Gliedern, 
Sprang er vom Seffel empor und hub ben Greis an der Hand auf, 
Voll Mitleids mit der Gräue des Haupts und der Gräue des Bartes; 
Und er begann zu jenem und fpracdh die geffügelten Worte: 


„Armer, fürwahr, viel haft du des Wehs im Herzen erbulbet ! 
Welch ein Mut, jo allein zu der Danaer Schiffe zu wandeln, 
Einem Mann vor die Augen, der dir fo viel und jo tapfre 
Söhn’ erihlug! Du trägft ja ein eifernes Herz in dem Buſen! 
Aber wohlan, nun je’ auf den Seflel did; laß uns den Kummer 
Do in der Seel’ ein wenig beruhigen, herzlich betrübt zwar! 
Denn wir fhaffen ja nichts mit unferer ftarrenden Schwermut. 
Alfo beftimmten die Götter der elenden Sterbliden Schidfal, 
Bang in Bram zu leben; allein fie jelber find ſorglos. 

Denn es jtehen zwei Fäſſer geftellt an der Schwelle Kronions: 
Voll das eine von Gaben des Wehs, das andre des Heiles. 
Wem nun vermiicht austeilet der donnerfrohe Aronion, 

Solden trifft abwechſelnd ein böjes Los und ein gutes. 
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Wem er aber bes Wehs austeilt, den verftöht er in Schande, 
Und herznagendbe Not auf der heiligen Erde verfolgt ihn, 

Daß, nit Göttern geehrt noch Sterblichen, bang er umherirrt. 
So zwar ſchenkten die Götter dem Peleus glänzende Gaben 
Seit ber Geburt; denn hoch vor allen Menſchen gejegnet, 
Ragt’ er an Hab und Macht, der Myrmidonen Beherricer; 
Ya, fie vermähleten felbft dem fterblihen Mlanne die Göttin. 
Aber es gab auch Böſes ein Himmlifcher; denn er verjagt’ ihm 
Edle Söhn’, im Palafte gezeugt, zu künftiger Herrſchaft. 

Einen Sohn nur zeugt’ er, ber früh hinwellt und fogar nicht 
Pflegen des Altenden kann; denn weit entfernt von ber Heimat 
Sik’ ih in Troja hier, dich ſelbſt und die Deinen betrübend. 
Did auch prieien, o Greis, vormals glücdjelig die Völker; 
Alles, joviel dort Lesbos, der Sit des Mafar, umgrenzet, 
Phrygia dort und hier der unendliche Dellespontos, 

Das beherrichteit du, Greis, durch Macht und Söhne verherrlidt. 
Aber nachdem dies Leid dir gejandt die Uranionen, 

Tobt dir’ ftets um die Mauern von Schlacht und Männerermordung. 
Duld’ es und jammere nicht jo unabläffig im Herzen! 

Nichts ja fruchtet es dir, dem edelen Sohn zu betrauern, 

Noch ermwedeit du ihn, eh’ Ihaffit du dir anderen Kummer.” 


Ihm antwortete Priamos brauf, der göttlihe Herricher: 

„Setze mid nicht auf den Seſſel, o Liebling Zeus’! da nod Heltor 
Liegt in beinem Gezelt, unbeerdiget. Eilig erlaß ihn, 

Daß ich jelbft mit den Augen ihn feh’; und empfahe du Löfung, 
Reichliche, die wir gebracht. Du geneuk des Gutes und fehre 
Heim in das Vaterland, nahdem du meiner geſchont haft!” 


Finſter Schaut und begann ber mächtige Nenner Adilleus: 
„Nicht mehr jet mich gereizet, o Greis! Ich gedenke ja jelber 
Heltor dir zu erlaffen; denn Zeus entjandte mir Botichaft, 
Meine Gebärerin Thetis, erzeugt vom Greife des Meeres. 

Auch erfenn’ ih im Geift, o Priamos, deutlih und fehllos, 
Da ein Gott dich geführt zu den hurtigen Schiffen Adhaias ; 
Niemals wagete wohl ein Sterblicher, wär’ er auch Yüngling, 
Her in das Yager zu gehen, er entichlüpfte mreder den Wächtern, 
Noch Leicht ſchöb' er zurüd an unferen Thoren die Riegel. 
Drum laß ab, noch mehr mein trauerndes Herz zu erregen; 
Denn ſonſt möcht’ ih, o Greis, auch dein nicht fchonen im Zelte, 
Wie demütig du flehit, und Zeus’ Aufträge verletzen.“ 


Jener ſprach's; ba zagte der Greis und gehordhte der Rebe !. 


Sp tritt auch bier nad der tiefiten Rührung wieder die unbändige 
Gewaltnatur und Leidenjchaftlichleit des Adhilleus hervor. Aber diesmal fiegt 
das Gebot des Zeus, das Mitleid mit Priamos und das bejlere Ich des Helden 
jelbit. Nachdem er die reichen Löjegeichenfe entgegengenommen, läßt er Hektors 


! Ylias XXIV, 477—571. 
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Veihe waſchen, einhülfen und in den Wagen heben. Darauf bemirtet er 
Priamos, läßt ihm ein Nachtlager zurehtmahen und gewährt ihm endlich 
zwölf Tage Waffenftillitand. Dann verabjcieden fie fich friedlich. 

Noch - während der Nacht ericheint indes Hermes wieder und bringt 
Priamos mit Hektors Leihe unbemerkt durch das griehiiche Lager bis an 
den Fluß Stamandros, von wo er fidher die Stadt erreicht. Kaffandra be- 
merft ihn zuerft und ruft ganz Ilios zuſammen. Alles Volk zieht trauernd 
der Leiche entgegen. Herzzerreißend find vor allem die Klagen der Hekabe 
und der Andromade. Auch Helena ift tief betrübt, und ihre lagen mildern 
niht nur den Eindrud, den jie ſonſt als Urheberin alles Unheils zu machen 
geeignet ift, fie fügt auch der Zeihnung des Hektor den jchönften, verflärenden 
Zug bei. Der reine Gatte, der treue Bater, der tapfere, jelbitvergefjene 
Held war auch mild und erbarmend gegen die von den andern hartbehandelte, 
ſchuldbewußte Ehebrederin. 


„Deltor, o Trautefter du, mir geliebt vor des Mannes Gebrübern ! 
Ad, mir Gemahl ift jeo der göttliche Held Alerandros, 

Der mid gen Troja geführt! O wär’ ich zubor doch geftorben! 
Denn mir entflohen jeitdem ſchon zwanzig Jahre des Lebens, 

Seit von dannen id) ging, die heimiichen Fluren verlaffend; 

Dod nie hört’ ich von dir nur ein Wort im Böjen noch Unglimpf. 
Ya, wenn ein anderer im Haufe mid anfuhr unter ben Brüdern 
Oder Geſchwiſtern des Mannes und ftattlihen Frauen der Schwäger, 
Oder die Schwäherin auch, denn der Schmwäher ift mild wie ein Vater: 
Immer bejänftigteft du und redeteft immer zum Guten 

Durch dein freundliches Herz und deine freundlichen Worte. 

Drum bewein’ ich mit dir mich Elende, herzlich befümmert! 

Denn fein anderer nun in Trojas weitem Gefilbe 

Iſt mir Zröfter und Freund; fie wenden fi alle mit Abfchen!“ ! 


Ungeheure Maſſen von Holz werden nun aus dem Walde berbeigefchleppt 
und der Holzſtoß aufgetürmt. Am zehnten Tage wird die Leiche verbrannt, 
die Aſche mit Wein gelöfcht, die Gebeine in einem goldenen Käftchen ge: 
jammelt und in Purpurhülle in die Gruft gejenkt, um dieje ein mächtiger Stein: 
haufen aufgeihichtet. Ein glänzender Leihenihmaus im Haufe des Priamos 
ihließt die Feier, während Späher die Achäer beobachten, ob dieje nicht einen 
unpermuteten liberfall verjuchten. 


Alfo beftatteten jene ben Leib bes reifigen Hektor?. 
Dies ift das letzte Wort. Der ganze Schlußgefang iſt von jeher als 


ein Meiſterwerk epifcher Kunſt gefeiert worden. Er atmet den Ernft und 
die Würde, die tiefe Tragik, die läuternde Trauer der hellenischen Tragödie. 


Ilias XXIV, 762—775. ? Ebd. XXIV, 804. 
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Flößt Adhilleus in den vorausgegangenen Büchern erft Bewunderung, dann 
Schreden ein, jo miſcht fich dieſer jeßt mit tiefem Mitleid. Das unerbitt- 
liche Schidjal und das Los des Kriegers haben ihn dem vereinfamten Vater 
und der lieben Heimat entzogen, ihm das Liebfte, feinen Freund Patroklos, 
geraubt, ihm ſelbſt bereit3 dem frühen Tode geweiht, ohne Ausſicht, die 
Seinigen und die Heimat je wieder zu ſchauen. Schon ijt die Urne bereit, 
die jeine Aſche umfangen joll; ſchon ift der Grabhügel getürmt, wo in erwiger 
Nacht fein kurzer Heldenruhm erliſcht. Soweit die Dihtung eine Adhilleis 
in ſich jchließt, konnte fie faum ein ergreifenderes Ende finden. Denn keine 
weiteren Kämpfe und Schladtenbilder können mehr die Heldenthaten über: 
bieten, die bereits von ihm erzählt find. Sein Tod ift in jenem des Hektor 
jhon vorgebildet. Seine Totenfeier ift der Hauptſache nad) in derjenigen 
de3 Patroflos enthalten. Sein Ruhm kann nicht mehr fteigen. Denn in 
Hektor hat Troja ſeinen letzten Hort verloren. Wir willen, daß es dem 
Untergang geweiht ift, wie Adhilleug dem frühen Tode. So fünnte ung eine 
Fortjeßung nichts DBedeutendes bringen, was wir nicht bereits erfahren 
haben. Ströme von Blut mögen nod) fließen, Ilios in Flammen zuſammen— 
ſtürzen, ſcheecklicher kann die Glut nicht fein als jene, die Dephaiftos dem 
anftirmenden Flußgott Stamandros entgegenwälzt, unbeſieglicher könnte ſich 
Achilleus nicht zeigen als dort, wo er zwiſchen tobenden Wogen und Flammen 
zugleich den Menſchen und den Göttern trotzt. Tiefer könnte uns auch keine 
Schilderung ſeines Todes bewegen als das kurze Wort, das er von ſeinem 
unvermeidlich nahen Tode dem trauernden Priamos ſagt. Seine abſtoßende 
Grauſamkeit mildert ſich. Wir nehmen am liebſten jetzt Abſchied von ihm, 
wo ein Strahl ſittlicher Verklärung ſeine trotzig unbändige Heldengeſtalt 
umglänzt. 

Die Ilias iſt indes keine bloße „Achilleis“. Das erſte Wort iſt wohl 
Achilleus, das letzte aber Hektor, und das iſt ſicher als kein bloßer Zufall 
zu betrachten. Hätte der Dichter nur den Achilleus feiern wollen, ſo hätte 
er den Rahmen der Dichtung mit ihm beſchließen müſſen. Durch die ganze 
Dichtung iſt aber Sektor augenſcheinlich nicht bloß um des Achilleus wegen 
da, jondern mehr als einmal erjcheint diefer nahezu als Folie zu Hektors 
Geſtalt. Adilleus überragt ihn durch feine Abkunft von einer Göttin, durch 
Geftalt und Größe, wie fie ſolcher Abkunft gebühren, durch unbändige Straft 
und Leidenichaftlichkeit, duch Waffen, die bon einem Gott jelbft gejchmiedet 
find, und ein Gejpann, das unfterblih und mit andern Wundereigenjhaften 
begabt ift. In allem übrigen ift Hektor feinem Gegner völlig ebenbürtig, 
tapfer, unerjchroden, waffengewandt, einfichtig in der Kriegführung, unwider— 
ftehlih im Angriff, von leidenihaftliher Gewalt im Kampfgewühl. Auch 
ihn ftehen die Götter oft wunderbar bei, bis zum legten Kampf, wo das 
dunkle, unentwirrbare Schidjal enticheidet. Auch da noch zeigt Zeus (nicht 
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weniger al3 der Dichter) eine entſchiedene Vorliebe für den trojaniichen Helden, 
der denn auch in der gejamten Dichtung einen viel breiteren Raum einnimmt 
als Achilleus. Mit viel geringeren Mitteln hält er allen Helden der Achäer 
die Stange, erftürmt das wohlbefejtigte Lager, dringt bis zu den Schiffen vor, 
ftellt für einen Augenblid jelbft die Rückkehr der achäiſchen Flotte in Frage, 
erbeutet die Waffenrüftung des Achilleus und erobert beinahe aud die Leiche 
des Patroklos. Erſt Achilleus hält ihn im Siege auf. Die Schwäche, die 
er beim erſten Zujamntentreffen mit dem Schredlihen befundet, weht er 
im letzten Kampfe glänzend wieder aus. Wie jchon feine äußere Geftalt 
menschlicher, freundlicher, gewinnender ift als jene des Achilleus, jo übertrifft 
er diejen weit durch feine fittlihen Eigenſchaften. Achilleus hat zwar ein 
gutes Herz, er hängt mit leidenſchaftlicher Freundſchaft an feinem Patroklos, 
mit treuer Zuneigung an feiner Sklavin Brijeis, die er faft wie eine Frau 
liebt ; doch vor feiner Yeidenjchaftlichkeit ift fein Menſch ficher; wegen einer 
Heinen Verlegung jeiner Eigenliebe jeßt er das Wohl aller Achäer aufs 
Spiel und läßt Taufende verbluten; in feiner Nahe für Patroflos fennt er 
feine Grenzen, tritt alle beiferen Gefühle mit Füßen und handelt an Hektor 
und an jeiner Leiche wie ein unmenſchlicher Barbar. Hektor dagegen ift ein 
durh und dur menjchlicher, ſittlicher Idealcharakter, ein zärtliher Gatte, 
eiu liebevoller Vater, ein dankbarer Sohn, die Stüße feiner Geſchwiſter, 
der Hort feiner Freunde, feines Volles und des ganzen Reiches, felbft der 
Tröfter der veradhteten und mißhandelten Helena, fein bloßer Gewalt: und 
Naturmenſch, jondern eine echte Heldengeftalt, der die Hellenische Kalokagathie 
ganz und voll verwirklicht. Phnfiihe Kraft und Leidenschaft ftehen bei ihm 
im Dienfte der Pflicht, der fittlihen Ideen. Und fo ftirbt er nad den wür— 
digiten Großthaten al3 Opfer feiner Treue für die Seinen, für König und 
Baterland. Er, der Reine und Schuldloje, büßt für den Frevel, den Paris 
an den Adäern verübt, für die Verführung der Helena. Er rettet zugleich) 
die friegerifche und jittlihe Ehre der Troer. Die Entehrung jeines Leichnams 
durch Achilleus kann feinem Ruhme nichts anhaben; fie fällt als Schmad 
auf jenen zurüd. Aphrodite, die Göttin der Schönheit, und Apollon, der 
Gott des Lichtes und der Poeſie, erhalten die Schöne Leiche unverſehrt, und 
Zeus jelbit jorgt, daß Achilleus jchlieplih dem edlen, unmwiürdig mißhandelten 
Gegner gerecht wird. „In feiner glorreihen Leichenfeier gelangt zugleich die 
Helena-Sage, auf welcher urjprünglich die ganze Verwicklung des Epos be- 
ruht, zum befriedigendften Abſchluß. Ilios fällt zur geredhten Strafe der 
freventlihen Entführung, aber Hektor rettet den Ruhm der durch Paris 
entehrten und ſchuldbelaſteten Stadt. 

Dod die Helena-Sage erihöpft ebenjowenig al3 die Adhilleig den weiten 
Stoffgehalt des großartigen Epos. Die Heldenthaten (Arifteia) des Dio— 
medes, des Agamemnon, des Menelaos, die großartigen Kämpfe der beiden 
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Ajas und des Odyſſeus dienen in der Anlage der Dichtung allerdings nicht 
wenig dazu, zunädft das Bild des Hektor und dann mittelbar dasjenige 
des Achilleus zu heben, und die betreffenden Gefänge, welche man ala über: 
flüffig für eine „Achilleis“ hat ftreihen wollen, tragen ſchon dadurd ihre 
poetiihe Eriftenzberehtigung vollftändig in fih. Erſt durch den lange hin- 
und herwogenden Kampf, duch melden Achilleus zuerſt für längere Zeit 
bon der Bildfläche verſchwindet, wird völlig erfichtlih, weshalb der Dichter 
gerade den Streit zwiſchen Achilleus und Agamemnon zum Snotenpunft 
jeine® Epos gewählt hat, wird zugleih aber aud der Zorn (die Menis) 
des Adhilleus in die ganze und volle Beleuchtung gerüdt. 

So wenig aber nad) dem ganzen Plan und insbejondere nad) der Charakter— 
zeihnung der zwei Haupthelden Hektor als bloßer Deuteragonift zu Adhilleus 
betrachtet werden kann, ebenjomwenig find die übrigen Helden bloße Neben: 
figuren zu diefen beiden. Der greife, jühredende Neftor, der erfindungsreiche 
Odyſſeus, der Völferhirt Agamemnon, der erhabene Atreusfohn Menelaos, 
der ftarfe Held Diomedes, der feurige Ajas und deffen tapferer Namens: 
vetter und der arzneifundige Machaon find lauter feſtumriſſene Charafterföpfe, 
melde, ähnlih wie die Göttergeftalten, die hellenifche Eigenart nad den 
verjchiedenften Seiten hin individualifieren. Es find feine romanhaften Glieder: 
puppen, es find lebendige Geftalten, mie fie die Volksſage nad wirklichen 
Vorlagen gebildet hat. Noch mehr. Wie die altnordiiche Sage geidhichtliche 
Erinnerungen der einzelnen Stämme und Familien in Norwegen und Island 
fefthielt und deren Genealogie in das Zwielicht der Poeſie hineinrüdte, To 
hängen auch die Helden: und Völfernamen der Ilias mit alten Überlieferungen 
der Hellenen zujammen, die ſich um ein großes Friegerifches Unternehmen 
gegen Ilios vereinigen. Die Trümmer des alten Troja, wie die von Tiryns, 
Mykenä und Orchomenos beweiſen, dab jene Sagen nit völlig aus der 
Luft gegriffen find!. Dadurch gelangt jene Aufzeihnung der Völker und 
Fürften am Schluß des zweiten Geſanges, die ſchon von den jpäteren 
Griehen und Römern mit dem verädtlihen Namen des Schiffskatalogs 
bezeichnet wird, zu einiger poetischen Berechtigung. Vor den Perjerfriegen 
haben die Griechen jedenfalls alles Ernftes an den trojaniſchen Krieg ge: 
glaubt, und jeder ihrer Stämme war ftolz darauf, fi in der Sage durd) 
Heldennamen vertreten zu finden, die meift noch in glorreihem Zuſammen— 
hang mit der übrigen Götter und Heldenfage ftanden ?, 





€ Schuchhardt, Schliemanns Ausgrabungen in Troja, Tiryns, Diyfenä, 
Orhomenos, Ithaka im Lichte der heutigen Wiſſenſchaft (2. Aufl., Leipzig 1891) 
©. 115—116. 386—389. Bol. G. Grote, Geſchichte Griechenlands I (Aus dem 
Englifhen. 2. Aufl. Berlin 1880), 222 ff. 

® Vgl. Euripides, Iphig. Aul. v. 156—217. 
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Hat der Dichter auch manche der Troerhelden, namentlich Heftor, aufs 
fiebevollfte gezeichnet und, man möchte faſt jagen, mit den ſchönſten helleniſchen 
Gharakterzügen ausgeftattet, fo ift die Dichtung als Ganzes dod ein wahrer 
Triumphgeſang helleniichen Geifteslebens, helleniſcher Kultur gegenüber den 
bisher führenden Mächten des Orients. In Bildern don wunderbarer, 
unnahahmlidher Schönheit zeichnet fie das zum erftenmal vereinte Volt der 
Hellenen im erften, vielverjpredhenden Aufblühen feiner Jugendfraft, in der 
bunten Fülle feiner individuellen Erſcheinungen, in dem noch ungeftümen 
Zujammenprall der verjhiedenen entgegengejehten Triebfräfte, in den Schick— 
jalen und Arbeiten, Leiden und Kämpfen, durch welche es fi in jenen 
Jahrhunderten frühefter Entwidlung zum beherrſchenden Kulturvolk der Alten 
Melt emporgerungen hat. Jedem Griehen mußte das Herz höher jchlagen 
in freudigem Selbftgefühl, wenn er hörte oder las, wie die Barbaren, 
Kranichen gleich, lärmend und freifchend zum Kampfe ftürzten, die mutbejeelten 
Achäer aber Ihon gleih den Siegern von Platää jchmweigend einherzogen, 


„AU im Herzen gefaßt, zu verteidigen einer den andern“. 


Auh in die Götterwelt ift der Gegenjab der zwei Kulturen gedrungen. 
Die urjprünglide fremde Aphrodite und der thrafiihe Ares müſſen die 
Waffen ftreden vor den überlegenen Schußgöttern der joniſchen Bildung, 
dor der verftändig friegerifchen Athene, vor dem Meerbeherricher Pofeidon 
und vor dem funftreihen Hephailtos, der die enticheidenden Siegeswaffen 
ihon mit allem Zauber griehiiher Kunſt verflärt. Wenn aud der Dichter 
der Einherrſchaft den Vorzug vor der Vielherrſchaft zuerfennt, jo hält ſich doch 
das aus patriarhaliihen Zuftänden hervorgewachſene Königtum nur mehr 
mühlam gegen die Sondergelüfte einer mächtig aufftrebenden Dligardie, 
gegen den gewaltigen, echt griechiſchen Nationalzug nad individueller Freiheit 
und Selbjtändigfeit, deren maßvoller Verwirklihung Hellas jpäter feine 
ihönften Ruhmestage danken jollte, deren unbändiger, leidenſchaftlicher Trutz 
bereit3 in der Ilias das Geſamtwohl auf das Spiel ſetzt und ſpäter das 
große gemeinjame Werk jo oftmals fcheitern ließ. Im Zorn des Adilleus 
ipiegelt fih mit typiſcher Lebendigkeit Ihon jenes unausrottbare Erbübel des 
helleniſchen Staatslebens, wie in den andern Helden alle jene politijchen 
Kräfte, die ihm zu feuern und der politisch-kriegeriihen Vollskraft die 
erwünjchte Einheit zu geben juchten. In der tragiichen Verwicklung der 
Ilias Haben darum die Hellenen inftinttiv das tragiihe Los der eigenen 
Vollsſeele wiedergefunden, in den Helden derjelben lebensvolle Typen, welche 
fih mit geringen Variationen in der jpäteren Geſchichte immer wiederfinden, 
in den Zügen einer jagenhaften Vergangenheit ein poetiiches Bild der Gegen: 
wart und der mutmaßlichen Zutunft. In diefem weiteren Rahmen ſchloſſen 
ih die Adhilleis, die Helena-Sage und der trojaniiche Krieg zu einer höheren 
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nationalen Einheit zufammen, deren Held weder Adhilleus noch Heltor, jondern 
das gejamte hellenische Volk if. Darum iſt die Ilias, wie fein zweites 
anderes Gedicht, im vollften Sinne Nationalepos geworden, 
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Die Odyſſee. 


Die Ilias erjhöpfte bei weitem nicht den Sagenhort der hellenifchen 
Urzeit no den Stoff des bunten Volkslebens, dem derjelbe entiprungen. 
Sie fang nur vom männermordenden Krieg, von Kampf, Sieg, Tod und 
Verderben. Familien und Volksleben zeigte jih nur in der düfteren Be— 
leuchtung des Krieges, von den ſchwerſten Heimſuchungen geftört, von Leiden 
niedergedrückt, durch den Tod der Edelften teilweife vernichtet. Auch Friede, 
Wohlſein und Freude verlangten ihr Recht. Zwiſchen den furdtbaren 
Kataftrophen, welche fih in der Sage vom trojaniichen Kriege jpiegelten, 
blühte eine jugendfriihe, vielverjprehende Kultur heran. Hunderte von 
fleinen Gauen bildeten ſich an den vielgezadten Hüften von Hellas und den 
fie umfränzenden Injeln. Raftlofe Seefahrt verband fie unter ſich und lodte 
weit hinaus an die Geftade des fernen Okeanos. Abenteuer war die Würze 
des regen Yeben® und lodte zu neuen, immer fühneren Unternehmungen 
hinaus. Reicher Segen der Natur jpeicherte fih auf in den ftattlihen Ge— 
höften; Gebilde der Kunſt ſchmückten Kleidung, Warten, Hausrat und 
Wohnung, und jhon zog der Sänger von Hof zu Hof, um die Großthaten 
der Götter und Helden zu feiern. 

Die Sagenbildung fnüpfte zunädft an die Eroberung Trojas an. 
Die heimfehrenden Helden trennten ſich. Sturm und Unglüdsfälle ver- 
Ihiedener Art verichlugen fie an ferne Gejtade und ftürzten fie in Abenteuer 
aller Art. Zum bevorzugten Helden der Abenteuer aber wurde derjenige, 
der ſchon in der Ilias der „erfindungsreihe” genannt wird, der durch die 
Yılt mit dem hölzernen Pferde der langen Belagerung ein Ende machte, der 
kluge Liebling der Pallas Athene, Odyſſeus, der Inſelfürſt von Ithaka. 
Das zweite Epos, das die Ilias nah allen Seiten hin ergänzen jollte, 
rüdte ihn als Haupthelden in den Vordergrund. 

Melde den Mann mir, Muſe, den vielgewandten, der vielfach 
Umgeirrt, ald Troja, die heilige Stadt, er zerftöret, 
Dieler Menjchen Städte gefehen und Sitten gelernt hat, 


Auch im Meere jo viel herzkränkende Leiden erduldet, 
Strebend für jeine Seele zugleich und der Freunde Zurüdkunft !. 


Odyſſee I, 1—5. 
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In Anlage, Umfang, Gruppierung, Charakteriſtik, Bilderſchmuck, Sprache 
und Vers iſt die Odyſſee das bvollendetite Seitenftüd zur Iſias. Es walten 
darin dieſelben Götter, diejelben Heroen, diejelben Sagen, genau derjelbe 
Vollsgeift und Dichtergeift. ES find Zwillinge. Was fie unterfcheidet, ift 
nur die Verjchiedenheit der Phyfiognomie, wie fie der anders geartete Stoff 
begründet. Aber Jean qui rit und Jean qui pleure tragen troß dieſes 
Unterfhied3 der Stimmung die Züge desjelben Vaters und find darum 
auch vom ganzen Altertum bis herab auf die Chorizonten demjelben Dichter 
zugejchrieben worden. 

Um die Analogie noch vollitändiger zu maden, haben die Alerandriner 
auch die Odyſſee in vierundzwanzig Gejänge geteilt, die an Umfang un: 
gefähr jenen der Ilias entſprechen. 


. Götterverfammlung. GErmahnung der Athene an ZTelemad). 

. Die Berfammlung der Bewohner von Jthala. Telemach auf Reifen. 
. In Polos. 

. Inn Zalebaimon. 

. Das Floß des Odyſſeus. 

. Odyffeus’ Ankunft bei ben Phaiaken. 

.Odyſſeus' Einführung bei Altinoos. 

. Aufenthalt des Odyſſeus bei den Phaiaken. 

. Die Erzählungen bei Alfinoos. Die Geihichte vom Kyflopen. 

10. Die Abenteuer bei Aolos, den Läftrigonen und Kirke. 

11. Die Zotenopfer (Odyſſeus in der Unterwelt). 

12. Die Sirenen, Stylla und Eharybdis. Die Stiere des Helios. 

13. Odyſſeus' Abreife von den Phaiaken und feine Ankunft in Ithaka. 
14. Odyſſeus' Zwieſprache mit Eumaios. 

15. Die Ankunft bes Telemad bei Eumaios. 

16. Erfennung des Odyſſeus duch Telemad). 

17. Telemachs Einzug in Ythafa. 

18. Der Fauſtkampf des Odyſſeus und Iros. 

19. Zwiegeipräd des Odyſſeus mit Penelope. Er wird von Eurpfleia erkannt. 
20. Bor der Tötung der Freier. 

21. Das Herbeibringen des Bogens. 

22. Die Tötung der Freier. 

23. Odyſſeus von Penelope erfannt. 

24. Das Bündnis. 


Der Anschluß an die Jlias ift ein jeher genauer; freilih nicht nad 
Art einer Reimchronik, die alle wirflihen oder vermeintlichen Begebnifle 
ſtlaviſch, mie fie fich zugetragen haben jollen, an die Schnur reiht. Der 
Dichter zieht mit feinftem Kunftfinn die Verbindungsfäden erjt, nachdem er 
uns in eine andere Zeit und in eine andere Welt verjeßt. Denn die Er: 
oberung Zrojas liegt ſchon über ein Jahrzehnt hinter uns, und von dem 
griechiſchen Sleinafien find wir an die entgegengejegte Seite von Hellas ver- 
jegt, an den Hüftengürtel von Weitgriehenland, an die Heine Inſel Ithaka, 
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die Son nahe am Ausgang des Adriatiſchen Meeres liegt, und man möchte 
faft jagen, eine Art Brüdentopf hinüber nah Italien bildet. Aus dem 
Orient ziehen hier Poefie und Kultur bereit3 um ein gutes Stüd nad dem 
Abendland hinüber. Odyſſeus ift ein voller Europäer, der poetiiche Stammes: 
heros der wanderluftigen Männer des Weſtens, die fpäter die Herrihaft 
über alle Meere an ſich geriffen. Was uns aber in die neue Melt hinüber: 
leitet, find zunächſt die alten Götter der Ilias, die unveränderlichen Zeit: 
genofjen der mythiſchen Geſchichte, denen es vergönnt ift, auch ihre Lieblinge 
nicht altern zu laffen, jondern Odyſſeus und Penelope noch nad) zwanzig 
Jahren der Mühſal und des Leidens die volle Blüte des Lebens zu erhalten. 

Zeus regiert noch, wie in der Jlias, die ſich ftreitenden und doch ſtets 
vergnügten Götter auf den lichten Höhen des Olymps, wie die von vielem 
Leid geplagten Sterbliden auf dem weiten Erdenrund. In beweglichen 
Morten klagt er, wie gern er alle beglüden möchte, aber wie er es feinem 
reht machen kann, weil die thörihten Menjchlein den Mahnungen der 
Götter nicht folgen. Trotz der eimdringlidften göttliden Warnung und 
Drohung hat der Frevler Aigifthos den heimfehrenden Agamemnon erſchlagen, 
ſich mit deſſen Gattin Klytaimneftra vermählt und naht jhon dem Augen— 
blid, der blutigen Rache durch Oreſtes zu verfallen. Während der Belagerung 
Ilions nichts als Streit, Mord und Weh; nad der Belagerung wieder 
feine Freude und fein Segen, nur neue Blutjchuld, die ſich wie ein Fluch 
dur ganze Gejchlechter zieht. Der Führer des ruhmreichen Zuges wird 
bei jeiner Heimkehr das Opfer eines ſchimpflichen Ehebrechers, fein Sohn 
ein Muttermörder, die übrigen Führer weithin zerftreut und von tidrigen 
Schidjalen verfolgt. Athene benußt die mitleidige Stimmung des Zeus, 
um ein Wort der Fürbitte für Odyſſeus einzulegen, der nad langer Irr— 
fahrt noch immer von der Nymphe Kalypfo auf der Inſel Ogygia zurüd- 
gehalten wird, während die treue Penelope und die Seinen in trübem Elend 
nah ihm ſchmachten. Zeus willigt in des Helden Rückkehr ein. Athene 
eilt vorläufig nad Ithala, um den mwadern jungen Telemachos auf Kund— 
ihaft nad dem Vater auszuſenden. So jchmiegt fih die Odyſſee leicht 
und fünftleriih und doch tieffinnig, voll tragiicher Ideen, an die Jlias an, 
und während der furze Götterdialog uns in dem bisherigen religiös: 
mythiſchen Gefichtäfreis erhält, leitet die Erzählung jpielend auf den neuen 
Schauplaß über. 

Man hat die erjten bier Bücher die „Telemachie“ genannt, aud 
den „Bejang vom abmwejenden oder ferneweilenden Odyſſeus“. 
Beide Namen treffen zu. Zritt Odyſſeus aud nicht handelnd auf, fo ift er 
doc der lebendige Mittelpunkt der Handlung, Telemad fein fihtbarer Stell: 
vertreter. Der neue Schauplag ift nur in wenigen, aber treffenden Zügen 
gezeichnet, Die, wie Schon in der Jliad, in die Handlung ſelbſt verwoben 
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find. Auf dem Meere fährt die Göttin daher, in Geftalt eines jeefahrenden 
Infelherrichers, der von Taphos nad) Temeja fährt, um Erz gegen blinfendes 
Gijen einzutaufhen. Sein Schiff anfert etwas abwärts von der Stadt, an 
der Rheithriihen Bucht, an des Neion mwaldigem Abhang. Es iſt un- 
möglih, nad dieſen Angaben eine Karte zu zeichnen. Ebenſowenig er: 
halten wir Plan und Aufriß des Palaftes, wo Penelope wohnt. Uber die 
wenigen Züge geben ein fahliches Bild. Von der Bucht am mwaldigen Inſel— 
ftrand jteigen wir auf in die höher gelegene Stadt und fommen in einen 
weiten, hochragenden Saal, der eine ftattlihe Menjchenmenge zu fallen im 
ande if. Am Eingang ftehen zierlihe Ständer bereit, Speer und Waffen 
aufzuftellen. Herrliche Thronſeſſel reihen fih den getäfelten Wänden entlang. 
Slattpolierte Tiſche werden herangerüdt, in prächtigen Krügen wird der 
Mein fredenzt, in geflochtenen KHörben das Brot, auf Tellern das Fleiſch. 
Aus goldenen Bechern wird gezecht, und Reigentanz und Geſang ſchließen ſich 
an Die reihlihe Mahlzeit. Weitere realijtiiche Kleinmalerei fehlt völlig. 
Der Blid des Dichters ift auf die Hauptjache gerichtet: die traurige Lage, 
in welche die Herrin des ftolzen Palaftes und des weiten Jnjelreiches, die 
funftreiche Penelopeia, durch die Abweſenheit ihres Gemahls geraten ift und 
welche Telemachos mit den Worten jchildert: 


„Denn jo viel’ in den Inſeln Gewalt ausüben und Obmadt, 
Same, Dulidion auch und der wälderreihen Zafynthos, 

Auch jo viel’ um die Felſen von Ithaka walten mit Herrichaft, 
Al’ ummerben die Mutter zugleich und zehren das Gut auf. 

Aber nicht ausſchlagen die fchredenspolle Vermählung 

Kann fie, und nicht vollzieh'n. Dod ganz verwüften die Schweiger 
Mir mein Haus, und fie werden mich jelbft austilgen in kurzem.“ ! 


Mutter und Sohn find mit unvergänglidem Zauber gejchildert, wenn 
auh mande Züge in Charakter und Lage der Penelopeia an das un: 
jelbitändige, gedrüdte Los erinnern, welches nad altgriehiicher Sitte auf 
Gattin und Mutter laſtete. Sie iſt die liebende, Hingebend treue, aber 
mehr leidende als handelnde rau. Der fittlihe Einfluß, den die Mutter 
durch geiftige Überlegenheit, jelbftändige Energie, Rat und Erziehung auf 
den Sohn haben Tann, ift ganz der Göttin Athene zugeteilt. Durch fie 
wird der trefflihe, aber noch ſchüchterne Jüngling Telemachos über Nadıt 
zum mutigen, jelbfibewukten Mann, der zum Staunen der Freier in feiner 
ſchwierigen, hilflojen Lage fein gutes Recht in ebenjo fraftvoller und würdiger 
als kluger Weife vertritt. Athene jet ihn auch feineswegs zur bloßen Puppe 
herab. Sie giebt ihm nur Anregung und Rat; im übrigen läßt fie ihm 
freie Hand. Mit edler Selbitändigkeit folgt ev der guten Eingebung, leitet 
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die Volksverſammlung ein, beruft fie, hält eine meifterhafte Jungfernrede, 
die ihn hoch über die nichtswürdigen Freier, die ſchwelgeriſche jeunesse 
doree der njelariftofratie erhebt, und da die ftolgen Schmarotzer ihn ver- 
höhnen, das denkfaule Volt im Stiche läßt, folgt er abermals der weiſen 
Eingebung der Athene und unternimmt mutig die Erfundigungsreije, welche 
dem unerträgliden Zujtand auf der Inſel ein Ende maden joll. 

Der Mutter wird die Fahrt geheim gehalten, nur die treue Amme 
Eurykleia ins Vertrauen gezogen, damit fie die nötigen Reifevorräte beichaffe. 
Die Führung der Reife übernimmt die Göttin in Mentes’ Geftalt. Sie 
jegt fi an feine Seite auf dem Hinterded, während die Genoffen die Seile 
am Geftade löſen und dann ihre Pläbe auf den Ruderbänken einnehmen. 
So fahren fie auf die nädtlihe See hinaus. 


Günftigen Haud ſandt' ihnen die Herrfcherin Pallas Athene, 

Friſch anwehend vom Weſt auf das raufchende dunfle Gewäiler. 
Aber Telemachos trieb und ermunterte feine Genofjen, 

Flugs das Gerät zu ergreifen, und jene befchleunigten folgiam. 

Erit den fihhtenen Daft in die mittlere Höhlung des Bodens 
Stellten fie hochaufrichtend und banden ihn feft mit ben Halttau’n, 
Spannten dann jhimmernde Segel mit wohlgeflodhtenen Riemen. 
Schwellender Wind nun fauft in des Segels Mitt’, und umherſcholl 
Laut die purpurne Wog’ um den Stiel bes entgleitenden Schiffes; 
Und es durchlief die Gewäſſer, den Weg in Eile vollendend. 

Als fie nunmehr die Gerät’ im dunkeln Schiffe befeftigt, 

Stellten fie Miſchkrüg' auf, zum Rande gefüllet mit Weine; 

Und fie iprengten des Tranks den ewig waltenden Göttern, 

Doch vor allem des Zeus blauäugiger Tochter Athene. 

Ganz die Naht und bie Frühe durchſtrebte das Schiff die Gewäfler!. 


So langen fie in Pylos an und werden von dem greifen Neftor bei 
einem Opfer und Feſtmahl aufs gaftlidhite aufgenommen. Ob und wo 
Odyſſeus lebt, weiß der redjelige Greis nicht zu berichten; aber jeine Reden 
greifen im feilelnder Weije auf die Eroberung Trojas zurüd und geben dann 
ein Bild von den wirren Schidjalen, denen die heimfehrenden Helden an- 
heimfielen, von jeiner eigenen Rüdfehr, von dem furdtbaren Untergang des 
Ajas, don der Ermordung des Agamemnon, von der Zerftreuung der andern. 
Diejes Bild, in welchem Odyſſeus als Hauptgegenftand des Intereſſes ber: 
vortritt, erweitert fih in den Mitteilungen, welche Telemach zu Lakedaimon 
bon Menelaos und Helena erhält. Neftor läßt ihn dahin durd feinen 
eigenen Sohn Peiſiſtratos geleiten, und fie fommen eben ridtig an, um 
der Doppelhochzeit eines Sohnes und einer Tochter des königlichen Paares 
beizumohnen. Helena, die fi jett jelbit ihrer Entführung jhämt und 
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wieder ehelihe Hausfrau des Menelaos geworden, auch jebt noch einer 
Göttin gleich, erkennt den Telemachos jhon, bevor er jeinen Namen genannt 
hat, und zeichnet in einer reizenden Anekdote die Geiftesgegenwart bes 
Odyſſeus. Menelaos fügt eine andere nit weniger treffende hinzu und 
erhebt Ddyffeus wegen jeiner Klugheit und Standhaftigfeit über alle übrigen 
Helden. Am andern Tag jhildert er dann feine eigenen Irrfahrten nad) 
Ägypten und Äthiopien, wie es ihm gelang, den Meergreis Proteus zu fangen 
und don ihm Nachrichten über fein eigenes Los wie über da3 des Aga— 
memnon und des Ddpfjeus zu erhalten. Das letztere ift aber nicht viel. 
Telemach erfährt nur, daß fein Vater bei Kalypjo meilt und wegen Mangel 
an Schiff und Mannſchaft nicht weiter fann. 

Umfonft verfucht Menelaos, den Sohn des jchwergeprüften Freundes 
für etliche Zeit bei fich zu behalten; es drängt Telemad wieder zu feinen 
Gefährten, die in Pylos zurüdgeblieben. Menelaos will ihm einen Wagen 
mit einem herrlihen Dreigeipann ſchenken; doc er lehnt dankbar das Ge- 
ihent ab, weil Ithaka, wie wir jeßt erjt erfahren, eine „Ziegeninjel“ ift, 
wo es an geräumigem Plan und an Graäflur fehlt: 


„seines der Mleereiland’ ift mutigen Roſſen zur Rennbahn 
Ober zur Weide bequem, und Ithaka minder benn alle.“ ! 


Menelaos vertaufht das Geſchenk deshalb mit einem filbernen, von 
Gold umrandeten Krug, einem Werk des Hephaiftos. 

Unterdeffen zieht fi) aber aud über dem Haupte des edlen Telemach 
das Neb einer drohenden Gefahr zuſammen. Die Freier find feiner Abreiſe 
gewahr geworden umd fürdten, daß er ihrem unmürdigen Treiben gemalt: 
jam ein Ende maden fönnte. Antinoos, einer von ihnen, erbietet ſich 
darum, mit einem Schiff dem Heimfehrenden aufzulauern und ihn bei feiner 
Ankunft zu töten. est erft vernimmt Penelopeia die Nachricht von der 
Abreile Telemachs und zugleih von der Gefahr, die ihn bedroht. Sie fleht 
zu Athene und wird dur einen Traum getröftet, während das entjandte 
Schiff der Freier fih an der Heinen Injel Aiteris in Hinterhalt legt. In 
diefem Moment der größten Spannung bricht überaus wirkſam und mwohl- 
berechnet die Telemadie ab, um nunmehr Odyſſeus jelbit auftreten zu laffen, 
deſſen Geftalt und in den biäherigen Büchern immer näher getreten, bon 
dem man jet gleihlam mit Telemados und Penelopeia nähere Nachricht 
eriehnt. Wäre die Telemadhie nur ein für ich beftehender Torjo, jo könnte 
fie unmöglich jo meifterhaft auf den weitern Fortgang der Dichtung be- 
rechnet fein. 

Das „Lied vom heimfehrenden Odyſſeus“, der zweite Teil der 
Dichtung (die Gefänge 5—12 umfaffend), beginnt abermals mit einer Götter: 
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verfammlung, auf welcher die Rücklehr des Vielgeprüften endgültig beichloffen 
wird. Hermes ſchwebt als Bote zur Inſel der Kalypſo, um ihr den Be: 
ſchluß der Götter mitzuteilen. Sie ift darüber jehr beftürzt. Denn fie wünscht 
fih längft den irdischen Helden für immer zum Gemahl. Darum teilt fie ihm 
wohl die erhaltene Botſchaft mit und fordert ihn auf, ein Floß zu erbauen; 
allein fie jucht ihn dann durch Vorfpiegelung der drohenden Gefahren, wie 
durch das Verſprechen der Unfterblichkeit zum Bleiben zu bewegen. Odyſſeus 
bleibt jedodh fi und den Seinen treu. In vier Tagen iſt das Floß ge 
baut, am fünften verläßt er die um ihn trauernde Nymphe, und nad) elf 
Tagen fommt ihm jhon das Land der Phaiaken in Sicht. Doch unglüd: 
licherweiſe kehrt jebt eben Pojeidon von den Aithiopen zurüd, erblidt den 
ihm verhaßten Helden, regt das Meer zum fchredlichften Sturm auf und zer- 
trümmert das Fahrzeug. Nur mit Hilfe des Schleierd, den ihm die mit- 
leidige Meeresgöttin Leukothea reiht und unter dem Schub Athenes rettet 
der fühne Schwimmer das nadte Leben, erreicht am dritten Tag das Felſen— 
ufer, wo aber ein Landen unmöglid ift und gelangt endlich bei der Mündung 
eines Fluſſes an ein niedriges Geftade, wo er erihöpft im dichten Yaube 
eines Olbaums niederfintt und entſchlummert. 

Wie für Telemachos, ſo ſorgt aber auch für ihn die treue Beſchützerin 
Pallas Athene. Auf ihre Anregung fährt des folgenden Morgens die 
Königstochter Naufitaa mit ihren Geſpielinnen an das Ufer des Fluſſes, 
um dort große Wäſche für ihre herannahende Hochzeit zu halten. Nachdem 
die Gewande gewaſchen und zum Trodnen ausgebreitet, nehmen die fröh— 
lihen Mädchen dad Mahl, das fie ſich mitgebracht, und ſpielen dann Fangball. 
Nah dem milden Seeſturm ein überaus gemütliches, naivdes Bild. Vom 
Ruf der Spielenden wird Odyſſeus gewedt. Er fleht zu Naufifaa um Hilfe. 
In zartfühlendfter Weile verfieht fie ihn mit Kleidung, erquidt ihn mit 
Speife und Trank und führt ihn dann bis zu dem Hain der Athene in 
der Nähe der Stadt, wo er jeine Beſchirmerin aufs neue anruft. Dieſe ſelbſt 
führt ihn dann aud am Abend in Geftalt eines Mädchens zu dem Königs— 
palaft, deffen prächtige Gärten und Hallen er bewundert. Wie er in den 
Saal tritt, ift eben da3 Mahl zu Ende. Unter Vermittlung der Königin 
und des greifen Echeneos erhält er Zutritt zu König Alkinoos, der ihn 
faft für einen verfappten Gott anfieht, worauf Odyſſeus aber eindringlich 
jeine Not jchildert, ohne jedoch jeinen Namen zu nennen. Da die Kleider 
erkannt werden, die er trägt und es herausfommt, dat Naufifaa ihn damit 
verjehen, tadelt der König feine Tochter, daß fie den Fremdling nicht gleich 
jelbjt mit nad) Haufe gebradt. Am andern Morgen wird Volkaverfammlung 
gehalten. Die verfammelten Phaiaken bewilligen dem unbelannten Fremdling 
ein Schiff, das ihn nad) Haufe bringen fol. Darauf giebt Alkinoos ein 
großes Abjhiedsmahl, zu dem alle Fürſten der Phaiafen geladen werden. 
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So einfach wie möglich und doch mit der feinſten Kunſtvollendung 
verknüpft der Dichter hier die Odyſſee abermals mit der Ilias und zeichnet 
in dem blinden Sänger Demodokos ſich ſelbſt und ſeine eigene Stellung 
als Sänger. Unzweifelhaft hat die Stelle am meiften dazu beigetragen, 
dab das ganze Altertum fi den alten Vater Homer al3 blinden Sänger 
gedaht hat. Demodokos fingt zuerft von einem Streite zwiſchen Achilleus 
und Odyſſeus, der noch über die Handlung der Ilias zurüdreiht und als 
eine Anjpielung auf die Eigenart und den Gegenfab der zwei Helden wie 
der zwei Epen gelten mag. Odyſſeus wird von der Erinnerung bis zu 
Thränen bewegt. Da jucht ihn fein Gaftfreund durch Kampfſpiele zu zer- 
ftreuen und aufzuheitern, an denen Odyſſeus fich zuerjt nicht beteiligen will, 
dann aber bewährt er ſich als Meifter im Diskuswurf und bietet ſich an, 
auch in anderen Spielen den Wettlampf aufzunehmen. Begütigend ſetzt 
indes Alkinoos weiterem Wettftreite ein Ziel. Es folgt ein erheiternder panto— 
mimijcher Tanz, und Demodofos befingt die fomiihe Rache des Hephatitos 
an der ihm untreuen Aphrodite. Darauf nimmt Odyſſeus die reichen Ge: 
jhente des Alfinoos und der übrigen Phaiafen in Empfang, und auf feine 
Aufforderung bejingt Demodokos die Lift vom hölzernen Pferd und die Zer: 
ftörung von Ilion. Abermals weint Odyifeus und gibt fih nun, auf die 
Frage des Altinoos, zu erkennen. Damit ijt überaus natürlih die Auf: 
forderung begründet, jeine weiteren Schidjale ſelbſt zu erzählen, und jo greift 
denn die Dichtung hier auf den Anfang jeiner Irrfahrten zurüd. Herrlich 
tritt dabei die innige Liebe zum Vaterhaus und zur Heimat als der mächtige 
Grundaccord des Ganzen zu Zage. 


„Deine Bedrängnifje jet, die jammervollen, zu hören, 
Wünſcheſt du, daß ich no mehr in Gram und Hummer verfinte. 
Was doch ſoll ich zuerft, o was zulekt dir erzählen ? 
Weil ja der Leiden mir viele gejandt die himmlischen Götter! 
Erſt nun will ih den Namen verfündigen, dab auch ihr mich 
Kennet, und ich, jolange der graufame Tod mich verichonet, 
Eud ein Baftfreund fei, wie entfernt auch immer ich wohne. 
Ih bin Odyſſeus, Lasrtes' Gefchleht, durch mancherlei Klugheit 
Unter den Menſchen geſchätzt; mein Ruhm auch erreichet den Himmel. 
Aber in Ithaka wohn’ ich, dem fonnigen; drinnen erhebt fid) 
Neriton, waldumraufcht, mit ragendem Haupt, und umher find 
Viel' Eilande bewohnt und nahbarlic nebeneinander, 
Same, Dulidion auch und die wälderreihe Zakynthos. 
Selber liegt fie im Meer, am höchſten hinauf an bie Feſte, 
Nahtwärts, aber die andere zum Licht und der Sonne gewendet. 
Rauh zwar, nähret fie doc) frifhblühende Männer; und nidhts ja 
Weiß ih Süheres wo, ala eigenes Land zu erkennen, 
Siehe, mich weilete zwar bie herrliche Göttin Kalypio 
In der gewölbeten Grotte, mich ihr zum Gemahle begehrend; 
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So auch weilete mich die Aiairin Kirle voll Arglift 

Dort in ihrem Palaft, mich ihr zum Gemahle begehrend; 
Dennod konnten fie nie mein Herz im Buſen bewegen. 

So ift nichts doch füher denn Vaterland und Erzeuger 
Jeglichem, wer aud) entfernt ein Haus voll köſtlichen Gutes 
Wo im Frembdlingslande bewohnt, von den Seinen gefondert. 
Aber wohlan, bu vernimm die unglüdjelige Heimfahrt, 

Welche mir Zeus verhängte, nahdem von Troja ich wegging.“ ! 


Der Blid in eine bunte Märchenwelt thut ſich nun vor uns auf, nicht 
tweniger phantaftiih als Sindbads Reifen oder die ſeltſamen Vorſtellungen, 
mit melden jpäter orientalifhe Einbildungsfraft die Eroberungszüge Ale: 
rander3 des Großen umjponnen hat, aber bei aller Phantaſtik doch plaftifcher 
geftaltet und maßvoll, künftleriich in fliegenden Verſen, fpannender Erzählung 
und lebhaften Dialogen der Geſamtdichtung eingegliedert. 

Zuerft wird Odyſſeus mit jeinen zwölf Schiffen an die thrafifche Hüfte 
verſchlagen, wo er von dem Apollopriefter Maron mit dem köſtlichſten Weine 
beſchenkt wird, jeine Gefährten aber eine Ortſchaft der Kikonen plündern 
und zur Rade von dieſen überfallen, ihrer viele getötet werden. Die 
Überlebenden treibt ein heftiger Sturm erft nordwärts; dann irren fie plan: 
los auf dem Meere herum und landen endlid bei den Lotophagen, wo 
Odyſſeus die Genofjen nur mit Mühe wieder auf die Schiffe bringt, da 
das Lotoseſſen alle Erinnerung an die Heimat ertöte. Dann fommen fie 
mweiter zu den Kyklopen. Odyſſeus landet mit einem Schiff, gerät in die 
Gewalt des Polyphem und rettet fih nur, indem er dur eine Lift das 
einäugige Ungeheuer biendet. Weiter fahren fie zur Injel des Äolus, wo 
fie einen Monat Gaftfreundihaft geniegen und dann günftigen Fahrwind 
erhalten, jo daß fie nad neun Tagen ſchon die Hüfte von Ithaka erbliden. 
Aber während Odyſſeus ſchläft, öffnen die Gefährten in fträfliher Neugier 
den Windfchlauch, den ihnen Äolus mitgegeben, und werden nun an deifen 
Inſel zurüdgetrieben. 

Viel Schlimmer geht ed ihnen im Lande der Läſtrygonen. Einige von 
den Genoſſen, die jih ans Yand wagen, werden bon diejen bösartigen Riejen 
und Menichenfreifern aufgezehrt, die andern bis an den Hafen verfolgt und 
elf der Schiffe zeritört. Nur Odyſſeus entlommt und landet mit feinem 
legten Schiff an der Inſel der Zauberin Kirke, melde ihm feine Gefährten 
in Schweine verwandelt. Nur durch die Hilfe des jchirmenden Gottes Hermes 
entgeht Odyſſeus der Macht der jhlimmen Zauberin, bändigt fie und erlangt 
es, daß feine Genoffen wieder in Menſchen verwandelt werden. Nad jo 
viel Leid und Not genießen fie num ein Jahr lang Raft, und Odyſſeus 
ſelbſt läßt fi von dem Wohlleben einlullen, das ihm die Göttin bereitet. 
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Erit auf die Mahnung jeiner Gefährten reißt er fi von Kirke los und 
beiuht nad ihrem Rate die Unterwelt. Der Nordwind treibt ihn an die 
Mündung des tiefen Okeanosſtromes, an eine niedrige Hüfte, zu einem Haine 
der Perjephone. Da ift die Pforte zum Hades. Nach einem Totenopfer, das 
er bier bringt, drängen ſich die Schatten der VBerftorbenen zum Genuffe des 
Blutes Hinzu. Zuerſt erfcheint ihm Elpenor, der vom Dache des Palaftes 
der Kirke herabgeftürzt war, und fleht um Beftattung. Dann zeigt ſich der 
Seher Teirefiad und verkündet Odyſſeus jeine weitern Schidfale. Ferner naht 
ihm feine eigene Mutter, die ihm in beweglichen Worten die Lage Penelo: 
peia’3 und des alten Laertes ſchildert. Ihr folgen Tyro, Altmene, Megara, 
Epikaſte und viele andere Heldinnen der Borzeit. 

Staunend lauſchen Alkinoos und die übrigen Phaiafen der Wunder: 
märe. Da Odyffeus fie unterbreden will, verlangen fie von ihm noch mehr 
zu hören, und jo meldet er de3 weitern, was er in der Unterwelt gehört und 
geihaut, von Agamemnon, Adhilleus, Patroflos, Antilochos und Ajas, von 
Minos und Arion, von den Strafen des Tityos, Tantalos und Siſyphos, 
und von Herakles. Gerne hätte er noch Theſeus und andere Heroen geſchaut; 
doh Scharen von Geiftern dringen mit furdhtbarem Getöfe auf ihn ein; er 
fürchtet, Perfephoneia möchte fih ihm nahen mit dem jchredlichen Gorgonen- 
haupt, und fo kehrt er eilend3 zu jeinem Schiff zurüd und fährt wieder über 
den Okeanos zu der Inſel Aiaia, wo Elpenor die erjehnte Beitattung zu 
teil wird. Nach neuen Gefahren durch die zauberisch fingenden Sirenen, durch 
Skylla und Charybdis langt Odyffeus an der Inſel an, wo die Rinder des 
Helios weiden. Von Hunger gequält, ſchlachten und effen feine Gefährten 
einige derjelben. Zur Strafe überfällt fie bei der Abreiſe von Thrinakia 
ein entjegliher Sturm, zertrümmert das Schiff und verichlingt alle in den 
Meeresmwogen, bis auf Odyſſeus, der fih allein auf die Inſel der Ka— 
lypſo rettet. 

Die herrlihe Erzählung, der ſchönſte MWanderroman des Altertums, 
macht auf die Phaiaken ſchon denfelben Eindrud, der ſich jeit mehr als zwei 
Jahrtaufenden allüberall wiederholt Hat. Sie laufhen dem Erzähler aber 
nit nur mit Entzüden, fie beſchenken ihn reihlih. Am andern Tag wird 
er mitjamt den Gabenjpenden zu Schiff gebradt. Schlummernd wird er 
auf Ithaka ausgeſetzt und erfennt beim Erwachen die Heimat nidt. Die 
lange Irrfahrt hat nun ein Ende; aber Poſeidon läßt in jeinem Grimme 
noch nidt nad. Das Schiff, das Odyſſeus nad) Ithaka gebracht, wird 
bei jeiner Rüdkehr von dem zürnenden Gott in der Nähe der Phaiakeninjel 
in Stein verwandelt. 

Der dritte Teil des Epos (Gefang 13—19) ift ala „Geſang vom 
tahejinnenden Odyſſeus“ bezeichnet worden. Der Name trifft zu; 
nur darf man ihn nicht jo veritehen, als ob nun eine völlig getrennte Ver- 
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widlung begänne. Die Vorbereitung der Rache ſchließt ſich vielmehr ganz 
ungeſucht und notwendig an die Heimkehr an, und der Gedanfe der Race 
dient nur al& fortgefegtes Motiv der Spannung, während das ganze Kultur: 
bild, in welchem ſich die Handlung beivegt, die Gemütlichkeit ſchlichter Familien— 
verhältniffe und eines ländlichen Idylls atmet. Der Gegenjat des Heinen 
Ithaka zu dem weltweiten Gefichtsfreis der eben beitandenen Abenteuer wirkt 
zugleich anziehend und erheiternd, während da und dort eine tiefernfte Lebens: 
anfhauung in ungefuhten Pathos fich geltend madt, ohne jede Rührjelig- 
feit, voll findliher Einfalt. Pallas Athene jcheut fi nicht, die Bundes: 
genoffin des göttlichen Sauhirten zu werden, und der Eroberer von Troja 
kämpft als verfappter Bettler mit dem umerjättlichen Jros. Auch die Ber: 
bindung diejer Fäden zum einheitlichen lebensvollen Gewebe kann nicht von 
ungefähr entitanden jein. Es waltet darin derjelbe Hohe Dichtergeift, der die 
Abenteuer des Odyſſeus jo anmutig unter fi und jo planmäßig mit der 
Telemadie verbunden hat, der die große und die Heine Welt umjpannt und 
auf der meiteften Peripherie wie im engften Zirkel, auf den Höhen des 
Olymps wie im Winkel de3 Bettler, auf der weiten Meeresflut wie in 
den Schreden der Unterwelt immer diejelbe Einfalt, Natürlichkeit und Poefie 
entfaltet. ; 

Der vom Schlummer erwachte Odyſſeus weiß nicht, wo er ift. Athene 
fommt jelber, in Geftalt eines Jünglings, um ihm zu jagen, daß er endlich 
den langerjehnten Heimatjtrand erreicht hat. Er kann es kaum fallen, faum 
glauben. Erft als die Göttin den Nebel zerftreut, erkennt er die Landichaft. 
Ein unendliher Jubel liegt in den wenigen Worten: 

rismasv 7 do‘ Exsıra molörlag dos Wduaasbs 
zalpwv F yain xues di Keidwpov Äpoupav. 

Ah, nun freuete fi) der herrliche Dulder Odyſſeus 

Herzlich des Waterlandes, und er fühte die fruchtbare Erde!. 


Mit Hilfe der Göttin verbirgt er die mitgehradhten Schäße in einer 
Grotte und ſucht dann, wunderbar in einen Bettler verwandelt, den treuen 
Eumaios auf. Ein ganzer Gefang ift ausſchließlich dieſem vortrefflichen 
Manne, dem dog Seopfdg, gewidmet, der als forgliher Landwirt und 
treuer Diener die jhönften Seiten des Volles, de „gemeinen Mannes“ zum 
Ausdrud bringt, während in der Ilias nur die Schattenjeiten desjelben im 
dem unzufriedenen und läfternden Sozialiften Therſites zur Daritellung 
famen. Das Delirant reges, plectuntur Achivi gilt zwar auch für Ithaka. 
Auch für Eumaios wurden die Händel der Könige zur Quelle jahrelangen 
Leidend und Verbruffes; aber er hält fih treu in Prliht und Gehorjam, 
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die nie wankende Stübe des Hausftandes, den die freier bejtändig bedrohen. 
Er verdient in der Geſchichte der Sozialpolitif eine höchſt ehrenvolle Stelle!. 
Überaus ergötzlich find die fingierten Geſchichten, welhe Odyſſeus ihm auf: 
tiſcht, um zugleid fein Incognito zu deden und dod den treuen Eumaios 
auf feine Ankunft vorzubereiten und der beabjichtigten Rache die Pfade zu 
ebnen ; föftlih vorab die kleine Erzählung, mit welder er ji für die reg- 
neriiche, kalte Nacht einen Mantel verjchafft. 

Unterdeffen holt Pallas Athene den Telemachos in Pylos und führt 
ihn fiher an dem ihm gelegten Hinterhalt vorbei nad) Ythafa. Eumaios 
nimmt ihm mit treuherziger Liebe auf und empfiehlt den vermeintlichen zu= 
gewanderten Bettlergreis jeinem Schute. Während er im Auftrage des Tele- 
machos dann zu Penelopeia geht, um ihr deffen glüdliche Ankunft mitzuteilen, 
giebt Athene dem Odyſſeus jeine wirkliche Geftalt zurüd. Der wadere Sohn 
erfennt jeinen Vater, und fie beraten gemeinjchaftlih das große Werf der 
Rache. Am folgenden Tage juht Telemachos die treue Mutter auf. Odyſſeus, 
wieder in die Geftalt des greifen Bettlers umgewandelt, geht ihm nad und 
betritt nad jo langen Jahren zum erfienmal jein Haus wieder. Der fter- 
bende Hund Argos erfennt feinen Herrn und grüßt ihn mit einem legten 
Wedeln. Aber die Mägde und der Ziegenhirt Melanthios verhöhnen ihn. 
Von den Freiern geben ihm die meiften ein Almojen, doch der übermütige 
Antinoos wirft den Schemel auf ihn. An der Schwelle des Saale madıt 
ihm jogar der freche Bettler Jros den Platz ftreitig, und er behauptet diejen 
nur dadurd, daß er, zur Beluftigung der Freier, mit dem gemeinen Menjchen 
einen Fauſtkampf bejteht. Als Sieger in diefem entwürdigenden Spottlampf 
mit einem gefüllten Ziegenmagen belohnt, von dem kaum eritrittenen Bettler= 
winfel aus, jieht er zum erftenmal wieder Penelopeia vor fi, die von ihrem 
Gemad herniederfteigt, um die Freier duch die gewohnten Verſprechungen 
hinzuhalten. Nah ihrem Fortgehen wird er abermals von den Mägden be: 
leidigt und von den Freiern verjpottet. Kurz, der Dichter läßt ihm die un- 
würdige Lage feiner Gattin wie die eigene bis zur bitterften Hefe verfoiten ; 
er läßt das Maß des Frevels voll werden, ehe die Rache ebenjo voll und 
unnachſichtlich hereinbridht. 

Langjam bahnt ſich dieſe indes an. Die Freier müßten es merken, 
wenn Wein und Übermut fie nicht verblendeten. Noch in der Nacht bringen 
Odyſſeus und Telemachos die Waffen aus dem Saal in ihre obere, ent: 
fegene Kammer. Dann eriheint Penelopeia, um mit dem Bettler zu reden, 
und erhält von ihm, nad langen fingierten Geſchichten, die eidliche Ver— 
ſicherung, Odyſſeus lebe, befinde fi) in der Nähe und werde noch dor dem 
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nächſten Neumond nad) Haufe fommen. Sie läßt ihm ein Fußbad bereiten. 
Die alte Schaffnerin Eurylleia erkennt Odyſſeus an einer Narbe und fchüttet 
bor Freude die Wanne um; doch gelingt es dem liftigen Helden aud jet 
noch, das Geheimnis vor Penelopeia zu wahren. 

Endlih bridt der Tag der Rache an. Die legten fünf Gejänge find 
dem „rächenden Odyſſeus“ gewidme. Auch die Löfung dehnt fid 
noch in behaglicher Weife, wie die Verwicklung aus. Sie vollzieht ſich über: 
aus natürlich, Schritt vor Schritt, wohlberechnet, wenn auch in einigen 
Zügen göttlihe Hilfe milwirfen muß, um die Wahrfcheinfichteit zu retten. 
Das gehört aber bei Homer zum gewöhnliden Lauf der Dinge und kann 
darum als natürlich betrachtet werden. Athene jelbft erwidert dem mit 
Bangigfeit dem Entjcheid entgegenharrenden, jchlaflojen Helden: 


„DO Kleinmütiger, traut man doch einem geringeren freunde, 
Der auch fterblih nur ift und nicht jo reich au Erkenntnis; 
Aber ich felbit bin Göttin, Die immerdar dich behütet 

In jedweber Gefahr. Drum fag’ ich dir laut die Verfündung: 
Wenn auch fünfzig Scharen der vielfach redenden Menjchen 
Rings uns beid’ umftänden, im Kampf zu ermorden begierig, 
Doch entführteft du jenen gemäftete Rinder und Schafe.“ ! 


Mit glüdverheikendem Donner kündigt Zeus den entjcheidenden Schickſals— 
tag an. Unter Eurykleias Befehlen wird der Saal gejcheuert und friſch ge: 
ſchmückt. Eumaios, der Ziegenhirt und der Rinderhirt bringen Schlachtvieh 
herbei. Der vermeintliche Bettler bedeutet dem Cumaios, dem treuen und 
verläglihen Rinderhirten PHiloitios, daß Odyſſeus nicht mehr fern ift und 
mit ihnen die Freier befämpfen wird. Die Freier fommen zum Frühmahl und 
prafjen wie gewohnt. In ausgelaffenfter Weife verjpotten fie noch einmal 
den vermeintlichen Bettlergreis. Kteſippos aus Same wirft einen Kuhfuß 
nah ihm, und ein anderer rät jogar, den Gaft des Telemachos in ein Schiff 
zu werfen und als Sklaven zu verlaufen. Grimmig lächelnd weit Odyſſeus 
dem Wurf aus; vergeblich aber tadelt Telemachos die Verlegung des Galt: 
rechts und der Hausehre. Mit jchallendem Gelächter wird er jelbft verhöhnt. 

Venelopeia bringt jet den Bogen des Odyſſeus herbei, voll der ſchmerz— 
lichſten Sehnſucht nad dem abwejenden Gemahl. Sie weiß fih nicht mehr 
zu helfen. Wer von den Fyreiern den Bogen ſpannen und den Pfeil durch 
die Öffnung von zwölf hintereinander aufgeftellten Arten ſchießen kann, dem 
will fie ihre Hand reihen. Telemachos mill den Schuß jelbit verjuchen, 
wird aber durch einen Winf des Vaters daran gehindert. Vergeblich be- 
mühen fi) der Opferprophet Leiodes, Antinoos und Eurymados, den Bogen 
zu fpannen, nachdem fie ihn mit heißem Fett gejhmeidiger gemadt. Inzwiſchen 
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it Odyſſeus mit Eumaios und Philoitios in den Hof hinausgetreten und 
hat ſich ihnen zu erkennen gegeben. 

Wie fie wieder in den Saal zurüdtehren, plagt ſich Eurymachos noch 
immer umfonft an dem Bogen ab. Antinoos will den Schub auf den 
folgenden Tag verjhieben. Aber jeßt bittet der Bettler darum, jeine Kraft 
an dem Bogen zu berjuhen. Die Freier verweigern das mit übermiütigem 
Spott, aber Penelopeia befteht darauf, und Telemachos fordert es als fein 
gutes Redt, daß das Geſuch des Fremdlings erfüllt werde. Mühelos jpannt der 
Vettler den Bogen. Zeus donnert. Der Pfeil fliegt durch die zwölf Öffnungen. 
Telemach greift nach einer Lanze und ftellt fich neben dem Bater auf. 


Jener entblößt’ aus den Lumpen ſich raſch, der kluge Odyſſeus, 
Sprang auf die Höhe der Schwell' und hielt den Bogen und Köcher, 
Ganz mit Geihoffen erfüllt; die gefiederten Pfeile dann goß er 
Dort vor die Fühe fih aus und ſprach zu der Freier Berfammlung: 


„Diefer Wettfampf nun, der furdtbare, wäre volfenbet. 
Jetzo ein anderes Ziel, das noch fein Schütze getroffen, 
Wähl’ ih mir, ob ich es treff' und Ruhm mir gemwähret Apollon.“ 


Sprad's, und Antinoos drauf erzielt er mit herbem Gejchojie. 

Dieſer tradhtete jetzt das ſchöne Gefäß zu erheben, 

Golden und zweigeöhrt, und ſchon in den Händen bewegt’ er's, 

Daß er tränfe des Weins; doch nichts von feiner Ermordung 

Ahnet’ er. Wer wohl dächt' in der fhmaujenden Männer Berfammlung, 
Einer allein bei fo vielen, und ob er der Zapferfte wäre, 

Würb’ ihm bereiten des Todes Gewalt und das jchwere Verhängnis? 
Aber Odyffeus jchnellte den Pfeil ihm gerad’ in die Gurgel, 

Daß aus dem zarten Genid die eherne Spike hervordrang. 

Nieder ſank er zur Seit’, und der Hand entftürzte der Becher; 

Schnell dem Erichoffenen fuhr ein dider Strahl aus der Naſe 
Duntelen Menſchenbluts, und fchleunig hinweg mit dem Fuße 

Stiek er den Tiſch anſchlagend und warf zur Erde die Speijen, 

Daß ſich Brod und Gebrat’nes bejudelten. Wild durcheinander 
Lärmten bie freier im Saal, da den fallenden Dann fie gejehen; 
Und fie entiprangen ben Thronen, den Saal durchtobend mit Aufruhr, 
Ringsumber anſchauend die Shöngemauerten Wände; 

Dod war nirgends ein Schild, noch mächtiger Speer für den Angriff. 
Und mit ereiferten Worten bedroheten fie den Odyſſeus: 


„urembling, zum Unheil fchnellft du Geſchoß auf Männer! Hinfort nun 
Kämpfeft du anderen Kampf! Nun nahet bein graufes Verhängnis! 
Solden Mann nun eben erihofjeft du, welcher der bejte 

Jüngling in Ithala war! Drum hier nun frefien dich Geier!" 


So rief jeder im Schwarm; denn fie wähneten, ohn’ eö zu wollen, 
Hab’ er getötet den Dann; doch nicht, o Thörichte, jahn fie, 

Daß nun über fie all’ herdrohe das Ziel des Verderbens. 

Finſter ſchaut' und begann der erfindungsreihe Odyſſeus: 
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„Ha, ihr Hund’! Ihr wähntet, ich fehrete nimmer zur Heimat 

fern aus der Troer Gebiet; drum zehrtet ihr Schwelger mein Gut aus 
Und mißbrauchtet zur Luft die dienenden Weiber gewaltiam, 

Ya ihr buhltet fogar um des Lebenden Ehegenoffin, 

Weder die Emwigen fcheuend, die hoch obwalten im Himmel, 

Noch ob unter den Menſchen beihimpjt würd’ euer Gebädtnis! 

Nun jeht über euch all’ herdrohen das Ziel des Verderbens!“ 


Alfo ſprach er, und rings dort faßte fie bleiches Entjegen. 
Jeder haut’ umher, zu entfliehn dem graufen Verhängnis !. 


Doch es giebt jet fein Entrinnen mehr. Das Maß der Schuld iſt 
vol. Die Thüren find von den zwei treuen Hirten zum voraus verrammelt 
worden. Alle Waffen find im Obergemad geborgen. Bergeblid ſucht Eury- 
mados die Schuld auf den bereit3 getöteten Antinoos zu wälzen; Odyſſeus 
nimmt feine Ausrede an. Wohl gelingt es dem Ziegenhirten Melanthios 
noch, zwölf Rüftungen, Helme und Lanzen für die Freier vom Söller herab- 
zuholen; aber wie er ein zweites Mal auf den Söller jchleicht, wird er von 
den zwei andern Hirten gefnebelt und an einem Pfoten aufgehängt. Die 
Freier haben ihre Lanzen bald verſchoſſen, ohne Odyſſeus, Telemad oder 
einen der zwei treuen Hirten zu treffen. Odyſſeus aber ftredt mit jedem 
Pfeil einen der Gegner nieder. Endlich jehüttelt aud Athene ihren fürdter- 
lichen Schild mit dem Gorgonenhaupt und wütet Odyffeus mit Lanze und 
Schwert, bis der leßte der Frevler blutend im Staub liegt. Nur Medon der 
Herold und der Sänger Phemios finden Gnade. Phemios denkt erit an 
Flucht, aber es Scheint ihm beffer, zu Odyffeus’ Füßen um Erbarmen zu flehen. 


Jetzo legt’ er zur Erbe die ſchöngewölbete Harfe, 

Zwiichen dem mächtigen Ktrug und dem filbergebudelten Seflel; 
Selber jprang er darauf zu Odyſſeus hinan und umfchlang ihm 
Flehend die Knie’, und Taut die geflügelten Worte begann er: 


„Schone doch, ach, bei den Knien, und erbarme dich meiner, Odyſſeus! 
Denn du jelber hinfort bedauerteft, wenn du den Sänger 

Jetzo erihlügft, der Göttern und fterblichen Menſchen gelungen ! 

Sieh, ih lernte von jelbft, und ein Gott hat manderlei Lieder 

Mir in die Seele gepflanzt. Wohl Hörft du von mir den Gefang an, 
Gleih wie ein Gott! Drum fei nicht eiferig, mich zu enthaupten ! 
Auch dein trautefter Sohn Telemachos gebe das Zeugnis, 

Daß ich nie freiwillig daherfam noch aus Gewinnſucht, 

Vorzufingen den Freiern am feftlihen Mahl in der Wohnung, 
Sondern Mehrere führten und Stärfere mid mit Gewalt her.” ? 


Die Begnadigung, zugleid die Ihönfte Huldigung des Dichters an die 
eigene Kunſt, mildert die blutige Echredensfcene und zeihnet Odyſſeus als 
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edlen, menjchlichen Helden, der fih nicht von blinder Wut und Blutdurft 
dahinreigen läßt, jondern mit Weisheit und Gerechtigkeit feines Rächeramtes 
waltet. Nachdem aud die untreuen Mägde und Melanthios den verdienten 
Tod erlitten, wird der Saal mit Glut und Schwefel ausgeräudert, und die 
treugebliebenen Dienerinnen huldigen freudig dem zurüdgelehrten Herrn. 
Eurykleia wird dann an Penelopeia geſandt, um ihr die Rückkehr des Gemahls 
und den Tod der Freier zu melden. Sie will es nicht glauben. So oft be- 
trogen, fürdtet fie neue Täufgung. Da fie, in den Saal getreten, an der 
Ermordung der Freier nicht mehr zweifeln kann, jchreibt fie diefelbe einem Gott 
zu, Aber an die Rücklehr des Gatten will jie nicht glauben. Stumm und 
zweifelerfüllt fit fie ihm gegenüber. Auch als Odyſſeus, gebadet und gejalbt, 
mit Feierkleidern angethan, in der Fülle feiner Kraft und Schönheit wieder 
vor jie tritt, vermag fie Schen und Miktrauen noch nicht zu überwinden. 
Erſt da er fih auf ein Geheimnis beruft, das nur ihr und ihm bewußt, 
glaubt fie endlih an ihr umerwartetes, unfaßbares Glüd, fleht um Nachſicht 
für ihre ſcheue Zurüdhaltung und füßt jelig den jo lange vermißten, nun 
wiedergefundenen Gatten. 


Jener ſprach's; ihr aber erzitterten Herz und Aniee, 

Da fie die Zeichen erfannt, die genau ihr verkündet Odyſſeus. 
Weinend lief fie hinan und ſchlang fi mit offenem Arme 

Ihrem Gemahl um den Hals, und das Haupt ihm küſſend, begann fie: 


„Zürne mir nit, Odyſſeus! Du warft ja vor anderen Männern 
Immer fo gut und verftändig! Die Emwigen gaben uns Elend, 
Welche zu groß es geachtet, daß wir beifammen in Eintradt 
Uns der Jugend erfreuten und ſanft annahten dem Alter. 

Aber du mußt mir darum nicht gram fein oder mir eifern, 
Weil ih nicht, da du eben erichienft, dich alfo bewillfommt. 
Immer ja ftarrete mir mein armes Herz in dem Buſen 
Angitvoll, daß mid) einer der Sterblihen täuſchte mit Worten, 
Hierher fommend; es find ja fo mancherlei ſchlaue Betrüger! 
Auch wohl Helena nicht, die Argeierin, Tochter Kronions, 
Hätte dem Fremdlinge je fich gejellt in Lieb’ und Umarmung, 
Wenn fie bedacht, einft würden bie ftreitbaren Männer Achaias 
Wieder zurüd mit Gewalt zum VBaterlande fie führen. 

Doch fie ergab, von ber Göttin gereizt, ſich der ſchnödeſten Unthat, 
Melde jo grau'nvoll fam, auch uns Heimfuchte mit Kummer. 
Jetzo, nahdem bu die Zeichen mir jo umftänblich genannt haft 
Unferer Lagerjtatt, die fonft fein Sterblicher ſchaute, 

Als du allein und ich jelbft und unſere Dienerin einzig, 
Altoris, die mein Vater mir mitgab, als ich daherfam, 

Die uns beiden bie Pforte bewahrt des feften Gemades: 

Jetzo befiegft du mein Herz, wie hart ed immer zudor war.” 


Sprach's und erregt’ ihm ftärfer des Grams wehmütige Sehnſucht, 
MWeinend hielt er die treue, die herzeinnehmende Gattin. 
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Und wie erfreulih das Land herihwimmenden Männern ericheinet, 
Welchen Pojeidons Macht das rüftige Schiff in der Meerflut 
Scmetterte durch die Gewalt des Orfans und geihwollener Brandung; 
Wenige retteten fih aus graulicher Flut ans Gejtabe 

Schwimmend daher, und häufig umjtarrt die Glieder das Meerſalz; 
Freudig anjetzt erfteigen fie Land, dem Berberben entronnen: 

So war ihr aud erfreulich der Anblid ihres Gemabhles, 

Und feft hielt um den Hals fie die Lilienarme gejchlungen !. 


Zug um Zug verflärt mehr den mimoſenhaft zarten und dod) jo ftand- 
haften, liebevollen und doc fo verftändigen, im Leiden unüberwindlichen 
und in der Freude jo edlen und maßvollen Charakter der Penelopeia. Fein— 
fühlig ftellt fie der Dichter der ſchönheitſtrahlenden, aber unfteten, untreuen, 
im Leid verzagten, in der Luſt übermütigen Helena, der Heldin der Ilias, 
gegenüber, deren verlodender Glanz vor dem milden Zauber der ftandhaften 
Dulderin erbleiht. Das Gleihnis der aus dem Meeresiturm Geretteten 
zieht zugleich nod) einmal gewiffermaßen die ganze Jrrfahrt mit ihren Schreden 
in das Bild des frohen Wiederfehens hinein. Cine ſchönere Anagnorifis hat 
faum ein anderer Dichter gejchildert. 

Was noch meiter folgt, ift ein gemeffenes, harmoniſches Ausklingen bes 
herrlihen Schlußaccords, den dieſe Scene bietet. Athene verlängert die Nacht, 
damit Odyſſeus der wiedergefundenen Gattin mitteilen kann, was er von 
Teireſias in der Unterwelt über feine weitern Schidjale erfahren. Durd die 
Schatten der erſchlagenen Freier dringt der Ruhm des Odyifeus hinab in 
das dunkle Reich des Hades, wo Agamemnon in furzen Worten der Erin: 
nerung noch einmal die ganze Ilias zufammendrängt, Amphimedon furz 
und gedrängt die ganze Odyſſee refapituliert, Agamemnon darauf Odyſſeus 
glüdlih preift und die Lichtgeftalt der Penelopeia dem Schredensbild der 
Klytaimneftra gegenüberftellt, die in ehebrecheriicher Wut den heimfehrenden 
Gatten ermordet. Odyſſeus jucht inzwiichen feinen Vater Laertes auf, der 
während feiner langen Abwejenheit Die weiten Gärten in ftand hielt. Das 
Wiederjehen mit ihm geftaltet jih darum zum lieblichjten Idyll. Nur kurz, 
wie eine legte Flamme aus der Aſche, Iodert noch einmal der Kampf auf, 
da Eupeithes, der Vater des erichlagenen Antinoos, die Ythater zum Auf- 
jtand reizt. Odyſſeus fiegt im erften Anfturm und will aud) jet jirenge 
Race nehmen; aber die Göttin, welde ihn aus fo vielen Gefahren gerettet 
und nod) jeine Rache an den Freiern unterftüßt Hat, legt ſich jest ins Mittel 
und führt ftatt eines Bürgerfrieges ein friedliches Bündnis des heimgefehrten 
Königs mit dem Volk von Ithaka herbei. 

„Edler Lasrtiad’, erfindungsreicher Odyſſeus, 
Halte dich, zähme den Kampf des allverderbenden Strieges, 
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Daß nit Zorn bich treffe vom waltenden Orbner der Welt, Zeus!“ 
Alfo gebot ihm Athen’, und mit freubiger Seele gehorcht' er. 
Zwiſchen ihm und dem Volt erneuerte jego das Bünbnis 

Selber Pallas Athene, des Ägiserſchütterers Tochter, 

Mentorn gleich in allem, jowohl an Geftalt wie an Stimme, 


So ſchließt die Dichtung mit derjelben erhabenen Göttergeftalt, mit 
welcher fie begonnen und welche anregend, helfend, ratend, rettend die ge— 
jamte Handlung beherrſcht, al3 höhere Vollenderin jener heldenhaften Klug— 
heit, Einfiht und Standhaftigkeit, die fih in Odyſſeus verkörpert. Wie er 
darum aud) fie einmal überliften will, jagt fie ihm: 

„Doch nicht weiter davon fer die Neb’ und; Kenner ja find wir 
Beide der Kunſt: denn bu, vor ben Sterblichen allen verjtehft du 
Rat und finnige Reb’, und ich bin unter den Göttern 

Hoch an Klugheit gepriefen und Vorfiht. Aber anjetzt nicht 
Kannteſt du Palas Athene, die Tochter Zeus’, die beftändig 
Did in allen Gefahren verteidiget, neben dir flehend, 

Und im Phaiakiervolf dich zum Liebling aller gemadt hat.“ * 


Die Rolle, die fie in der Dichtung ſpielt, erinnert unwillfürlih an die 
Kolofjalftatue der Göttin, die jpäter über den Propyläen, neben dem 
Parthenon und Eredhtheion auf dem Felſen der Akropolis ſtolz und majeftätifch 
über ganz Attila thronte, ein Symbol jener Jntelligenz, jener Klugheit und 
jenes kühnen Unternehmungägeiites, durch welche die Griehen fo lange alle 
Völker an geiftiger Bildung überflügelten, aber aud ein Symbol jenes 
religiöfen Geiſtes, der die höchfte Weisheit nit im Menſchen abgejchloffen 
glaubte, jondern in überirdiihen Mächten anerfannte und um Hilfe rief. 

Schon ein flüchtiger Vergleih der beiden homeriſchen Epen mit dem 
Mahäbhärata und Ramäayana genügt, um die künftlerijche Überlegenheit der 
griechischen Poefie zu empfinden. Dort ein tropijcher Urwald mit himmelhoch 
ragenden Riejenftämmen, phantaftiihem Schlinggewächs und farbenjdillern- 
den Wunderblumen, aber unabjehbar, oft faft undurchdringlich, von ermüden— 
der Maflofigfeit; Hier ein Lichter Zaubergarten in gemäßigter Zone, voll 
der jhönften Bäume und Blüten, aber in maleriſcher Weije verteilt, voll 
der reichften Abwechslung, aber in funftvoller Weife jo angeordnet, daß die 
Kunft jelbft zur zweiten Natur geworden, alles überſichtlich, ſonnigklar und 
heiter, in bewundernäwertem Ebenmaß zur Einheit geitaltet. Dort eine 
Götterwelt, die in ihren Solofjalgeltalten bis ins Unförmlide, Groteste, 
Grauenhafte und Unfaßbare auswächſt; hier ein Olymp, der das Menſchen— 
leben in den anmutigften, ſchönſten Geftalten mit plaftiicher Klarheit und 
Harmonie idealifiert. Dort eine Heldenwelt, die ebenjo phantaftiih und 
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maßlos wie die Götterwelt, in allegorifches Zwielicht getaucht, beftändig von 
unerfaßlihen Zaubermächten durchkreuzt, mitten im dichteften Pfeilhagel philo- 
jophiert und moralifiert ; hier eine Heldenwelt von Fleiſch und Blut, die faſt 
mit der Klarheit und Beftimmtheit geichichtlicher Berichte gezeichnet, von 
vermenschlichten Göttern geleitet, ftetS faßlih und lebendig, ohne ftörende Re— 
flerion und Didaktik, das bunte Treiben menſchlicher Leidenihaft und irdiſchen 
Strebens zum feſſelndſten Weltbilde vereint. Dort myſtiſches Dunkel, ver: 
ſchwommene Charatteriftit, ſchleppende Handlung, epifodiihe Überwucerung, 
übertriebene Schilderung ; hier die vollendetfte finnlihe Anſchaulichkeit, Die 
iprechendite, beftimmteite Gharakterzeihnung, eine wohl aus künſtleriſchen 
Zwecken retardierte, aber immer jpannende Handlung, behagliche Breite, kurze, 
treffende Zeihnung, die fih immer dem Hauptzweck unterordnet. Dort 
Malerei — hier Plaftif; dort erdrüdende Lehrhaftigleit — hier reine Poefie. 

„Vom rein poetiihen Standpunkt betrachtet,“ fagt Sittl mit Recht!, 
„md die homeriſchen Gedichte in ihrer Art unübertroffen. Man vergleiche 
unfer Nibelungenlied nicht mit ihnen; denn beide gewinnen bei dem Vergleich, 
beide verlieren. Jenes fteht dur die gemütvolle Auffaffung ebenjo weit 
über dem griechiſchen Epos, als es in Fülle und Schmelz der Farben, in 
feiner Hompofition und Durhbildung Hinter ihm zurüdbleibt.” 

Kein Volksepos, wie etwa SKalevala, das Nationalepos der Finnen, 
befigt die funftvolle Anlage, Durhführung und Ausftattung der zwei griechi— 
ihen Dichtungen, fein Kunftepos ihre naive Einfalt und Urjprünglichkeit, 
Natürlichkeit, ungefuhte Schönheit und Wahrheit. Unmittelbar aus der Volks— 
jage und dem Volksleben hervorgegangen, haben fie den ganzen Zauber echter 
Vollspoefie, erhöht und veredelt von einer noch einfachen Kunfttradition, die 
ebenfalla in volfstümlihen und noch jchlichten Kulturverhältniffen wurzelte 
und darum au Form, Vers und Sprade — ohne Affektation und Reflerion 
— echt vollsmäßig geftaltete. 

Mit den hohen Vorzügen Homer hängen aud jeine Schwächen zu- 
jammen, von denen ſchon Horaz jagt: 

Indignor, quandoque bonus dormitat Homerus. 
Verum operi longo fas est obrepere somnum ?. ’ 

Mande diefer Mängel, aus denen die Homerkritit Waffen gegen die 
Einheit der zwei Dichtungen gejchmiedet hat, mögen vielleicht auf einen ſolchen 
Schlummer zurüdzuführen fein. Schwerer ala diefelben dürfte aber der 
Vorwurf wiegen, den Schiller in den Morten erhebt: „Seine Dichtungen 
haben eine unendliche Fläche, aber feine foldhe Tiefe. Was fie an Tiefe 
haben, das iſt ein Effekt des Ganzen, nicht des Einzelnen, die Natur im 
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ganzen ift immer unendlid und grundlos.“! Diefer Mangel an Tiefe ift 
wirklich vorhanden; er zeigt fi ganz bejonders auf dem ethifchen Gebiete. 
„Homer betradhtet auch die Tugenden und Lafter als jelbitverjtändlih und, 
wo feine äußeren Yolgen daraus entjpringen, auch als nebenjählid. Sein 
Ziel ift ja, wie gejagt, die höchſte Anſchaulichkeit des Sichtbaren; in diejer 
erreicht er aber eine jo hohe Stufe des ſchönen Realismus, dat Tich vielleicht 
nur Dante an Kraft der Phantafie mit ihm meffen fann.“? Fällt num 
auch jener Mangel an fittliher Tiefe weniger Homer als den Griechen jener 
Zeit überhaupt zur Laſt, deren Anſchauungen er in feinen Dichtungen fpiegelt, 
jo bleibt er do immer ein mirfliher Mangel, der bei dem ungeheuern 
Einfluß jeiner Poefie auf die fpäteren Jahrhunderte nicht eben günftig 
einmirten fonnte. An diefen Dichtungen fih ſchulend, lernte der junge 
Griehe jhon frühe den Zauber des Schönen über alles ſchätzen und in 
heiterem Phantafiefpiel von den ernten Forderungen abjehen, welche die 
Sittlichfeit an Leben und Kunft jtellt. Eine unbegrenzte Begeifterung für 
Homer it darum ebenjomwenig begründet wie eine ſolche für das Sellenen- 
tum überhaupt. Hat er aud in der epiſchen Darftellung das Höchſte ge- 
leiftet und jpiegeln jeine Anſchauungen auch oft in patriarchaliſch-kindlicher 
Weiſe diejenigen einer gefunden Menſchennatur, jo hat doch auch er der 
gemeinfamen Erbſchuld feinen Tribut gezahlt und entjpricht keineswegs überall 
den höchſten menſchlichen Idealen. 


Viertes Kapitel, 
Kleinere Dichtungen unter dem Namen des Homer. 


Das Altertum ſchrieb dem blinden Sänger Homer außer der Ilias und 
Odyſſee noch verjchiedene Kleinere Werke zu: eine Sammlung von Hymnen, 
eine Anzahl Epigramme, den „Margites“ nebſt andern Spottgedichten und 
das lomiſche Epos vom „Froſchmäuſekrieg“. Die Kritik Hat dem mythiſchen 
Sänger aud diefe Werke entzogen und andern Verfaſſern zugeteilt, bon 
denen fih aber faum einer näher hat bezeichnen lafjen; ja ſelbſt die An— 
gabe der Abfafjungszeit der zum Zeil kritiſch aufgelöften Stüde ruht nur 
auf mehr oder minder wahrjcheinlicher Vermutung. 

Am nächſten ftehen den zwei großen Epen die vierunddreißig 
Hymnen, die jämtlid im epiſchen Herameter gedichtet find, vorab die fünf 
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größeren, welche im Grunde epiihe Rhapjodien darftellen und nur am Anfang 
und Schluß dur kurze Anrufung des Gottes einen lyriſchen Rahmen er: 
halten. Sie find an den Deliſchen Apollon, an den Pythiſchen Apollon, an 
Hermes, an Aphrodite und an Demeter gerichtet und geben den Mythos 
der betreffenden Gottheiten in jenem einfach naiven und doch jo funftvoll 
poetijhen, leichten, anmutigen Erzählungston wieder, der die Göttergejtalten 
und Götterfcenen der zwei großen Epen auszeichnet. Den drei erjten wird 
ein ziemlich Hohes Alter zugeiproden. In den vierten find eine ganze Menge 
von Berjen und Ausdrüden aus der Ilias und Odyſſee hinübergegangen. 
Der fünfte wird in die Zeit zwilchen Hefiod und Solon, ungefähr um die 
dreißigfte Olympiade, angejebt. 

Der Hymnus an den Delijhen Apollom erzählt, wie feine Mutter 
Leto, der Entbindung nahe, alle Gaue und Inſeln von Hellas durdirrte, 
aber aus Furt überall abgewieſen, nur in der öden Felsinſel Delos eine 
Zufluctsftätte findet, wie dann der Lichtgott geboren wird, aber ſchon 
als zarte: Knäblein, von Götterjpeife geftärkt, die beengenden Feſſeln jeiner 
Windeln jprengt und als Herrſcher von Delos jein Amt antritt: 

Aber nahdem du gefojtet, o Phöbos, unfterbliche Speife, 
Hielten nit mehr bich ftrebenden Knaben die goldenen Binden, 
Nicht die Banden mehr, es löſten die Feſſeln ſich alle. 

Zu den Unſterblichen rief alsbald dann Phöbos Apollon: 

„Mein fei die Leier, die holde, und mein der gefrümmete Bogen, 
Künden will ich den Menſchen bes Zeus wahrhaftigen Ratſchluß!“ 
Alfo ſprach und trat in die weit ſich dehnende Erde 

Phöbos, wallenden Haars, der Weithintreffer, und alle 

Götter huldigten ihm; gang Delos golden erjtrahlet, 

Da um ben jtarrenden Fels die Blütenfülle des Bergwalds 
Reich fich ergieht, den Sohn des Zeus erſchauend und Letos, 
Yubelnd, daß fie der Gott erforen, fein Haus hier zu bauen 
Vor den Injeln und Ländern und mehr im Herzen fie liebte !. 


Prächtig jhildert der Hymnus dann die Verherrlichung des Gottes durch 
Tempel und Haine, durch Feſtſpiele und Feiergefänge und bringt zum Schluß 
auch ſich als Sänger des Gottes bei den jubelnden Feſtgenoſſen in Erinnerung: 

Auf denn, wohlan! Mit Artemis fei uns gnädig Apollon ! 


Heil fei allen auch euch! Und gedenfet freundlih in Zukunft 
Meiner, wenn einer fümmt von ben erdbewohnenden Menichen 


mann, De hymn. Homerieis historia critica. (Differtation.) Greifswalde 1869. — 
Eberhard, Die Sprade der homeriihen Hymnen, verglichen mit derjenigen ber 
Ilias und Odyſſee. (Programm.) Hufum 1873. 1874. 

V. 127—139 (in der Ausgabe von Gemoll; AU. Baumeifter ftreiht V. 136 
bis 138), überfeßt vom Verfaſſer. 
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Mädchen, und fragt man euch, wer von den verweilenden Sängern 
Euch der liebſte fei, und weldem am gerniten ihr lauſchet, 

Dann mit lieblidem Klang erteilet ja alle die Antwort: 

„Das ift der blinde Mann, der wohnt im felfigen Chios; 

Deflen Lieder find und bleiben auch künftig die beiten.” 

Aber wir fingen euch Lob, fomweit hin über die Erde 

Wir durhwandern die Städte, die wohlbewohnten, der Menſchen. 
Nimmer verftummt doch mein Lied dem Weithintreffer Apollo 
Mit dem Silbergeihoß, den bie lodige Leto geboren !. 


Gar nicht übel ſchließt fih an diefen Hymnus der zweite vom 
Pythiſchen Apollon, fo daß es nicht zu verwundern ift, daß die beiden 
zujammengejhrieben wurden und lange für einen einzigen gegolten haben. 
Apollon wird darin zunächſt al der Sänger der Götterwelt gefeiert. 


Spielend wandelt der Sohn der hochgefeierten Leto 

Mit ber gewölbeten Leier dahin zum felfigen Pythos. 

Duftend umhüllt ihn ſchönes Gewand, und Tiebliche Töne 

Lodt aus der Leier hervor der Schlag des goldenen Plektron. 

Zum Olymp von der Erbe fliegt fchnell er wie ein Gedanke 

Hin zum Palafte des Zeus, zu der anderen Götter Berfammlung. 
Alsbald ergreift die Unfterblihen Luft am Spiel und am Liebe; 
Alle die Mufen vereint mit liebliher Stimme befingen 

Wechſelnd in Chore das Glüd und die Gaben der ewigen Götter, 
Wie aud das zahllofe Leid, das die Götter den Sterblichen fenden, 
Welche verwirrt, ratlos hinleben jonder Vermögen 

Bon fih zu bannen den Tod und ben leidigen Jammer bes Alters. 


Doh in jhönem Gewand Charitinnen tanzen und Horen, 

Hebe mit Harmonie und die Tochter bes Zeus, Aphrobite, 
Schmiegend fih Hand in Hand zum Tieblihen Reigen einander. 
Ihnen finget zum Tanz, nicht Hein, nicht häßlich zu jchauen, 
Sondern groß von Geftalt, gewaltig, mit herrlichem Antlitz 
Artemis, Löcherbewehrt, die würdige Schweiter Apollons. 

Ares ergößt fih mit ihnen und der gutzielendbe Hermes, 
Während die Zither rührt gar lieblich Phöbos Apollon, 
Mächtig fchreitend einher, umftrahlt von himmliſchem Glanze, 
Und es ſchimmert fein Fuß und der ſchöngewobene Leibrod. 
Und es laben ihr Herz mit überftrömender Wonne 

Leto im golbnen Gewand und Zeus, der höchſte Berater, 
Schauend ben Liebling erfreut beim Spiel mit den ewigen Göttern ?, 


Es folgen dann mehrere Wanderungen und Abenteuer des Gottes 
und endlid die Gründung des Tempels zu Delphi, die Erlegung des Draden 
Python und die Berforgung des Tempels mit Priejtern aus Kreta. 


ı 9. 165—178, überſetzt vom Verfaſſer. 
2 m. 4—28 (182— 206), überjegt vom Verfaſſer. 
Baumgartner, Weltliteratur. III. 1. u. 2, Aufl. 5 
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Überaus ergötzlich fhildert der dritte Hymnus die drolligen 
Schelmereien, mit welden Hermes, der Götterbote, noch als Kind feine 
Laufbahn antritt. 


Morgens geboren zur Welt, jpielt’ er um Mittag die Leiter, 
Abends die Rinder er ftahl dem Weithintreffer Apollon 
Schon am vierten Tag, nachdem ihn Maia geboren. 

Denn einmal entichlüpft dem Schoß der unfterblihen Mutter, 
Blieb nicht lange er ftill gebettet in Heiliger Wiege, 

Hurtig ſchoß er empor, zu fuchen die Kühe Apollons 

Und fchritt über die Schwelle der hoch fi wölbenden Grotte. 
Eine Schildfröt’ dort, unendlihen Reihlum gewinnenbd, 

Fand er; eben am Thor bes Hofs fie kroch ihm entgegen, 
Meidend vorn am Haus in dem üppig wuchernden Grafe. 
Schwänzelnd jeht fie den Fuß; der Sohn des berühmten Kronion 
Lächelte, als er fie fah, und alsbald ſprach er die Morte: 


„Zraun, ein Zeichen des Glüds, ja großen! cd table dich nimmer, 
Liebliche, jei mir gegrüßt, Tanzkund'ge, Genoffin des Mahles! 
Grabe recht du ericheinft. Woher, du artiges Spielwerf, 

Kommft du mit blinfendem Schild, auf Bergen wohnende Chelys? 
Aber ich trage dich heim; du follft mir noch Nutzen gewähren. 

Ehre fol fehlen bir nicht, do mußt du vorher erjt mir dienen. 
Komm, es ift befler zu Haus; vor ber Thüre ift es gefährlich. 
Denn folange du lebft, gewährft vor verberblidem Angriff 

Schuß du und Schirm, und bift du geftorben, jo fingeft du lieblich.“ 


Alfo ſprach er und hob fie mit beiden Händen und fehrte 
Wieder zurüd ins Haus und trug das herrliche Spielzeug. 

Dort mit bem Meſſer von blantem Eifen durchbohrt' er’s und raubte 
Gleich den Lebenshauch dem bergbewohnenben Tiere. 

Blikichnell wie ein Gedanke die Bruft des Mannes burdhzittert, 
Den von überallher vielfahe Sorgen beftürmen, 

Oder wie rollender Blid, der dann durchzucket das Aug’ ihm: 
Sp wirft Wort und That zugleich der gefeierte Hermes, 

Und durhbohrend den Rüden des jchildgepanzerten Tieres, 

Zog er Röhren aus Schilf in wohlbemeffenem Abſtand, 

Spannt ein Stierfell rund, wie er es Hug ſich erfonnen, 

Sekt ein Joch darauf, dann fügend zwiefahen Bogen, 

Und von Schafdarm fpannt er fieben der zarteften Saiten. 

Aber nachdem er die Xeier gemadt, das Tiebliche Spielwerf, 
Prüft’ mit dem Plektron er fie im einzelnen. Ihm unter Händen 
Klang fie herrlih. Der Gott, aus fi verſuchend, erfindend, 
Sang bezaubernd dazu, jo wie fi blühende Knaben 

Neden bei fröhlichem Feſt mit fcherzenden Seitenbliden ', 


8.1756 (B. 17—19 don Baumeifter als Einſchiebſel verworfen), überfegt 
vom Verfajler. 
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Doch der Kleine hat feine Ruhe. Wie es nachtet, legt er die Lyra, 
das jelbiterfundene Spielzeug, in die Wiege, Hujcht zur Grotte Hinaus, läuft 
und läuft bis zu dem jchattigen Gebirge von Pierien, two der Götter un: 
fterblihe Rinder meiden, wählt fih fünfzig Kühe aus und treibt fie, die 
Spuren unkenntlich madend, bis an den Alpheus (in Arkadien), erfindet 
das Feuer durh Reibung von Holz, jchladhtet zwei der Rinder zum Opfer 
und zur Speife, bringt die übrigen in Ställen unter, jchleiht fi in Die 
Grotte feiner Mutter und jchlüpft in feine Windeln und in jeine Wiege 
zurüd, glei als ob nichts geſchehen wäre. Bon der Mutter getadelt und 
bedroht, läßt er ſich keineswegs einshüchtern. Wenn ihm Zeus nicht die— 
jelben Ehren gewährt wie dem Phöbos, plant er, in den Tempel von Pytho 
einzubrehen und dort alle Opfergeichenfe zu rauben. Trotz all dieſer Kniffe 
und Piiffe fommt aber Apollon dem jugendliden Dieb auf die Spur und 
verfolgt ihn bis an feine Wiege. Vergeblich jpielt Hermes das unjchuldige 
Kind, heuchelt, lügt, ſchwört, hänſelt und nedt den älteren Götterbruder in der 
pugigften, unverſchämteſten Weiſe. Apollon läßt fih nicht vormaden. Da 
er jih aber jhlieglih an Zeus wenden will, läuft ihm der Heine Hermes 
voraus in den Olymp. Auch vor der ganzen Götterverfammlung von Apollon 
angeflagt, lügt der niedliche Knirps ebenſo ſpatzenfrech, wie vorher vor Apollon 
allein. Der Göttervater hat große Freude an dem vortrefflihen Spap, läßt 
jih aber nicht berüden, fondern fordert das ſpitzbübiſche Söhnden zur Rüd- 
gabe der Rinder auf. Nun folgt der Kleine und zeigt dem Apollon, wo er 
jeinen Raub verftedt. Wie ihn dieſer aber feſſeln will, entſchlüpft er Hurtig 
den Banden, nedt Apollon ärger als zuvor und jpielt dann jo lieblih auf 
der Leier, daß Apollon begütigt wird. 


Feiernd bejang er die ewigen Götter, die dunkelumhüllte 
Erd’ und aller Geburt und das Los, jo jedem gefallen. 
Mnemoſhyne gab er zuerft die Ehre des Liedes, 
Vieles lehrte fie Diajas Sohn, die Mutter der Mujen! 
Nach der Ordnung der Erftgeburt und der Würde des Alters 
Sang die Unfterblidhen alle der herrliche Zeusſohn, 

So wie es jedem gebührte, jo fang er; es tönten die Saiten! 


Plötzlich ergriff die Luft unwiberftehlih Apollon 
Und er redet ihn an und fagte die fliegenden Worte: 
„Rindermörbder, du Schalt, du Künſtler, Genoſſe des Gaftmahls, 
Traun, es ift fünfzig Rinder wert bein erfonnenes Kunftwerf! 
Und wir ſchlichten gütlih hernach, das mein’ ich, die Ziwietradt. 
Sage mir jet, wohlan, du ränfefundiger Hermes, 
Sind Dir gefolgt feit deiner Geburt die herrlichen Werke? 
Hat dir einer der Götter oder der Menichen gegeben 
Diejes edle Gefchent, den Gefang, den göttergeweihten ? 
Staunend hör’ ich fie an, die neugejprodhene Stimme, 

5 * 
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Welche noch wahrlich feiner ber fterblihen Menſchen und feiner 
Bon den unfterblihen Göttern des hohen Olympos gehört hat, 
Außer dir, du Täufcher, du Sohn Kronions und Majas! 

O bes Bejangs! des Zaubers, der alle Sorgen uns wegbannt! 
O des lieblich erquidenden Spiels! es gewähret der Gaben 
Diel uns, Fröhlichkeit und Lieb’ und lieblichen Schlummer! 
Traun, ich felber, ich, der Gefährte der himmliſchen Mufen, 
Deren Sorge ber Tanz und ber Klang melodifcher Lieder 

Iſt und der freubenvolle Gefang und bie Stimme ber fylöte, 
Mahrlid, ich trage nicht tiefer im Herzen die Sorge der Muſen, 
Als die lahenden Feſte der Jugend und ihre Freuden! 

Sohn Kronions, ich ftaune! Wie fpielft bu die Leier fo Lieblid. 
Dir, ber du lernteft rühmliche Werke von deiner Geburt an, 
Dir und deiner Mutter will ih die Wahrheit verkünden, 
MWahrlih ih will, ich ſchwör' es bei diefer fornelenen Lanze, 
Di zu den Göttern zu führen, did, den Berühmten, Beglüdten, 
Reihe Gaben dir ſchenken, und nimmer ſollſt du bie Lift mir 
Büpen.” ! 


Darauf ſchenlt Hermes dem Apollon die von ihm erfundene Leier, Apollon 
übergiebt dem ränfevollen Dieb die geftohlenen Rinder. Beide gehen dann zu 
Zeus und umarmen fi ala Freunde zur höchſten Zufriedenheit des gemein- 
ſamen Vaterd. Hermes erfindet darauf die Flöte, Apollon ſchenkt ihm den 
unvergänglihen Botenftab. Die Gabe der Weisjagung kann er ihm nicht 
übertragen, aber er weilt ihn an die drei Parzen, durd die er mandes 
über das künftige Schidjal der Menſchen erfahren kann, und übergiebt ihm 
endlich die Auflicht über die ganze Tierwelt und den Botendienft nad) der 


Unterwelt. 
Dein ſei die Herrſchaft 
Ländlicher Rinder, der Roſſe, der laftentragenden Mäuler, 
Furdtbar brüllender Löwen, bes Kteilers mit glänzenden Zähnen, 
Und der Hund’ und der Schafe, ſoviel die Fluren ernähren. 
Alle Herden fol der hochberühmte beherrichen, 
Hermes, der ein wahrhaftiger Bote zu Hades' Behaufung ?. 


Der größere Hymnus an Aphrodite ftellt diefer Göttin zuerft in 
mwirflih erhabener Weije die Geftalten der drei jungfräulichen Göttinnen 
Athene, Artemis und Heftia entgegen: 

Diefen dreien vermag nicht Kypris das Herz zu bethören ®. 


Uber jonft wird ihrer berüdenden Gewalt eine uneingeſchränkte Herr: 
Ihaft zugeichrieben : 


ı®. 427—462, überfegt von Ehriftian Graf zu Stolberg. Gebidte, 
aus dem Griechiſchen überſetzt (Hamburg 1782), S. 53—55. 
2» V. 567—572 (Ehr. v. Stolberg). 87, 
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Außer ihnen entflieht der Göttin der Lebenden feiner, 

Keiner der feligen Götter und feiner ber fterbliden Menſchen. 
Selbjt dem gefeierten Zeus, der feines gewaltigen Donners 
Eich erfreut, dem Vater der Götter, dem Größten, dem Beten, 
Selbit ihm täufcht fie das weile Gemüt nad ihrem Gefallen !. 


Wie fie jelbft als Sklavin der eigenen Begier ins tieffte Erdenleben 
herabfteigt, meldet dann die ziemlich jchlüpferig gehaltene Erzählung ihres 
Beſuches bei Anchiſes, durch den fie die mythologiihe Stammmutter der Troer 
und jpäter der Römer geworden ilt. 

Höhere und ernitere Accorde jchlägt der Hymnus an Demeter an, 
weiber den Raub der Perjephoneia und die daran ſich fmüpfenden Sagen 
behandelt. Bon den in Frühlingspradht lachenden Auen, wo die holde 
Tochter Demeter Blumen pflüdt, entführt fie Aidoneus, der Herrjcher der 
Unterwelt, mit unfterblihen Roffen in fein trauriges Schattenreih. Herz 
erihütternd dringen ihre Klagen zum Ohr der Mutter, welde Meer und 
Erde durdirrt, um fie wieder zu finden, aber nirgends Kunde von ihr er- 
hält. Da läßt fie fich trauernd in fremder Geftalt zu Eleufis nieder, nimmt 
Dienſt bei Metaneira, der Frau des Keleos, und wartet ihres jüngiten Sohnes. 
Nur der Vorwi der Mutter verhindert fie, dem Knaben die Gabe der Un— 
fterblichfeit zu erwerben. Da giebt fie fih als Göttin zu erfennen. Es 
wird ihr ein Altar und Tempel erbaut. Hier läßt fie ji nieder. Doc 
die ganze Erde ſchmachtet unterdeffen in Dürre und Unfruchtbarkeit. Zeus 
begehrt deshalb ihre Rüdkehr in den Olymp. Uber fie meigert ſich, zu 
fommen, ehe fie ihre Tochter wieder gejehen. Nun wird Hermes in die 
Unterwelt entjandt, ‘Berjephoneia zurüdzuholen. Alle: wäre nun gut. Doch 
bor ihrem Abſchied von Aidoneus foftet fie von einem Apfel, den dieſer ihr 
‚anbietet, ohne zu ahnen, daß fie dadurch für immer an das Schattenreidh 
gefeffelt bleibt. So treffen fi denn Mutter und Tochter wieder; aber fie 
fönnen nun fürder nicht immer zujammen meilen. Selbſt Zeus kann der 
Wirkung der Tartarosipeife nicht Einhalt tun. Für ein Drittel des Jahres 
gehört Perjephoneia dem Aidoneus an, nur die zwei übrigen Drittel fann fie 
im Olympos wohnen. Damit begnügt fi indes Demeter. Sie hebt Dürre 
und Unfrudtbarkeit auf, mit der fie die Erde geſchlagen, und beſucht darauf 
die Könige, um fie in ihrem heiligen Opferdienft und geheimen Zeremonien 
zu unterrichten. So entjtehen die Myſterien von Eleufis, über welche indes 
der Dichter den Schleier nicht lüften darf. 

Mächtige Schauer der Göttin ergreifen mich, feſſeln die Zunge! 
Selig ift, der fo ins Heilige jchaut mit dem Auge der Weihe! 
Und unfelig find bie Ungeweihten! fie tappen 

Lebenslang im Düftern, und wenn fie tot find, im Düftern ?, 


V. 3488. ®» 9. 479—482, 
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Als ein präctiges Märchen, aber wohl aus fpäterer Zeit, läßt fi 
der Hymnus auf Dionyſos bezeichnen. Der jugendliche Gott luſtwandelt 
am Meeresgeftade. Da wird er von tyrrheniſchen (italifhen) Seeräubern 
eripäht, flugs überfallen, aufs Schiff gebracht und mit ſchweren Banden ge- 
feffelt. Aber fein Seil hält. Alle fpringen weg von Hand und Fuß, und 
lähelnd ſchaut der vermeintlihe Königsſohn mit den dunfeln Augen feinen 
Räubern zu. Da dämmert es dem Steuermann, daß das ein Gott jein 
fönnte, und er mahnt die Gefährten, den Geraubten alsbald wieder and 
Land zu fegen. Umfonft; man fährt weiter. Allein plötzlich gejchehen er: 
ftaunlihe Dinge: 


Über das hurtige Schiff in Strömen raufchet der Wein ber, 
Süßen, lieblihen Dufts; e8 weht ein ambroſiſcher Odem 
Rings empor, und Schreden erfaßt die Sciffenden alle. 
Drauf ein Weinſtock ranft die Arme zum oberften Segel 
Überallgin, mit Trauben behängt in reichlichiter Fülle, 

Und in dihtem Geäft umflettert Epheu den Maftbaum, 
Prangend in Blütenzier, und lieblihe Beeren entiproßten. 
Jedes Ruder ummindet ein Kranz. Da foldhes fie ſchauten, 
Mahnten fie abermals den Steurer, zum Lande zu fahren. 
Doch auf dem höchſten Verdeck, in einen Löwen verwandelt, 
Stand jet ber Gott und brüllte gewaltig, und mitten ins Schiff hin 
Zaubert’ als Wunderwerf er hin eine zottige Bärin!. 


Die entſetzten Schiffsleute drängen fih um den Steuermann. Wie der 
Löwe aber den Schiffsherrn anpadt, ftürzen fie fih ind Meer. Der Gott 
vertvandelt fie in Delphine, während er fih dem Steuermann zu erfennen 
giebt und ihm Mut einfpricht. 

Ebenjo heiter, aber lediglich befchreibend, ift der Hymnus an Pan. 
Die übrigen Hymnen beftehen aus fürzeren Anrufungen, bon melden die 
meiften indes in plaftifcher Gedrängtheit ein recht treffendes Bild der jeweiligen 
Gottheit geben. 

Ziemlich unbedeutend find die fiebzehn Homer zugefchriebenen Epi- 
gramme, melde ſich in den erft jpäter gejchriebenen Homer-Biographien, 
dem jogen. „Pſeudo-Herodot“ und dem „Wettfampf zwiſchen Homer und 
Heſiod“, finden. Merkwürdig ift darunter das unter dem Titel „Eireſione“ 
vorhandene Bettellied, für Knaben gedichtet, die von Thür zu Thür Gaben 
jammeln, und das kleine Lied „Keramis“ oder „Die Töpfer“, eine 
iherzhafte Bitte für das Gelingen des Töpferbrandes, endlich das komiſche 
Rätjel von den Fiſchern, die auf des Dichters Anfrage, ob fie etwas 
hätten, die Antwort geben: 


3. 35—46, überſetzt vom Verfafler. 
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„Was wir gefangen, das find wir quitt; 

Was uns entgangen, das bringen wir mit.” ! 
Er meint natürlich Fiſche; die Biedermänner „aus Arkadien” denken aber 
nur an ihr leidiges Ungeziefer. 

Da die homerifhen Epen an vielen Stellen, wie in der Therfitesjcene, 
dem Götterfrawall und dem Fauſtkampf des Iros, eine ganz vorzügliche 
humoriftiihe Begabung verraten, fo ift nicht zu verwundern, daß dem Homer 
auch komiſche Spottgedichte zugefehrieben wurden. Die Überlieferung, daß 
er den „Margites” gedichtet, findet fih von Archilochos, Plato und Ari— 
ftoteleg bezeugt ; erjt ein jpäterer Gemährämann des Suidas jchreibt das 
Gedicht dem Karer Pigros aus Halitarnafjos zu, dem Bruder der Königin 
Artemifia, die an der Ehlaht von Salamis teilnahm. Der Held des Ge- 
dichtes ift ein ungeſchickter Tölpel, der alles verkehrt anfaßt und von dem 
daher der Vers (einer der erhaltenen ſechs Verſe) gilt: 


Vieles verftand ber Mann, doc alles verftand er erbärmlid. 


Nil Hrioraro Ipya, zaxüs Ö’ Yrioraro ravrea. 


Ariftoteles maß der Dichtung ein keineswegs untergeordnetes Verdienſt 
zu. „Wie aber Homer”, jagt er, „in der erniten Gattung der Hauptdidhter 
war (demn er allein lieferte nicht nur gute, jondern aud dramatiſche Dar: 
ftellungen), jo ftellte er auch zuerft die Geftalten der Komödie dar, indem er 
fein Schmähgedicht dichtete, jondern das Lächerliche dramatiſch darftellte. 
Denn diejelbe Ähnlichkeit, welche die Jlias und die Odyſſee mit der Tra— 
gödie hat, hat der Margites mit der Komödie.” ? 

Die „Batrachomyomachie“ oder der „Froſchmäuſekrieg“ if 
eine Parodie der zwei großen Epen, indem die poetiichen Formen derfelben auf 
einen fomijchen Kampf der Fröjche mit den Mäufen angewandt werden, wobei 
natürlich ſchon die Übertragung des Heldenpathos komiſch wirkt. Nicht minder 
drollig find aud die Namen der beiderjeitigen Helden: Brodnager, Käſe— 
freffer, Brodenftehler, Schüffelleder, Bröjeldieb, Lochkriecher, Schintenhöhler, 
Topfſchlüpfer für die Mäuſe, Sceitfiger, Schlammlieger, Lauchfreſſer, Kohl: 
marder, Screier, Sumpfliebhaber, Kotwater für die Fröſche. In ähnlicher 
Weife ift aud die Rüftung, das Benehmen und das Kampfverfahren der 
zwei Parteien jehr luſtig bejchrieben. Eine anthropomorphifierende Tier— 
beobadtung, wie im Reinefe Fuchs, verrät fih in der Schilderung nicht, 
aber der allgemeine Gegenjaß zwijchen den zierlihen Nagern und den gröberen 
Sumpfberohnern iſt mit viel Komik durchgeführt. Der Froſchkönig Phyſi— 
gnathos erbietet fih der Maus Pfiharpar, fie auf feinem Rüden zu feiner 
Voo Zionev, Aminsod'* baa oby Elonev, pepönzoda. Bol. Ehrift a. a. O. 
©. 46. — Sittla. a. D. I, 239. 240. — Bernhardy II, 224. 

? Aristoteles, Poet. c. 4. 
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Wohnung zu tragen. Unterwegs taucht eine Waſſerſchlange auf; beide er- 
ichreden. Der Froſch taucht unter, die Maus ertrintt. Nun erflären die 
Mäufe den Fröſchen den Krieg, der mit großer Erbitterung geführt wird, 
bi3 endlih Zeus mit feinen Bligen drein fährt, und als das noch nicht 
fruchtet, die jcherenbewaffneten Krebſe den Fröſchen zu Hilfe jchidt !, 

Alsbald fandte er ihnen die Helfenden. Siehe, da nahte 

Plößlih mit undurddringlidem Rüden ein Heer, krummkrallig, 

Schielend, mit winkligem Gang, hartihalig, mit Scheren am Maule, 

Knöherner Art, plattrücdig mit fhimmernder Schulter und ſchiefem 

Bein, und nerviger Krall’, auf der Bruft die Augen, und handlos, 

Füße find acht, und das Haupt zweifpigig, aber man nennt fie 

Ktrebſe. Sie fniffen mit zadigem Munde die Schwänze der Mäuſe, 

Fü’ und Hände zugleih, dran bogen die Langen fi rüdwärts; 

Aber e3 fürdhteten fie die elenden Mäuf’ und vermodhten 

Nicht zu beftehn und eilten zur Fludt. Nun tauchte die Sonne, 

Und es vollendete fi des Kriegs eintägiges Schidjal. 


So unwahrſcheinlich e8 uns klingt, daß der Sänger der Ilias und 
Odyſſee fich ſelbſt in dieſer Findlihen Weiſe parodiert haben joll, jo nahm 
der naide Sinn der Alten doch an diefem Gedanken feinen Anſtoß. Die 
Bollsphantafie gefiel fi vielmehr darin, dem blinden Sängergreis die biel- 
jeitigfte Fruchtbarkeit zuzufchreiben. Der Dichter, der die jhönften Sagen 
des Altertums bejungen, ward jelber mit Sagen umkränzt und gleihjam zur 
mythiſchen Geftalt, aber nad griehiicher Weile, mit dem Schimmer einer 
ihönen Wirklichkeit. Sieben Städte ftritten fih um die Ehre, feine Heimat 
zu jein. Künſtler meißelten fein Haupt, mit Zügen voll erhabener Würde, 
faft an den Kopf des Zeus erinnernd. Wie Zeus als der erfte der Götter, 
jo ward er als der erfte der Dichter verehrt. Beherrſchend ragte er als 
ſolcher über die Literatur zweier Jahrtaufende empor, und noch Dante Huldigte 
ihm ehrfurdhtsvoll al dem König der Dichter, wenn der griehiihe Epifer 
auch allzujehr diefer Erde angehörte, um fein Geleitsmann durch Hölle und 
Himmel zu werden. 


Vidi quattro grand’ ombre a noi venire; 
Sembianza avevan ne trista ne lieta. 


Lo buon maestro comineiommi a dire: 
Mira colui con quella spada in mano, 
Che vien dinanzi ai tre si come sire. 


Quegli @ Omero poeta sovrano, 
L’altro & Orazio satiro che viene, 
Ovidio è T terzo, e l' ultimo Lucano. ... 


ı Mit viel Wiß hat ©. Leopardi das Ihlichte, kindliche Tierepos zu einer 
beißenden politifhen Satire auf Jung-Italien verwertet (Paralipomena della 
Batracomiomachia di Giacomo Leopardi. Parigi 1842). 
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Cosi vidi adunar la bella scuola 
Di quel Signor dell’ altissimo canto 
Che sopra gli altri, com’ aquila, vola. 
Ich jah vier hohe Schatten auf uns fommen, 
Nicht heitern und nicht trüben Angefichts. 


Der gute Meijter nun begann zu jagen: 
„Schau jenen mit dem Schwerte in ber Hand an, 
Der vor den dreien hergeht wie ein Herrſcher; 


Der ift Homer, ber oberfte der Dichter; 
Horaz naht, der Satirifer als zweiter; 
Der dritte ift Ovid, Lucan der letzte. ...“ 
So jah ih jammeln ſich die Schöne Schule 
Des Fürſten der erhabnen Sangesweiſe, 
Der ob den andern wie ein Adler ſchwebet!. 


Fünftes Kapitel. 
Heſtodos. 


Faſt als ebenbürtig mit dem Namen Homers tritt uns durch das ganze 
Altertum derjenige Heſiods entgegen. Nur allmählich verliert er von feinem 
Glanze und ſinkt in eine bejcheidenere Stellung zurüd, 

Wie Homer, jo galt aud Hejiodos den Alten als eine wirkliche, ge: 
ſchichtliche Perjönlichkeit, als ein durch große Fruchtbarkeit und Mannigfaltig- 
feit ausgezeichneter Dichter. Herodot machte ihn zum Zeitgenofien Homers, 
und andere erzählten jogar von einem Dichterwettfampf in Chalkis, in welchem 
fih die beiden gegenüberjtanden. Eine ganze Reihe jehr verjchiedenartiger 
Werke wurde ihm zugejchrieben. Reimte fih aud nicht alles, was von ihm 
erzählt wurde, jo hafteten doch die ihm zugejchriebenen Werte an feinem 
Namen und ballten fid) mit den über ihn umlaufenden Überlieferungen zu 
einem individuellen Ganzen, an dem niemand zu rütteln Bedürfnis fühlte. 
Richt eine Schule, jondern eine ganze Richtung der Poefie, von der home: 
riſchen wejentlih unterjchieden, verförperte fi in dem Namen Hefiod. 

Die moderne Kritik hat auch dieſes Moſaikbild des Altertums in lauter 
Heine Steinden aufgelöft, ohne indes aus denjelben ein jicheres Bild des 
geihichtlihen Hefiodos, einen unzweifelhaft verbürgten Text jeiner authen- 
tiſchen Werke, zweifellofe Nahrichten über die ihm zugejchriebenen Werte 
und deren Zujammenhang herftellen zu können ?. 


ı Inf. IV, 83—90. 94—96. 
® Die Werke: Editio princeps (Mediolani 1493); andere Ausgaben von 
C. F. Lösner (Lips. 1778), SH. Göttling (3 ed. cur. J. Flach. Lips. 1878), 
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Die alte Überlieferung bezeichnet als Yamilienheimat des Dichters die 
äolifhe Kolonie Kyme (nördlih don Smyrna in Kleinaſien). Von Not 
gedrängt, wanderte jedoch ſchon fein Vater nad Böotien aus und ließ fi 
in dem Kleinen Dorf Askra bei Thespiä nieder. Hier ward Hefiodos geboren 
und verlebte jeine Jugend ala Hirte an den Abhängen des Helifon. Nach 
dem Tode des Vaters geriet er mit feinem Bruder Perſes in einen Erb: 
ichaftaftreit und verlor duch den Ausſpruch der beſtochenen Richter jeinen 
Anteil; Perjes brachte jedoh das ungereht gewonnene Gut bald durd und 
veranlaßte jo feinen Bruder, ihm in dichteriſcher Form gute Ratſchläge für 
einen befferen Haushalt zu erteilen. Denn Hefiodos hatte fich inzwiſchen der 
Sangestunft zugewandt und zog als Sänger im Lande herum, Bei der 
Leichenfeier des Amphidames in Chalkis trug er einen Siegespreis davon. 
Auf einer Fahrt weftwärts von Naupaktos geriet er zu Dineon in Lokris in 
Verdacht, Klymene, die Schweiter feiner Gaftfreunde, verführt zu haben. 
Die drei Brüder erſchlugen ihn und warfen feine Leiche inz Meer. Del: 
phine brachten diejelbe jedoch zurüd and Land, wo er dann in einem Felſen— 
grab beftattet wurde. Eine zweite Grabftätte wurde ihm auf dem Markte 
in Orchomenos zu teil. 

Dieſen Überlieferungen entſpricht am meiften das Werk, das uns unter 
dem Titel „Werte und Tage” (Zora zat Auspar) erhalten ift. Nach einer 
Anrufung der Mufen, die zwar bereits Paufanias als jpäteren Zuſatz be- 
zeichnete, die aber immerhin inhaltlich zum Kern der Dichtung paßt, befteht 
diefe (im ganzen nur 828 Verſe umfaffend) aus zwei Hauptteilen: einer 
Straf: und Mahnpredigt an den Bruder Perſes und an die ungerechten 
Richter, welche ihm fein Erbteil entriffen, und einem ruhigen Lehrgedicht, 
das fih über Aderbau und Schiffahrt verbreitet und dann in allgemeine 
Lebensregeln und einen abergläubifhen Bauerntalender ausläuft. Die Straf: 
predigt ar Perjes ift von zwei mythologiſchen Erzählungen unterbroden. 
Die erfte behandelt den Mythos der Pandora, die andere die fünf Welt- 
alter. Die verfchiedenen Beftandteile find nicht durch funftreihe Übergänge 
miteinander verankert, und es bedurfte darum kaum eines kritiſchen Scarf- 


A. Rzach (Keipzig 1884), A. Fid (Göttingen 1887), KH. Sittl (Athen 1889), 
G. 5. Shömann (Berolin. 1869). — Van Lennep, "Epya. Amstelod. 1843. — 
A. Steif, Die Werke und Tage. Leipzig 1869. — A. Kirchhoff, Hefiodos’ 
Mahnlieder an Perjes. Berlin 1889. — F. 6. Welder, Die heſiodiſche Theogonie. 
Elberfeld 1865. — ©. F. Shömann, Die hefiodiihe Theogonie. Berlin 1868. 
— H. Flad, Das Syſtem der hefiodiihen Kosmogonie. Leipzig 1874. — Hesiodi 
Scutum ed. Ranke. Quedlinburgi 1840. — H. Deiters, De Hesiodi scuti de- 
seriptione. Bonnae 1858. — Deutiche Überfegungen von I. 9. Voß (Heidelberg 
1806), €. Eith (Stuttgart 1858. 2. Aufl. 1865), 9. Gebhardt (Stuttgart 1861), 
Uſchner (Berlin 1865), R. Peppmüller (Halle 1896). 
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mit diefer anatomischen Abſicht Lieft, jo läßt fi ein innerer Zufammenhang 
doh unjchwer auffinden, und au der vorhandene Wechſel der Stimmung 
mweift feinen unüberbrüdbaren Widerſpruch auf. Bei aller Bitterfeit über 
das ihm angethane Unrecht ſucht der Dichter doch bon vornherein ſich 
darüber zu beruhigen, und wenn ihm das nicht völlig gelingt, jo liegt dies 
eben daran, daß er als Heide feine rechte Löſung über die Frage vom Ur: 
iprung des übels weiß. So kommt er auf den Mythos von der doppelten 
Eris, der verderblihen, läftigen, die man nur gezwungen berehrt, und ber 
nüßlichen, erhaben waltenden, die den Menſchen aus der Trägheit aufrüttelt 
und zur Arbeit anfpornt. 

Die lehtere gewährt ihm Troft und zugleich nüßliche Lehren für den 
thörichten Bruder, der ihn zu feinem eigenen Schaden um jein Erbteil ge: 
bradt hat. Doch das Unrecht hat aud den Charakter des Unglüds, und 
nichts ift natürlicher, als daß der gedrüdte, leidende Dichter auf die läftige 
Eris zurüdlommt und fi die Frage ftellt, woher denn Unglüd und Un: 
recht zugleih herrühren — und da lag ihm nichts näher al3 die Prome- 
theus- und die Bandora:Sage, in welder einigermaßen, wenn auch dunfel, 
die Lehre vom Sündenfall durdklingt. An fie knüpft ſich ebenjo ſchön die 
Sage von den fünf Weltaltern, in welcher die Erinnerung an ein verlorene: 
Paradies nicht undeutlih zu erfennen iſt. Erſt durch die zwei jchönen 
Mythen, welche jpäter ganze Scharen von Dichtern beihäftigen follten, wird 
die Mahnrede in einen höheren poetiichen Geſichtskreis gerüdt, und die nüchterne 
Darftellung jelbft nimmt einen höheren Flug. Eine Löjung bringen freilich 
die beiden Sagen nit. Aus der düfteren, hoffnungslojen Peripeftive, welche 
die Schilderung des fünften Weltalters eröffnet, fpringt das Gedicht an- 
iheinend unvermittelt auf die Fabel von der Nadtigall und vom Habicht 
über, welde in die Moral ausläuft, daß der Schwächere umfonft gegen den 
Stärferen klagt. Der Dichter reiht jedoch die Fabel als Rätſel ein „für 
Herrſcher, die Hug jih’3 deuten“. Er löft es nicht jelbit. Aber indem er 
die Nachtigall als Sängerin hervorhebt, fehrt er in diefem Bilde offenbar auf 
jeine eigene Lage zurüd. Das fünfte Weltalter hat alle Ordnung umgeftürzt, 
den Schwahen dem Stärferen preisgegeben, Scham und Scheu vertrieben — 
und dennoch bleibt das Recht Recht und die Gewaltthat Unrecht, und 
darum erhebt der Dichter mächtiger als zuvor feine Stimme, um dem Bruder 
diefen Gedanken einzuprägen : 


Hör’, o Perſes, das Recht, und hüte dich wohl vor Gewaltthat ! 
Wahrlih, Gewaltthat ift für den Niebrigen ſchlimm; doch ber Hohe 
Selber verfällt ihr leicht und fühlt als drüdende Laſt fie, 

Wenn er in Unglüd ftürzte. Der andere Weg, zu dem Siege 

Eich zu verhelfen, ift beffer, das Recht fteht Über Gewaltthat, 

Wenn er zum Ende gelangt, und gewitigt begreift es ein Thor felbft. 
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Horkos verfolgt ja ſchleunigen Schritts unehrlihen Richtſpruch. 
Raſch ift des Rechtes Verlauf, wohin es au fäuflide Männer 
Zerren und jchleppen, indem unehrlich fie fällen das Urteil. 

Dike durchwandelt mit Klagen die Stadt und die Site der Menſchen, 
Dicht von Nebel umhüllt, das Verderben ben Menſchen zu bringen, 
Welche verdrängt fie hatten und nit nad Gebühr fie geipenbet. 
Die dagegen den fremden jowie Einheimifchen geben 

Ehrliden Sprud und nie abweidhen von dem, was Gejek ift, 
Denen gebeihet die Stadt, und es blühen darin die Bewohner; 
Triebe, der Heger des jungen Gefchlehts, dann waltet im Lande; 
Nimmer bedräut fie der Donnerer Zeus dur traurige Kriege; 
Nimmer nahet der Hunger den Männern des offenen Rechtes, 

Noch ſonſt Fluch; fie betreiben nur Werke gejelliger Freude; 
Vollauf bietet der Boden die Nahrung; in den Gebirgen 

Tragen die Eihen am Haupt die Frucht, in der Mitte die Bienen; 
Mächtige Vlieke belegten zugleih wollihürige Schafe; 

Meiber gebären daſelbſt nur Kinder, die gleihen den Vätern; 
Jeder gedeiht im Beftande des Glüds; nie brauchen die Schiffe 
Sie zu befteigen; es trägt ja Frudt das nährende Erdreid). 

Die fi dagegen den Frevel erwählt, unrebliches Treiben, 

Diefe bedroht mit Recht der weithindonnernde Herrider. 

Oft muß büßen zugleih die Stadt mit dem jündigen Manne, 

Der da den Frevel verichuldet und ſchändliche Thaten erionnen. 
Ihnen verhängt vom Himmel herab groß Leiden Kronion, 

Peſt und Qualen des Hungers zugleih; hin ſchwinden Die Völker, 
Weiber gebären jodann nicht mehr; ausfterben die Häuſer, 

Nah den Beihlüffen des Zeus, des olympifchen; oder er tilget 
Ahnen ein anderes Mal ihr ftattliches Heer und die Dlauer, 

Oder er läßt auf dem Meere dafür jetzt büßen die Schiffe. 


Prüfet jedoh auch ihr, o Richter, mit Ernſt, wie des Nechtes 

Ahr jekt waltet; da nah’ Unfterbliche wandeln den Menſchen, 

Die des adıten, jo oft durch trügende Pflege des Rechtes 

Einer den andern verdirbt, nicht achtend der Götter Vergeltung. 
Meilen Tauſende doch und taufend auf nährender Erde, 

Unter die Menjchen gejekt von Zeus, unfterblide Wächter. 

Diefe belaufen das Thun der Gerechten, jowie die Gewaltthat, 
Während in bergende Luft fie gehüllt durchſchreiten die Lande. 
Aber es wacht auch Dife, bed Zeus jungfräuliche Tochter, 
Ruhmreich und bei den Göttern geehrt, des Olympos Bewohnern. 
Und wann immer fie einer mit tückiſchem Hohne gefränft hat, 
Flugs fiht neben dem Bater fie dann, dem Kroniden, und klagt ihm 
Über den frevelnden Sinn des Geſchlechts, daß bühe das Volt ihm 
Seiner Beherricher Vergeh’n, die voll unjeliger Ränte 

Beugen den ehrlichen Gang der Gejeße durch gleihende Worte, 
Hütet euch denn, o Richter, und ſenkt aufs Nechte Die Rebe, 

Aber auf immer vergeht, ihr Käuflichen, freche Verdrehung!! 


' Werke und Tage 3. 213—264 (überjeßt von 9. Gebhardt). 
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So nüchtern auch manche einzelne Wendungen lauten, ſo iſt dieſe ganze 
Schilderung des ewigen Rechts und ſeiner unverletzlichen Sanktion von einer 
wahrhaft poetiſchen, erhabenen Begeiſterung getragen. Von hier aus rück— 
blidend, finden wir in vielen Zügen alles Vorausgegangene innig damit 
verfettet und zu einem dichteriichen Ganzen gefügt. Zeus ift hier allerdings 
meit weniger fünftleriich aufgefaßt als bei Homer, aber dafür weit ernfter, 
mit mehr Überzeugung und religiöfer Ehrfurcht, als Urheber, Hort, Wächter 
und Räder der fittlihen Weltordnung überhaupt und insbejondere der Redhts- 
ordnung. Ihre Verlegung durch Prometheus zog die verhängnisvollen Gaben 
der Pandora und die ftete Verjchledhterung der MWeltalter und das Walten 
der verderblichen Eris nah ſich. Zeus ftraft Gewaltthat mit Gemaltthat, 
aber die Macht der Gemwaltihätigen wird dadurch nicht zum Recht. Höhere 
Mächte ftehen bei Zeus für das gekränkte Recht ein, und jo faßt auch der 
ihmwergeprüfte Dichter neuen Mut und erhebt ſich als deſſen Verfechter. 

Auch der zweite Teil des Gedichtes enthält mande ſchöne Stellen von 
allgemeinem, bleibendem Wert, wie 3. B. das Lob der Arbeit, die Vor— 
ihriften für den Aderbau und die Pflege des Waldes ; der gemütliche Ton, 
fnappe, aber treffende Züge von Naturſchilderung, liebevolle Kleinmalerei 
erheben das leinbürgerlihe und bäuerliche Leben in eine gewiſſe poetijche 
Sphäre. Matter und profaiicher find die darauf folgenden Lebensregeln 
und Sprüche, jowie der abergläubiiche Bauernfalender, mit welchem das Ganze 
Ihließt. Sollten dieje Stüde auch ſpätere Ankruftungen fein, jo find fie 
do auf demfelben Boden gewachſen, dem das übrige entjtammt ift. Zwiſchen 
der Hohen Mythologie und dem kraſſen Bollsaberglauben ift durchaus feine 
unausfüllbare Kluft. 

Verwandt mit den mythologiſchen Zeilen der „Werfe und Tage“ ift 
das zweite Hauptwerk des Hefiodos, die „Iheogonie”, die 1022 Hexa— 
meter umfaßt. Davon entfallen über Hundert auf die Einleitung, in welcher 
der Dichter zunächſt die Muſen bejchreibt, dann jeinen Dichterberuf von ihnen 
ableitet, fih nochmals weitläufiger über ihre Gejänge, ihren Urjprung und 
ihren Einfluß auf die Poefie ausſpricht und fie endlih um Beiftand für das 
Lied anruft, das er vorhat. Da heikt es gleih im Anfang: 

Dieje nun [ehreten einst den Heſiodos ſchöne Gefänge, 
Während er Lämmer am Fuß des geheiligten Helifon weidet! 


Dies Wort Sprachen jedoch zu mir die olympiichen Muſen 
Dort vor allem, die Töchter des Ägistragenden Herriders: 


„Hirten der Flur, unwürdiges Volt, nichts weiter ala Bäuche! 
Mir verftehen viel Falſches zu jagen, das Wirklichem gleichet, 
Wir veritehen jedoch, jo wir wollen, zu fünden au Wahrheit.“ 


Alfo ſprachen die Muſen, des Zeus wohltedende Töchter, 
Liehen zum Stabe mid) dann vom frifhaufgrünenben Lorber 
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Brechen den herrlichften Sproß und hauchten des göttlihen Sanges 
Kraft mir ein, zu verfünden bie Zukunft wie das DVergangne, 
Hießen mich dann bie Geſchlechter der ewigen Götter befingen, 
Doch ihr eigenes Lob ald Anfang nehmen und Ende !. 


In diefen Verjen haben wir ſchon den vollendetjten Gegenjaß zu Homer 
vor ung: ftatt der reinen Objektivität des Epifers, vermöge welcher der Dichter 
völlig Hinter den Geihöpfen feiner Phantafie verihwindet, der anſpruchsvolle 
Subjektivismus des Didaltikers und Lyrifers, der fi vorab al3 Propheten 
herbordrängt und dann erft Götter und Helden als Inhalt feiner poetiſchen 
Offenbarung erſcheinen läßt; ftatt der Einfalt des naiven Künſtlers, der 
mit feinen Mären vor allem erfreuen und rühren will und darum jpielend 
ung glei mitten in feine Welt verjegt, der poetijierende Philoſoph und 
Mioftifer, der vor allem belehren möchte und darum refleriv feine Sendung 
als Lehrer zu erhärten ſucht. Ihm kommen die Dichter ſchon glei unmittelbar 
Hinter den Königen, wie diefe hinter den Göttern: 


Denn dur der Mufen Gunft und bes fFernhintreffers Apollon 
Wandeln auf Erben die Sänger und leierfundigen Männer, 

Aber die Herricher dur Zeus; und beneidenswert ber Beglüdte, 

Der von den Mufen geliebt; hold firömt vom Munde das Wort ihm. 
Wenn dann einer das Weh noch jung in verwundeter Seele 

Nährt und, Gram in der Bruft, fi abhärmt, aber ein Sänger 
Feiert, gehorfam den Muſen, der Vorwelt edlere Thaten 

Jetzt im Lied und die Götter, die feligen, auf dem Olympos: 
Plöplih entjagt er düfterem Gram, und ber Sorgen gedenkt er 
Nimmer; der Himmliſchen Huld hat ſchnell das Herz ihm gewendet ?. 


Die Verſe paffen vorzüglihd auf Homer. Heſiods Theogonie aber wird 
der anſpruchsvollen Einleitung faum gerecht. Denn von den übrigen 900 
Berjen bilden ungefähr zwei Drittel nur einen genealogiihen Katalog von 
Götternamen, von der Urmutter Gaia bis auf die jüngften Göttinnen, von 
denen die menjchlichen Heroengeſchlechter ihre Abfunft herleiten. Die ſtero— 
typen Formeln dieſer Aufzählung haben eine unverfennbare Ähnlichkeit mit 
dem Schiffäfatalog der Ilias, nur ift fie noch faft ermüdender. Zwar find 
die Unjterblihen jchon in einige größere Stammfamilien gruppiert, wie jene 
des Uranos, jene des Zeus und die göttlihe Stammmutter der Heroen— 
gejchledhter; einzelne Götter find auch dur charakteriftiiche Epitheta, wie 
duch ihre Attribute oder einzelne Züge ihrer Sage kurz und bündig ge- 
fennzeichnet ; aber der ebenſo bunte als reihe Stoff wird dabei nur eben 
angetupft und kommt nicht zur epiihen Entfaltung. Einen gewilfen poe= 
tiihen Wert gewinnt indeffen das Ganze ſchon dadurch, daß es die zahl- 
loſen Äſte und Zweige der Götterfage in einem großen Stammbaum ver: 


ı Theogonie V. 22—35. * Ebd. V. 94—103. 
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einigt, dem nicht nur eine dichteriſche Perſonifikation der verſchiedenen Natur— 
gewalten, ſondern auch ihres Zuſammenhangs und ihrer Kämpfe, eine dunkle 
allegoriſche Kosmogonie zu Grunde liegt, die an jene der Ägypter und Inder 
erinnert. Einige Sagen, wie jene von Uranos, Hekate, Kronos, Prometheus 
und Pandora, werden mwenigftens in Hauptumriffen jtisziert, eine aber in 
längerer Erzählung ausgeführt, nämlid die Sage von dem urmeltlichen 
Kampf der Titanen wider Zeus und die übrigen Söhne des Kronos: 
die jogen. Titanomadie. 


Die nun befämpften einander in geiftabquälendem Streite 
Unabläffig bereits zehn voll umrollende Jahre, 

Und der verberblihe Zwift fand Röfung nimmer und Enbe; 
Gleiher Erfolg rückt beiden hinaus die Entfheidung bes Kampfes. 
Dod als jenen nun Zeus vollauf bot fördernde Labung, 

Nektar, herrlien Zrant, und Ambrofia, Nahrung der Götter, 
Hob in der Bruft fi allen der Mut voll männlicher Kühnheit. 
Als fie gelabt am Nektar fid) und ambrofiiher Süße, 

Sprach jetzt Zeus vor ihnen, der Götter und Sterbliden Vater: 


„Hört mich, herrliche Söhne des Uranos, Kinder der Gaia, 

Daß ich rede zu euch, was das Herz mir im Bufen gebietet. 

Lang ſchon ftehen fürwahr wir feindlich gegeneinander, 

Zag für Tag uns befämpfend, um Sieg zu erringen und Obmadt, 
Sie, die titanifchen Götter, und wir vom Kronos Entfproßten. 

Auf denn, zeigt die gewaltige Kraft und die jchredlichen Hände 
Jetzt dem Zitanengefchlecht, euch meffend im graufigen Kampfe; 
Freundlichen Dienftes gedenf, und wieviel ihr mußtet erdulden, 
Bis ans Licht ihr gelangtet zurück aus laſtenden Feſſeln 

Wieder dur unferen Mut dom Reiche des nächtigen Dunkels!“ 


Alſo Zeus; ihm bot der unfträfliche Kottos entgegen: 

„Zraun, Seltjamer, du fagft nichts Fremdes uns, fondern wir jelber 
Wiflen, daß höherer Geift dir ward und höhere Einficht, 

Daß du der Emwigen Schirm dich gezeigt vor fhaurigem Fluche, 
Daß wir wieder zurüd aus unbarmherzigen Banden 

Nun nad deinem Entwurf vom Reiche des nächtigen Dunkels 
Kamen, erhabener Sproffe des Kronos, nimmer es hoffend, 

Deshalb jet mit beharrlihem Sinn und bedächtigem Rate 

Mollen wir eure Gewalt in vertilgender Fehde beichirmen, 

Mit den Zitanen und mefjend in madtvoll ringenden Schlachten.“ 


Alfo fpra er; es lobten's die göttlihen Geber des Guten, 

Als fie die Rede vernommen; nach Krieg jehnt jedem das Herz ſich 
Jetzt noch mehr denn früher. Den greulihen Kampf nun begannen 
Alle die ewigen Götter zur Stund', ob weiblid, ob männlich, 

Sie, die titanifhen Götter, und fie, die von Kronos Entiproßten, 
Und bie Zeus zum Licht gefandt aus dem Dunkel der Erde, 
Schredlih und mächtig begabt mit übergewaltiger Stärke. 
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Ihnen entiprang an der Schulter ein Hundert riefiger Arme 
Allen zugleih, und fünfzig entjeglihe Häupter beherrichten 

Jedem herab von den Schultern den Bau der gedrungenen Glieder. 
Diefe nun ftellten im Kampf, im büftern, fi) gen die Titanen, 
Wuchtige Stüde von Felſen umfafjend mit nervigen Händen. — 
Doch aud drüben verftärkten zugleich die Titanen die Reihen 
Sorgliden Sinne, und der Hand und der Kraft vortrefflihe Werke 
Zeigten fie beide: da raufcht rings wild die unendliche Dieerflut, 
Weithin ächzet die Erbe, ber Himmel erdröhnt, der gemwölbte, 
Mächtig erihüttert num wanft vom Grund ber erhab'ne Olympos 
Unter der Ewigen Wucht; jchon reicht das gewaltige Beben 

Bis zu des Tartaros Dunkel, das Schredensgetöje der Tritte 

Und der gewaltigen Würfe im graufigen Schladtengewühle. 

Alfo jhleuderten fie gen einander die Jammergefchofie. 

Beider Geichrei ftieg auf zum fterndurdfunfelten Himmel, 
Mährend fie fid) aufreizten; fie ftritten mit mächtigem Kampfruf. 
Doch auch Zeus hemmt länger den Mut nicht, ſondern erfüllt warb 
Seht vom Grimme jofort fein Herz; er enthüllte nun völlig 
Seine Gewalt, und Blitze zugleich vom Himmel entjendend 

Und dem Olympos, erging er fi raftlos: zündende Keile 

Schlag auf Schlag mit Gekrach und Leuchtglanz flogen behende 
Aus der gedrungenen Hand und wirbelten heilige Glut her, 
Zahllos; aber die Erde, die nahrungipendende, ächzte 

Rings in Flammen; es Fracht’ im Brande die mädtige Waldung; 
Ringsum ziſchte die Erde fodann, des Dfeanos Strömung, 

Wie das verödete Meer; und die erdegebornen Titanen 

Hüllte verfengender Brodem; es zuct in die heiligen Lüfte 

Riefig die Flamme; fogar der Gewaltigen Augen erblinden 

Über der fladernden Helle der donnerbegleiteten Blitze. 

Grauenvoll fahte der Brand nun das Chaos; völlig der Anblid 
War's für das Auge, zugleih für's Ohr aud das nämliche Tojen, 
Wie wenn gegen die Erde von oben der wölbende Himmel 

Schon fid) nahte; jo mächtig erhob fi ja das Gekrache, 

Als fie zermalmt einft lag, und er von ber Höhe fich jenfte. 

So denn tobte der Lärm, wie zum Kampf anftürmten die Götter. 


Und mit Getos auch jagten die Winde den Sturm und den Staub auf, 


Donner und lodernden Blitz im weithin flammenden Wetter, 
Arge Gejhoffe des Zeus, und trugen Geheul und Geftöhne 
Unter die Kämpfenden hin; ein entjegliches Toſen erhob ih 
Über dem graufigen Streit; fund wurden gewaltige Thaten, 
Bis ſich neigte die Schlaht; doc; zuvor noch hart aneinander 
Kämpften fie unabläffig in madtvoll ringender Feldſchlacht. 
Aber vor allen erweckte bie graundoll brennende Kampfwut 
Kottos, Briareos dann und der raftlos kriegende Gyes, 

Die breihundert Felſen zugleich den gedrungenen Händen 

Wurf auf Wurf nun entfandten, und jernhin mit den Geſchoſſen 
Scalteten jo die Titanen; und unter die Fluftige Erbe 

Yagten fie diefe hinab und ſchlugen mit fiegenden Händen 
Dann fie in jchmerzliche Feſſeln, fo wild auch immer fie troßten, 


Hefiodos. 


So tief unter die Erbe, joweit von der Erbe der Himmel. 

Denn gleihweit von der Erde zum Zartaros ijt es, dem büftern. 
DMüpte ja doch neun Tage und Nächte ein eherner Ambos 
Hallen vom Himmel herab, am zehnten zur Erde gelangend, 
Wieder jodann neun Tag’ und Nächte ein eherner Ambos 
Ballen herab von der Erde, am zehnten den QTartaros treffend. 


Diejen umläuft ringsum von Erz ein Gehege, und dreifach 

Lagert die Nacht auf ihm, um den Scheitel gegofjen, darüber 
Wachen die Wurzeln der Erde, ſowie des unwirtlihen Meeres, 
Dorthin ward das Titanengeſchlecht im düſtern Dunkel 

Endlich gebannt nad dem Rathe des Wolfenverfammiers Kronion, 
Unten in dumpfigem Ort, am Rande ber riefigen Erbe; 

Ylucht ift ihnen verwehrt, da Poſeidon eherne Pforten 

Dorthin ftellte, und rings ein fteinern Gemäuer ſich hinzieht. 
Gyes fodann, auch Kottos, der ftolze Briareos ferner 

Wohnen dajelbft als Wächter des ägistragenden Herrichers. 

Dier auch haben die Erde, bie dunkle, des Tartaros Abgrund, 
Dann das unmwirtlihe Meer und der fterndurdfunfelte Himmel, 
Sämtlihe Dinge die Quelle zumal und jämtlidh das Ende — 
Schaurig und mobdrig, jo daß davor jelbjt grauet den Göttern, 
Alles ein gähnender Schlund; und jelbft am Ende des Jahres 
Hände den Grund wohl feiner, ob auch durd die Pforten er eindrang, 
Sondern es fhleuderte Sturm ihn mächtig entgegen dem Sturme, 
Hier wie dort; und entjeglid ſogar unfterblichen Göttern 

Iſt dies Graun, auch der büfteren Nacht furchtbare Behaufung, 
Steht daſelbſt, vom Gewölfe, dem ſchwärzlich blauen, umhüllet. 


Born auch trägt des Japetos Sohn ben geräumigen Himmel, 
Feſt daftehend, mit Haupt und nimmer ermübdeten Händen, 
Ohne zu wanfen, wo Nyr und Hemera fid) in der Nähe 
Grüßen mit wechfelnder Rede, wenn über die ehernen Schwellen 
Hin fie jchreiten; wenn dieſe hinabfteigt, wandelt zur Pforte 
Jene hinaus, und nie faht beide die Wohnung im Innern, 
Sondern bie eine von ihnen verweilt ftets außer dem Haufe, 
Schmweifend über die Erde; die andere harret im Haufe 
Unterbeffen, bis daß ihr nahet die Stunde bes Aufbruchs — 
Diefe ben Erbenbewohnern das Licht, das erhellende, bringenbd, 
Jene den Schlaf in ben Armen, den Zwillingsbruder des Todes, 
Sie, die verderblihe Naht, umhüllt von büfterer Wolfe. 


Hier dann haben bie Kinder der finfteren Naht die Behaufung, 
Schlaf und Tod; nie ſchauet auf fie, die entjeglichen Götter, 
Jemals Helios nieder mit leuchtenden Strahlen, ob jebt er 
Steiget ben Himmel hinan, ob jeßt er vom Himmel hinabfinft. 
Ruhig ummwandelt das Land und des Meeres gebreiteten Nücden 
Einer von ihnen und zeigt fich freundlich den fterblihen Menſchen; 
Aber des andern Sinn ift eifern, ein ehernes Herz wohnt 
Mitleidlos in der Bruft; und jobald er einen der Dienichen 
Anfaßt, Hält er ihn fiher, — verhaßt felbft den ewigen Göttern. 
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Auch des gewaltigen Hades, bes unterirdiihen Gottes, 

Hallendes Haus fteht vorn und ber ſchrecklichen Perjephoneia ; 

Aber ein greuliher Hund wacht vor dem Palaft an dem Eingang 

Mitleidlos, voll tüdifcher Lift. Wenn einer hineingeht, 

Dem wohl jehmeichelt zugleich mit dem Schweif er wie mit den Ohren, 

Aber hinausgehen läßt nicht einen er wieder, und lauernd 

MWürgt er hinab, wen über der Flucht aus den Thoren er antrifft 

[Aus dem Palaft des Habes, der fhredlihen Perjephoneia] !. 

Im Zufammenhang mit diefer Schilderung der Unterwelt hat der Riejen- 
fampf des Zeus mit den Titanen wirklich etwas Grandiojes. Die künſt— 
leriſche Ausführung läßt wohl viel zu wünjchen übrig. Gyes, Kottos und 
Briareod erinnern geradezu an Rädana und andere Mißgeftalten der in: 
diihen Sage. Die übrigen Geftalten find nicht jo jharf und plaftiih um: 
tiffen wie bei Homer. Worte, Wendungen, ganze Berje und Stellen wieder: 
holen fih. In dem Kampf ift wenig Fortichritt und Entmwidelung. Alles ift 
in ein paar Zügen abgemadt. Ein Regen von Felsblöcken ſchwirrt hinüber und 
herüber. Dann fährt Zeus mit Blib und Donner drein. Ein Flammenmeer 
verichlingt Erde und Himmel, Meer und Tartaros — und die rebellifchen 
Titanen verjinfen in den urmweltliden Schlund, two alle Dinge ihren Anfang 
und ihr Ende nehmen. Da treffen wir Atlas, Naht und Tag, Hades und 
PVerjephoneia, Kerberos und Styr, eine untergegangene Götterwelt und die 
feibhaftige Hölle, alle Mächte der Finfternis und der Zerftörung beifammen. 
Die Schilderung macht den Eindrud eines gigantiihen Soloffalbildes. Hier 
ift Heliodos dem Homer, wenn nicht überlegen, jo doch ebenbürtig, ein Vor— 
läufer des Wischylos und Dante. ES begreift fih, daß die älteren Natur- 
philojophen, dann Plutarch und die Platonifer große Stüde auf ihn hielten. 

Bon den übrigen Dihtungen, welche Heſiodos zugeſchrieben wurden, 
ſcheint die wichtigfte der „grauenfatalog“ (Tbvaxmv xardloyog) geweſen 
zu jein, deſſen zwei leßte Bücher den Titel Eden (Hotar) führten. Die Dihtung 
ift indes verloren biß auf das Proömium des vierten Buches, das fi mit 
einem andern Gedicht (von 480 Verſen) erhalten hat: „Der Schild des 
Herakles.“ Als Seitenftüd zum „Schilde des Adhilleus“ in der Ilias hat es 
die Altertums- und Kunſtforſcher ſchon ſeit den Zeiten der Alerandriner viel 
beihäftigt, erreicht indes die Schönheit jeines Vorbildes nit. Wie bereits 
Leſſing hervorhob, läßt Homer den Schild vor unjeren Augen entftehen, Hefiod 
bietet uns den feinigen Schon fertig dar?. In den mythologischen Darftellungen 
des Heraklesichildes zeigt ji indes ein Fortſchritt der bildenden Kunſt. 


ı Theogonie B. 636774. 

® Val. Leifing, Laoloon. Werte (Hempel) VI, 113—121. — K. Otfr. 
Müller, Arhäologiiche Vindication des hefiodifchen Herafles:Schildes, in Sunft« 
archäologiſche Schriften IV (Berlin 1873), 24-45. 
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Außer der Jlias und Odyſſee ift uns fein griehiiches Epos von gleicher 
Bedeutung oder aud nur von ähnlihem Umfang erhalten. Dagegen bezeugen 
uns eine Menge Kleiner Fragmente, daß den zwei weltberühmten Dichtungen 
noch eine ganze Schar größerer Epen teild zu Seite ging, teils folgte. Nur 
wenige derjelben jcheinen jich im Kreis der heſiodiſchen Theogonie und Ti— 
tanomadie bewegt zu haben, ebenfalls nicht viele im Kreis der thebanijchen 
Heldenjage, deren Glanzpunft Dedipus und der „Kampf der Sieben gegen 
Iheben“ bildete, um jo zahlreihere dagegen im Reiche der trojanijchen 
Heldenfage, welcher die zwei großen homeriſchen Dichtungen entſproßt find. 
Sie ſchloſſen ſich, ſoweit man aus den fpärlichen ÜÜberreften und ander: 
weitigen tümmerlichen Nachrichten entnehmen kann, ſachlich zu einem eptichen 
Cyklus zujammen, defjen glänzenden Mittelpunkt Ilias und Odyſſee bildeten. 
Man hat denjelben nicht unpafjend den epiſchen Kyklos und die meiſt 
unbefannten Berfaffer diefer Dichtungen die Kykliker genannt. 

Bon diefen Dichtungen behandelten die „Kypria“ (Aymom Em) 
jenen Zeil des Sagenftoffes, welcher dem Inhalt der Ilias vorausliegt. 
Die ÜÜbervölterung der Erde bewegt Zeus zu dem Ratſchluß, einen Krieg 
zwiihen den Dardaniern und den Achäern zu erregen, und der Zorn der 
Göttinnen Here und Pallas über das Urteil des Paris zu Gunften der 
Aphrodite Führt unter den Göttern jelbft die erforderliche kriegeriſche Span: 
nung herbei. Paris raubt die Helena, und der Krieg bricht aus. Die 
achäiſchen Helden jammeln ſich zu Aulis, geraten durch Verjehen nad) Teu— 
thrania, dem Weiche des Telephos, und werden auf der Weiterfahrt durch 
einen Sturm zerjtreut. Das war der Inhalt der erjten ſechs Gefänge. Die 
fünf folgenden erzählten dann die zweite Fahrt nad Jlion, die Ausfegung des 
bon einer Schlange gebiffenen Philoktet am öden Geftade der Inſel Lemnos, 
die Landung der Achaier und die erften Kämpfe vor Ilion. 


' C. W. Müller, De eyclo Graecorum epico. Lips. 1829. — %. 6. Welder, 
Der epifhe Eyflus oder die homerifhen Dichter. 2 Bde. Bonn 1835. 1865. — 
O. Jahn, Griehifche Bilderhronifen, herausgeg. von Michaelis. Bonn 1873. 
— @G. Kinkel, Epicorum graec. fragm. Lips. 1877. — U. v. Wilamowiß, 
Der epiihe Eyclus (Homerifhe Unterfuhungen S. 323—380). — R. Volkmann, 
Über Homer ald Dichter des epiſchen Cyclus. Jauer 1884. — Kjellbery, De cyclo 
epico. Upsala 1890. — €. Bethe, Thebaniſche Heldenlieder. Leipzig 1891. — 
E. L. de Leutsch, Thebaidis eycliae reliquiae. Gottingae 1830. — R. J. Henrichsen, 
De carminibus Cypriis. Havniae 1828. 
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Wie die „Kypria“ bis zum Anfang der Jlias reichten, jo ſchloß ſich 
die „Aethiopis“ in ihren fünf Büchern unmittelbar an deren Ende und 
jeßte diejelbe gewillermaßen fort bi8 zum Tode des Adilleus, jo daß das 
große Epos don den zwei kykliſchen Dichtungen jagengefhichtlih ergänzt und 
eingerahmt erjcheint und die Ilias, auch vorzugsweiſe als „Achilleis“ gedacht, 
einen entſprechenden Abſchluß erhält. Denn der Titel „Aethiopis“ ift ziemlich 
zufällig und millfürlih. Der Held der fünf Gefänge ift Achilleus. Er tritt 
den Amazonen und den Methiopen entgegen, welche unmittelbar nad) der 
Leihenfeier des Heftor den Trojanern zu Hilfe fommen, und überwindet die 
Amazonenfürftin Penthefileia im Kampf, troß der zarten Gefühle, die ſich 
in ihm für dieſelbe regen; er tötet dann den Therlites, der ihn wegen jeiner 
Liebe zu der gefallenen Heldin verhöhnt, und entjühnt fi darauf auf der 
Inſel Lesbos von feiner Blutfhuld ; er verliert im Kampfe mit dem Aethiopen 
Memnon, dem neuen Bundesgenoffen der Troer, feinen jugendlichen Freund 
Antilochos, an dem er einigen Erjab für Patroklos gefunden; er ſtürmt in 
feinem wilden Schmerz mit dem früheren Ungeftüm auf die Troer ein, wird 
aber diesmal von einem Pfeile des Paris tödlich getroffen; er wird im lebten 
Geſang feierlich- beftattet und mit Yeichenfpielen geehrt, und Ajas ftreitet mit 
Odyſſeus um feine Waffen. 

Die Geftalt des Odyſſeus leitet zu zwei andern kykliſchen Dichtungen 
über. Die eine, „Trojas Zerftörung“ (/kiov nepag) betitelt, iſt 
geradezu eine Fortſetzung, indem hier zuerft die Lift mit dem hölzernen Pferd, 
die Geſchichte des Laokoon und Sinon und dann in ausführlidem Schreckens— 
bilde der Fall Trojas erzählt wird. Die andere, „Die Kleine Jlias“ 
betitelt, griff, nad den Angaben des Proflos, wieder auf den Streit des 
Ajas und Odyſſeus um die Waffen des Adilleus zurüd und fügte dann 
dem Kampf um Troja noch neue Züge Hinzu. Achäer wie Trojaner er: 
hielten neue Verftärfung, Philoktet wurde von jeiner Inſel zurüdgebradt und 
tötete mit feinem Pfeile den Paris, Neoptolemos wurde Oberfeldherr und 
überwand den Eurypylos; endlih machte Odyffeus mit feiner unfterblichen 
Lift dem langen Kampfe ein Ende. 

Un diefem Punkt ſetzte wieder eine andere kykliſche Dichtung ein, 
„Die Heimkehr“ (Nöoror). Sie leitet zugleih zur Odyſſee über. Pallas 
Athene ift über die Frevel entrüftet, welchen fid) die Sieger bei der Erobe- 
rung Ilions überliegen. Vielfaches Leid bricht deshalb über die Heimfehren- 
den herein; fie werden elendiglich zeriprengt. Kalchas, Yeonteus und Poly: 
poites ziehen längs der Heinajiatiichen Hüfte dem Süden zu. Neoptolemos 
wird zu Lande über Thrafien und Makedonien bis in das Land der Mo: 
loffer verichlagen. Die Hauptmadht der Achäer, melde auf der Flotte die 
Heimreije antritt, jcheitert an den Felſen Eubbas. Agamemnon wird nad) 
jeiner Rückkehr ermordet und von Oreftes gerät. Odyſſeus wird in das 
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Land der Kikonen getrieben. Seine weiteren Schidjale aber Scheint der Dichter 
der Odyſſee überlaffen zu haben, die hier als Glied in die kykliſche Kette tritt. 

An fie ſchließt ſich endlich der lebte Ring der kylliſchen Gedichte, „Die 
Telegonie*. Ganz gegen die Verheißungen, welche Odyifeus in der Unter: 
welt zu teil geworden, läßt der Dichter den Vielgeprüften noch einmal zum 
Abenteurer werden, diesmal im Lande der Thesproter. Wie er endlid, völlig 
unfenntlid, wieder nad Ithaka kommt, tötet ihn fein Sohn Telegonos, der 
dann die eigene Mutter heiratet, während Telemachos die Zauberin Kirke 
zur Frau erhält — ein wahrhaft erbärmlider Schluß der ſonſt jo reichen 
und meift jo poetiſchen Sagenreibe. 

Aus dem thebaniihen Sagenkreiſe werden nur drei kykliſche Dichtungen 
nambaft gemadt: eine „Ihebais“ (von 7000 Berjen), „Die Epigonen“ 
(7000 Rerfe), „Die Dedipodeia“ (6000 Verfe). Als den übrigen fykliichen 
Dichtungen naheftehend werden erwähnt: „Die Einnahme von Didalia“ 
dur Herakles (von Hier hatte Odyſſeus feinen Bogen), die „Photais“ 
(der Fall des minyſchen Orchomenos durch Heralles) und die „Danais“ (d. 5. 
die Sage von Danaos und deilen Töchtern, 5500 Berfe). 

Nachrichten über die meiften diefer Dichtungen reihen in ein ziemlich) 
hohes Altertum zurüd. Manche Filtionen derjelben, Nahahmungen, Wieder: 
holungen, künftlihe Erweiterungen von Stellen der Ilias und Odyſſee legen 
den Gedanfen nahe, daß weniger begabte, zum Teil ungeihidte Dichter den 
zwei großen Epen nadeifern wollten. Bei andern weiſen romanhafte, ge— 
fünftelte, geſchmackloſe Elemente auf eine ſchon bedeutend jpätere Zeit hin. 
Dennod wurden die meiften lange in Bauſch und Bogen von vielen dem 
Homer zugejchrieben oder dedten ſich wenigſtens mit feinem Namen. Noch 
zu Herodot3 Zeit galten die „Epigonen“ und die „Kypria“ als Werte Homers, 
wogegen jener indes Zweifel erhob. Plato, Kenophon und Ariftoteles erach— 
teten nur die Ilias und Odpffee für würdig des Homer. 

Zu einem eigentlihen Gyflus aber jcheinen die verichiedenen Stüde 
erft in noch jpäterer Zeit zujammengeftellt worden zu fein. Cine genauere 
Angabe hierüber giebt erft der Grammatiter Proklos (mutmaßlich im 2. oder 
3. Jahrhundert nad EChr.). In den Auszügen, welche Photius von defjen 
grammatijchen Ghreftomathie bietet, heißt es: 

„Unter den epiſchen Dichtern zeichnen fih aus Homeros, Heſiodos, 
Pilander, Panyaſſis und Antimahos. Er (Proflos) führt ſoweit möglich 
deren Abftammung, Heimat und poetiichen Werke auf. Er beipriht dann 
auch den jogen. epiſchen Cyklus, der nah den Fabeln der Dichter mit der 
Bermählung des Uranos und der Gaia beginnt, dem Uranos aus derjelben 
drei hundertarmige Söhne und ebenjo viele Kyklopen geboren werden läßt; 
er durchgeht dann die übrigen Götterfabeln der Hellenen und jchält gelegentlich 
das auf Geſchichte bezüglihe Wahre heraus. Der epiihe Cyklus, aus 
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verichiedenen Dichtern zuſammengeſtellt, endigt mit der Ankunft des Odyffeus 
in Ithaka, woſelbſt er unerkannt von feinem Sohne Telegonos getötet wird, 
Die Didtungen des epiihen Cyklus aber find, wie er jagt, nody erhalten 
und werden bon vielen eifrig ftudiert nicht jo jehr um ihrer VBortrefflichkeit 
willen al8 wegen der guten Anordnung der darin enthaltenen Stoffe. Er 
nennt auch Namen und Heimat derjenigen, welche den epiihen Gyklus ver: 
vollftändigten. Er jpricht eigens von den Kypriſchen‘ Gedichten, und wie 
dieje von einigen dem Kyprier Stajinos zugejchrieben werden, von andern 
dem Hegelinos aus Salamis, von einigen jogar dem Homer u. ſ. mw.“ ! 

Die belobte „gute Anordnung” umfaßt wirklid jo ziemlich die ältere 
Götter: und Heldenjage und ftellt fie in folgende Reihe: 

Die Theogonie Die Titanomadie Die Dedipodie Die 
Thebais. Die Epigonen. Die Kyprien. Die Ilias. Die Wethios 
pis. Ylions Zerftörung. Die Kleine Ilias. Die Heimkehr. 
Die Odyſſee. Die Telegonie. 

Für die Weltliteratur find die kümmerlichen Nefte, welche fih von den 
fottiihen Dichtungen erhalten haben, an fi nahezu wertlos. Jene Did: 
tungen jelbjt aber boten den fpäteren Dichtern, bejonders den Dramatifern, 
eine überfihtlihe und unerſchöpfliche Vorratsfammer, aus der mittelbar oder 
unmittelbar nit nur Aischylos, Sophofles und Euripides ſich ihre Stoffe 
holten, jondern auch zahlloje Dichter der neueren Völker, Shafejpeare feinen 
„Troilus und Creſſida“, Goethe den Plan zu feiner Adhilleis. Sie lieferten 
auch manchen ſchätzbaren Beitrag zu beſſerem Verftändnis der noch vorhan- 
denen Werfe und der griehiidhen Literaturentwidlung überhaupt. Endlich) 
hat die bildende Kunſt und Kleinkunst fie wohl ebenjo ausgiebig verwertet 
wie die zwei großen homeriihen Epen, und jo haben jie dur die Kunſt 
wieder auf die Literatur zurüdgemirkt. 


Bon den Berfaffern der einzelnen Stüde und deren Lebenszeit ift wenig bekannt, 
und dieſes meift noch unficher. Die „Kyprien“ fchrieb das Altertum nicht einhellig 
dem Kyprier Stafinos zu. Als Dichter der „Aethiopis* wird Arktinos aus Milet 
genannt, den Suidas in die neunte, Eufebios ſchon in die erfte Olympiade anſetzt. 
Auch „Iliu Perfis“ wird ihm zugeichrieben. Als DVerfafler der „Kleinen Ilias“ galt 
Lesches aus Lesbos, nad) Eufebios der dreißigſten Olympiade angehörig, nad Phanias 
(bei Klemens von Alerandrien) ein Zeitgenoffe des Archilochos. Die „Noftoi” follen von 
Hagias aus Trözene herrühren. Die „Zelegonie*, unbedingt das ſchwächſte der kykli— 
ihen Gedichte, joll Eugammon aus Kyrene zur Zeit des Peififtratos gedichtet haben. 
Als Berfafler der „Thebais“ und der „Epigonen” wird ein gewiſſer Antimados er— 
wähnt, als folder der „Dedipodie* Kinaithion aus Latedämon. 

Die Zeitangaben weijen alle ungefähr auf das 8. und 7. Jahrhundert hin. 
Die Ortsangaben erftreden fh von der mutmaßlichen Heimftätte der homerifchen 





ı Photius, Myriobiblon seu Bibliotheca. Cod. 239 (Migne, Patr. graec. 
CI, 1197). 
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Gefänge, der Küfte von Smyrna und Ehios, nicht nur die Heinafiatifche Küfte entlang 
(Kolophon, Milet, Lesbos), jondern auch hinüber an den Peloponnes (Argos und 
Lakedämon) und bis zu dem weiter entlegenen Cypern. Mutmaßlich hat alfo ſchon 
damals die epiſche Sangesfunft in dem ganzen Bereih von Hellas Pflege gefunden. 


An die naive, volfstümlide Einfalt, Größe und Kraft Homers reichte 
indes feiner der ylliihen Dichter heran. Seiner wußte aus der unermeß— 
lihen Fülle de3 Sagenftoffes mit jolcher Meifterfhaft das Günftigfte zu 
Ihöpfen und zum fünftleriichen Plane zu geftalten. Keiner beſaß jene ge: 
waltige Intuition, welche ſich weder von einer einzigen Sagengeftalt nod) 
von der hergebrachten Reihenfolge der Sagen gefangen nehmen ließ, jondern 
den Stoff wirklich beherrſchte und die bunte Mannigfaltigfeit zum organijchen 
Gebilde vereint. Schon AXriftoteles hat auf diefen weiten Abſtand zwiſchen 
den Kyklikern und Homer hingewiejen. 

„Daher erjcheint Homer, wie wir bereitS gejagt haben, ſchon in dieſer 
Hinficht göttlich vor den andern, daß er nicht den ganzen Krieg, uneradhtet 
er Anfang und Ende hat, zu fingen unternahm, denn er wäre zu groß 
und nicht leicht zu überfehen gemwejen, noch aud) eine Handlung von mittel- 
mäßigem Umfang, die aber duch Mannigfaltigkeit der Begebenheiten vermidelt 
war. Nun aber nahm er einen Teil und bradte dabei viele Epiſoden an, 
3. B. das Verzeihnis der Schiffe und andere Epifoden, womit er jeine 
Dihtung zerjegt. Die andern aber maden eine Perſon, eine Zeit und 
eine in viele Zeile geteilte Handlung zum Gegenjtand ihrer Dichtung, wie 
der, welcher die Kyprien und die Kleine Ilias dichtete. Deshalb wird aus 
der Ilias und Odyſſee aus jeder nur eine Tragödie gemacht oder zwei, 
aus den Kyprien aber viele und aus der Kleinen Alias mehr als act, 
z. B. das Urteil über die Waffen, Philoktet, Neoptolemos, Eurypylos, die 
Ptocheia, die Lakedaimoniſchen Frauen, die Zerjtörung Ilions, die Abfahrt, 
Sinon und die Troerinnen.“ 1 

Wie den Kyklikern die planmäßige, ſchöpferiſche Durchdringung der 
Sage fehlte, jo nahm bei ihnen aud der Sinn für das eigentlich Große 
und Heldenhafte ab. An feine Stelle traten erotifche und romantiſche Motive, 
die neben breiten Schilderungen von Schlachten, Kämpfen und Kampfſpielen 
weiter ausgejponnen wurden. So wurde in der „Aethiopis“ der grimmige 
Adilleus ſelbſt in einen Liebesritter umgewandelt, das herrliche Bild des 
Odyſſeus in der „Zelegonie“ völlig zerftört umd die lieblid reine Geftalt 
der Penelope in die widerwärtigften Filtionen hineingezerrt. Es kann fein 
Zweifel jein, daß die epiſche Kunſt ſich zur Zeit der Kyflifer immer mehr 
dem Niedergang zuneigte und vor der nun aufblühenden Lyrik das Feld 





! Poet. 23. Bgl. die Zufammenftellung bei F. 6. Welder, Die griedifchen 
Zragödien mit Rüdficht auf den epifhen Eyflus III (Bonn 1841), 1186. 1187. 
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räumte. Da nun jo viele und zum Teil wohlbegabte Dichter im Lauf von 
mehr als zwei Jahrhunderten nicht im ftande waren, aus dem überreichen 
Sagenftoft und den ihn behandelnden Rhapfodien wirklich bedeutende Epen 
herauszugeltalten, jo muß die Annahme ziemlich bedenklich erſcheinen, die 
Ilias und die Odyſſee hätten dur die Redaktion ſolcher Dichter oder gar 
durch eine Redaktionstommijfion ihre jegige Funftvolle Einheit erhalten. 
Man wird durhaus auf die Annahme eines großen genialen Dichterd ge— 
drängt, der die andern alle weit überflügelte und dem es jpäter feiner mehr 
nachzuthun vermochte. 


Auch von den Dichtern, welde fi außerhalb des epiſchen Eyflus bewegen, hat 
feiner fi bleibend Bahn gebrodhen, feiner auch nur entfernt die Boltstümlichfeit 
ber homerifhen Dichtungen erreiht. Auch ihre Werke bilden ein vielfach verfchüttetes 
Trümmerfeld, aus dem nur da und dort noch ein Überreft, oft nur ein paar Verfe, 
nebit dem Namen des Dichters hervorragen. Biele Namen und Angaben find ung 
nur durch proſaiſche Antiquare und Sammler, wie Paufanias, erhalten. 

Eine Gruppe diejer Dichter wird unter dem Namen der genealogiſchen 
Epifer zujammengefaßt. Sie hatten nicht mehr die höheren und allgemeinen Ziele 
der Epik im Auge, fondern begnügten fi, mythiſche Genealogien zur Berherrlihung 
einzelner familien und Städte heranzuziehen. So zählten der „Frauenkatalog“ 
(hardioyos yuvarzüm) und die „Eden“ (Hoia:) (beide dem Hefiodos zugeichrieben) 
die berühmten fterblichen Frauen auf, die durch Götter oder Heroen die Mütter ge: 
feierter Helden und Heldengeichlehter wurden, und meldeten dann deren Thaten in 
mehr oder weniger chroniftifcher Reihenfolge. Ein ähnlicher Frauenfatalog fcheinen bie 
Naurdzrıa Er geweien zu fein (dem Karkinos von Naupaktos zugefchrieben), worin 
Meden und der Argonautenzug eine Hauptrolle fpielten. Die Genealogien des 
Cherſias feinen fih auf Orhomenos bezogen zu haben, diejenigen des Aſios 
auf Samos, diejenigen bed Kinaithion auf Lafebämon. Ungenannt ift der 
Dichter der „Altmaionis“, welde, von dem Zug der Epigonen gegen Theben an« 
hebend, die Gründung des amphilochiſchen Argos bejang und durch die Geſchichte des 
Tydeus und Diomedes aud den trojaniſchen Sagenkreis damit verfnüpftee Eumelos 
aus Korinth zog in feinem Hauptwerf „Korinthiala” verichiedene alte Mythen, 
befonders jene vom Argonautenzug, in die fagenhafte VBorgefhichte feiner Vaterftadt 
herein. Ein anderes mythiiches Gedicht von ihm, die „Europia*, feierte Europe, die 
Tochter des Phönifierfönigs Agenor, während feine „Bugonia“ ein ländliches Ges 
dicht geweſen zu fein jcheint. Ganz neue Fabeln, befonders über die einäugigen 
Arimaspen, die goldhütenden Greifen, die Hyperboreer, Kimmerier u. ſ. mw. tijchte 
den Griehen Arifteas aus Profonnefos in feinen „Arimafpeia Epe“ auf, aus denen 
Herobot reichlich geihöpft Hat’. 

Bon der „Heraflia”, die Nriftoteles erwähnt, von der „Atthis“ Des 
Hegefinos und der „Ihesprotis“, die Paufanias nennt, von der „Phoronis“ 
eines Unbelannten und ber „Theſens“ des Diphilos weiß man nichts Näheres. 

Wohl auf die meisten diejer Dichter dürfte Die Bemerkung des Ariftoteles zu— 
getroffen haben: „Gleihermaßen jcheinen alle jene Dichter fehlgeſchoſſen zu haben, 


! Herodot IV, 13—15. Bgl. R. E. Rohde, Der griehifhe Roman (Leipzig 
1876) ©. 174 1. 
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welche eine Seralleis oder Thejeis oder ähnliche Gedichte verfahten; fie meinen, weil 
der Herafles nur einer fei, jo habe auch ſchon der Mythos eine Einheit.“ ! 

Eine zweite Gruppe ber außerhalb des Eyflos ftehenden Epifer kann man als 
jene der Kunſtdichter“ bezeichnen. Es find ihrer nicht viele. Als gelehrte Leute 
fanden fie bei den alerandrinifchen Krititern Gnabe und werden auch noch von Proflos 
neben Homer und Hefiod gereiht. Doc gerade ihnen zunädhft mag die eben erwähnte 
Bemerkung des Ariftoteles gegolten haben. Denn Peifandros aus Rhodos ver- 
einigte zuerft die zwölf Arbeiten des feulentragenden Herafles in einer Dichtung von 
zwei (oder wahrjcheinlicher zwölf) Büchern. Panyafjis aus Haliktarnaffus, ein 
Netter oder Oheim des Herodot, beſang ebenfalls den Herafles in vierzehn Gefängen. 
Der gelehrte und antififierende Antimachos aus Kolophon aber bearbeitete gegen 
Ende bes peloponnefifchen Krieges noch einmal die verwicelte Sagenwelt von Theben 
in einer neuen „Ihebais“, welde zwar ben Beifall Platons und der Grammatifer 
fand, aber niemals ins Volt drang. 

Ganz eigenartig fteht Ehoirilos da, aus Samos gebürtig, ein jüngerer 
Zeitgenoffe und Verehrer des Herodot. Wie das noch erhaltene Proömium feines 
Hauptwerkes bejagt, fchien es ihm, daß die poetifche Stoffwelt der älteren Zeit längſt 
verteilt jet und dab ber Muſenjünger deshalb darauf denfen müfje, neue Pfade einzu— 
ihlagen. Im feiner „Perjeis“ mählte er fich deshalb die jüngste, glorreiche Zeitgeichichte 
zum Gegenftand und gruppierte die Großthaten der Perferfriege um ben welt: 
geihichtlihen Sieg der Aihener über das Mtillionenheer des Xerxes. Die Athener 
ehrten ihn dafür mit einem Vollsbeſchluß, gemäß dem fein Gedicht neben jenen bes 
Homer Öffentlich vorgelefen werben ſollte. Doch diefer Triumph hatte nur kurzen 
Beitand. Während Homer fi) die ganze Welt eroberte, find von der Perjeis bes 
Ehoirilos mur nod einige Fragmente durch fleißige Philologen gerettet ?. 


Wie die eigentliche Heldendihtung in der Gefolgihaft Homers einher: 
zieht, an ihm Vorbild und Maß fad und faſt nur in ihm die Jahrtaufende 
überlebt und weltweite Verbreitung erlangt hat, jo hat die mehr lehrhafte 
mythiſche Poeſie und die eigentliche didaktiihe Dichtung ihren Patriarchen, 
ihr Vorbild und Mufter an Hejiod gefunden, und aud hier hat nur der 
altehrwürdige Patriarch mit feiner „Iheogonie” und feinen „Werte und 
Tage“ die zeitweilig blühenden Epigonen überlebt. Bon dem Hnperboreer 
Abaris, dem Kreter Epimenides, dem Athenienfer Onomaktitos, von Zopyros, 
Nikias und den zwei Pothagoreern Brontinos und Kerkops wiſſen wir nicht 
viel mehr, als daß fie muftiihe oder theogonijche Gedichte verfaht haben. 
Auf Onomakritos ruht dazu der Verdacht, eigene Ware als Verſe des 
Muſaios und des Orpheus ausgegeben und damit viele bejchwindelt 
zu haben. Eine Anzahl Delphiſcher Orakelſprüche (Aprapor), in 
Herametern abgefaßt, wie ſchon ältere (vorhomerische) Produkte hieratifcher 
Poeſie, Haben fih nur ala Gitate bei einigen Geihichtichreibern und Gram— 
matifern erhalten; auch hierin it aber Schwindel getrieben worden, und 
manche diefer Sprüche find erft fpätere Erfindungen und Einjchiebjel. 


I Poet. c. 8. 
?® Choerili Samii quae supersunt collegit Naeke. Lips. 1817, 
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Der ältefte Vertreter des philojophiichen Lehrgedichts iſt XKenophanes 
aus Kolophon, der Begründer der eleatiihen Schule. Er lebte in der zweiten 
Hälfte des 6. Jahrhundert3 und jcheint ſich in verjchiedenen Arten der 
Dichtung verfucht zu haben. Zwei genealogijhe Epen (Aokopwvog xriotę 
und ‚momonüg eis Eieav as ’aktag) find zwar verloren, aber einige 
Elegien noch erhalten. In feinem didaktischen Hauptwerk „über die Natur“ 
(zept göodeu—) belämpfte er leidenſchaftlich die herrſchende Volksreligion und 
ganz bejonder3 die feiner Anficht nah unmürdigen Vorftellungen, welche Homer 
und Heſiod über die Götter verbreitet hätten: 

Alles häuften Homer und Hefiod mit auf die Götter, 

Was bei den Sterblihen nur zu Hohn und Schande gereichet ... 
Meiftens bejangen fie nur der Götter unwürdigſte Thaten; 
Unzucht und Diebitahl und gegenjeitiges Trugwerk!. 

In ähnliher Weile griff Xenophanes auch die übertriebene Liebe der 
Griehen für gymnaſtiſche Spiele und öffentlihe Schauftellungen an. Un: 
zweifelhaft traf der jharfe, ernfte Denker, der noch mit zweiundneunzig Jahren 
eine Elegie jchrieb und über Hundert Jahre alt geworden zu jein ſcheint, mit 
wirklichen dichteriſchen wie philoſophiſchen Anlagen ausgeftattet, den wundejten 
Punkt des griechiſchen Geifteslebens: den unbeihränften Kult des Schönen 
auf Koiten des Wahren und Sittlih-Guten, der das Göttlihe ganz ins 
Menſchliche herabzog, die religiöfen Jdeen zu bloßen Fabeln verarbeitete und 
ſchließlich auch die Nachtjeiten des Menſchlichen in die Götterwelt hineintrug, 
was durchaus zerjeßend wirken mußte. Die Einfichtigeren mußten an einer 
jolden Religion irre werden; der große Haufe aber, der abergläubiih an 
den Göttern fefthielt, fand in ihnen Vorbilder und Beihönigung für jegliche 
Schandthat. Was Kenophanes indes an die Stelle der Vielgötterei fehte, war 
nicht die reine Lehre von einem perſönlichen Gotte, jondern der ftarrfte Pan: 
theisnus. Sein einer Gott, der nicht den andern Göttern und Menfchen 
gleiht, der alles fieht, alles denkt, alles hört, alles beherrſcht und über: 
dauert, iſt nicht ein von der Welt verjchiedenes Weſen, fondern die Ein» 
heit des Seins, das ewige Sein jelbit, das in allem iſt und lebt. Xeno— 
phanes ift der frühejte Vorläufer Spinozas ?, 

PBarmenides, der Schüler des Kenophaned und der herborragendite 
Vertreter der eleatiihen Philojophie, den noch Eofrates in Athen hörte, 

1 Ilayra Weois drsdnzay Dunpöos W Haiodüs re, 

öaca rap dvdowuromv üveidean zal döyog dariv. ... 
Rs mieten dediykarro Sei Adeniorıa Ipya, 
zlertetv noryeusıv v2 xal Alinloug drarsvsw. . 
® Freudenthal, Die Theologie des Kenophanes. Breslau 1886. — liber 


den myſtiſchen Zug der eleatiichen Lehre vgl. ©. Willmann, Geſchichte des Idealis— 
mus I (Braunidiweig 1894), 227 ff. 


Die epifche Dichtung neben und nad) Homer. Lehrgedichte. 91 


teilte im wejentlihen die Anſchauungen jeines Meijters und legte fie eben— 
falls in einem Lehrgedicht „Über die Natur“ nieder, doch, wie e& fcheint, 
in weniger aggrejjiver Weile. Im Prodmium des Gedichtes läßt er fi 
in hochpoetiſcher Schilderung don den Sonnentödtern zum Heiligtum der 
MWeisneit leiten und vernimmt dort aus dem Munde der Göttin jelbit Auf: 
ihluß über die ewige Wahrheit und über die Truggebilde der menjchlichen 
Anfichten !. 

Den höchſten Ruf als Didaftifer erwarb fih Empedofles, der, etwa 
um 495 zu Agrigent geboren, als Politiker, Arzt, Rhetor und Philoſoph 
ih zu hohem Anfehen erihwang, aber durch politiiche Gegner aus jeiner 
Heimat vertrieben, fein Leben im Peloponnes beſchloß. Er jcheint ſchon 
während jeines Lebens etwas in den Ruf eines Gharlatans und Wunder: 
mannes gefonmen zu jein; jpäter ward jein Andenfen. mit allerlei jeltjamen 
Fabeln umfponnen?. Horaz gedenkt feiner ziemlich jpöttiich, während Lufrez 
ihm die größte Bewunderung zollt. Auch er ſchrieb ein Gedicht „Über die 
Natur”, ein zweites über die „Reinigungen“ (Audappot). Im erſteren ſetzte 
er jeine Anſchauungen über „Haß“ und „Liebe“ (Abftopung und Anziehung) 
der vier, nad ihm ewigen Elemente auseinander; im zweiten entwidelte er 
die Lehre der Seelenwanderung, der entjprechend er jelbft ſchon als Jüngling 
und Jungfrau, als Vogel, Fiih und Pflanze exiftiert zu Haben vorgab, und 
müpfte daran eine Reinigungs- und Enthaltungslehre, welche ſich teilmeije 
an jene des Pythagoras anfchließt?. Won den zwei Gedichten find etwa 450 


ı Die Fragmente des Parmenides, herausgeg. von Karjten (Philosophorum 
graecorum reliquiae. Vol. I. Pars 2. Amstelod. 1835). — 9. Diels, Par: 
menides' Lehrgediht. Griechiſch und deutſch. Berlin 1897. 

2Unwahrſcheinlich ift die von Bidez (La Biographie d’Empedocle. Gand 
1894) vorgetragene Anficht, daß Empedofles zuerft als Myſtiker und Heilsprediger 
aufgetreten, fpäter erſt fih auf phyfifalifche Studien zurüdgezogen habe. „Es ſcheint 
pinhologish jehr viel wahriheinliher, daß ein Gelehrter in feiner Jugend und 
fräftigen Mannesjahren ſich ernftlihd um die nüchterne Forihung bemüht und das 
Heil der Spekulation im naturwiffenihaftlihen Rationalismus erblickt, den er einem 
efoterifchen Kreife mitteilt; dann aber durch widrige Echidjale um Stellung, Ein— 
fluß, Reichtum gebradt, im Elende fih dem Prophetentum in die Arme wirft und 
im MWettftreit mit Orphikern und Pothagoreern als Arzt, Prophet und Sühne- 
priefter von Stadt zu Stadt ziehend, um die Gunft der ‚Diyriaden‘ buhlt und 
dabei die landſtreicheriſche airfoveiz, zu der er bereits in der Phyſik einen Anſatz 
zeigt, zur Virtuofität entwidelt“ (9. Diels, Über die Gedichte des Empedofles. 
Sigungsberichte der phil.-hijtor. Klaſſe der fgl. preuß. Akademie ber Wiſſenſchaften 
(Berlin 1898] ©. 413). — Renan (Melanges d’histoire et de voyages p. 104) 
nennt ihn un Newton double d’un Cagliostro, was beides eine arge Über: 
treibung. ift. 

® Die Fragmente bes Empedofles, herausgeg. von Karjten (Amſterdam 1838) 
und 9. Stein (Bonn 1853). Bol. ©. Willmann a. a. ©. I, 335 ff. 
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Verſe im ganzen erhalten. Die phantafiereihe Geftaltung, die er dem Pan: 
theismus gegeben, hat mächtig weitergewirkt und ift noch in den Phantaſie— 
gebilden des modernen Monismus wiederzuertennen. 


Siebentes Kapitel. 
Die Elegiker und Jambendicter. 


Der Herameter war von Anbeginn die Versform der epiichen Poeſie 
und ift e&, ohne Schwanken, für alle Folgezeit geblieben. Er ift mit ihr 
aus der ältejten hieratiichen Poeſie herausgewachſen, hat ji mit ihr aus 
unbeholfenen Anfängen zur vollendetiten organischen Biegjamteit und Mannig: 
faltigfeit und Schönheit entwidelt, hat mit ihr gealtert und iſt mit ihr jpäter 
ſowohl der Künſtelei als der Nadhläjfigkeit und geihäftsmäßigem Formalismus 
anheimgefallen. Kein anderes Versmaß hat fi gleichermaßen als der glüd- 
lichſte Träger epiſcher Darftelung bewährt. Die daktyliihe Grundanlage 
verlieh ihm Friſche und jugendliche Yebendigfeit. Der fröhlich wiegende Tanz 
der Daktylen konnte durch Umſatz in Spondeen zum feierlihen Marihichritt 
verwandelt werden. Die wechjelnden Cäjuren konnten ihm ein gleichmäßiges, 
faft ftrophenartiges Tempo verleihen, aber ebenjo bald in härteren Abſätzen, 
bald in mweidheren Biegungen Ber an Vers zum rhythmiſch dahinflutenden 
Strom anfchwellen laffen. So eignete er ich für breite, vedfelige Erzählung 
ebenfo wie für kurze, treffende Charatteriftif, für ruhig getragene Wechſel— 
gejprähe wie für epigrammatiihe Sprüde, für fcharfe Antithejen wie für 
maleriihe Bilder und Gleichniſſe, für raſche Beweglichkeit wie für majeftä- 
tiſche Würde, für die feinfte Tonmalerei wie für den jchlichteften,, naivſten 
Ausdrud der Gedanken. In den dharakteriftiichen Beiwörtern der Helden 
und Götter wie in anderen Wendungen und Elementen war er mit der 
Sprade und der Mythologie zugleich aufs innigfte verwahjen. Darum wirkt 
er nicht jo jehr wie ein fünftliches Gebilde ala faft wie ein Naturprodukt. 
Seine Nahahmung Hat nicht nur auf die lateinische Poefie, ſondern aud) 
auf die Literatur von Völkern, die feine jo ausgebildete Profodie beſaßen, 
überaus anregend gewirkt, in der engliihen und deutichen herrliche Blüten 
der Dichtung gezeitigt. 

Durch Hefiodos ward der Herameter auch die Grundform der didak— 
tiſchen Poeſie und leiftete derjfelben nicht weniger gute Dienfte. Theogonie 
und Titanomadie, Orafelfprücdhe, Weisheitslchren, NRechtsfentenzen, Kalender: 
angaben, Wetterregeln und landwirtſchaftliche Bauernweisheit wurde in Hexa— 
metern vorgetragen. 
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Bei aller Veränderungsfähigfeit und den jonftigen Vorzügen des Hexa— 
meterd wäre die Pflege eines einzigen Versmaßes auf die Dauer denn doch 
wohl zu einförmig geworden. Am allerwenigften lag es im Charakter der 
Griechen, fi aljo einzufchnüren, zumal die Poefie bei ihnen nicht abgeichloffen 
für fi gepflegt wurde, jondern in lebendiger Verbindung mit Mufit und 
Zanz, begleitet vom Rhythmus der Töne und der Bewegungen. Schon bei 
Homer begleitet die Zither (Phorminr) den Vortrag des Sängers, und bei den 
Phaiaken wird die Rache des Hephaiftos an Aphrodite nicht bloß beſungen, 
jondern als pantomimiſches Ballett getanzt. Bei Weinleje und Hochzeit wie 
bei den Götterfeften erllingt das Saitenjpiel und hüpfen fröhliche Reigen zum 
feftlichen Liede. Phorminx, Kithara, Lyra erſcheinen als dasjelbe oder wenig 
verichiedene Inftrumente. Als Nejonanzboden tritt dann die Schale der 
Schildkröte Hinzu, und das jo voller Elingende Inſtrument wird Chelys 
(Schildkröte) genannt. Sage und Überlieferung bezeichnen diejes älteſte Saiten- 
inftrument als einheimiſche Erfindung. Erſt jpäter treten andere aus dem 
Morgenlande eingeführte Injtrumente auf, die lydiſche Pektis und Magadis, 
die dDreijaitige ſyriſche Harfe, die phönikiſche Nebal und Kinyra, die afiatijche 
Zither, die Sambyfa und das Barbiton. Das zweite Hauptinftrument, mit 
welchem der Gejang begleitet wurde, die Flöte (anAdg), die aber mehr unferer 
Klarinette entjpricht, jcheint aus Phrygien zu ſtammen!. 

Die Poeſie löfte ih, namentlih in der älteren Zeit, nur jelten und 
ausnahmsweiſe von der mufifaliichen Begleitung ab; dagegen entwidelte ſich 
die Mufit Schon in früher Zeit aud unabhängig von der Poeſie, jo daß es 
eine Menge Sangesweijen (Nöuor) gab, zu welden noch fein Text vor: 
handen war. Dieje wirkten aber wieder auf die Dichtlunft zurüd, indem 
die Dichter zu den neuen Rhythmen und Melodien Texte jhufen und dadurch 
folgerihtig auf neue Versmaße verfielen. Diefe Nomen: Terte werden als 
das erfte Stadium in der Entwidlung der griechiſchen Lyrik betrachtet ?. 
ı Bol. E. F. Weitzmann, Geſchichte der griehifhen Muſik. Berlin 1855. 
— Geraert, Histoire et theorie de la musique de l’antiquite. 2 vols. Bruxelles 
1875. 1881. — N. Roßbach und R. Weftphal, Theorie der muſiſchen Künfte 
der Hellenen (3. Aufl. von Roßbach-Weſtphals Metrit). 3 Bde. I. (Weitphal) 
Griechiſche Rhythmik. Leipzig 1885; IT. (Weftphal) Griechiſche Harmonif und 
Melopoeie. Ebd. 1886; III.’ (Weftphal und 9. Gleditih) Allgemeine Theorie 
der griechiſchen Metril. Ebd. 1887; III.“(Roßbach) Griehiihe Metrit. Ebd. 1889. 
— ®. Ehrift, Metrik der Griechen und Römer. Leipzig 1874. — J. H. H. Schmidt, 
Griechiſche Metrik. Leipzig 1872. — 9. Ufener, Altgriechiſcher Versbau. Bonn 1887. 

® Poetae Lyriei Graeci rec. Th. Bergk. 3 voll. 4 ed. Lips. 1878—1882. — 
F. G. Schneidewin, Delectus poetarum elegiacorum. Gotting. 1838. — €. Weber, 
Die elegiihen Dichter der Hellenen. ‚Frankfurt 1826. — J. A. Hartung, Pie 
griehifchen Elegiker. Griehifh mit Uberfeßung und Anmerkungen. Leipzig 1859. 
— E. Buchholz, Anthologie aus den Lyrifern der Griechen. 4. Aufl, Leipzig 1887. 
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Als der ältefte Nomen-Komponift für Flötenſpiel wird Olympos genannt, 
der nah Suida3 unter dem phrygiihen König Midas II. (734—695) 
gelebt haben ſoll. Ob er zu feinen auletiichen Melodien aud) Texte verfaßte, 
ift ſtrittig. 

Als Neigenführer der Nomen-Komponiſten für Zitherfpiel gilt Ter: 
pander aus Antifja auf Lesbos, der um die 26. Olympiade (676— 672. Chr.) 
an den Karneen zu Sparta einen Sieg davongetragen haben fol. Ihm 
ſchrieb man die Erfindung der fiebenjaitigen Lyra zu; die ältere Lyra hatte 
nur vier Saiten. Durch ihn ward der lesbiſche Gejang nad) Sparta ver— 
pflanzt und fand dajelbit eifrige Pflege. Als Tert zu feinen Kompofitionen 
benußte er ſowohl homeriſche Dichtungen als auch Verſe eigener Erfindung, 
von melden aber nur ein paar Reſte erhalten find, wie die Anrufung 
des Zeus: 


Zei, rävrwv äpyaä, Zeus, Weltalld Anfang, 
ravram dynrwp, Weltalls Lenker, 

Zei, Zei, or orsvdw Zeus, Zeus, bir weih’ ich 
radrav Duvwv dpydt. Meiner Lieder Anfang. 


Klonas aus Tegea oder Theben, Sakadas aus Argos, Echem— 
broto3 aus Arkadien und Bolymnaftos dichteten Nomenterte zu Flöten: 
melodien, von welchen einige bei den pythiſchen Spielen zu großer Berühmt: 
heit gelangten. Die orcheftrifche Muſik, d. h. die Muſit mit Tanzbegleitung, 
fand hauptſächlich Pflege auf Kreta; von hier verpflanzte fie Chryjothemis 
nad Delphi, Thaletas nad Sparta. Tänze zur Begütigung der Götter, 
Päane und Kriegstänze, Feſtſpiele mit Gefang, Mufit und Tanz verbreiteten 
ih dann über ganz Hellas Hin. 

Bon dem neuerfundenen Rhythmen und Versmaßen ſteht dem epiichen 
Herameter am nächſten der Pentameter. Die Verkürzung eines Herameters 
mit männlider Hauptcäfur um eine Silbe des letzten Spondäus oder Tro- 
häus genügte, um die zwei kataleltiſchen Tripodien herzuftellen, die ſich zu 
einem Klagegeſang trefflich eigneten und dann aud den Namen „Klagelied“ 
(Zieyog) erhielt. Diefer Name ging dann auch auf die Verbindung des Hera: 
meter mit dem ‘Pentameter über; wie zuvor der epiſche Herameter ward 
aber auch das neue „elegiſche“ Versmaß für alle mögliden Arten von Ge- 
jängen verwandt, und jo bedeutet der Name „Elegie” in der älteren griechi— 
schen Literatur nit ausschließlich eigentliche Klagegefänge (Threnodien), fondern 
aud größere und kleinere Dichtungen didaktifchen , erotiichen und politischen 


— F. 6. Welder, Kleine Schriften. Bd. I und II. Bonn 1844. — 9. Fladı, 
Geihichte der griechischen Lyrif. 2 Bde. Tübingen 1884. — Nageotte, Hist. de 
la po6sie Iyrique grecque. 2 vols. Paris 1889. — ©. Immiſch, Über Ur 
ſprung der Elegie (Verhandlungen der Philologenverfammlung zu Görli 1889). 
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Inhalte. Nicht der Stoff, jondern das Metrum wird maßgebend für die 
Klaſſifilation; in der Neihe der Elegifer treffen wir deshalb die verſchieden— 
artigften Geftalten!, und die Mannigfaltigfeit ift um jo größer, als ſich bei 
den einzelnen der Einfluß ihres heimatlihen Dialektes geltend madt. 

An ihrer Spike marſchieren mit feurigen Hampfesrufen zwei friegerijche 
Dichter einher: Kallinos aus Ephejos und der Lafedaimonier Tyrtaios. 
Der erftere juchte feine Landäleute zum Kampfe gegen die Himmerier anzu: 
feuern, welche in der erften Hälfte des 7. Jahrhunderts Ephejos und Magnefia 
bedrohten; die Kriegsgeſänge des letzteren erſchallten in der Zeit des zweiten 
mefjeniichen Krieges (645— 628). Die Athener behaupteten jpäter, Tyrtaios 
wäre nur ein lahmer Schullehrer gewejen, den ſie den Yafedaimoniern in ihrer 
bedrängten Lage zu Hilfe geihidt und der fie dann durch feine Kriegsgeſänge 
aufgerüttelt hätte. Die Laledaimonier aber hielten ihn hoch in Ehren und 
fangen feine Lieder auch jpäter no beim Mahle, unmittelbar nad) dem 
Päane, und wer am beften gejungen, erhielt dafür einen bejonders guten 
Biffen. In den erhaltenen Elegien weht wirklich jener hochpatriotiſche, ehr: 
fiebende und friegerifche Geift, der die Lakedaimonier auszeichnete und den 
fie bei mehr als einer Gelegenheit jo glänzend bewährten. 


Auf! ihr jeid ja von Herafles’ Stamm, des unüberwundnen ! 
Mut! no nicht hat Zeus’ Auge fih von ung gewandt. 
Schande, wer bebt vor den Scharen des Feinds und gar an die Flucht denkt! 
Vorwärts! dringt mit dem Schild ein auf die vorderften Reihn! 
Achtet das Leben ald eueren Feind, und grüßet, ald wär’ es 
Helios’ Strahl, das in Naht hüllende Todesgeſchick. 
Ale ja kennt ihr das Wirken des Ares, des Thränenerweders, 
Seid mit den Werfen bes Kriegs, Tod und Zerftörung, vertraut ?. 


Das Dulce et decorum pro patria mori des Horaz ift ihm nad): 
gelungen : 


Schön ift’s, wahrlich, zu fallen in vorderjter Reihe als tapfrer 
Kriegamann, wenn es den Kampf gilt um das heimiſche Land; 

Aber den Boden der Stadt und die nährende Flur zu verlafien, 
Bettelnd ums täglide Brod ift das entießlichite Los. 

Weh! Wer unjtet jo mit den lieben, ergrauenden Eltern 
Und mit Gattin und Kind irrt in der Fremde umher! 

Denn wer drüdender Not und entehrendem Mangel anheimfällt, 
Findet, wohin er auch fommt, überall Ihlimmen Empfang, 

Schädigt den Ruhm des Gefhlehts und ſchändet die eigene Schönheit, 
Keinerlei Schimpf und Schmad bleibt einem ſolchen erjpart. 

Wenn nun dem Dann, der alfo umberirrt, fchonende Rüdficht 
Nirgends begegnet noch Scheu, die ſich des Armen erbarmt, 





' F. G. Welcker, Der Elegos, in Kleine Schriften I (Bonn 1844), 56-71. 
Uberſetzt von J. Mähly, Griechiſche Lyriker ©. 8. 
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Laßt mit freudigem Mut für Heimat und Kinder uns kämpfen 
Bis in den Tod, nicht mehr zag um das Leben beforgt', 


Außer diefen und ähnlichen Ermahnungen (}’rodäxzar) dichtete Tyrtaios 
auh Marjdliedver (HuBarzpra) in Anapäften: 


Wohlauf, ihr Männer von Sparta, 

Ahr Kinder von edeln Vätern, 

Mit der Linken die Schilde gehalten, 

Und die Lanzen geſchwungen mit Kühnbeit, 
Und jeget das Leben zu Pfanbe, 

Denn das ift der Braud in Sparta! 


Aus einem andern ſolchen Marjchliede find die Verje erhalten: 


Wohlauf, du gepanzerte Sparta-Schar, 
An die Schlacht, zu dem Tanze des Ares! 


Mimnermos aus Kolophon trägt einen weſentlich andern Gharalter, 
Er jingt wohl auch noch von Kämpfen, aber nur von ſolchen älterer Zeit. 
Im übrigen ift fein Lied hauptſächlich der jchönen Flötenſpielerin Nanno 
gewidmet, und nahdem er die Enttäufhungen des Alters erfahren, wehmütigen 
Klagen um das frühverweltte Jugendglüd. 


Gleihwie das Laub, das blumenbefränzt die Hore des Frühlings 
Zeugte, jobald fi der Glanz Helios’ Fräftig erneut: 

Dem gleich bieten auch ung die Fieblihen Blüten der Jugend 
Kurzen Genuß, und es ſchickt weder uns Schmerzen ein Gott, 

Noch uns die Luft. Denn jchwarz annahen uns finjtere Seren; 
Raftenden Alters Geſchick führt ung die eine heran, 

Aber die andre des Todes. Schnell welfend entichwinden der Jugend 
Früchte, wie über die Flur Strahlen der Sonne fi jtreun. 

Aber jobald dies Ziel des Alters im Wechſel dahinfloh, 
At zur Stunde der Tod jüßer als Leben hinfort. 

Denn viel Trauer begiebt im Gemüt fih. Häusliher Wohlitand 
Weicht von dem einen, und ſchwer trifft ihn des Mangels Geſchick. 

Kinder entbehret ein anderer, und voll der heitigiten Sehnſucht 
Wünſcht er fie fih, doch bald fehrt er zum Hades hinab. 

Quälende Seuche bedränget den andern. Denn es verhängte 
Bitteren Schmerz vollauf jeglihem Sterblichen Zeus ?, 


Um jeiner weichen Yiebesflagen willen ward der Dichter jpäter ein 
Liebling der römiſchen Elegiker, die fih zum Teil an ihm bildeten. 

Die merkwürdigſte Perjönlichkeit unter den griechiſchen Elegifern ift un— 
zweifelhaft Solon, der berühmte Gejeggeber Athens, der nad) weiten Reifen 


! J. Mähly a. a. O. ©. 6. 
® berfeßt von F. Paſſow. — A Wolf, Pantheon des klaſfſiſchen Alter— 
thums (Berlin 1862) S. 188. 
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in Afien und Ägypten durch feinen Anteil an der Wiedereroberung von Sa- 
lamis und an dem erjten Heiligen Krieg zu hohem Anjehen gelangte, als 
Arhon Eponymos die mißlichen Yinanzverhältniffe feiner Vaterſtadt ver: 
befferte und dann dur eine neue Verfaffung den Grund zu ihrer künftigen 
Größe legte. Für die zwei leßten Jahre des Lebens ward er zwar durch 
die Tyrannis des Peififtratos aus Athen verdrängt und ftarb als Verbannter 
(559) auf Eypern; aber eine fpätere Zeit ehrte ihm als einen der Begründer 
jener Weltbedeutung, die Athen als führende Macht von Hellas erlangen 
jollte. Der geniale Staatsmann war aud darin echter Hellene, daß er zu 
jeinem jcharfen politiichen Blid ein gewiſſes poetijches Talent beſaß, das er 
allerdings, nad einigen jugendlichen Spielereien, vorzugsweiſe in den Dienft 
der Politik ftellte, aber einer Politik, die das öffentlihe Leben von der 
edelften und erhabenften Seite auffaßte und, geleitet von der uneigennüßigften 
Heimatliebe, gewiflermaßen ſchon den glänzenden Tagen eines Perikles vor: 
arbeitete. In jeinen Elegien ſchlägt er jene tiefernjten Accorde an, melde 
jpäter den Grundflang der tragiihen Chöre bilden jollten, vorab die mächtige 
Überzeugung dom Daſein einer im Göttlihen jelbft wurzelnden fittlichen 
Rechtsordnung, gegen welche menſchliche Begierlichkeit und Leidenjchaft ver: 
geblih anlämpft, auf deren Grundpfeileen das Wohl des Einzelnen wie 
der Gejellihaft ruht, und außer deren Bereich fein wahres Glüd erblühen 
fan, weil eine göttlihe Santtion fie ſchirmt, eine göttlihe Vorſehung fie 
vollzieht und rädt. 


Ihr des olympischen Zeus und Mnemoſynes herrliche Töchter, 
Ihr von Pierias Flur, Mufen, erhöret mein Flehn! 

Segen erwirkt von ben jeligen Göttern mir und bei dem ganzen 
Menſchengeſchlecht allzeit Adhtung und ehrenden Ruf; 

Daß ich, den Freunden zur Luft, ein Dorn im Auge den Feinden, 
Jenen mit Ehrfurcht fei, diefen mit Schreden zu jchaun. 

Reihtum wünſch' ih mir zwar; doch unrechtmäßig erworben 
Mag ih ihn nicht; denn ftet3 nahet die Strafe zulekt. 

Reihtum, weldhen die Götter verleih'n, der bleibt bei den Menſchen 
Sicher vom unterften Grund bis zu dem Gipfel gehäuft; 

Doch, den die Menſchen mit ſchnöder Gewalt erftreben, der zieht micht 
Orbentli ein, ihn jchleppt frevelndes Thun nur herbei, 

Dem ummwillig er folgt. Bald miſcht mit ihm ſich das Unheil, 
Das, wie das feuer, zuerft fih aus Geringem entjpinnt: 

Anfangs jcheint ed nur ſchwach, doch verderblich wütet zuletzt es: 
Nicht ift frevelnde That lange dem Menfchen gewährt. 

Denn Zeus jhaut auf das Ziel von jeglichem Dinge; denn plötzlich 
Wie wenn bunfles Gewöll jchleunig zerteilet der Wind, 

Welcher im Frühling den Grund bes wogenbraufenden, wüſten 
Meers aufwühlt, und das Frucht tragenbe, lieblihe Land 

Saatenverheerend durchzieht, dann zum ragenden Site der Götter 
Fleucht, bis heiteres Blau wieder den Himmel umzieht: 

Baumgartner, Weltliteratur. IIT. 1. u. 2. Aufl. 7 
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Sieh’, e8 erftrahlet bie Tiebliche Kraft der Sonn’ auf dem weiten 
Erbfreis, nirgends die Spur fiehft du noch von dem Gewölk: 
So iſt die Nahe beſchaffen des Zeus; nicht bei jeglihem Dinge 
MWird, wie ein fterbliher Mann, jäh er bewältigt vom Zorn; 
Aber einer verfteckt fi) vor ihm, wer vermeifenen Frevel 
Hegt im Gemüte; zulegt fommt er gewiß an den Tag. 
Zwar büßt einer fogleih, ein anderer fpäter; doch fliehn fie 
Selber aud und trifft Hier nicht fie der Götter Geſchick, 
Sicherlich kehrt es zurüd, und unverfchuldete Thaten 
Bühen die Kinder, es büßt oft noch das fpäte Geſchlecht. 
Doch wir Sterbliche glauben, der Gute jowohl als ber Böfe, 
Jeder vermeint, ihm fei dauernder Segen beſchert, 
Bis ihn Unglüd trifft; dann jammert er, aber bis dahin 
Laben wir gaffend am Schein windiger Hoffnungen uns. 
Wer an bejhwerlicher Krankheit Laft daniedergeworfen, 
Bilder fih ein, daß gewiß wieder er werde gejund; 
Diefer, ein Feigling, wähnt, er fei ein vortrefflicher Kriegsheld; 
Jener, dem jeglicher Reiz fehlt der Geftalt, er fei ſchön. 
Einer, von Hab’ entblößt und gedrüdt von trauriger Armut, 
Denkt, daß doch noch einmal reihliches Gut er erwirbt. 
Aber mit Haft ſchafft diefer wie der; es freuzt auf dem Meere 
Einer, daß heimwärts ihm trage fein Boot den Gewinn 
MWimmelnder File; fo treibt er einher bei wütenden Stürmen, 
Und gleihgiltig für nichts achtet das Leben er jelbft. 

Sener dann plagt fih das Jahr hindurch, baumtragendes Erbreich 
Umzugraben, und den müht ber gebogene Pflug. 

Der kennt Pallas’ Werk und bes fünftlihen Bilbners Hephäftos, 
Und mit ber Hand Arbeit ſammelt er Lebensbedarf. 

Sener, vor allem geübt in den Gaben der himmlischen Mufen, 
Hat das regelnde Maß lieblicher Weisheit gelernt. 

Wen zum Seher Apollon, der weithintragende Herrſcher, 

Schuf, der weiß, wenn von fern Übel den Menſchen bedroht, 
Das in der Götter Geleit ihm naht; doch bas einmal Berhängte 
Mehren die Vögel und nicht, wehret fein Opfer uns ab. 

Andre verftehen das Merk des fräutererfahrenen Päon, 
Ärzte, doch führen auch die nimmer zu fiherem Ziel. 

Dit entjteht aus wenigem Schmerz ein verberbliches Beiden 
Das fein Arzt Hinfort heilet, kein fänftigend Kraut. 

Wieder ein anderer, den ſchwer laſtende Krankheit umherwälzt, 
Wird, mit der Hand nur berührt, oft auf der Stelle gejund. 
Denn vom Verhängnis allein fommt Sterbliden Gutes und Böfes; 

Und was Unfterblide dir ſenden, vermeideft du nicht. 
eben bedroht Gefahr bei feinen Geichäften, und feiner 
Weiß, wie das Ding ausichlägt, das er foeben beginnt: 
Sondern, wer Hügli zu handeln verjucht, fiel wider Verhoffen 
Oft in großes und ſchwer laftendes Wehegeſchick. 
Doch, wer Verlehrtes beginnt, dem verleihet in allem ein Gott oft 
Guten Erfolg und erlöft oft ihn aus thörichtem Thun. 
Aber im Reichtum ſteckt fein Menſch ein ficheres Ziel fi; 
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Denn bie zuleßt von uns grade ben meiften Befik 
Haben, verboppeln die Haft; wer möchte fie fättigen alle? 
Schlaue Gewinnſucht, traun! liehn die Unfterblidhen uns. 
Aber Verderben entjprießt aus ihr, das, wenn es zur Strafe 
Zeus ſchickt, einige früh, andere fpäter erreicht !, 


Bon der Hochwarte feiner religiöfen Weltauffaffung und feines un: 
beſtechlichen Rechtsjinnes ruft der große Staatsmann den von habjüchtigen 
Barteihäuptern irregeleiteten Athenern zu: 


Nicht durch Schickung des Zeus wird unferer Stadt dad Berberben 
Zubereitet, es fommt nicht von der Himmliſchen Rat: 

Waltet fie doch, die Tochter des ſchrecklichen Vaters, mit Obmadt, 
Pallas Athene, die Hand breitet fie über uns her. 

Sondern es wollen die Bürger in ihrer Sinne Verfehrtheit 
Selbft fie verderben, bedacht einzig auf Gütererwerb. 

Wider das Recht ift der Sinn der Vollsanführer, doch nahn ſchon 
Ihrem frevelnden Stolz Leiden die Fülle daher. 

Denn fie kennen nit Schranken für ihre Begier, und beim Gaftmahl 
Ehren bie Freude fie nicht, welche Zufriedne vereint. 

Mas fie an Reichtum häufen, entftammt aus Raub und Gewaltthat. 
Göttliher Habe nicht noch des gemeinigmen Guts 

Schonend, raffen mit diebiſcher Hand fie alles zufammen, 
Kümmern um Dikes tief wurzelnde Rechte ſich nicht. 

Aber ſchweigend bemerkt, was geichieht, ſowie das Geſchehne 
Diefe, zur rechten Zeit fommt fie zu ftrafen gewiß. 

Jetzt ſchon traf ihr wuchtiger Schlag uns, feiner entrann ihm, 
Unter ber Knechtſchaft Joch jeufzt die gefnebelte Stabt. 

Diefes entfahte die Flamme des Kriegs und der Bürgerentzweiung, 
Mande jo blühende Kraft fraß ihr verzehrender Brand. 

Denn die Verführer des Volks famt ihren geichloffenen Rotten 
Frevelnder wühlen im Mark unferer berrliden Stadt. 

Das find Schäden am Leibe des Volks; die Dürftigen aber 
Wandern in Maffen nad) fernliegenden Bändern, verkauft 

Und mit der Schmad von Ketten beſchwert; dort jeufzen die Armiten 
Unter ber Knechtſchaft hart drückendem, ſchrecklichem Joch. 

Alſo dringet in jegliches Haus das gemeinſame übel, 
Nicht die vordere Thür hält es noch ferner zurück; 

Über jede Vermauerung jpringt’s, und jeden beſucht es, 
Berg’ er im Winkel ſich tief oder im Ehegemad). 

Dies euch vor Augen zu ftellen, Athener, gebeut mir die Seele: 
Wie die Veradhtung des Rechts? bringet der Leiden fo viel’. 

Nur der rehtlihe Sinn hält alles in gutem Geleife, 
Und den Verächter des Rechts ſchränkt er in Feſſeln ſogleich. 

Macht Unebenes glatt und dämpft den ftroßenden Hochmut, 
Nimmt, wenn ber Frevel zur Höh’ treibet, der Blüte den Saft; 


" Überfet von W. Hergberg, in Wolfe Pantheon S. 189. 190. 
? dumvonia im Gegenfaß zur edvorzia im folgenden Vers. 


7* 


100 Siebentes Kapitel. 


Richtet gerad die Verdrehung des Rechts, hochfahrendes Treiben 
Sänftiget er und gebeut bitteren Zweiungen Ruh’; 

Seht dem verderblihen Zwift der Parteien ein Ziel; wo er waltet, 
Ordnet fi freundlih und Hug jegliches menſchliche Thun !. 


Bon Phokylides aus Milet, der um 537 v. Chr. lebte, find nur 
wenige Sprüche erhalten. Dagegen liegt von Theognis aus Megara, wel: 
her derjelben Zeit angehört, no eine Sammlung von Hleineren Dichtungen 
vor, welche fih auf 694 Diftichen beläuft und in zwei Bücher geordnet ift?. 
Theognis zählte zu dem alten Adel von Megara, der lange das Regiment 
der Stadt führte und mit ftolzem Selbſtbewußtſein auf die „Gemeinen”, 
d. h. die niedere Bürgerjchaft, herabjah. Ein Sieg der legteren brachte indes 
die Adelspartei zu Fall. Mit feinen Standesgenoffen verlor Theognis nit 
nur die bisherige begünjtigte Stellung, jondern auh Hab und Gut, irrte 
als Verbannter in Sizilien, Böotien, Euböa und Sparta umher und konnte 
erft in jpäteren Jahren wieder in jeine Heimat zurüdfehren. Das ſchwere 
Unglüd brach weder feinen Lebensmut noch fein ftolzes Selbftgefühl, verlieh 
dem leßteren eher noch eine bittere Schärfe. Edle Abkunft blieb in jeinen 
Augen die unmißbare Grundlage edler Gejinnung, der Geburtsadel die Be: 
dingung des Seelenadels. Nicht bloß alle Demagogen, jondern aud alle 
Demokraten find ihm unterſchiedslos xuxoi, d. h. jchlechte Kerle. Dieje 
politiſche Grundanſchauung prägt ſich jehr kräftig aud in feinen Gedichten 
aus, bon denen die meiften als eine Art Weisheitälehre an einen adeligen 
Jüngling, Kyrnos, Sohn des Polypais, gerichtet find. In andern Stüden, 
Mahnreden und Elegien, redet er an feine Freunde Simonides, Kleariſtos, 
Onomakritos u. a., die dabei auch deutlih als Heitere Zehbrüder erjcheinen. 

Daß die Sammlung der Gedichte, wenn fie auch im Laufe der Zeit 
Veränderungen erlitten haben mag, doch urſprünglich von Theognis ſelbſt 
berrührte, geht aus den Widmungsdiltihen am Anfang ganz deutlich hervor: 


„ſtyrnos“, das bleib’ als Siegel geprägt auf meinem Gedichte: 
Alſo erfann ich's! Ein Dieb, ftiehlt er fie, wird er entdeckt! 

Auch kann keiner fie fälfchen, für Beſſeres Schlechteres jeken: 
Und „der Theognis aus Megara dichtete das“, 





ı jiberfeßt von G. Chr. Braun, in Wolfs Pantheon S. 191, mit einigen 
Berbefferungen nah Mähly (a. a. DO. ©. %6. 27). — Einige früher unbefannte 
elegiiche Stüde bes Solon enthält die erft in jüngfter Zeit wieder aufgefundene 
NHloiırzsia Aynvaiov des Ariftoteles (3. Aufl. von G. Kaibel und 
U. v. Wilamowik. Berlin 1898). 

? Ausgaben von J. Better (Berol. 1825. 1827), Welder (Frankfurt 1826), 
Ziegler (2, Bd. Tubing. 1880), Sitzler (Heibelberg 1880), Bergk (in den 
Poetae Lyr. Graeci). Überjegungen von G. Th. Thudihum (Büdingen 1828), 
Meber (Bonn 1834), Binder (Stuttgart 1860). 
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Muß denn jeglicher jprechen. Berühmt ſchon weit in der Welt zwar, 
Bin ih daheim noch nicht allen den Bürgern genehm. 

Nicht zu verwundern ift’s, Polypaides! Allen ja ſelbſt kann 
Zeus ed mahen nicht recht, ob er nun regne, ob nidt. 

Und wohlmeinend erteil’ ih bir eben die Lehren, o Kyrnos, 
Melde ich einſt als Kind felber von Edeln empfing !. 


Die Sammlung hat zum Teil den Charakter eines Spruchbuches, das 
aber da und dort aud von längeren, mehr lyriſch gefärbten Stüden unter: 
brochen wird und jo einigermaßen aud) al& „Liederbuch“ des Iheognis be: 
zeichnet werden fönnte. Alles hat eine ſtark fubjektive Färbung. Das 
Ganze giebt ein fprechendes Spiegelbild von dem Yeben und Treiben, den 
Ideen und der Gejinnung, den Leiden und Freuden eines poetiſch begabten 
Hellenen, der in den politiihen MWechjelfällen des republifanijchen Lebens 
hart mitgenommen, doch nicht gebeugt, wohl höhere religiöje, ethiſche und 
politiiche Jdeale durchblicken läßt aber feine eigenen Intereffen doch ftart 
mit in Rechnung zieht, und jelbft als VBerbannter in behaglihem Wohl: 
leben und Genuß jeinen beiten Troſt fucht. 

Es giebt Stellen, die an die große Welt- und Lebensauffaffung Solons 
erinnern. Das Schickſal des Menſchen, Glüd und Unglüd liegen nicht in 
jeiner Hand, fondern in jener der Götter, die ihre Gaben ausipenden, wie 
fie wollen, den Würdigen wie den Unwürdigen, das Unrecht aber immer 
rähen und dem Recht Früher oder jpäter zum Sieg verhelfen. Ihrem Sprud) 
mus ſich darum der Edle in Ehrfurcht unterwerfen, nur durch fie Erfolg 
erhoffen, fie in Frömmigkeit ehren und anrufen, fein Unrecht begehen, fon: 
dern mutig jein Schickſal tragen, treu dem gejchtworenen Eide, dankbar gegen 
die Eltern, ergeben dem Gaftfreund und Schußgenoffen, mwohlthätig und 
teilnehmend gegen andere, wahrhaft und ehrlih, mäßig in Speiſe und Trantf, 
mit wenigem zufrieden, maßvoll im Glüd und ftandhaft im Unglüd, das 
Glück ſelbſt auf beſcheidenem Mittelwege juchend. 


Bitte die Götter, bei denen die Macht ſteht; ohne die Götter 
Wird fein Menſchengeſchick, edles und niedriges nicht. 

Reich nit wünſch' ich zu fein und erfleh’ ih mir; aber von Wen'gem 
Möge zu leben mir fein, ohne das Niedre zu fehn. 


So ganz gottergeben und beicheiden zu fein, gelingt aber dem Dichter 
jelber nicht recht. Die PBolitit macht ihm das Leben zu ſauer. Elende 
Emporlömmlinge haben jih der Güter der Vornehmen bemächtigt und ſich 
mit deren Töchtern vermählt. Habſüchtige Demagogen haben mit Hilfe des 
großen Haufen: die Herrihaft an ſich gerilfen und verüben die größten 
Ungeredtigfeiten. Die früheren Regenten müſſen ſich mit Handel und 


überſetzt von Thudihum. 
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Kunftthätigkeit ihr Brot verdienen. Neue Parteifpaltungen ftehen ſich, ohne 
Vertrauen und Gemeinfinn, hadernd gegenüber. Eine vernünftige Politik 
ift zur Unmöglichkeit geworden. Die unmwürdigen Parteihäupter laſſen fich 
weder ftürzen noch für beijere Ziele gewinnen. Da ergreift den Dichter 
doch mächtiger Schmerz; er kann ſich einem bittern Rachegefühl nicht ent: 
winden; ja oft finft er tiefer Entmutigung anheim. 
Möchteft du, Zeus, mir doch die billige Bitte gewähren: 
Lab für das Schlimme mich auch einiges Freudige ſehn! 
Lieber den Tod, als daß ich von quälenden Sorgen Erholung 
Nie darf finden und du Leiden auf Leiden mir Häufft. 
Alſo will's das Geſchick; doch für mich zeigt nirgends fi) Rache 
An den Leuten, die jet haben das Mein’ in Beſitz, 
Das mit Gewalt fie geraubt; doch ich jchritt über die Klüftung, 
Ähnlich dem Hund, dem hinweg alles die Strömung geführt. 
Dürft’ ich ihr dunkeles Blut doch jchlürfen! O dab ſich ein guter 
Dämon erhöb’ und bies führte zum Ziele nah Wunſch!! 


Ähnliche Stellen geben dem Spruchbuch einerjeits individuelle Färbung 
und perjönliches Intereſſe, andererjeit3 lyriſchen Schwung und einen höheren 
poetiſchen Wert. Moderne Auffaffungen darf man natürlich nicht in die 
altgriehiichen Verhältniffe Hineintragen, wie dies wohl don einigen Erflärern 
gejchehen ift. Theognis fteht nicht als eigentlidher Junker einer Bürgerihaft 
gegenüber, die er in übermütigem Stolz als Proletariat mißachtet, ſondern 
als republikaniſcher Patrizier einer von Demagogen verhegten Menge, die in 
ihrer früheren Abhängigkeit alle Vorteile einer wohlgegliederten Rechtsordnung 
mitgenoß, ang Ruder gelangt, eine Beute der Demagogen wurde und in 
wüften Treiben, Anarhie und Verwilderung ihre Regierungsunfähigfeit ſatt— 
jam befundete. Gewaltthat, Meineid und Habſucht, Geſchwätzigkeit und 
Tadeljuht, Undankbarkeit und wetterwendiſche Unzuverläſſigkeit, Unwiſſen— 
heit, Leichtgläubigkeit, ſanguiniſche Heftigkeit, Roheit und gemeine Trunfjucht, 
grenzenlofer Übermut im Glüd und Haltlofigteit bei der geringiten Gefahr 
fennzeichnen dieſe „Gemeinen“ al% jenen wirklichen wüften Pobel, wie er uns 
jo oft in den Werfen der griedijchen Hiftoriker begegnet. Ihnen gegenüber 
ſchildert Theognis die „Edeln“ als Vertreter des höheren griechiſchen Lebens: 
ideald, vornehme, feingebildete Herren, Mufter des guten Tons und eleganter 
Lebensführung, religiös, rechtlich, maßvoll in Wort und That, gumnaftiich 
und kriegeriſch gefhult, durd Höhere Bildung wie perjönlihe Kraft und 
Kriegstüchtigkeit allein zur Führung des Staates berufen, ganze und boll- 
bürtige Hellenen. Das alles zeichnet Theognis in den Sprüden an Kyrnos 
jo nett und treffend, daß man wohl begreift, wie Platon, Xenophon und 
Sokrates jih davon einnehmen ließen und der erite und größere Teil der 


ı jiberjegt von Binder. — Bgl. Goethe, Werke (Hempel) XXIX, 559. 560. 
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Sammlung in fpäterer Zeit zu Erziehungszmweden verwendet wurde. Aud) 
von fröhlihem Lebensgenuß, Spiel, Trunf, Tanz, Gejang und „Liebe“, ent: 
hielt derjelbe nicht mehr, al3 die Griechen mit ihrer „Arete“ für vereinbar, 
ia fogar für wünſchbar erachteten: 


Möge die Harf’ anftimmen ein heiliges Lieb und die Flöte; 
Air, wenn Göttern wir erft jühnende Sprenge gebradit, 

Trinken fodann miteinander in lieblihen Wechſelgeſprächen, 
Ganz ohn’ einige Furcht über den mediſchen Krieg. 

So ſoll's fein, Und beifer, von heiterem Mute befeelet, 
Ferne dem forgenden Gram, heiter gefinnt im Genuß 
Leben, und weit abhalten von ung die verberblichen Seren, 
Zehrendes Alter zugleich und die Geihide bes Tods!. 


Das zweite Buch der Gedichte des Theognis entzieht ſich durch jeinen 
Stoff der Beiprehung; es weiſt auf die tiefe fittlihe Entartung hin, der 
aud die „edeliten” Hellenen ſich noch vor dem Heldenzeitalter ihres Volkes 
nicht zu entreißen vermochten ?. 

Zu den früheften Elegifern zählt auch Archilochoss, ein jüngerer 
Zeitgenofje des Kallinog, auf der Inſel Paros von einem freien Bürger 
und einer Sklavin geboren und etwa um 650 als Dichter thätig. Seine 
Jugend bradte er, von Not und Elend getrieben, auf der rauhen und um: 
wirtlihen Injel Thaſos zu, wohin fein Vater eine Schar von Soloniiten 
führte. Zu Paros freite er um die Hand der jchönen Neobule, der Tochter 
des Lykambes, die ihm zuerft anverlobt, dann aber einem andern gegeben 
murde. Er verfolgte dafür die ganze Familie mit den ehrenrührigiten 
Spottgedihten, jo daß jogar die Sage umging, fie hätten ſich aus Verdruß 
darüber erhängt. Auch andere verfolgte er mit beißenden Hohnverjen und 
machte fi dadurch viele Feinde. Als Krieger und Dichter trieb er ſich auf 
verjchiedenen Injeln herum. Bei einem Kampf mit den thrafiihen Saiern 
rettete er jein Leben nur, indem er feinen Schild wegwarf, was ihm in 
Yafedaimon wenig Ehre eintrug, er ſelbſt aber in jcherzhaften Verſen ver: 
teidigte. Später fämpfte er auf Euböda und wurde endlid in einem Krieg 
mit Naros getötet. Der Krieger Kallondas, der ihn umbrachte, wurde von 
der Pythia fortgewieſen, al3 er den Tempel zu Delphi betreten wollte. 


„Hort! der den Jünger ber Mufen du morbdeteft, fort aus dem Tempel!” 





° Überfeßt von Thudihum. 

2 Die Echtheit diefes zweiten Buches angefochten von Couat, Le second livre 
d’elögies attribu6 A Theognis. Bordeaux 1883. — A. Corsenn, Quaestiones Theo- 
gnideae. Geestemünde 1887. 

F. G. Welder, Archilochos, in Kleine Schriften 1, 72—82. — 9. Flach, 
Geſchichte der griechiſchen Lyrif I, 216 ff. — E. Meyer, Geſchichte bes Alterthums 
U, 467. 591 f. 
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Erft eine Spende am Grabe des Dichters fühnte die That, und der 
im Leben von Not und Drangjal umbergepeitichte Dichter gelangte nunmehr 
allüberall zu Hohem Ruhm. Von den Späteren wurde er jogar dem Homer 
und Sophofles zur Seite geftellt. 

Meder die von ihm erhaltenen Verstrümmer noch die über ihn um: 
laufenden Anekdoten erklären eine jo hohe Wertihägung. Einigermaßen 
begreiflih wird fie nur dadurd, daß ihm hauptſächlich die Einführung einer 
neuen Versform, des Jambus, zugeschrieben wurde und damit zugleich einer 
neuen Dichtungsart, der vorwiegend ſatiriſchen jambiſchen Poeſie. Das 
leichte, unruhige Metrum, die zündenden Pfeile des Spottes, die glühende 
Leidenichaftlichkeit des Ausdruds, die Anwendung der Tierfabel in fnapper 
Form — all das war etwas Neues. Es bradte Abwechslung in die bis: 
herige Eintönigfeit des epiihen Hexameters und des elegiihen Diftichons. 
Der Weg zum jambiſchen Trimeter und zum trochäiſchen Tetrameter des 
Dramas war damit angebahnt, die Lyrik zu neuen Geftaltungen angeregt '. 
Auch in feinen Gedanken pulfiert Kraft, Friſche, neues Leben. 


Herz, mein Herz, von ungeftümen Sorgenfturm emporgewühlt, 

Faſſe dich und wirf entgegen deinen Feinden fühn die Bruft, 

Und auf ihre dräu'nden Speere jchreite felbftvertrauend zu. 

Doh wenn Sieg du bir errungen, jauchze laut nicht vor der Welt, 
Noch zu Haufe ſchmerzgebrochen jamm’re, wenn du unterlagjt, 
Sondern freue did) im Glüde, gräme dih im Mißgeſchick 

Nicht zu jehr, und fer des Wandels, der die Welt beherricht, gedent!? 


Die Nachfolger des Archilochos auf dem Gebiete der jambiſchen Poeſie 
find nicht eben zahlreih. Nach dem Urteil des Altertums hat ihn darin 
feiner übertroffen, ja nicht einmal erreiht. Der Zeit nah am nädhften 
fand ihm Simonides, aus Samos gebürtig, aber nad) der Inſel 
Amorgos benannt, wo er eine Kolonie von Samos aus gründete, nicht 
zu verwechſeln mit dem Elegiter Simonides aus Keos, der etwa ein Jahr: 
Hundert jpäter lebte. Um dieje Verwechslung zu verhüten, jchrieben ſchon 
die Alten den Namen des Jambendichters, der um 625 blühte, Semonides. 
Außer Heinen Bruchſtücken ift von ihm nur ein größeres jambijches Gedicht 


ı „Das Bild bes Archilochos, wie es im jpäteren Altertum bejonders die Epi- 
grammenpoefie und nad ihrer Vorlage die meiften neueren Literaturhiftorifer gezeichnet 
haben, iſt einfeitig beleuchtet und karikiert. Archilochos ift nit Jambograph in dem 
engen Sinn, den dieſes Wort im fpäteren Altertum hat; er ift nicht nur der rück— 
ſichtsloſe Spötter. Ebenfogut trifft er den Ton fchlichter, echter Empfindung und 
leidenichaftliher Hingabe, er ift der erfte Liederfänger ber Alten, der Begründer 
der griechiſchen Lyrik“ (DO. Erufius, Artikel „Ardilohos” in Pauly-Wiſſowa, 
RealeEncyklopädie II [Stuttgart 1896], 502 f.). 

° Diefen männlichen Lebensmut atmen auch andere Gedichte. 
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erhalten, eine Satire auf die Weiber, die mehr Abneigung gegen das weib- 
liche Geſchlecht als feineren Wib verrät. Das eine Weib läßt er vom Schwein 
abftammen, andere vom Fuchs, vom Hund, von der Erde, vom Meer, vom 
MWiejel, vom Pferde, vom Affen und jchildert diejer Abſtammung gemäß 
die verſchiedenen Charaktere. Von der Pferdedame heißt es: 


Die hat ein weichlich reichbehaartes Pferd erzeugt, 

Die Sklavenarbeit meidet und Beichwer. 

Nicht an die Mühle rührt fie wohl, noch aud das Sieb 
Erhebt fie oder wirft den Kot zum Haus hinaus, 

Noch an den Kochherd ſetzt fie fich, fie ſcheut gar jehr 
Den Ruß. Aus Zwang nur made fie fih den Mann zum Freund, 
Sie babdet einen jeden Tag den Shmuß hinweg 

Zwei oder dreimal, und beftreiht mit Salben fi; 

Und immer trägt fie ein vom Hamm gefträhltes Haar, 
ZTiefwallend, und beichattet unter Blumenihmud. 

Ein ſchöner Anblid freilich ift ein jolches Weib 

Für andre, doch dem Eigner wird's ein ſchlimmer nur, 
Mofern er nicht ein Herricher, nicht bezeptert ift, 

Daß er fein Herz mit ſolchem Prunk ergöben kann !, 


Nur mit dem Weibe, das der „Biene“ nachgeartet, ift der Dichter 
ganz und voll zufrieden: 


Die von der Biene, glüdlich ift, wer die empfing! 

Denn ihr allein nur fißet nicht der Tadel nah; 

Es blüht und wachſet unter ihr das Leben auf; 

Geliebt und liebend altert mit dem Gatten fie, 

Dem fie ein ſchön', mit Ruhm genannt Geichlecht gebar, 
Gar merklich thut fie unter allen Weibern fid 

Hervor und göttlih fließet Anmut um fie ber. 

Sie freut fh nit, zu fißen in dem Meiberfreis, 

Wo man von Liebesdingen Unterredung führt. 

Dies find die Weiber, die den Männern ſchenlt die Huld 
Des Zeus, die beften und die vielverjtändigiten. 


Während ſich die Jamben des Simonides mehr in allgemeiner Satire 
ergehen und auch da weniger bitter und beißend find ala die des Archilochos, 
Juchte Hipponar aus Cphejos (um 540), zu bettelhafter Armut herab: 
gejunfen, durch giftigften Spott und gemeine Sprade noch den Archilochos 
zu überbieten. Er beſaß indes eine gewiſſe Sprach- und Yormgewandtheit, jo 
dat ihm die Erfindung der Choliamben und der Parodie zugeichrieben wurde. 

Die jpäteren Jambendichter Ananios, Hermippos, Stythinos, Kerkidas, 
Aischrion, Hermeiad und Phoinix find nur von ganz untergeordneter Be: 
deutung. 


überſetzt von Hartung. 
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Die Fabel (aivog, nödog, Aöyog, drbloyog), von welcher die Jamben— 
dichter ſeit Archilochos häufigen Gebrauch machten, enttwidelte fih um dieje 
Zeit noch nit zur eigenen poetiihen Gattung. Gewiß ift, daß eine Menge 
folder Fabeln aus Kleinaſien und AÄgypten, wohl auch weiter her, aus 
Meſopotamien und Indien zu den Griechen gelangten ; faſt ebenſo ſicher iſt, 
daß die Fabel auch häufig den entgegengeſetzten Weg nahm. In dieſem 
Doppelſtrom ſteht Äſopi, der älteſte Fabeldichter, deſſen Namen die Über: 
lieferung mit einer bunten Fülle von Anekdoten umrankt hat. Nach Herodot 
war er ein Sklave des Jadınon auf Samos, zur Zeit des Königs Amafis, 
alfo um die Mitte des 6. Jahrhunderts. Er fdeint feine Fabeln in jhlichter 
Proja erzählt zu haben; ob fie aufgezeichnet wurden, ift zweifelhaft. Erſt 
von Sokrates werden ausdrücklich Fabeln in Verſen (und zwar in elegijdhen 
Diftihen) erwähnt. Noch viel fpäter (317— 285) veranftaltete Demetrios 
von Phaleron eine in Proja abgefaßte Sammlung äfopijcher Fabeln (.Asdywv 
Alowreiov ovvaywyat), die aber nicht erhalten if. Die unter Äſops 
Namen überall verbreiteten Fabeln beruhen auf den poetiihen Bearbeitungen 
des Babrios, Phädrus und Avianus. 





Achtes Kapitel. 
Die melifhe Yoefte und die Chorlyrik. 


Nahden einmal die epifche Heldendichtung, vorzugsweiſe das Erbgut 
und der Ruhm der Yonier, durch die Elegit und Jambendihtung zurüd: 
gedrängt worden war, erwacdhte rege Sangesluft nit nur an den Inſeln 
des Joniſchen Meeres, jondern ebenfo in den äoliſchen und dorijchen Kolonien 
an der Heinafiatiichen Süfte, auf dem Peloponnes, in Attifa und dem 
übrigen Mittelgriehenland, auf Kreta, Eypern, Sizilien, an den entlegenjten 
Kolonialpuntten von Hellas. In verichiedenen Tonarten der Mufit und in 
verſchiedenen Tänzen tie auch in Liedern der mannigfadhften Art famı jet 
die Eigentümlichkeit der verichiedenen Hauptftämme zur Geltung: der feierliche 
Ernſt und die männlide Kraft der Dorier, die jugendliche Lebensluft und 
Fröhlichkeit der Jonier, die ftürmifche Erregbarfeit und Leidenfchaftlichkeit der 
ÄNolier. Während die Sprache Homers, der ſogen. „epiſche Dialekt“, für 
alle Folgezeit die Sprache der Epik blieb, bemächtigte ſich die Lyrik ſowohl 





1F. G. Welder, Aeſop eine Fabel, in Kleine Schriften II, 228—263. — 
Bentley, De fabulis Aesopi, bei Fr. de Furia, Aesopi fabulae. Lips. 1810. — 
Grauert, De Aesopo et fabulis Aesopeis. Bonnae 1825. — 9. Flach, Geſchichte 
der griechiſchen Lyrik II, 577—597, 
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des joniſchen als äoliſchen und dorischen Dialektes; im feitlihen Chorlied 
aber gewann der doriiche Dialekt die Überhand und geftaltete fi) mit einigem 
joniſchen und äoliſchen Zufag zu einem poetischen Kunftdialet. Götter: 
und Orakeldienſt, feierlihe Aufzüge, ſtädtiſche Feſte, allgemeine Feſtſpiele er: 
öffneten der Lyrik im Verein mit Mufit und Tanzkunſt faft unausgejegt ein 
weites und lohnendes Gebiet öffentlicher Thätigkeit. An den Höfen der Heinen 
Tyrannen, die da und dort die Herrſchaft an fich geriffen, an den Feſt— 
mählern der Reihen und Vornehmen, bei Eleineren Verſammlungen aller 
Art, aud in engeren Freundeskreiſen, überall war der Sänger willkommen, 
überall wurde getanzt, gejungen und mufiziert. Vom Ende des 7. Jahr: 
hunderts bi3 weit in das 5. hinein trat die lyriſche Dichtung beherrjchend 
in den Vordergrund der Literatur. 


Schon die Namen der verſchiedenen Arten bezeichnen bie reichſte Mannigfaltig: 
feit. Hymnen hießen die feierlihen Gejänge zn Ehren ber Götter, die von ber 
Zither begleitet, immer jtehend, ohne Zanzbewegung gefungen wurden, anfänglich 
in Herametern gedichtet, jpäter die verſchiedenartigſten Versmaße erhielten. Pro— 
fodien hießen die religiöfen Prozejfionslieder, meift daktylifch gehalten und mit 
Tlötenbegleitung vorgetragen. Der Dithyrambos, urfprünglid ein Lied auf den 
MWeingott Dionyfos, phrygiicher Abkunft in phrygiſchen Weifen gefungen, entwidelte 
fih erft zum ftrophifch gegliederten Feſtchor, endlich zur freieften, ungebundenſten 
Kompofition, in ber fi überihäumende Begeifterung nach Herzensluft Luft machen 
fonnte. Der Päan, zuerft in Kreta, Delphi und Sparta ausgebildet, hatte feinen 
Namen von dem Refrain 7 rarav, mit dem der Ehor Gejang und Spiel des Vor: 
fängers unterbrach, und galt zunädhft als Sühnegefang, um den Zorn ber Götter 
bei Seuchen und Krankheiten zu befhmwichtigen, ſpäter als Dank- und Siegeslied. 
Hyporchem murbe ein dem Apollon gewidmetes lebhaftes Zanzlied genannt: 
Parthenien hießen die befonders in Sparta beliebten Lieder, die von tanzenden 
Mädhenhören vorgetragen wurden; Epithalamien die Hocdhzeitälieder, welde 
man den Neuvermählten als Ständen im Brautgemadh fang; Stolien bie Trint- 
lieder, die man bei fröhlichen Gelagen zum Beften gab, während ein Lorbeer- oder 
Moyrtenzweig im luſtigen Zecherfreis herumgeboten wurde; Epinikien die Gieges- 
lieder bei ben öffentliden Wettlämpfen; Threnen ober Epifedien die Leichen: 
gefänge; Enkomien die Preislieder auf Fürften und Könige. Dazu kamen noch 
die zahlreichen Spielarten des Einzelliedes und Voltäliedes, die jedermann befannt find. 


Als die widhtigften Hauptarten treten das eigentlihe Yied (wEioz) 
und der feierliche, mit Mufif und Tanz verbundene Chorgejang hervor. 
Jenes bezeichnet die mehr individuelle, private Herzensergiekung des Gefühls, 
diefer vertritt die allgemeine, öffentlihe Stimmung. Die verjdhiedenen Arten 
des Liedes find den Griechen mit allen übrigen Völkern gemein, und es ijt 
mohl kaum ein Zweifel, daß fie hierin in Bezug auf Reinheit und Er: 
babenheit wie auf Innigfeit und Tiefe der fubjektiven Empfindung vielfach) 
übertroffen worden jind. Die Chorlyrit aber haben fie faft allein, zunächſt 
im Anſchluß an ihren Götterkult, dann für ihre glänzenden Nationalfefte, 
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endlich für die mannigfaltigen yeitgelegenheiten der einzelnen Städte und 
Staaten, zum eigenartigen Kunſtwerk ausgebildet!, Sie ift ein Ergebnis 
ihres vorwiegend öffentlichen Lebens, in welchem das Gefühlsleben des Einzelnen 
gegen jenes der Gejamtheit zurüdtreten mußte. Wie die andern Künſte, juchte 
deshalb auch die Lyrik mit Vorliebe die Öffentlichkeit und konnte der Dichter 
wirklih zum Organ der gejamten Volksſtimmung werden und, gehoben von 
diefem begeifternden Bewußtjein, die ehrwürdigen Erinnerungen der Ber: 
gangenheit mit dem Feſtjubel des Augenblids in Kunſtſchöpfungen verbinden, 
die, von bezaubernder Muſik und Tanz begleitet, im Sonnenglanz der feier: 
lihiten Verfammlungen von Ohr zu Ohr und von Herz zu Herz weiter: 
Hangen und im Volke jelbit einen bleibenden Wiederhall fanden. In diejer 
grogartigen Chorlyrit lebte zugleih die Weihe der älteften religiöfen Über— 
lieferung und die Kraft des epijchen Mythos fort. 

Bon den taujend und taufend Liedern, die damals durd Hellas hin 
ertönten, haben fid nur wenige auf die Gegenwart gerettet. Zwar haben 
die geledrten Grammatiter und Stritifer von Alerandrien fie einit gefammelt, 
jorgfältig nad) ihren metriſchen Formen gruppiert und zehn der vorzüg- 
lichſten Lyriler gewifjermaßen als Klaſſiker hervorgehoben: Steſichoros, 
Balchylides, Ibykos, Anakreon, Pindar, Simonides, Altman, Alkaios, 
Sappho und Korinna. Nur von einem dieſer Dichter, Pindar, iſt jedoch 
noch eine beträchtlichere Anzahl ſeiner lyriſchen Werke erhalten. Für alle 
übrigen iſt man auf ein paar Proben, oft nur einzelne Verſe und Nach— 
richten angewieſen, welche die Proſaſchriftſteller, Grammatiker, Rhetoren und 
Hiſtoriker gelegentlich aufbewahrt haben. Mit einem immenſen Fleiß haben 
ſpätere Gelehrte aus dieſen dürftigen Trümmern eine literariſche Charakteriſtik 
der einzelnen Dichter und ihres Zuſammenhangs zu gewinnen geſucht; allein 
das Wichtigſte, die Werke ſelbſt, laſſen ſich durch eine ſolche fragmentariſche 
Moſaik nicht erſetzen?. Alkman, Anakreon, Alkaios und Sappho find durch 
Vers- und Strophenformen verewigt, deren Erfindung ihnen zugeſchrieben 
wird, und die durch lateinische Dichter in den allgemeinen Bildungsſchatz 


! Das einzige Seitenftüd dazu bieten die Chorgelänge der Hebräer, über deren 
Eriftenz die biblifchen Berichte feinen Zweifel laffen. Einen höchſt interefianten Ver— 
ſuch, aus dem jekigen Pfalmentert ſolche Chorgelänge (mit Strophen, Gegenjtrophen 
und Wechjelftrophen) zu gewinnen, madt J. K. Zenner 8. J. Die Chorgefänge im 
Buche der Pfalmen. Ihre Eriftenz und ihre Form nachgewieſen. Freiburg i. Br. 1896. 

?2 Th. Bergk, Poetae Lyriei Graeci. Vol. Ill. Poetae melici. Ed. 4. Lips. 
1873. — 3.4. Hartung, Die griediichen Lyriker (griechiſch und deutſch). Leipzig 
1856. — G. Buchholz, Anthologie aus den Lyrikern der Griechen. 4. Aufl. 
Leipzig 1887. — F. G. Welder, Kleine Schriften. Bd. I und II. Bonn 1844. 
— 9 Flach, Geihichte der griehifchen Lyriker. 2 Bde. Tübingen 1884. — 
C. Walter, De Graecae poesis melicae generibus. Hallae 1866. — Über das Ber- 
hältnis der Lyrik zur Mufif vergleiche die S. 93 Anm. 2 angeführten Werte, 
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der europätichen Bölfer übergegangen find; aber von ihrem Leben haben 
mir nur unſichere Umrifje, von ihren Gedichten nur ein paar färgliche Neite. 

Dem jubjektiven Charakter der modernen Lyrit nähern fi) am meiften 
Sappho und Anakreon. Sappho!, von dem gejamten Altertum als die 
größte Dichterin gefeiert, lebte im Anfang des 6. Jahrhunderts zu Erejos 
oder Mptilene auf Lesbos, wo einft der Sage gemäß das Haupt des ge: 
töteten Orpheus gelandet haben jollte und die Nadhtigallen ſchöner fangen 
al3 jonft irgendwo. Zarte Melodik, leichtfließende Sprade, ungeſuchte An— 
mut zeihnen die von ihr erhaltenen Strophen und Berje aus, aber alles 
it in tiefe, glühende Liebesleidenihaft getaudht. Aphrodite ift die Lieblings: 
göttin der Dichterin, und wie deren Huld ihren Namen umglänzte, hat fich 
aud der zweideutige und üble Ruf der Göttin desfelben bemädtigt und 
fih im die romantischen Überlieferungen gemiſcht, die über die Dichterin in 
Umlauf famen?. Höhere Jdeen gediehen in dieſem weichen, wollüftigen 
Liebesleben nicht; aber das Altertum nahm daran feinen Anſtoß, jondern 
huldigte der rojenbefränzten Sängerin, der Nachtigall von Lesbos, wie einer 
zehnten Mufe. 

Vollftändig waren bisher nur zwei Gedichte befannt, eine „Anrufung 
der Aphrodite" und ein anderes Liebeslied. Unter den Papyri, welche 
Grenfell und Hunt jüngft bei dem alten Oxyrhynchos in Mitteläggpten ent: 
dedten, hat ſich ein drittes Gedicht gefunden, das zwar nicht ganz unverjehrt 
war, aber fih doch mit einiger Sicherheit Herftellen ließ. Es bezieht ſich 
auf ihren Bruder Chararos, welcher durch feine Liebesabenteuer in fremden 
Landen ſich jchweren Schaden an Ehre und Vermögen zugezogen hatte. 
In tiefem jchmwefterlihen Gram ruft fie aljo die Meeresgöttinnen an: 


Holde Meerfrau’n, führt mir ben teuren Bruder 

Ungefährdet zum heimatlichen Strande, 

Laßt ihm alles Schöne, wonad) fein Sinn fteht, 
Froh fi erfüllen! 





! Chr. Fr. Neue, Sapphonis fragmenta. Berol. 1827. Vgl. F. G. Welder, 
Sappho, in Kleine Schriften I, 110—125. — M. Dunder, Geſchichte des Alter: 
thums VI (5. Aufl.), 2833—288. 

2 Yn allem Ernſt wurde deshalb von Dibymus bie Frage erörtert: An Sappho 
pnblica fuerit (Seneca, Ep. 38)? Ihre Verteidigung führt Welder (Sappho von 
einem herrſchenden Vorurtheil befreit, in Kleine Schriften II, 80—144), gefteht dabei 
aber doch: „Sappho war feine Heilige, feine Lufretia. Sie war ein Mädchen von 
heftigen Leidenfchaften, die fi aber dod nie aus bem Gebiete der Göttin, die die 
Grazien bedienten, verirrten.“ — Vgl. Friedr. v. Schlegel, Über die Diotima. 
Jugendichriften 1 (herausgeg. von J. Minor Wien 1882), 60-63. 

s jiberfeßt von Grillparzer, Geibel, Leuthold, Ebers, Kod, 
Mähly u.a. 
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Was er einft verfchuldet, er mög’ es fühnen, 

Daß voll Freude die Freunde auf ihn bliden, 

Neiderfüllt die Feinde — nein, alle Feindſchaft 
Werbe begraben. 


Ad, und möcht’ er ein wenig aud der Schweiter 

Dann gedenken! Möcht' er in ihrem Kummer 

Die aufrichten, die er mit feiner Schande 
Niedergebeugt hat, 


Ohne mein zu achten. Wie graufam ſchnitt es 
Mir ins Herz! Wohl glaubt’ ich, es fei verwunben, 
Aber heut’, im heiteren TFeftgetümmel 

Packt es mich wieder. 


Göttin, hör’ mid, wenn ich mit meinen Liedern 

Je dein Herz erfreute! Verſenk' die Trübjal 

In den Abgrund ewiger Naht und banne 
Drohendes Unheil !. 


Anatreon?, ebenfall® ein Jonier, gebürtig von der Inſel Teos, 
lebte an dem Hofe des kunſtliebenden Tyrannen Polyfrates auf Samos 
(533— 522), jpäter bei Hippardos in Athen, als allzeit fröhlicher Geſelle, 
guter Gejellihafter und Trinfgenoffe, verliebter Laune noch bis in fein fünf: 
undadhtzigites Jahr. Die vorhandenen Verstrümmer find von gewinnenbditer 
Anmut, Leichtigkeit und Fierlichkeit, jeine Jdeale gehen aber über Eros und 
Balchos nit hinaus. 

Seine leichten, zierlihen Liedchen wurden nit nur durch ganz Attila 
hin bei Gelagen und nädtlihen yeitfeiern gejungen, fondern aud von 
manden andern Dichtern mit mehr oder weniger Glüd nachgeahmt. Eine 
Sammlung von einigen ſechzig folder Stüde, Anakreontika betitelt, findet 
ih al Anhang in der Anthologie des Konftantinos Kephalas. Mande 
derjelben, wie das von Goethe nachgebildete Lied auf die Eifade, wurden 
von vielen al& echte Stüde des Anafreon betradhtet und nit nur von Uz 
und Ramler, ſondern aud von jo hervorragenden Dichtern wie Thomas 
Moore 3 und Iſaias Tegner bewundert und nachgeahmt. Auch in Italien 


ı Refonftruftion und Üiberfeßung der Ode von O. Erufius, Die Oryrhyndos: 
Papyri (Beil. zur Allgem. Zeitung 1898, Nr. 225). 

® Th. Bergk, Anacreontis carm. reliquiae 1834; Derf., Griechiſche Literatur: 
geihichte II, 337 ff. — F. 6. Welder, Kleine Schriften I, 251—270; Derf., Die 
Anafreonteen. Ebd. II, 356—392. — 9. Flach, Geihichte der griechiſchen Lyrifer 
II, 523. — M. Dunder a. a. ©. VI, 517—520. 

® „They are all beauty, all enchantment. — In his amatory odes there is 
a delicacy of compliment not to be found in any other ancient poet. — His 
descriptions are warm; but the warmth is in the ideas, not in the words. He 
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hat diefe Anakreontit bei Dichtern und Künftlern vielen Beifall gefunden 
und ift nicht ohne Einfluß auf Thorwaldſen geblieben. Erft die neuere 
Kritit hat die Verfchiedenheit der Anakreontila von den Fragmenten des 
Anakreon eingehender nachgewieſen und die Beliebtheit derjelben einiger: 
maßen gedämpft. 

Bedeutend üppiger war fein etwas älterer Zeitgenofje Ibykos aus 
Rhegion, der die erotiihen Motive aber nit nur in fleineren Spielereien, 
fondern in größeren Chorgefängen für Anaben und Mädchen entwidelte!. 

An dieje Erotiter ſchließt ſich teilweiſe auch Alkaios? an, der Lands: 
mann und Zeitgenofje der Sappho, um deren Gunft er in Verſen bettelte, 
aber in noch feineren Verſen abgewiejen wurde. Doch beſchränkte ſich jein 
Liederbud) nicht auf Wein: und Liebeslieder (Inurorıxd und Epwrıxa), 
er verfaßte auch politiiche Zeitgedihte (Lramwrıxd) und ſchlug dabei, in 
dem nad ihm benannten kräftigen Versmaß, männlichere und edlere Töne an. 


Die Windesrihtung wahrlich begreif’ ich nicht; 

Denn teild von drüben rollen die Wellen ber, 
Und andre hüben: wir dazwischen 
Schießen dahin in dem dunklen Schiffe, 


Und ringen ſchwer im gräßlichen Sturmgebraus. 
Schon ift der Schiffaraum voll des Gewäſſers, ſchon 
Das Segelzeug zerriffen ganz und 
Hängen herunter die großen eben; 


Kein Anter hält mehr — —5. 


Auch die ſapphiſche Strophe und andere Metra handhabte Alkaios mit 
gleiher Bolltommenpeit. In dem Wohllaut und der Schönheit ihrer ab- 
gerundeten Strophen wurden Allaios und Sappho von den andern Lyrifern 
faum erreiht. Horaz hat ih Hauptfählih an ihnen gebildet und mand) 





is sportive without being wanton and ardent without being licentious. His poetie 
invention is most brilliantly displayed in those allegorical fictions, which so many 
have endeavoured to imitate, because all have confessed them to be inimitable, 
Simplicity is the distinguishing feature of these odes and they interest by their 
innocence, while they fascinate by their beauty etc.“ (Th. Moore, Poetical Works 
[London, Longman, 1850] p. 6). Pal. F. 6. Welder, Die Anafreonteen, in Kleine 
Schriften II, 365. 366. 

ı F. @. Schneidewin, Ibici Rhegini carminum reliquiae. Gotting. 1833. 
Bol. 5. G. Welder, Ibylos, in Kleine Schriften I, 220—250; Derf., Die 
Kraniche des Ibykos. Ebd. I, 101—109. 

2 Fragmente, herausgeg. von Stange (Halle 1810), Boiffonade (Paris 
1825). — A. Matthiae, Alcaei Mytilenaei reliquiae. Lips. 1827. — %. 6. Welder, 
Kleine Schriften I, 126—147. — M. Dunder a. a. ©. VI, 274—283. 

> Überfept von Hartung. 
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ihöne Stelle fid) angeeignet ; ihre formellen Vorzüge haben aud auf jpätere 
Dichter günftig eingewirkt. Schon die Architektonik der funftvollen Strophen 
ift dazu angethan, dunklem und verſchwommenem Gefühlsdujel Einhalt zu 
gebieten, Bild und Sprade plaftiicher zu geftalten. 

Während die Jonier, einft die Reigenführer der epiſchen Dichtung, jetzt 
als Meifter der mehr individuellen, jubjeftiven Lyrik glänzten, war es vor- 
zugsweiſe den Doriern vorbehalten, die mehr für die Öffentlichkeit und für 
den allgemeinen Kunſtgenuß beitimmte Lyrik, den Chorgejang, weiter aus: 
zubilden und jeiner höchſten Vollendung entgegenzuführen. Die erjte An- 
regung dazu ging, wie wir gejehen, von Stleinalien und Kreta aus. Von 
Lesbos aus kam der äoliihe Sänger Terpander, der Vervollkommner des 
Saitenſpiels, nah Sparta und begründete hier mit der Pflege der lyriſchen 
PVoefie zugleich jene des Gejangs, der Mufif und des Tanzes. Bon Kreta 
her brachte dann Thaletas die bereits entwidelten Formen des Päan und 
des kretiſchen Hyporchema oder Tanzliedes ebendahin und bürgerte fie in 
der doriſchen KHunftlyrif ein. Alkman (ob ein eingewanderter Kleinafiate 
aus Sardes, ift zweifelhaft), jedenfalls jpäter Vollbürger zu Sparta und 
Hauptvertreter des lakoniſchen Dialelts in der Lyrik, wurde beſonders durd) 
jeine Mädchenchöre (Barthenien) berühmt, deren Gehalt zwar nicht eben ſehr 
hochpoetiſch und deren Aufbau noch ziemlich einfach war, die aber doch die 
horiihe Metrit, namentlich die daktyliſchen Versmaße, weiter entwidelten, 
von welchen eines deshalb den Namen des Dichter (metrum Alcmanicum) 
erhielt. Der jelbjt vielbefungene Arion aus Methymna auf Lesbos lebte am 
Hofe des kunſtliebenden Tyrannen Periander zu Korinth (625—585) umd 
trug durch jeine Dithyramben wejentlih zur Entwidlung der Tragödie bei. 

Nicht geringere Verdienfte um den Chorgefang erwarb ji der aus dem 
lofriihen Matauros ftanımende Steſichoros, der zwiſchen 640 und 560 
zu Himera an der Nordlüfte von Sizilien lebte und von dem Suidas ſechs— 
undzwanzig Bücher erwähnt. Er begnügte ſich nicht damit, die bereits vor- 
handenen Versarten in größerer Abwechslung zu verwenden, jondern bildete 
auch neue und funftreichere und gab den Chören zuerft die jpäter allgemeine 
Gliederung in Strophe, Antiftrophe und Epodos, fei es, daß er diejelbe ſelbſt 
erfand oder vielleiht aus dem ſikeliſchen Volksgeſang herübernahm. Sein 
wichtigfter und bahnbredendfter Einfluß aber liegt darin, daß er den epiſchen 
Mythos, allerdingd mit mehr jubjeltiver Färbung, in den Rahmen des 
Ipriichen Gefanges zog und damit diejem zugleih mehr ſtofflichen Gehalt, 
ideellen Schwung und künftlerifchen Reichtum verlieh. Die Chöre erhielten 
dadurch etwas von dem poetifchen Gepräge der germaniſchen Ballade, zumal 


1%. Sitzler, Die Lyriker Eumelus, Xerpander und Altman. Karlsruhe 
1886. — Th. Niggemeier, De Alcmano poeta Laconico. Monast. 1869. 
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Stefihoros Hauptjählid Mythen heranzog, in melden Liebesromantif die 
Hauptrolle jpielte!. Der Anſchluß an Homer trug ihm den Beinamen des 
„Allerhomeriſcheſten“ (Uunpexwrarog) ein, obſchon der Mythos in feinen 
Chören nicht in homerifcher Objektivität, jondern mit gefühlsreicher fubjettiver 
Auffaffung behandelt wurde. 

Der Chorgefänge des Ibykos, den Schiller in der belannten Ballade 
verherrlicht hat, wurde bereit3 gedacht; obwohl er al3 Wanderfänger überall 
herumzog, gelangte er nicht zu allgemeinem Anjehen. Ein jolches erwarb 
fh dagegen Simonides aus Keos?, der, um 556 geboren, ſchon 
ala junger Mann Chorgefänge auf Apollon dichtete und einübte, dann aber 
als poetiſch-muſikaliſcher Virtuoſe das ganze damalige Hellas durchwanderte 
und endlih 468 zu Syrafus farb. Zuerſt Hofdichter bei dem kunſt— 
finnigen Tyrannen Hippard in Athen, jiedelte er nad deſſen Ermordung 
(514) nad) Theffalien über und feierte den mächtigen Skopas von Krannon 
und den Antiochos von Lariſſa. Nad der Schlacht von Marathon kehrte 
er nad) Athen zurüd und gewann mit einem Preisgedicht auf die in jener 
fegreihen Schlacht Gefallenen jogar einen Triumph über den Tragifer 
Aeſchylos. Nahdem er 476 mit einem Dithyrambos zu Athen abermals 
einen Preis gewonnen, zog er nah Sizilien, gewann die Gunft der pradt- 
lebenden Herricher Gelon und Hieron zu Syrafus, zu deren Ausjöhnung 
er beitrug, und errang mit feinen Epigrammen nod als adtzigjähriger 
Greis einen Sieg über jeine Mitbewerber, den jehsundfünfzigiten, den er 
ih während feines langen Lebens erwarb. Er zeichnete ſich in allen Arten 
der Lyrif aus. Am meiften Anerlennung fanden feine „Threnen“, in welchen 
fih ein ungewöhnliches dramatiſches Talent offenbart. In einer der wenigen 
erhaltenen Proben jchildert er das Los der Danae, die mit ihrem Kinde 
Perſeus in einem hölzernen Kaften hilflos dem ftürmenden Meer über- 
antwortet wird, mit folgenden ergreifenden Worten: 


Da den fünftlich gebildeten Schrein 
Nun ber wehende Wind umbdröhnt’ und aufwogend die Seebudt, 
Fiel fie erfchroden dahin, und mit reihftrömenden Wangen, 
Schlingend den Liebenden Arm um den Perieus, ſprach fie: 
O mein find, 
D wie geſchieht mir meh! 
Du jedoch, athmend aus Säuglingäherzen, du ſchläfſt, während ein unhold 


ı 0. F. Kleine, Stesichori fragmenta. Berol. 1828. — %. ©. Welder, 
Kleine Schriften I, 148—219. 

2? Schneidewin, Simonidis Cei reliquiae. Brunsvic. 1835. — Wohl zu ungünftige 
Beurteilung bei 9. Flach, Geihichte ber griehifhen Lyrik II (Stuttgart 1884), 
644—646: „Wo vernehmen wir bei Simonibes das Nofjewiehern und hören die 
Kriegätrompeten, welche durch die Lieder des Alläos ſchmettern? Wo finden wir wahre 
Gefühle und bie einfhmeichelnden Worte ber Liebe?” u. ſ. w. 

Baumgartner, Weltliteratur. II. 1, u. 2, Aufl. 8 
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Eifengenageltes Holz bier, 
Nahterleuchtet, dich in dem finftern Dunfel trägt. 
Aber droben ob beinem trocdenen tiefen Haupthaar 
Wie die Flut Hinftröme beadhteft du nicht 
Oder des Windes Braufen, 
Biegendb in purpurnes Gewand verhüllt, du fchönes Antlig! 


Wenn dir jchredbar wäre das Schrednis hier, 

Hielteft du wohl meinem Wort gerne bein zartes Ohr hin. 

O ih will’s, jchlafe, Kind! Schlafen foll das Meer aud), 
Schlafen ſoll unermeklich Leib! 

Und uns ftrahl’ ein mildrer Schickſalsratſchluß, Vater, o Zeus, von bir; 
Daß ih aber ein kühnes Wort 

Flehe, dieſes Kindes halb vergieb es mir! ! 


Bis ins neunzigfte Yebensjahr Hinein geiftig friſch und mit vorzüg- 


lichem Gedächtnis begabt, vielgereift und vielerfahren, ſprachgewandt und 
geiftvoll gehörte Simonides aud zu den Meiftern des Epigrammes und 
hat zahlreihe Baudenkmäler, Statuen und Opfergeſchenke mit geſchichtlich 
merkwürdigen Injchriften verjehen. Von ihm jtammt unter anderem die 
berühmte Grabſchrift des Leonidas und feiner Getreuen: 


Wanderer, melde zu Sparta: Wir find im Kampfe geblieben 
Hier, und haben getreu ihrem Gebote gehordt. 


Den Helden von Platää feßte er die Inſchrift: 


Söhne Athens, allhier das Heer der Perfer vernichtend, 
Schmählicher Knehtihaft Joch wehrten vom heimischen Land. 


In feinem Gejang auf die Seeſchlacht bei Artemifium jagt er von 


den Helden bei den Thermopylen: 


Neidenswert ift das Glüd, und herrlich 
Bleibt das Los der bei Thermopylä Gefallnen ! 
Ihr Grab ift ein Tempel, die Trauer 
Lob und die Thränen Gedädtnis. 
Soldes Begräbnis zerfrikt ber Roft nicht, auch ber 
Allbenagende Zahn der Zeit vertilgt es nie. 
Es hat fih im Grabe ber Helden häuslich ber 
Hochruhm Griedenlands 
Niedergelaffen: Leonidas bezeugt das, 
Spartas König: es bleibt von jeinem Heldentum ihm 
Unvergängliche Zierde des Ruhms. 


! Überfegt von Hartung. Angenehmer klingt die freiere jambifhe Nad;: 


bildung von E. Geibel, Stlaffifches Viederbuh. 6. Aufl. Berlin 1896. 
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Den Athleten und Trinkliederdichter TZimofreon, der fid) in unwürdigen 
Schmähungen und Verdächtigungen gegen Themiftokles erging, ftrafte Simo— 
nides, ein warmer Verehrer des lehtern, mit dem Epigramm: 


Der viel trank, viel fraß, viel übles ſprach von den Menſchen, 
Liegt nun tot allhier, von Rhodos Timofreon. 


Simonides fand einigermaßen einen poetiihen Erben an jeinem 
Schweſterſohn Bakchylides, der etwa um 510 geboren wurde und fid 
ihon früh in einem dichteriihen Wettkampf mit Pindar map. Es gelang 
demjelben wohl, die Formgewandtheit jeines Oheims bis zu einem gewiſſen 
Grade nadzuahmen, und wenn er auch deſſen geniale Erfindungsgabe nicht 
erbte, jo entmwidelte er doch eine ziemlich vieljeitige Fruchtbarkeit. 

Von jeinen Epinikien (Siegesliedern), Hymnen, Päanen, Dithyramben, 
Projodien, Hyporchemen, Wein: und Liebesliedern, Epigrammen waren bis 
in die neuefte Zeit nur dürftige Fragmente befannt!. Exit ein 1896 vom 
Britiſh Mufeum erworbener ägyptiiher Papyrus, 1897 von G. Kenyon 
herausgegeben, hat eine größere Sammlung feiner Gedichte der bisherigen 
Vergeflenheit entriljen?. Bon den zwanzig Stüden find vierzehn Epinikien, 
die übrigen gehören der Art der Päanen, Dithyramben und Hyporcheme 
anz; dagegen enthält der Fund feine Stolien und Erotifa (Wein und Liebes: 
lieder). Bon den Siegesgejängen ift der erite an einen Sieger aus Keos 
gerichtet, drei an Hieron, einer an Teifias don Aigina und einer der ſchönſten 
an Pytheas von Nigina. 

In den „Siegesgejängen“, die wie bei Pindar eine überaus reiche, 
metriſche und ftrophiiche Gliederung befigen, erjcheint das Lob des Siegers, 
nach hergebrachter Sitte, als der Iyrijche Rahmen, der, an die Gelegenheit 
anfnüpfend, das Ganze künſtleriſch zuſammenſchließt. Den eigentlichen Kern 
aber bildet ein Mythos oder eine geſchichtliche Epiſode, der allerdings mit 
dem Sieger in Verbindung fteht und auf deſſen Berherrlihung bezogen 
wird, aber, in balladenartiger Weile ausgeführt, Schon für ſich ein kleines 
Kunftwerf darftellt. Diefe Mythen knüpfen meift an das jonifche Epos an. 
So wird 3. B. in dem dritten Siegesgefang (auf Hieron) die Sage des 


'! Auswahl in ben Anthologien von Brund und Jacobs. — C. Fr. Neue, 
Bacchylidis Cei fragmenta. Berol. 1822. Bgl. 9. Flach, Geſchichte der griechifchen 
Lyrik II, 650—660. 

? The poems of Bacchylides from a Papyrus in the Brit. Museum ed. by 
Frederic @. Kenyon (London 1897). — Bacchylidis Carmina cum fragmentis 
ed. F. Blass. Lips. 1898. — U. v. Wilamowig-Möllenbdborff, Balchylides. 
Berlin 1898. — D. Erufius, Die Dichtungen des Balhylides (Beil. zur Allgem. 
Zeitung 1898, Nr. 29). — 9. v. Arnim, Vier Gedichte des Balchylides (Deutjche 
Rundſchau XCV [Berlin 1898], 42—61). 

8* 
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Königd Kröjos ausgeführt, den zwar das härteſte Unglüd traf, der aber 
als treuer Verehrer Apollons in der äußerſten Not nicht von demfelben im 
Stiche gelaffen wurde. Als feine Feitung Sardes fiel und er mit Weib 
und Töchtern den Sceiterhaufen beitieg, da 


Sandte Zeus ein ſchwarz Gewölk, und ſchnell erloſch 
Von des Regens Strom die Glut. 


Nichts iſt unmöglich, was die Götter wollen. 
Apollon, der deliſche Gott, entrückte 

Den Greis in das Land der Hyperboreer, 

Ihn und ſeine Töchter; und dort genießt er 
Den Lohn der Frömmigkeit, dieweil kein andrer 
Mit reicheren Gaben die heilige Pytho 
Bedachte!. 


Anmutender als die langen, fremdartigen „Siegesgeſänge“ find für 
uns die Dithyramben oder eigentlich Päane, in welchen Helena (XV), 
Heralles (XVI), Theſeus (XVII und XVIID, Jo (XIX) und Idas 
(XX) verherrlicht werden. Der Päan auf Theſeus behandelt die Sage, 
derzufolge die Athener alljährli dem König Minos von Kreta fieben aus: 
erlefene Knaben und Mädchen als Opfer und Tribut jchiden mußten, 
Thejeus felbft aber die unglüdlihen Opfer begleitete, um den Minotaurus 
zu töten und den Wihenerfindern das Leben zu retten. Da der König 
während der Fahrt eines der athenienfiihen Mädchen begehrlich zu Tiebkojen 
wagt, wehrt ihm Theſeus mit heldenhaftem Trutz und beruft ſich auf feine 
Abkunft von Poſeidon. Minos fteift fih auf nod höheren Adel, und der 
von ihm angerufene Zeus erkennt ihn durch plößliche Sendung eines Blitzes 
al3 jeinen Sohn au. Nun fordert Minos aud den Thejeus auf, durch 
ein Zeichen feine Abftammung von Pofeidon zu ermweijen. 


Und ſprach: „Du ſiehſt, o Thejeus, daß von Zeus 
Dies Zeichen fam, bas jedem Zweifel wehret. 

Du aber tauche nieder in die Flut, 

Die tofende, ob mit Vaterhuld dich ehret 

Der Gott, auf daß bein Ruhm verkündet werbe, 
Soweit die Bäume grünen auf der Erbe.“ 


Er ſprach's, und jenem wanfte nicht der Mut! 
Dom wohlgefügten Bord fprang er geihwinde 
Ins Meer hinab, das freudig ihn umfing. 

Dem König lat daB Herze. Mit dem Winde 
Ließ er in fchnelliter Fahrt das Schiff entfchweben. 
Doch andern Ausgang wollte Moira geben. 


ı jiberfeßt von dv. Arnim a. a. O. ©. 50-52. 
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Nun eilte der befhwingte Kiel, mit Macht 

Vom rauhen Nord in feine Bahn gezwungen, 
Die Mädchen und die Knaben von Athen 
Bangten um Thejeus, den dad Meer verjhhlungen. 
Aus ihren zarten Augen quellen Thränen, 

Weil fie dem Schidjal ihn verfallen wähnen. 


Er aber ward zu feines Vaters Haus 
Getragen ſchnell von freundlichen Delphinen. 
Im Götterfaal haut er bie Töchter all 

Des Nereus, und faft bangt es ihm vor ihnen. 
Denn wie von rotem Feuerſchein erglänzte 
Der Glieder Pradt; die langen Haare kränzte 


Zierliher Bänder golbenes Geflecht, 

Das Haupt umfreifend, und mit flinfen Füßen 
Rabten fie fih an Spiel und Reigentanz. 

Und um bes Vaters Gattin zu begrüßen, 

Trat er ins Frau'ngemach, wo er bie traute, 
Ernftäugige, hehre Amphitrite fchaute. 


Die ſchmückte ihn mit einem Purpurkleid 

Und feftete auf feinem lod’gen Haupte 

Die Krone, die ald Braut fie einft empfing 
Don Kypris, die mit Rofen dicht umlaubte. — 
Unmöglid wird von Klugen nichts erachtet, 
Was Götterwille zu vollenden tradhtet. 


Denn nad der Barfe taucht’ er nun empor! 
Hei! wie da jchnell entſank der flolge Mut 

Dem Inofifchen Kriegsherrn; ein Wunder jchien’s, 
Als unbenetzt Theſeus entjtieg der Flut, 

Die Glieder leuchtend von ber Götter Gaben, 

Er, den fie wähnten tief im Meer vergraben. 


Der zierlicäthronenden Mädchen Mund entfuhr 
Ein Jubelruf aus angftbefreitem Herzen. 

Im DMieeresbraufen ftimmt ein Danflied an 

Die junge Schar dem Sänft'ger aller Schmerzen. 
Apollon, hat dir diefes Lied gefallen 

Des Kneifchen Neigens, ſchenke Heil uns allen! ! 


Als Ehorlied im Reigen vorgetragen, mochte eine ſolche Ballade der 
Wirkung nit entbehren. Auch die übrigen Dichtungen find auf ſolchen 
Bortrag berechnet. Nur das zweite Thejeuslied verteilt fi auf einen 
Soliften und einen Sriegerhor und nähert fi jo ſchon einigermaßen Drama: 
tiſcher Darftellung. 





ı jiberfegt von v. Arnim a. a. DO. ©. 58. 59. 
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Neuntes Kapitel. 
»indaros. 


Simonides gehört ſchon jener glänzenden Epode an, in welder die 
Stleinftaaten von Hellas, zu fefter politiicher Organifation gelangt , geiftig 
hoch entwidelt, von gewandten Staatgmännern geleitet, von todesmutigen 
Feldherren und friegserfahrenen Seehelden verteidigt, troß mannigfacher innerer 
Gegenſätze und Zwiftigkeiten den Enticheidungsfampf mit der riefigen per: 
fiihen Übermadht fiegreich beftanden und für die folgenden Jahrtaufende 
das bleibende Übergewicht des europäifchen Weftens über die Kultur des 
Morgenlandes begründeten. Um die Wette mit Aeſchylos, dem erjten großen 
Dramatiter, Hat der Dichter von Keos die Helden von Marathon gefeiert, 
die Schladhten bei den Thermopylen, bei Artemifion, bei Salamis und 
Platää bejungen, in welchen ſich, wenigjtens zeitweilig, nahezu ganz Hellas 
zu ewig dentwürdigen Großthaten zuſammenſchloß. Herummwandernd in allen 
griechiſchen Gauen und überall beliebt, bringt er zugleich die ſich erweiternde 
allgemeine Bildung zum Ausdrud, welche zwiſchen den verjchiedenartigen 
Teilen von Hellas ein wertvolleres und dauerhafteres Band der Gemeinjamteit 
ihuf. Obwohl von den Dichtern jener Zeit faum einer lebhaftere Teilnahme 
für alle Ereigniſſe des Tages befundete, ward doch nicht ihm Die erite 
Ruhmespalme zu teil. Als der erhabenfte Sänger wurde vielmehr Pin: 
daros betradhtet, fein faſt ebenjo fruchtbarer Rivale, mit dem er wieder: 
holt in Hellas jelbjt wie in Sizilien zufammentraf. Dem Urteil der Zeit: 
genoffen hat ſich das jpätere Altertum und die übrige Nachwelt angeſchloſſen, 
und fo ſteht denn Pindaros da in jelbftändiger Eigenart und unerreichter 
Größe, als Höhepunkt und Schlußftein der gejamten helleniichen Lyrif, eine 
der herborragenditen Geitalten der gefamten Weltliteratur. 


Wie ein Strom hinbrauft vom Gebirg, im Regen 

Aufgeſchwellt hoch über die alten Ufer, 

Alſo rauſcht allmächtig das Lied aus tiefiter 
Seele dem Pindar. 


Stets gewinnt fiegreich er Apollons Lorbeer, 

Ob er fühn in Feſtdithyramben neuer 

Worte Flut hinwälzt, auf den feflellofen 
Rhythmen fi wiegend; 


Ob er Götter finget und gottentftammte 

Herricher, die Necht übend der Bergfentauren 

Wilde Schar ausrotteten und Chimäras 
Dräuende Flammen; 
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Oder ob Fauftlämpfe er preift und Roſſe, 

Die verllärt heimführet Olympias Feſtpomp, 

Preift und zehnfach herrlicher fie belohnt als 
Marmorne Bilder; 


Oder wehmutsvoll den der Braut entriff’nen 

Yüngling fingt, und fternenempor der Vorzeit 

Kraft und Beift und Sitten erhebt, bes Orkus 
Nacht fie entreißend !. 


So hat der Römer Horaz, ein ebenjo kunftverjtändiger als unparteiiſcher 
Beurteiler, jein großes Vorbild carakterifiert. Und jo Hat nicht er allein 
gedaht?. Es ift darum feinem bloßen Zufall zuzufchreiben, daß Pindaros der 
einzige altgriehijche Lyriker ift, von dem eine größere Anzahl Werfe nicht nur 
den Fall des alten Hellas und Rom, jondern aud den Sturz des mittel: 
alterlihen Byzanz überdauert haben und über 24 Jahrhunderte lang zwar 
nit von breiteren Volkskreiſen, aber von den feinften Kennern griechiſcher 
Poelie geleſen, genoffen, nachgeahmt und den jchönften Werfen hellenischer 
Kunft beigezählt worden find. Durd) die religiöfe Weihe, den epiſch-nationalen 
Gehalt, die fünftlerifche Yyormvollendung und den poetiihden Schwung jeiner 
Dichtungen erfegt Pindaros in hohem Maße, was uns von feinen Vorgängern 
verloren gegangen ift. Aus jeinen Werfen weht derjelbe ernite, erhabene, 
mweihevolle Geift, der das Parthenon geihaffen und der die olympiſchen Spiele 
body über die Cirkus- und Rennbahnfreuden der modernen Großftädte erhob. 

Pindaros wurde um das Jahr 522 in dem fiebenthorigen Theben, 
der Stadt der Kadmos- und Dedipus-Sage, geboren. Seine Familie, die 
der Aigiden, doriicher Abftammung, war in dem benadbarten Dorfe Kynos— 
tephale begütert. Das Flötenjpiel lernte er von jeinem Oheim Stopelinosg, 
die poetifhe Chortechnik bei der älteren Dichterin Myrtis, während er mit 
der ihm gleichalterigen, durch ihre Schönheit berühmten Korinna um bie 
Wette dichtete und der Sage nad) wiederholt befiegt wurde. Sie foll ihm, 
al3 er in prahlerifher Frage aufzählte, was er alles befingen fönnte, die 
gute Mahnung gegeben haben: 


„Streue die Saat mit der Hand, fehr nicht auf einmal den Sad um!“ 








’ Horat., Od. IV, 2 (Ad Iul. Antonium). 

® „Pindarus princeps spiritus magnificentia, sententiis, figuris, beatissima 
rerum verborumque copia et velut quodam eloquentiae flumine*, jagt Quintilian 
(X, 1,61). „Was dieſen Dichter am meiften auszeichnet,“ bemerkt Fr. vd. Schlegel 
(Werfe I, 30), „ift die hohe Schönheit und die mufifalifche Weichheit der Sprade 
und dann die Neigung, alles in einem verſchönernden Lichte zu betrachten.“ Geltfam 
fontraftiert hierzu, was 9. Hart (Geihichte der Weltliteratur I, 247) von Pindar 
behauptet: „In feinen Adern rollt das ſchwere Blut des Böotiers, und wie ein 
Maftodont ftampft diefer Dichter durch die Haine der hellenifchen Dichtung denn 
auch dahin, ſchwer und wuchtig.“ 
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Nach weiterer Ausbildung zu Athen dichtete fer mit zwanzig Jahren 
jeinen erften Siegesgeſang auf Hippofleos den Thefjalier „im Doppellauf 
der Knaben”! und gelangte ald Dichter feitliher Chöre rafch zu hohem An: 
jehen. Die neutrale Haltung feiner Vaterſtadt während der Perſerkriege 
wirfte jehr dämpfend auf feine patriotiihen Anſchauungen und vermochte ihn 
jogar, in beihönigenden Verſen für deren kleinliche Sonderpolitif einzuftehen. 
Das trug ihm fpäter von feiten des Polybios Harten Tadel ein. Nachdem 
indes Theben feine Schuld ſchwer gebüßt und die ruhmreihen Siege der 
Athener die allgemeine Gefahr beihmworen hatten, ward jeiner Schwäche nicht 
weiter gedacht, und er felbft ftinmte begeifterungsvoll das Lob Athens an?: 


O herrliches, veilchenbefrängtes, vielbefungenes 
Bollwerk von Hellas, hochgefeiertes Athen, 
Gotterforene Stadt! 


Q rat Jızapal xat loarigavor zal dotdıror, 
EMudos Epstaa, xiswal Adävaı. 


Kommet zum Ehortanz, olympifche Götter, 

Und fendet uns Charis, die vielgepriejene Göttin; 

Ihr, die ihr einzieht in die volfdurdwanbdelte, 

Duftige Burg der heiligen Stadt Athenes 

Und zu des Marktes hehrem, prangendem Raum hin. 
Den von Beilden geflocdhtenen Kranz, 

Spende ber Frühlingsau, empfahet ; 

Und fchauet auf mich, der ih von Zeus ber 

Komme mit freudig tönendem fFeftlied. 

Auch ihn, den epheuumkränzten Gott, 

Ruf’ ich, den braufenden, ihn den umjauchzeten ruf! ich, 
Im Gefang lobpreifend den Sohn des erhabenften Gottes; 
Und vor allen Frauen preif’ ich des Kadmos Tochter Semele. 
Im Argiverland bei Nemea gewahrte der Seher 

Der Palme Schößling, als das Gemach der Horen fi) aufthat, 
Und des Lenzes neftarjüße 

Heilige Knoſpen fi lieblich erſchloſſen. 

Siehe, nun iſt in das Haupthaar geflochten 

Duftender Veilden und Rojen Gelod, auf 

Gottgeweihtenm Grunde entiprofien. 

Laut tönet, ihr Chöre, laut im Geleite der Flöten, 

Tönet zum Preiſe Semeles, der Stirnbekränzten!“ 


Die Thebaner jollen ihn für diefen politifhen Umfall mit taufend 
Drachmen gebüßt haben; die Athener ehrten ihn mit einem Geſchenk von zehn: 
taufend Dramen und der Errichtung eines ehernen Standbildes. Sein Name 
wiederhallte durch ganz Griechenland und darüber hinaus. Nah Olympia, 


! Pythia X, ® Fragm. 76. 
® Fragm. 75, überfegt von Hartung. 
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Delphi, Nemea, Korinth, zu allen Feſtſpielen ward er geladen. Die Pythia 
zu Delphi Hatte einen eigenen Ehrenſtuhl für ihn bereit. Alle Wagenlenker 
und Ringtämpfer, alle Fürften und Vornehme, alle Städte und Landichaften 
warben um jein Lob. Die von den Feſtſpielen heimtehrenden Sieger nahmen 
ihn mit fih nah Haufe. So fam er nad) Rhodos und Tenedos, nad Ko— 
rinth und Kyrene, an die Fürſtenhöfe von Makedonien und Sizilien. Allüberall 
harrten feiner glänzende Gaftgelage und Feſtlichkeiten, reiche Geldgeſchenke 
und Auszeihnungen. Don den Tyrannen Theron zu Agrigent (Afragas) 
und Hieron zu Syrakus wurde er als viellieber Gaft und ebenbürtiger Freund 
behandelt. Bon allen Seiten liefen Beftellungen von Feſt- und Weihegefängen 
ein, profanen wie religiöfen. Er verjorgte die griechiſchen Inſeln mit Feſt— 
liedern, Sfolien und Dithyramben und lieferte religiöje Chorgejänge für die 
Priefter in Theben und felbft für den Tempel des Zeus Ammon in Ägypten. 
So dichtete er weiter, in fein achtzigftes Jahr hinein lebensluftig und geiftes- 
friſch, bis ihm (448) im Theater zu Argos der Tod traf. Seine Töchter 
Protomahe und Eumetis braten feine Aſche nah Theben. 

Die Gejamtausgabe feiner Werke, wahrſcheinlich dur den aleran- 
drinischen Gelehrten Ariftophanes von Byzanz veranftaltet, umfaßte fiebzehn 
Bücher, von welchen zwei Hymnen, Päane und Dithyramben, zwei Prozeffions- 
lieder, drei Mädchenchöre, zwei Tanzlieder, vier Zoblieder, Trauergejänge und 
Siegesgejänge, die übrigen nah Suidas „Baldifa, Daphnephorila, Stolia, 
Dramata tragifa, Epigrammata und Parainefeis“ enthielten. Von diejem 
ftattlichen Liederbudy ift uns höchſtens ein Sechſtel erhalten, nämlich die vier 
Bücher der Siegesgefänge, 45 an der Zahl, von melden aber die leßten 
nicht ganz unverjehrt geblieben find. Ein volles Gefamtbild ift deshalb auch 


! Ausgaben: Die Aldinijche (Venetis 1513), von Zad. Kalergi (Romae 
1514), Er. Shmid (Wittenberg 1616), Chr. G. Heyne (mit Iateinifcher Über— 
jegung und Kommentar [Gotting. 1773], neubearbeitet von ©. Hermann 1797); 
Hauptauögabe von A. Böckh (Berol. 1811— 1821), 2. Diffen und Fr. W. Schneide 
win (Gotha 1847), Th. Bergf (Poetae Iyriei graeci. Vol. I. Ed. 4. Lips. 1878), 
W. Chriſt (Leipzig 1896). — Lerifon von 9. Rumpel (Lips. 1883). — Über: 
feßungen von: Fr. Thier ſch (Leipzig 1820), J. Hartung (Leipzig 1848— 1856), 
Tycho Mommſen (Leipzig 1846), J. J.. Donner (Leipzig 1860), M. Schmidt 
(Jena 1869), €. F. Schniker (Stuttgart 1897); italienische von Borghi (1824), 
Srascaroli (1894); englifhe von Weſt (1749), Banijter (1791). — Hilfe» 
literatur: F. ©. Welder, Pindar, in Kleine Schriften IT, 169—190; Der/f., über 
den Plan einzelner Gejänge des Pindar. Ebd. II, 191—214. — J. G. Schneider, 
Verſuch über Pindbars Leben und Schriften. Straßburg 1774. — ©. Bippart, 
Pindars Leben, Weltanihauung und Kunft. Jena 1848. — Tycho Mommijen, 
Pindaros. Kiel 1845. — W. Böhmer, Bemerkungen über Pindar. (Programm.) 
Stettin 1829. — De Jongh, Pindarica. Traiecti 1845. — R. Raudenftein, Zur 
Einleitung in Pindars Siegeslieder. Aarau 1843. — Leop. Schmidt, Pindars 
Leben und Dichtung. Bonn 1862. — €. Lübbert, Syrakus zur Zeit des Gelon 
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von diefem Dichter nicht möglich. Über den weitaus größeren Zeil feiner reli— 
giöfen wie profanen Poeſie find wir an die Andeutungen und Umrifje 
gewieſen, die ung in wenigen Trümmern geboten find. Ganz genau zu: 
gänglid ift uns Pindaros nur als der großartige Gelegenheit: und Preis: 
dichter der olhmpiſchen, pythiſchen, nemeiſchen und iſthmiſchen Spiele. 

Gerade diefer Umstand madt die Würdigung feiner Leiſtungen ſchwer. 
Mettfahren, Wettreiten, Wettlauf, Ringkampf, alle Arten von gumnaftiichem 
Sport und ebenjo Wettgefang und Preisfonzerte haben ſich zwar aud bei 
den neueren Völkern eingebürgert und find da und dort zu nationalen Vollks— 
vergnügungen in größerem Stil geworden; aber nirgends find fie zu jener 
allgemein nationalen und äfthetiichen Bedeutung zugleih gelangt wie im 
alten Hellas. Die Sieger erhalten wohl hohe Preife, aber fie gelten nicht 
als der höchſte Ruhm der Nation, würdig, von den größten Sängern gefeiert 
zu werden. 

63 wird uns ſchwer, ein jolches gelegentliches Yobgediht auf einen 
glüdlihen Sportsmann als würdige Aufgabe für einen lyriſchen Dichter zu 
betrachten und uns für Lobpreifungen zu erwärmen, die einen glüdlichen 
Mettrenner oder Fauftfämpfer unter die Heroen der Welt, ja unter die Götter 
verjeen. 

Sunt, quos curriculo pulverem Olympicum 
collegisse iuvat, metaque fervidis 

evitata rotis palmaque nobilis 

terrarum dominos evehit ad deos. 


Und nun gar folhe Gejänge zu Dubenden, mit Hundert, ja bis fünf: 
Hundert Verjen, in den künſtlichſten Vers- und Strophenmaßen, deren Rhythmus 
aud nad dem mühjamften Studium noch fremd bleibt und deren volle 
Schönheit wir nicht genießen können, weil uns die dazu unerläßliche muſi— 
kaliſche Begleitung fehlt ; dabei die gewähltefte, erhabenfte Dichterfprache, mit 
zahlreichen feltenen, ungewöhnlichen Wörtern, Wendungen, Neubildungen, mit 
gelegentliher Anwendung verjchiedener Dialeltformen; mit epiihen Partien, 
welche im ihrer gedrängten Kürze eine umfaffende Kenntnis der Götter: 
und Heldenfage vorausjegen; mit einer Fülle perjönlicher, lokaler Anjpielungen, 
welche ſelbſt den gelehrteften Kommentatoren nad langwierigem Studium 
noch ungelöfte Rätjel oder dunkle Stellen Hinterläßt! Es begreift ji, daß 
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eine ſolche Poefie nur in ihrer Zeit volle Wirkung ausüben, jpäter aber nie 
eigentlihes Gemeingut aller Völfer werden fonnte, wie es Homer in jo hohem 
Make geworden iſt. 

Dennoch ift Pindaros unzweifelhaft nit bloß als ein „Gelegenheits- 
virtuos“, ein ausgezeichneter „Verskünſtler“ oder „Rhetor in Verſen“ zu be= 
traten, jondern ala ein wirklicher hochbegabter Dichter von Gottes Gnaden, 
den das Altertum mit Recht zwiſchen Homer und die großen Tragifer von 
Hellas gereiht hat. Es wäre eine durchaus unbegründete, philoſophiſch haltlofe 
Einfeitigfeit, nur den künſtleriſchen Ausdrud des allerindividuellften, rein 
jubjeftiven Gemütslebens, höchſtens im Reflex jogen. ftimmungsvoller Natur: 
bilder und balladenartiger Züge, als echte und vollbürtige Lyrik gelten zu 
laſſen. Sp gut wie in jeine eigenen Erlebniſſe kann ſich der Dichter, 
mit Abjicht oder gleihjam widerwillig fortgeriffen, in den Jubel und in 
die Trauer eines ganzen Volfes tauden, Intereffe, Ruhm, Begeifterung eines 
ganzen Bolfes wie die jeine mitempfinden und dieſes wahre, echte und tiefe 
Gefühl mit allen Mitteln poetiſcher Sangestunft verkörpern. 

Das it Pindaros wie feinem zweiten geglüdt. Jeder, der jich einiger: 
mapen in jeine Siegesgefänge Hineinftudiert, wird die darauf verwandte 
Mühe reich belohnt finden, er wird ſelbſt den mächtigen Pulsſchlag helleniſchen 
Yebens fühlen, au& dem fie hervorgegangen und der Auge, Chr und Herz 
gleihmäßig gefangen nimmt. Dem Sänger ijt da feine minder ehrenvolle, 
eht fünjtleriiche Rolle beſchieden als dem Phemios auf Ithaka und dem 
Demodofos bei den Phaiafen. Aber fein Kreis hat ſich gewaltig erweitert. 
Ganz Hellas lauſcht ihm in den feftlih geihmüdten Hallen zu Olympia und 
Delphi. Die Männer von Athen und Sparta, von Theben und Argos, 
von den Kykladen und von Slleinafien, von Sizilien und Italien horchen 
gejpannt auf die Jubelaccorde, mit welden er den Sieger der Rennbahn be: 
grüßt. Er ſteht nicht mehr allein mit Zither und Plektron. Ganze Chöre 
im Feierſchmuck begleiten mit Mufit und gemeffenen Tanzbewegungen die 
herrlichen Strophen und Gegenftrophen, in melden jein Lobgeſang dahin: 
rauſcht und die in ihrer technijchen Vollendung ein würdiges Seitenftüd 
bilden zu der erniten ſymmetriſchen Tempelarchitektur. Die Geftalten aber, 
die das Lied verherrlicht, gleichen an plaftiiher Schönheit den Göttern und 
Helden, die, in Erz und Marmor gebildet, auf die zahllojen Zuſchauer her: 
niederbliden, und die darum der Dichter unmillfürli mit in jein Lied hinein: 
zieht, nit in langer epiicher Erzählung, jondern nur in inhaltsreiher An: 
deutung, wie fie hinreiht, um das Lob des Siegerd und den Ruhm des 
Volfes zugleih mit Erinnerungen der Vorzeit und mit den Uniterblichen 
jelbit zu verbinden. 

Getragen von der Weihe des Augenblids und gehoben von dem freu: 
digen Bewußtſein jeiner hohen Stellung, ftimmt der Dichter unwillkürlich 
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auch das Lob der Götter an und bringt ihr ebenjo mädtiges al3 gnädiges 
Walten in Erinnerung, warnt den ftolzen Sieger vor überhebung und Über: 
mut, mahnt die Großen und Mächtigen an die ewigen Sabungen der Re— 
ligion, des Rechts und der Sitte und miſcht jo in die länge des vorüber: 
eilenden Jubels edlere, höhere und ernite Accorde, die erhebend, ftärfend und 
verjöhnend durchs Leben weiter Klingen mögen. 

Im Aufbau feiner Chorgejänge folgte Pindaros den Grundlagen, welche 
bereit3 frühere Dichter, beſonders Terpander und Gtefihoros, geſchaffen 
hatten, doch nur im mejentlien, ohne ſich 3. B. ſtlaviſch bis ins Heinfte 
an die Gliederung des terpandriſchen Nomos zu halten. Den Anfang jeiner 
Siegeögefänge bildet gewöhnlihd in ungeſuchteſter und natürlichſter Weile 
das Lob des Siegers, dem die Huldigung galt, feiner Familie, feiner Heimat. 
Daran ſchloß ſich als eigentliher Kern oder Nabel (öupadids) des Liedes 
der Mythos, d. h. eine mit dem Sieger in Beziehung ftehende Götter: oder 
Heldenjage, mitunter deren mehrere, aber einheitlich verbunden. Zum Schluß 
fehrte der Gefang dann wieder auf den Sieger zurüd, bald in begeifterndes 
Lob, bald in einen feierlihen Mahnſpruch, bald in ein gemütliches Freundes: 
wort ausflingend. Die einzelnen Zeile gliederten ſich wieder in Strophe, 
Antiftrophe und Epodos, in deren Zahl und Geftaltung reichlihe Abwechs— 
lung ermöglidt war. Aud an der eben bezeichneten natürlichen Reihenfolge 
hielt der Dichter keineswegs pedantiſch feit, jondern ließ fih da, je nad) 
der Natur des Stoffes, von jeinem poetiichen Genius leiten. 

Während er die erftere 3. B. in feinem erjten olympiſchen Siegesliede 
beobachtet, beginnt er dagegen den erjten pythiſchen Siegesgejang 
auf denjelben König Hieron von Syrakus, der hier der „Aetnäer“ 
genannt wird, nit mit dem Preile des Siegerd, fondern mit jenem der 
Poefie, melde einerjeits Zeus und feinen Adler, Ares und alle übrigen 
Götter bezaubert, anderſeits auch widerwillig von den Göttern der Finfternis 
anerfannt wird, wie von dem Rieſen Typhon, der im Innern des Wetna 
hauft. Die Herrliche Beichreibung des feuerjpeienden Berges leitet dann zu 
der Stadt Aetna (Nitna d. h. Katania) über, die Hieron von Syrakus neu 
bejiedelt, Aitna genannt und unter die Zeitung jeine® Sohnes Deinomenes 
geftellt hatte. Bon der Stadt, welcher er Heil und Glüd wünſcht, kommt 
der Dichter auf die eigentlihe Hauptjadhe, das Lob ihres Gründers Hieron, 
der in den pythiſchen Spielen Sieger geworden. Auch ihm wünjcht er freudig 
Glüd und erwähnt als Unterpfand fünftigen Ruhmes die Waffenthaten, 
durch die er mit feinen Brüdern zur Herrſchaft gelangt, bejonders den Sieg, 
den er, obwohl krank wie Philoktet, über die Etrusfer davongetragen. Von 
dem Dater wendet ſich Feſtjubel und Glückwunſch abermals dem Sohne und 
der ihm amvertrauten Stadt zu, um im Zufammenhang mit den größten 
Ruhmesthaten der Hellenen aud den Sieg Hierons über die Karthager zu 
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feiern. Doch ift das fein ſchmeichleriſches, höfiiches Lob. Auf dem Fuß 
folgen ihm die herrlichſten Mahnungen an den triumphierenden Regenten : 
er joll ein Hort des Rechts und der Wahrheit fein, menjchenfreundlich wie 
Kröfus, fein Tyrann mie Phalaris; dann nur winkt ihm mahres Glüd 
und edler Ruf, der höchſte Ehrentranz. 


1. Strophe. Goldne Lyra, Shwarzgelodten 
Mufen und Phöbos gefellt 
Als gemeinfam eigenes Gut, 
Die der Tanzſchritt Teife belauſcht in des Feftes Beginn: 
Deinem Anklang horcht des Sängers Ohr, 
Sobald du bes Hymnos, bes reigenführenden, 
Erftlingstöne bebenden Saiten entlodit. 
Aud des Blitzesſtrahls Pfeil, den ewig flammenden, 
Löfcheft du aus, und es ſchlummert 
Auf Zeus’ Machtſtabe ber Adler und ſenkt 
Die hurtigen Fittiche nad 
Beiden Seiten, 


1. Gegenftrophe. Er, der Vögel Fürft. Du gieheft 
Blidend wie Naht ein Gewölt 
Um fein ſchön gebogenes Haupt, 
Seine Brau’n anmutig zu fefleln. Er ſchlummert, indes 
Sid fein Rüden janftaufwogend hebt, 
Bon ben ftürmenden Tönen bewältigt. Auch des Kriegs 
Wilder Gott läßt ftarrender Speere Gewühl 
Hinter ih und labt jein Herz an Liedesluſt. 
Selbft ja die Herzen der Götter 
DurKdringt dein Zaubergeihoß, von der Hand 
Des Apollon gepflegt und der Kunft 
Holder Mufen. 


1. Epode. Aber die Wejen, die Zeus nicht 
Liebt, entjeßen fih, den Laut 
Singender Mufen vernehmend, 
Auf dem Feſtland und in ber tofenden See, 
Samt dem hunderthaupt’gen Typhos, 
Der, den Emwigen verhaft, 
In Zartaros’ Bette verfenkt liegt. Ihn umſchloß 
Einft die vielberufne kilikiſche Felskluft: aber nun 
Drüdt die meerumfriedete Feſte von Kyma, 
Drüdt Sitelia des Untiers 
Zottige Bruft; auch hält die Säule, 
Tragend den Himmel, ihn feft, 
Aetna, der auf ſchneeigem Haupt 
Scharfen Froft im ganzen Jahre hegt. 


2. Strophe. Aus den Schlünden fpeit er Bäche 
Lauteren Feuers empor, 
Das unnahbar alles verfchlingt; 
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Tags ergießt fein glühender Strom bes geröteten Rauds 
MWogen, und in dunfeln Nächten mwälzt 

MWildpraffelnd die purpurne Glut Felsgeſtein, weit 

Auf ber See tiefgründigen Spiegel hinaus. 

Jenes Untier jendet aus der Tiefe die 

Schrecklichen Bähe des Feuers, 

Ein ftaunenswürdiges Wunder zu ſchaun 

Und ein Wunder zu hören von dem, 

Der’s gejehen, 


2. Gegenftrophe. Wie des Aetna ſchwarzbelaubter 
Gipfel in Banden ihn hüllt 
Samt dem Grund: fein zadiges Bett 
Reißt durchfurchend rings den gelagerten Rüden ihm wund. 
Möcht' ich dir, ja dir gefallen, Zeus, 
Der dieſes Gebirge beherrfcht, fruchtreiher Au’n 
Schöne Stirn, nah dem bie benahbarte Stabt 
Ward genannt vom Gründer, der ihr Ruhm verlieh. 
Denn in den Bahnen zu Python 
Eriholl ihr Name von Heroldes Mund, 
Als Hieron herrfihen Siegs 
Kohn im jchnellen 


2. Epode. Wagen errang. Für die Schiffer 
Iſt's die größte Freude, wenn 
Schon im Beginne ber Fahrwind 
Raufchend bläht die Segel, ein fiheres Pfand, 
Daß der Heimkehr auch ein frohes 
Ende werde: jo gewährt 
Bei diefem Gelingen das Wort mir Hoffnung aud, 
Noch in Zukunft prange mit Roffen und Kränzen ftolz die Stadt, 
Bei Gefang und Freudengelagen verherrlidt. 
Lylerkönig, Herr in Delos, 
PHöbos, ber am Berg Parnafjos 
Liebt den Lajtalifchen Born, 
Sei dir das im Geifte genehm, 
Bieb dem Lande ftarfe Männer! 


3. Strophe. Denn von Gott nur ftammt zu jeder 
Menſchlichen Tugend die Kraft, 
Alle Weisheit, Armes Gewalt, 
Oder wer ein Meifter des Wortes. Und wenn ih den Dann 
Dort zu preifen ftrebe, hoff’ id, irrt 
Der Speer mit den ehernen Wangen an der Bahn 
Nicht vorbei, vom rüftigen Arme gejchnellt; 
Mächtig überfliegt er weit der Feinde Schwarm! 
Möge die fommende Zeit ihm 
Die Wohlfahrt alfo bewahren und Glüd 
Und Schäße verleihn und des Leids 
Hold Bergefien! 


3. Gegenftrophe. 


3. Epode. 


4. Strophe. 


4. Gegenftrophe. 
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Traun, fie hieße dann gebenten, 

Die er in Schladhten des Kriegs 

Feſten Muts ausharrend gefiegt, 

Als fie Ruhm durch Hilfe der Götter gewannen und Macht, 
Wie fie fein Hellene noch gepflüdt, 

Die ftrahlende Krone bes Reichtums. Aber nun 
Pöas' Sohn gleich, zog er hinaus in den Kampf, 
ALS, gedrängt von Not, ein ftolger Gegner ihm, 
Werbend um Gunft, wie dem freunde, 
Beliebkoft. Yhn, von ber Wunde gequält, 

Aus Lemnos zu holen, erzählt man, 

Kamen borthin 


Göttliche Helden zu Pbas' 

Pfeilbewehrtem Sohne, der 

Priamos’ Befte zerftörte 

Und den Müh'n der Danaer fehte das Ziel, 
Zwar mit Shwahen Tritte wandelnd; 
Doch gebot es das Geſchick. 

So führe den Hieron auch ein rettender 


Gott in noch herſchreitender Zeit und gewähr' ihm jeden Wunſch! 


Muſe, bei Deinomenes auch zu befingen 
Des Geſpanns Ruhm, folge mir: nicht 
Fremde Luſt iſt ihm der Siegespreis, 
Welchen der Vater gewann, 

Nun wohlan, erfinnen wir denn 
Holden Sang für Aetnas König, 


Dem mit gottgeſchaffner Freiheit 
Hieron nad dem Geſetz, 
Nach des Hyllos ftrengem Gebot 
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Diefe Stadt gegründet. Pamphylos' Gefhleht und der Stamm 


Aus Herafles’ Heldenblüte, die 

Um Höh'n des Taygetos wohnen, wollen ftetz 
Halten auf Aegimios' dorifhen Brauch. 

Denn fie bau'n Amyflä, groß im Glüd und Ruhm, 
Seit fie den Pindos erftürmten, 

Benachbart Tyndaros' Söhnen, die hoc) 

Auf Ihimmernden Roſſen, des Speers 

Meifter, blühten. 


Lab, o Zeus Vollender, folches 

Glüd an des Amenas’ Flut 

Bürgern ftets und Königen blühn, 

Das in Wahrheit rühmend erhebe der Menſchen Gerüdt! 
Mit dir möge denn des Landes Fürft 

Beratend und Iehrend den Sohn, das Volk zur Ruh’ 
Und zur Eintracht lenken und frönen mit Ruhm! 

Gieb, ih flehe, Sohn des Kronos, da daheim 

Friedlich verweile ber Pöner, 
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Daheim tyrrheniſches Schlachtengeſchrei, 
Anblickend den Jammer, die Schmach, 
Wie von Kyma 


4. Epode. Durch Syrakuſens Beherrſcher 
Ihre Macht in Trümmer ſank, 
Als er die tapfere Jugend 
Aus den ſchnellen Schiffen hinab in das Meer 
Stürzte, Hellas aus der Knechtſchaft 
Joch erlöſend. Salamis, 
Ich hole von dir der Athener Preis zum Lohn, 
Singe dann in Sparta die Schlacht an ſththärons hohem Fels, 
Wo die Meder fanten, die bogenbewehrten: 
Doch am anmutreichen Ufer 
Himeras erjchalle noch Dei- 
nomenes’ Söhnen ein Lied, 
Das gewann ihr tapferer Mut, 
Dem dad Heer erlag ber Feinde. 


5. Strophe. Wenn du Mug einhältft das Lob, von 
Vielem die Enden in ein 
Kurzes Wort verfammelnd, fo folgt 
Dir ber Tadel minder: die Sättigung ſchafft Umluft, 
Lähmt des regen Ohres Ungeduld. 
Bon fremdem Gedeih’n zu vernehmen, wedt den Neid, 
Drückt den Mut ber Bürger im ftillen herab. 
Dennoch — befier ja beneidet ala beflagt! — 
Strebe zum Ziele des Schönen, 
Und lenke das Volt mit dem Steuer des Rechts 
Und jchmiede die Zung’ an dem Am— 
boß der Wahrheit. 


5. Gegenftrophe. Wenn du wenig nur geftraudelt, 
Achten's die Menſchen für groß, 
Als von dir: Biel warb dir vertraut, 
Viele find untrüglie Zeugen von jeglicher That. 
Halte feft an deiner jhönen Art, 
Berlangt dich ein jühes Gerücht zu hören jtets, 
Nicht zu farg laß ruhn bie fpendende Hand! 
Lab es friih im Winde, gleih dem Steuermann, 
Flattern, das Iuftige Segel, 
Nie, Freund, durch gleigende Liften berüdt! 
Nur Stimmen des Ruhms, den Tod 
überlebend, 


5. Epode. Sind von entſchwundener Männer 
Sinnesart und Wandel nod 
Zeugen in Wort und Gefang. Nie 
Stirbt des Kröſos herzenerfreuende Huld; 
Doch auf ihn, der wilden Sinnes 
Menſchen briet im ehernen Stier, 
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Auf Phalaris Laftet des Abſcheus ewiger Fluch. 

Ihn begrükt fein Lautengefang im Gemade, ruft ihn nicht 
Zum Verein beim liebliden Spiele der finaben. 
Glücksgenuß ift erfter Kampflohn, 

Edler Ruf der Loje zweites: 

Wer im Berein die zwei 

Sid errang und glüdlih bewahrt, 

Hat den jhönften Kranz gebrochen !, 


Die meift in feierliher Erhabenheit und Majeftät einherraujchenden, oft 
auch lieblihen, überhaupt abwehslungsreihen Rhythmen Pindars in deuticher 
Sprache ganz befriedigend nadzubilden, ift bis jeßt noch feinem geglüdt und 
dürfte jo leicht auch fürder feinem glüden. Nur eine freiere Behandlung Tann 
den Schwung der Gedanken und die Schönheit der Sprache wiedergeben ?; 
eine genaue Nachbildung der metriihen Form wird fofort fteif, hart, ſchwer— 
verftändlih. Nur im Urtert durchdringen fi Geift und Form in lebendiger 
Harmonie, mit joldem Reihtum und folder Vollendung der metriſchen 
Formen, dab Pindar den Griechen jelbit ala höchſter Meifter der Iyrifchen 
Metrit gegolten Hat. Im Bau der Strophen herrſcht große Mannigfaltig: 
feit. Die Verſe find meiſt lang, daktyliſche Epitriten für die getrageneren 
Epinikien, logaödiſche Maße für die leichteren; jenen mögen mehr doriſche, 
diefen äolifhe und Indie Melodien entjprodhen haben. Die Teilung des 
Stoffes dedt fih nit immer mit jener der Strophen, Gegenftrophen und 
Epoden, die zwar ſymmetriſch gebaut find, aber dem Sinn nad häufig in- 
einander überfließen, jo daß mehr die Einheit de$ Ganzen als die Gliede- 
tung des Gefüges hervortritt. Dem Wohlllang der Sprache fommt ſowohl 
die Anwendung des doriihen Dialekts, bejonders das häufige « für 7, als 
der Gebraud der altepiihen Formen des jonischen zu gute. Grammatif 
und Syntax find mit großer Freiheit gehandhabt, und Häufig fchmiedet ſich 
der jpradhgemwaltige Dichter jeine eigenen neuen Worte und Wendungen, 
auch in Bildern, Tropen und Vergleihen unerſchöpflich reich. 

Nicht blo die Gewandtheit und Gelenfigteit eines Virtuoſen, fondern 
die friſche Schaffenskraft des echten Dichters entwidelt Pindar im Erfaflen 
und Behandeln des jeweils gebotenen Gelegenheitäftoftes. Nichts fteht ihm 
bier ferner als bloße Schablone, Routine, rhetoriſche Gemeinpläße. Die 
Wettkämpfe jelbft bejchreibt er nie. Sie werden nur flüchtig geitreift, und 
zwar jtet3 in neuer individuellfter Auffaffung. Jeder Sieg erfüllt ihn mit 
einem Intereffe, einer Begeifterung, als wäre nod nie etwas Ähnliches 





ı Überfeßt von Donner. 
» Mit Glüd hat dies Wilhelm v. Humboldt verfuht (Gefammelte Werke 
II [Berlin 1841—1852], 264—355). 
Baumgartner, Weltliteratur. III. 1. u. 2. Aufl. 9 
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dagemejen: er legt jeine ganze erjte Poetenliebe Hinein. Der Sieger ift ihm 
fein Typus einer vielbefungenen Gejchidlichteit oder eines Glüds, das ſchon 
vielen geblüht; er ift ihm der konkrete Held des Augenblicks, der Aus- 
erwählte des Feſtes, der Liebling der Götter, mit feinem Vorleben, mit feiner 
jebigen Lebensſtellung, mit feiner Yamilie und Heimat, mit feinen Vorfahren 
und den Erinnerungen, die ſich an fie knüpfen, mit der Sagenwelt, in die 
er hineinreiht oder in die ihm der Dichter hineinbezieht, mit den Göttern, 
die mit ihm und feinem Stamm zujammenhängen und von deren Walten 
fein Glüd fürder bedingt if. Das alles erfaßt Pindar mit dem leb— 
bafteften, unmittelbaren Gefühl, und mwährend aller Blide auf den glüd: 
fihen Sieger gerichtet find, erhebt er ihn auf einen idealen Standpuntt, 
der wirklich jener Aufmerkjamleit eines ganzen Volkes würdig ift: er zieht 
ihn in den Kreis der Götter und Helden, welde einſt das Epos be- 
jungen, er rüdt ihn in die Beleuchtung der großen religiöjen, fittlihen und 
politifhen Ideen, in deren Dienft allein gymnaſtiſche Kraft und Friegerijche 
Gewandtheit einen wahren Triumph des ganzen Menjchen und einer ganzen 
Nation bedeuten. 

In dieſer tieferen Welt: und Lebensanihauung ruht vorzugsweiſe 
Pindars dichteriiche Größe und Bedeutung. Bon allen Lyrikern ift er den 
fpäteren Dramatifern am nächſten gefommen, bejonders dem erhabenjten 
von ihnen, Aeſchyſos. So wenig wie diejer ift er ein froffiger Didaltifer, 
er will weder lehren noch predigen; aber die Religion ift die Seele feiner 
Poefie und die Hauptquelle feiner Begeifterung. Für ihn beſchränkt ſich die 
Religion nicht auf abgegrenzte Pflichten und liturgifhe Übung des Kultus, 
fie ift auch der lebendige Mittelpunkt des bürgerlihen und fozialen Lebens ; 
aus tieffter Überzeugung, aus eigentlihem Herzensdrang zieht er ihre großen 
Geſichtspunkte auch ins Weltlihe hinüber und verleiht dadurd dem welt: 
fihen Feſtjubel höheren Sinn und erhabenere Bedeutung. Der Mythos 
bildet dabei das Bindeglied zwiſchen den religiöfen Ideen und der an ſich 
flahen Allttäglichkeit. Der Lyriker konnte ihn allerdings nicht in objeftiver 
Breite ausſpinnen, wie es das Epos gethan, noch feine tragiihen Momente 
in erjhütternder Daritellung entwideln, wie da3 Drama; aber vor einem 
Hörerfreis, dem der Mythos ſchon anderweitig befannt war, fonnte er durch 
gedrängte, balladenartige Behandlung desjelben einigermaßen die ethijch- 
äfthetiiche Wirkung der epiſchen oder dramatiſchen Darftellung erjegen, und 
das ift ihm thatjählih in hohem Maße gelungen. 

Den polytheiftiichen Anſchauungen der heidniſchen Volksreligion hat ſich 
Pindar zwar ebenjowenig ganz zu entringen vermodt als die voraus— 
gegangenen Dichter; aber jeine Vorftellungen von den Göttern ftehen doch 
in manden Punkten höher als jene, welche uns in den homerifchen Did; 
tungen entgegentreten. Er hat mit Abjicht ſolche Züge der Götterjage, die 
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ihm unwürdig jhienen, entweder weggelaffen oder umgetwandelt oder anders 
gedeutet, als es nad) der hergebrachten liberlieferung Sitte war. 

Die Ewigkeit und Unfterblichfeit, die alldurchdringende Weisheit, die 
Macht und Güte der Götter hebt er in vielen jchönen Stellen hervor. Sie 
ind ihm die mädtigen Hüter des Rechts und der Sitte, Belohner de3 Guten 
und Beftrafer des Böjen ſchon hienieden und noch mehr im Jenfeits. Denn 
er glaubt an Himmel und Hölle, wenn aud) feine Vorftellungen vom en: 
jeitö dur den Wahn der Seelenmwanderung getrübt find. 


Wahrlich, Fürftenmadt, reich mit Tugenden geihmüdt, 
Gewährt mannigfadhen 

Vorzug und legt tief ins Herz 
Des Strebens heißeren Drang, 

Ein Morgenftern leuchtend, untrügliches 

Ylammenliht dem Dann. Wer fie befitt, ber kennt 
Auch die Zukunft, 

Weiß, daß unbändiger Sinn Verftorbener 
Hier bereinjt wiederum 

Schwer büßen muß; Frevel, hier 
Oben in Zeus’ Herrihaft 

DVerübt, einer im Schattenreidh ftraft nad) grauſem 
Unmwanbelbarem Sprud. 


Doch immer gleich ſcheint in Nächten 
Wie an den Tagen den Gerechten ba die Sonne, müheloferen 
Dafeins erfreuen fie fi) dort, nimmer durch— 
wühlend mit der Arme Kraft 
Erde oder Meeresflut 
Um ſpärlichen Erwerb; es lebt 
Bei der Götter Lieblingen, 
Wer immer hier des Eidſchwures Treu’ froh bewahrt, 
Ein harmlojes Beben 
Auf ewig. Doch Frevler tragen 
Unausjtehlihe Bein. 


Wer hier und dort, dreimal wechjelnd, 
In Beftändigfeit jein Gemüt hat durdaus 
Rein bewahrt 
Bon Frevel, der wandelt auf dem Pfad des Zeus zur 
Kronosburg; dort ummehen 
Okeans Lüfte fanft 
Der Sel’gen Injeln, es erblühen 
Blumen da von laut’rem Gold: 
Die hier erdentjproffen an glängendem Gezmweig, 
Die dort nährt das Mafler. 


! Olymp. I, 52 sqq.; IX, 35 sqq. 
g * 
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Mit deren Umfchlingungen fränzen 
Sie ih Arme und Haupt 
Nach rechtem Sprud, den Radamanth gethan!. 


Auf dieſe ewige Sanktion ftüßt Pindar die Forderungen des Sitten: 
gejeßes, die er, umrauſcht vom Jubel der Feſtſpiele, wie ein Anwalt der 
Götter und des ewigen Rechts bald in jeinen Mythen bald in zündenden 
Sprüchen bald in begeijtertem Mahnmwort zur Geltung bringt: Haltung des 
Eides, Ehrung des Gaftreht3 und der Gaftfreundihaft, Pietät gegen die 
Eltern, Erfüllung der Freundespfliht, Mitleid gegen Arme und Erbarmen 
mit den DVerlaffenen, Achtung gegen die Gejehe und treue Pflichterfüllung 
von feiten der Bürger, Gerechtigkeit und Uneigennüßigfeit von jeiten der 
Machthaber, vor allem aber demütige Unterwerfung aller unter den Rat: 
Ihluß der Götter und der auf ihn gegründeten Sitten: und Rechtsordnung, 
welcher nichts fo jehr widerſpricht als die „Hybris“, d. h. der jelbitiiche Stolz, 
Trutz umd übermut, der, berauſcht von Genuß und Begierlichkeit, alles übrige 
verachtend fich ſelbſt an die Stelle des Rechts und der ewigen Götter jebt?. 

Leider erftredt ſich diefe großartige fittlihe Weltanſchauung, verkfärt 
von dem reichſten dichteriichen Genius, nicht auf alle Punkte des Natur: 
geſetzes, am wenigſten auf jenen, wo dasfelbe nicht nur dem Sinnengenuß, 
jondern aud dem äfthetiihen Genuß unabänderlide Schranfen ſetzt. Während 
Pindar es für Frevel hielt, den Göttern zügellofe Eßbegierde zuzufchreiben, 
trug er fein Bedenken, den Ganymedes-Mythos in feiner unmwürdigften Be- 
deutung zu feiern, und während er Peleus belobte, daß er fi nicht durch 
Hippolyta zum Brud der Ehe und des Gaſtrechts verleiten ließ, ſtimmte er 
jelbft gelegentlid) ein Loblied auf die öffentlihen Dirnen von Korinth an 
und verherrlichte noch in feinem hohen Alter jenes Lafter, das man mit 
Recht das „griechiſche“ genannt hat, weil es als traurigfter Schandfled die 
gejamte Bildung und Literatur von Hellas entitellt. 

Die Verantwortung dafür trifft nicht den einzelnen Dichter, jondern das 
Heidentum und die heidniſche Gejellihaft, aus deren Mitte er hervorgegangen. 
! Olymp. IT, 61 sqq. Überjeßt von Schnitzer, Pindars Siegesgefänge ©. 25. 
Vgl. die ſchönen Fragmente bei Clem. Alex., Strom. V, ce. 14 (Migne, Patr. gr. IX, 
152—156), und bei Plutarch, De consol. c. 35. 

® Eine lange Reihe meift älterer Schriften von Limburg:Brouwer, O. F. L. Petri, 
A. de Jong, U. Eberz, A. G. Sjöftröm, Gilquin, M. Seebed, Koh, Winiewäft, 
G. Bippart, %. C. H. laufen, Nägelsbach, Böthke, P. Diontie, Dronte, H. Stelnit, 
Bulle, E. Buchholz, K. Ohlert, 2. Böhme, 9. Fritzſche und F. Eipolla, welche die 
religiöfen und ethiihen Anſchauungen Pindars behandeln, verzeichnet K. Sittl, 
Geſchichte der griehiichen Literatur III, 76. 77, Anm. 7. — llber das einichlägige 
Programm von J. 3. Shwidert (Kritifchzeregetiihe Erörterungen zu Pindar. 
Trier 1882) vergleiche die treffenden Bemerkungen von W, For S. J. in Stimmen 
aus Maria-Laad) XXIV (1883), 317. 318. 


Das attifhe Drama. 133 


Bei der Üiberfhätung, welche dem leiblichen Dafein gezollt wurde, bei der 
Vergötterung, welche allgemein leiblihe Schönheit und Gemwandtheit fand, 
mußte der Triumph des Nadten und der Sinnenluft auch in der Kunſt früher 
oder jpäter zur Herrſchaft gelangen, und es wäre ein wahre® Wunder ge- 
wejen, wenn Pindar hierin anders gedacht hätte als Archilochos und Anakreon, 
al Mimnermos und Solon. 

Diefe Nachtjeite des helleniſchen Altertums tritt indes in den erhaltenen 
Werken Pindars nur jelten hervor; die meiften derjelben find darum ge: 
eignet, einen unbeeinträdhtigten Genuß zu gewähren und als Bildungsmittel 
meiter zu dienen, wie fie es jchon jeit vielen Jahrhunderten gethan haben. 

In Hellas jelbft it auf Pindaros fein Lyriker mehr gefolgt, der ihn 
nur entfernt erreicht Hätte. Es werden ihrer wohl noch mehrere genannt: 
Laſos aus Hermione, der irrigerweiſe eine Zeitlang als Lehrer Pindars ge: 
golten hat, Pratinas aus Phlius, Diagorad aus Melos, zwei Melanippides, 
dann Antigenes, der von den Komikern vielverfpottete Kineſias, Timotheos 
aus Milet, Teleftes aus Selinunt. Von den vierundzwanzig Dithyramben des 
Philorenos aus Kythera (435—380) wird einer häufig erwähnt, 
der den Titel „Kytlops“ trug und die Liebe des häßlichen Polyphem zu 
der Nymphe Galatea in äußerſt fomifcher Weife feierte. Ihm wird aud) 
„Die Mahlzeit“ (deirvov) zugeichrieben, ein ebenfall3 fomifcher Dithyrambus, 
worin die raffinierte Feinſchmeckerei und Kochkunſt jener Zeit beichrieben iſt 
und wovon ji größere Bruchſtücke erhalten haben, ein jeltiam realiſtiſches 
Gegenftüd zu den erhabenen Gejängen des Pindar. Die meiften der erwähnten 
Dichter verfaßten hHauptfählih DithHyramben oder jogen. Nomoi. Von den 
verfchiedenen Arten des Chorgejangs fanden dieſe zwei noch die meifte Pflege. 
Dabei riß übrigens die Muſik immer mehr den Löwenanteil an fi, jo 
daß die Flötenſpieler, die früher von den Dichtern befoldet wurden, neben 
diefen als Sieger gekrönt erjcheinen, Chordireftoren und Dichter jchlieklich 
gegen diejelben zurüdtraten. Die hervorragenderen poetiſchen Talente wandten 
ih von der Lyril dem Drama zu, das ſchon zur Zeit des Pindar und 
Simonides zu hoher Blüte und meittragendem Einfluß gelangte. 


Zehntes Kapitel. 
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Aus der Götter- und Heldenjage, dem unerſchöpflich reihen Wurzel- 
ftod der älteften Volksdichtung, hervorgewachſen, bot die epiſche Poeſie der 
Jonier nit nur eine Fülle der ſchönſten dramatiihen Stoffe dar, jondern 
hatte manche derjelben, zumal in den homerishen Dichtungen, zu dialogiſchen 
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Scenen geitaltet, welde, am verjchiedene Recitatoren verteilt und nur etwas 
weiter ausgeführt, zur lebensvolliten dramatiihen Wirktungsfähigkeit hätten 
auswachſen können. Scenen wie der nächtliche Beſuch des Priamos bei Achil: 
leus oder das Wiedererfennen des Odyſſeus dur Penelope üben jchon in der 
vorhandenen Faſſung einen geradezu Hinreißenden Zauber aus; das Epos 
erreicht darin nahezu jenen tiefen ethiſch-äſthetiſchen Eindrud, den Ariftoteles 
als „Reinigung der Affekte“ und als Hauptwirfung der Tragödie bezeichnet 
hat. Diefer Genuß, den der einfache Vortrag eined Rhapſoden hervorrief, 
genügte indes ſchon den Forderungen einer noch wenig anſpruchsvollen Zeit. 
Man begehrte nicht, die handelnden Perſonen mit ſceniſchem Apparate jelbit 
bor fid) zu jehen. Der Schritt vom Epos zum Drama war nod nicht gethan. 

Erſt nachdem die Didaktif, Elegif und Melif einen größeren Vorrat 
von poetiichen Formen geſchaffen, religiöjes und mweltliches TFeitgepränge immer 
reihere, buntere und künſtleriſche Geftalt angenommen, bejonders aber der 
CHorgefang dur die Dorier zum mannigfaltigiten Kunſtwerk ſich entmwidelt 
hatte, verband ſich die Lyrif mit den im Epos vorhandenen dramatiſchen 
Stoffen, um aus ihnen eine neue gejonderte Gattung der Poeſie, das Drama, 
hervorgehen zu laffen!. 

Nah Ariftoteles machten die Dorier des Peloponnes darauf Anſpruch, 
Erfinder ſowohl der Tragödie als der Komödie zu fein, und wenn er aud) 
die Begründung diefer Behauptung ſich nicht ganz zu eigen macht, läßt er 
dod den Anfpruch ſelbſt unangefochten gelten und jchreibt den Urſprung der 
Komödie ausdprüdlib den Vorfängern des Dithyrambus zu?. Seine Angabe 
wird von andermweitigen Nachrichten beitätigt. Zu Korinth, am Hofe Peri: 
anders (625—585), leitete Arion, der jpäter von der Sage fo reihummobene 
Sänger, die erften dithyrambiſchen Chöre. In Sikyon wurden nad) Herodot 
vor dem Tyrannen Stleijthenes tragiijhe Chöre aufgeführt, welche die Leiden 
des Dionyjos und des Helden Adraſtos feierten. Bon Phlius brachte der 





! Aristoteles, Ilepi xomreis. — Horatius, Ars poötica. — Tiretzes, Ilept 
rpayıjs romesws. — A. W. v. Schlegel, PVorlefungen über dramatiſche Kunft 
und Literatur. Heidelberg 1809 (Gejammelte Werke, herausgeg. von E. Böding. 
Bd. V. Leipzig 1846). — F. G. Welder, Die griediihen Tragödien mit Rück— 
fiht auf den epiſchen ECHyflus geordnet. 3 Bde. Bonn 1839, — P. Brumoy S. J.. 
Le theätre des Grees. Paris 1730. 1749. 1785/89. 1820—1825. — W. K. Kayser, 
Historia critica tragicorum Graecorum. Gotting. 1845. — A. Boeckh, Graecae 
tragoediae principum, . .. num ea quae supersunt, et genuina omnia siut ete. 
Heidelb. 1808. — Patin, Etudes sur les tragiques grecs. 6° ed. Paris 1884. — 
M. Rapp, Gefhichte des griehifchen Schaufpiele. Tübingen 1862. — I. 6. Klein, 
Geihihte des Dramas I (Leipzig 1874), 103—115; II, 1—267. — ©. Körting, 
Geſchichte des griehifchen und römischen Theaters. Paderborn 1897. 

2 ind tüv EFapyivrws ro» dedunaufor (Poet. 4). 


® Pindar, Olymp. XIII, 18. 
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Dichter Pratinas dann da3 Satyrjpiel nah Athen. Die Hauptſache bei 
diejen Spielen war allerdings noch der Chor; aber da der Chorführer die 
Spielenden zu Gefang und Tanz aufforderte und ihnen in erzählender An- 
rede das Thema gab, die zwei Halbhöre mit ihren Führern antworteten, fo 
war damit ein dramatijcher Dialog und der erite Anjak zum Drama ge 
gegeben. Inſoweit ift anzunehmen, daß die Anfänge des Dramas wirklich 
aus dem ‘Peloponnes ftammen. 

Die meitere Entwidlung der neuen Kunſt gehört Nitifa an. Als Be: 
gründer derjelben nennen Plato, Diosforides und Horaz den Thespis 
aus Ikaria, einem von Weinbau lebenden Dorfe, wo Dionyſos, der Gott 
des Meines, eifrig verehrt und mit ernjten wie heiteren Feſtſpielen verherrlicht 
wurde. Was Horaz don dem starren erzählt, mit welchem Thespis als 
Wanderfomödiant herumgefahren jein fol, jheint zwar auf Mikverftändnis 
zu beruhen. Aber genügend verbürgt ift, daß Thespis unter Peififtratos 
nah then fam und 536 dajelbit die erfte Tragödie aufführte. Suidas 
nennt mehrere Zitel von Tragödien, die er verfaßt haben joll; aber nähere 
Nachrichten Find darüber nicht erhalten, ebenfowenig über die auf ihn folgenden 
älteften Tragödiendichtr Ehoirilos, Pratinas und deſſen Sohn 
Ariftias, jowie Phrynichos. Die Stüde des Pratinas beziffert Suidas 
auf fünfzig; von Phrynichos find die Titel von zehn Stüden erhalten, unter 
denen die „Phöniffen“ am berühmteiten waren. 

Die dithyrambiſchen Chöre jowie die erften aus ihnen erwachſenen dra— 
matiſchen Vorjtellungen wurden auf öffentlichen Pläßen, meift auf dem Markte, 
der „Agora“, aufgeführt. Der Chor gruppierte fih im Sreife um den 
Altar („Thymele“), die Zuhörerihaft in weiterem SKreife um den Chor. Um 
größeren Volksmaſſen den Genuß zu ermöglichen, wurden im Kreiſe amphithee- 
traliiche Gerüfte aufgeſchlagen. Als aber zur Zeit der fiebzigiten Olympiade 
(500—497) bei einem Stüd des Pratinas in Athen die Tribünen zu: 
jammenftürzten und großes Unheil anrichteten, jah man ſich notgedrungen 
nah einem fichereren Schaugebäude (dearpov) um!. 

Die Holzgerüfte dur ein freiftehendes Gebäude aus Stein zu erjeen, 
erſchien zu foftipielig; jo benußte man eine Einbudhtung (xoilov) am Süd— 
oftabhang der Akropolis, um an demjelben amphitheatraliih auffteigende 
Site in den Felſen einzubauen, welche mittelft einiger Anbauten über einen 
vollen Halbkreis hinausreihten. Gegenüber diefem weiten Zujhauerraum 


©. 8 W. Schneider, Das attifhe Theaterweien. Weimar 1835. — 
KR. E. Geppert, Die altgriehiiche Bühne. Leipzig 1843. — J. Sommerbrobt, 
Die altgriehifche Bühne. Stuttgart 18683. — A. Müller, Lehrbuch der griechiichen 
Bühnenalterthümer. Freiburg 1886. — Haigh, The Attic theatre. Oxford 1889. 
— 6. Oehmichen, Das Bühnenweſen der Grieden und Römer (V. Bd., 3. Abth. 
von Jw. Müllers Handbuch der Haffischen Alterthumswifſenſchaft), München 1890. 
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unter freiem Himmel wurde das bededte Bühnengebäude errichtet, das mit 
einem gemalten Hintergrund abgejhloffen war. Aus demjelben führten 
eine Hauptthüre und zwei Seitenthüren auf die offene, jehr ſchmale Bor: 
bühne, auf mwelder die Schaufpieler agierten, und von welder Treppen 
hinab zur Ordeftra, dem Standplag des Chores, führten. Diejer kreis— 
runde Raum bildete den Mittelpuntt, um melden die Sikpläße an dem 
Hügel emporftiegen; das Bühnengebäude jhnitt nur ein kleines Segment 
des Sreifed davon ab. Das war das Pionyfostheater, das älteſte Theater 
von Athen, durch deutihe und griechiſche Forſcher nunmehr wieder aus 
dem Schutte der Jahrhunderte ausgegraben, Borbild und Mufter der 
übrigen, jpäter auch freiftehenden Theater in der geſamten griechiſchen und 
römiſchen Welt!. 

Wie der Schauplatz, jo waren auch die Schauſpiele dem Dionyſos, 
dem fröhlichen Weingotte, geweiht, aus deſſen Feſtzügen ſie urſprünglich 
hervorgegangen waren. Es wurde nicht das ganze Jahr hindurch oder zu 
beliebigen Zeiten gejpielt, jondern nur an den zwei Hauptfejten diejes Gottes. 
Die Aufführung galt als eine öffentlihe, vom Staate ſelbſt ausgehende reli- 
giöfe Huldigung zu Ehren des Gottes, wie die muſiſchen Wettfämpfe, welche 
zu Olympia, Delphi und an anderen Orten zu Ehren anderer Gottheiten 
gefeiert wurden. Das eine Hauptfeft, „die großen Dionyſien“, fiel in den 
Anfang der Frühlingszeit, in den Monat Elaphebolion (März:April), das 
andere, die Lenaien oder das Kelterfeſt, nod in den Winter, in den 
Monat Gamelion (Januar-Februar). Theater und Drama erhielten durch 
diefe Verbindung mit dem Kultus eine gewiſſe höhere, religiöje Weihe. Aber 
aud die nationale und politiihe Bedeutung fehlte nit. Nachdem Athen in 
den Perjerfriegen gewiljermaßen an die Spite von ganz Hellas getreten, wurden 
jene Yeite mit dem größten Aufgebot von blendendem Pomp gefeiert. Die 
Bundesgenoffen braten um jene Zeit ihren Tribut nah Athen, und aus 
ganz Hellas fanden fi Bejucher ein, um au den glänzenden ?yeierlichkeiten 
teilzunehmen. Hatte fih das Epos an den Kleinen Fürftenhöfen der Hein: 
aſiatiſchen Jonier entwidelt, der Chorgefang vorwiegend Pflege bei den ariſto— 
fratiihen Doriern des Peloponnes gefunden, jo ward die dramatijche PVoefie 
nunmehr der Ruhm des demofratiihen Athens. Die leitenden Staatsmänner 
wie das Volk jelbit brachten der neu aufblühenden Kunſt das regfte Intereffe 


ı Fr. Wiefeler, Theatergebäude und Denkmäler des Bühnenmwefens bei den 
Griehen und Römern. Göttingen 1851. — W. Dörpfeld und E. Reif, Das 
griehiiche Theater. Beiträge zur Geſchichte des Dionyfos-Theaters in Athen und 
anderer Theater. Athen und Leipzig 1896. — €. Bethe, Prolegomena zur Ge— 
ſchichte des Theaters im Altertfum. Leipzig 1896. — Ein ſchönes Bild des Dionyjos- 
Theaters in Athen (Rekonftruftion von Bühlmann), bei A. Kuhn, Allgemeine 
Kunftgefhichte I (1893), 169. 
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entgegen, und die begabtejten Dichter drängten fich herbei, um fid in groß: 
artigem Wettlampf die Palme darin ftreitig zu machen. 

Diefe poetiihen Wettlämpfe nahmen jeweils wenigftens drei Tage Hinter- 
einander in Anſpruch. An jedem wurde eine Zrilogie gegeben, d. h. drei 
miteinander zufammenhängende Tragödien von demfelben Dichter. Meift 
iheint darauf noch am jelben Tage eine Komödie oder ein Satyripiel von 
demjelben Verfaſſer gefolgt zu jein; doch jtimmen die Nachrichten hierüber 
nit ganz genau überein. Bei den großen Dionyfien ftanden jedenfalls die 
Tragödien im Vordergrund und bildeten den eigentlichen Mittelpunkt der 
gejamten Feitlichkeit, während bei den Lenaien mehr das leichtere Drama zu 
jeinem Rechte fam. 

Für das Theater und deffen Inftandhaltung wie für Einridtung der 
Bühne, für Ausftattung und Bezahlung der Schauspieler, für die dem Dichter, 
dem Chormeifter und jpäter dem Protagoniften (erften Scaujpieler) aus— 
gejegten Preije, furz für die gefamte materielle Seite des Schauſpielweſens 
jorgte in freigebigfter Weile der Staat!. Sein Vertreter nad) diefer Richtung 
hin war der Leiter der gejamten Feftlichkeit, bei den Dionpfien der Archon 
Eponymos, bei den Lenaien der Archon Bafileus. Bei ihm Hatte fich der 
Dichter zu melden, der an dem dramatiihen Wettkampf teilnehmen wollte ; 
er wies dem Dichter einen Chorleiter (Choragos) zu, der dann aus jeiner 
Phyle einen Chor zujammenzubringen hatte, und beftimmte endlich durchs 
Los die Schaufpieler, deren es anfänglid nur einen, dann zwei und endlich 
drei gab. Bis in die Zeit nad Sophofles jpielte der Dichter gewöhnlich 
jelbft mit; ihm lag auch ſpäter das Amt ob, als Chormeifter (drddaxadog 
den Chor einzuüben, wofür er ein eigenes Honorar erhielt. Der Chor zählte 
bei der Tragödie zwölf, ſpäter zwanzig, bei der Komödie vierundzwanzig 
Mann, welche bei dem Aufmarjchieren und bei den Chorgejängen ein Flöten— 
jpieler, bei den Monodien ein Zitherjpieler begleitete. Die Hauptprobe wurde 
im Odeon gehalten. 

Zur Aufführung im Theater Hatte jeder Bürger Zutritt, und zwar 
anfänglich unentgeltlich, jpäter gegen ein Kleines Eintrittsgeld. Der Preis, 
der bei dem dramatischen Wettlampf erworben werden fonnte, beftand in 
einem Dreifuß (Tpiroug), der, mit ehrender Injchrift verjehen, dem Choragen 
übergeben und von ihm feierlich aufgeftellt wurde. Von den drei Dichtern 
oder Choragen, die ſich gewöhnlid um den Preis bewarben, exhielt jeder 
einen jolden; doc galt nur der erfle Preis als eigentliher Siegespreis. 
Ein aus fünf Mitgliedern beftehendes Preisgericht fällte das Urteil, über 
weiches ein fchriftliches Protofoll (Oidaszarta) abgefaht wurde. 





! Die Aufführung einer Tragödie foftete nach Lyſias bis zu 3000 Drachmen, 
diejenige einer Komödie bis zu 1600. 
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Bon dem modernen Theater wie von demjenigen der Inder weicht das 
antife der Griechen jo ganz und gar ab, daß es faft überflüffig ift, eine 
Parallele zu ziehen, jedenfalls unzuläflig, das eine nad) der Norm des andern 
beurteilen zu wollen. Dieſe Aufführungen bei hellem Sonnenjdein, am Fuße 
der Akropolis, unter freiem Himmel, faum mit einem Minimum bon an: 
gedeuteter Scenerie, nah den ftrengiten Kunftvorichriften, ohne jeden Verſuch 
einer ſceniſchen Tauſchung, vor einem ganzen Volke, erſt unentgeltlih, dann 
gegen geringes Eintrittägeld , al& freier Kunſtgenuß und Mittelpunft der 
höchſten religiöfen und nationalen ?yeitlichfeiten des Jahres, und demgemäß 
in Geftalt, Yorm und Darftellung von höchſtem Idealismus beherriht — 
und auf der andern Seite jene Aufführungen Nacht für Nadt, in den zahl: 
fofen Theatern großer und fleinerer Städte, bei künſtlicher Beleuchtung, 
mit raffinierter Mafchinerie, in dumpfen, troß aller Ventilation beengenden 
Räumen, mit Aufgebot aller Dekorationskünſte und ſceniſchen Täufhungen, 
mit pedantiſch ftudiertem Koftüm, mit ihrem bunten, aus der Dramatik aller 
Völker und Zeiten zujammengelefenen Repertoire, jelten in Beziehung zu 
heimischer Religion und Geſchichte, ſchwankend zwiichen den verjdhiedenften 
Richtungen der Lebensanſchauungen, der Sitte und des Geſchmacks, in Ge 
ftalt, Form und Daritellung vielfah von der Mode bedingt, darum oft 
mehr auf Abjpannung und bloße Unterhaltung ala auf ideellen Kunſtgenuß 
berechnet und durch mechaniſchen Gejchäft&betrieb vielfah dem flachſten Realis— 
mus der zufällig herrichenden Klaffen anheimgegeben — das find zwei In— 
jtitute, jo verſchieden wie Tag und Nacht. 

Nur Oberanmergau bietet heute noch eine Gelegenheit, fi) annähernd eine 
Vorftellung von dem gewaltigen Eindrud einer antiken Tragödienaufführung 
zu maden. Die ausnahmsmeije fejtliche Gelegenheit, der religiöjfe Charalter, 
die Aufführung in offenem Theater unter freiem Himmel und in den beften 
Tagesftunden, die Unterbrehung der Scenen dur Iyriihe Chöre geben 
wenigitens einige Elemente des antiten Theaters wieder; doch haben fich aud) 
hier ſchon jo viele realiltiiche und moderne Zuthaten eingeniftet, daß der 
Gegenjah nicht mehr ganz und voll hervortritt. 

Das Gejagte gilt vom Theater überhaupt, von der dramatiichen Poefie 
nur injoweit, al3 fie unter das Jod des Realismus geraten ift. Bon ihren 
großartigen Leitungen bei den neueren Völkern wird jpäter die Rede jein. 

Den tiefgreifendften Unterfchied des antifen Dramas vom modernen be: 
gründet der Chor, gewiflermaßen eine Fortjegung des Chorgeſangs, aus 
welchen dasjelbe urſprünglich hervorwuchs. Dieje Chorlyrif, in ihren An— 
fängen liturgiſch, pielte zwar jpäter ins MWeltliche über, blieb aber mejentlich 


Dieſes Eintrittögeld (Hewprxiv) wurde feit Perifles den Bürgern wieder aus 
der Staatskafſſe zurüdgezahlt. 
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religiös. Sie pries und verherrlichte die Götter, befang ihre Mythen, ſchil— 
derte ihr Verhältnis zu den Menjchen, knüpfte daran die erhabenften religiös: 
jittlihen Betrachtungen, rief die Götter um ihren Schub und Beiltand an. 
Das Drama wurde dadurch ſchon von vornherein über das Niveau eines 
bloßen Unterhaltungs und Serftreuungsmittels erhoben, in eine höhere, ideale 
Sphäre emporgerüdt; es erhielt religiöfen Gehalt und religiöfe Weihe. 
Dur den Chor ward das Drama aber au in Bezug auf die künſtleriſche 
Form der Gefahr entzogen, eine bloße Nachbildung des Alltäglichen zu 
werden; es nahm die Kunſtlyrik mit ihren reichentwidelten Formen in ſich 
auf und bob dadurch Sprade, Diction, Stimmung und poetiihe Technilk 
zu dem höchſten Grade künſtleriſcher Vollendung. Durch den Chor ward 
endlih auch die Mufit auf paflende Weiſe in den Dienft der Poefie ge: 
Hellt und der Architektur die Möglichkeit gegeben, in eigenartig monumen: 
taler Weije zu einem großartigen Zuſammenwirken der Künſte beizutragen. 
Da: Drama jelbit gelangte durch den Chor zu einer arditeltoniichen Gliede- 
rung, deren Ebenmaß und Reichtum, erhabene Größe und einfahe Schön: 
beit feine jpätere Dramaturgie mehr erreiht hat. Auch aus ihr leuchtet 
wieder jener Klare, jonnenhelle Geift, jenes ruhige, geklärte Schönheitsgefühl, 
das jih in der Säulenordnung und den PBerhältniffen der griechiſchen 
Iempelarditettur und in dem erhabenen Zufammenmirfen der Plaſtik und 
der Baukunſt offenbarte. 

Der eigentliche Kern der Handlung fand feinen Ausdrud ſelbſtverſtändlich 
im dramatiichen Dialog und Monolog, in den Neden und Aktionen der 
Schauſpieler, und es wird fih faum in Abrede ftellen laffen, daß die ge: 
unge Zahl der Schaufpieler, nur einer bis drei, dann die Forderungen 
der drei Einheiten, der Handlung, des Ortes und der Zeit, der dramatijchen 
Poeſie Schranken jehten, welche weder im Weſen derjelben unabänderlid) 
begründet find noch dem künſtleriſchen Geihmad und Bedürfnis aller Völker 
entiprehen fonnte. Dennod haben die Griechen mit diejen einfachen Mitteln, 
mit diefen ftrengen Regeln und innerhalb diefer engen Schranten eine fünjt: 
feriihe Wirkung erzielt, welche die Bewunderung aller jpäteren Wölfer er: 
regt hat. Hierauf ruht das eigentlihe Weſen des Klaſſicismus, jofern der: 
jelbe jpäter dem Romantiichen und Modernen gegenübergeitellt worden ift. 
In diefem vollendeten Ebenmaß des Ganzen und der Teile, in diefer groß: 
artigen Wirkſamkeit mit den einfachſten Mitteln, in der organiihen Schön: 
heitsfülle bei anjcheinend ftarren Formen liegt indes nicht bloß eine relative, 
jondern aud eine abjolute künſtleriſche Vollfommenheit, welche, nie alternd, 
auch jpäteren Zeiten und Völkern noh als Ausdrud und Vorbild des 
Schönen und aud in diefem Sinne als „Haffiih“ gelten wird, wenn aud) 
der Chor in diefer oder ähnlicher Weile nicht wieder Aufnahme in das 
Drama finden jollte. 
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Tragödie und Komödie hielten die Griechen ftreng auseinander. Jene 
Miſchung des Tragiſchen und Komiſchen, wie fie uns bei den Indern und 
jpäter wieder bei den Engländern und Spaniern begegnet, war ihnen durchaus 
fremd. Auch dieje ftrenge Scheidung hat die Bewegung der Dramatiker 
bedeutend eingeengt, aber hinwieder zur fünftleriihen Einheit und Harmonie 
der Stüde nicht unmejentlich beigetragen. 

Die Theorie der Tragödie hat uns der größte Denker des Altertums, 
Ariftoteles, in jeiner Poetik firiert, die ziwar durch die Kürze des Ausdruds 
zu manden gelehrten Disputen Anlaß gegeben hat, aber, aus der Analyſe 
der großen Tragifer hervorgegangen, in ihren weſentlichſten Punkten doch 
genügend aus denjelben erklärt werden fan. „Die Tragödie ift“ nah ihm 
„Darftellung einer ernften und abgeichloffenen Handlung, von einem gewiſſen 
Umfang, in poetiſch gehobener Sprade, mit einer nah ihren Teilen ges 
jonderten Anwendung jeder Daritellungsart, durch handelnde Perſonen, nicht 
dur Erzählung, welde durh Mitleid und Furdt die Reinigung derartiger 
Affelte bewirkt.“ Als wejentliche Beitandteile der Tragödie bezeichnet er ſechs 
Stüde: die Handlung (oder den Mythos), die Charaktere, die Sprade, die 
Dentweije, die äußere Ausrüftung (den ſceniſchen Apparat) und die mufifaliiche 
Begleitung. Am eingehendften verweilt er bei der Handlung und deren Er: 
fordernilfen, ihrer proportionierten Länge, ihrer Einheit, ihrer zweckgemäßen 
Anlage, Berwidlung und Löſung dur Peripetie und Anagnorifis. 

Über die „Katharſis“ ift unendlich viel geichrieben und geftritten worden. 
Was Ariftoteles darunter verftand, läßt fih am eheiten aus den Erklärungen 
abnehmen, welche er über die Erforderniffe eines tragiichen Helden giebt. 
Derjelbe darf nad) ihm weder ein vollendeter Biedermann noch ein vollendeter 
Böjewiht noch ein schlechter Menſch fein, der vom Glück ins Unglüd ge: 
rät, weil der plötzliche Glückswechſel im erften Fall nur Abſcheu erweckt, im 
zweiten höchſtens etwas Teilnahme, im dritten weder Abſcheu noch Zeil- 
nahme, weder Mitleid noch Furcht. „Es bleibt aljo nur der Mittelweg 
zwijchen dieſen übrig: nämlich eine Perſon, die fi) weder durch Tugend 
und Gerechtigfeit auszeichnet noch wegen Lafter und Schlechtigkeit ins Un— 
glüd verjeßt wird, jondern wegen eines Fehlers, und zwar eine jolde, 
welde in großem Ruhm und Glüd fteht, wie Dedipus und Thyeſtes und 


ı Beffing, Hamburgiihe Dramaturgie. 74.—78. Stüd (Werke [Hempel] 
VII, 364—383). — %. Bernays, Grundzüge ber verlorenen Abhandlung bes Ari- 
ftoteles über Wirkung der Tragödie. Breslau 1857; Ders., Zwei Abhandlungen 
über die ariftotelifche Theorie des Dramas. Berlin 1880. — L. Spengel, über 
die Kayapıns raw radyuiram (Abhandl. der bayr. Akademie. Bd. IX. Münden 
1859). — 4. Döhring, Kunftlehre des Ariftoteles (in Anhang II find die ver: 
ihiedenen Erflärungen der zadapars zufammengeftellt). Jena 1876. — P. Manns, 
Die Lehre des Ariftoteles vor der tragiichen Katharfis und Hamartia. Karlsruhe 1883, 
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die glänzenden Männer aus jolhen Geſchlechtern.“ Das Tragiſche Liegt 
alfo nicht in furchtbaren Schidjalsichlägen und Kataftrophen an fi, von 
denen Sage und Geſchichte und erzählen, jondern nur in ihrer Verbindung 
mit einer Schuld, deren entjegliche Strafe uns einerjeit3 das tieffte Mit- 
feid einflößt, amderjeit® uns mit Furcht erfüllt, daß Ähnliches über uns 
hereinbrehen möchte. Dieſe Furt kann nur in dem Aufblid zu einer höheren 
Macht wurzeln, welche über dem Leben des Menſchen waltet und jeden Fehl— 
tritt mit unnachſichtlicher Gerechtigfeit ahndet, aud an jenen, die anderweitig 
weder erklärte Böjewihte noh im allgemeinen jchlehte und verächtliche 
Menjchen find, und deren Los deshalb unjer volles Mitleid erweden kann. 

Diefer Auffaffung des Tragiſchen liegt unverkennbar die ehrfurchtsvolle 
Annahme einer fittlihen Weltordnung zu Grunde, weniger klar dagegen die 
Vorftellung von einer weiſen, heiligen und gerechten Borjehung, welche dem 
Menichen das foftbare Gut der Freiheit verliehen hat und damit die Mög: 
lichfeit zuläßt, daß er fehle, durch Leidenſchaft ſich jelbit verblende und 
in immer tiefere Schuld verftride, dann aber die verlegte Ordnung mit 
unnachſichtlicher Strenge rät, den Stolz des Frevlers zermalmt und die be- 
gangene Schuld, die fi durch neue Schuld häuft umd fortpflanzt, durch 
weitere Gejchlechter Hin ebenjo unerbittlich verfolgt. Während die Strenge 
der göttlichen Gerechtigkeit den heidniſchen Griechen jehr lebhaft vorſchwebte, 
mißten fie die Lehre von der göttliden Barmherzigkeit, durch welche jene 
Strenge ſchon in der mofaiihen Offenbarung gemildert wird. Wie ihnen 
darum jene Strenge rätjelhaft erichien, war ihnen das Berhältnis des freien 
Menſchenwillens zu den unabmwendbaren Yügungen der Vorfehung in ein 
noch geheimnißvolleres Dunkel gehüllt, und jo nahm die Vorjehung in ihren 
Augen vorwiegend die Geftalt eines zwar gerechten, aber unheimlich dunkeln, 
unabwendbar ftrengen, faft feindjelig graufamen Schidjal® an, das mit 
eherner Notwendigkeit auf dem Menfchen laftet. 

Zu einer wahrhaft befreienden und befriedigenden Löſung der tiefiten 
Menjchheitsfragen ift deshalb die griechiſche Tragödie nicht gelangt; aber in 
ihrer tiefernften, religiöjen Auffaffung des Menjchenlebeng ift fie der Löſung 
dod näher gekommen als die meiften heidnijchen Philofophien, und ſie hat 
darum nicht nur eine äfthetiiche Yäuterung hervorgerufen, jondern zugleich 
auch fittigend und religiös erhebend gewirkt. 

Der äußere Aufbau der Tragödie, wie des Dramas überhaupt, wurde 
zunächſt durch die Chorgefänge (Ta zopıxd) bedingt, welde den drama: 
tiichen Dialog (Ordioyos) unterbraden!. Die Eröffnungsfcene, welche dem 


ı Mm. Weftphal, Prolegomena zu Aeſchylus' Tragödien. Leipzig 1869. — 
G. Oehmichen, De compositione episodiorum tragoediae graecae externa. Erlang. 
1881. — Th. Zielinsfi, Gliederung der altattiihen Komödie. Leipzig 1885. 
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erften Auftreten des Chors voranging, hieß der Prolog (zp6korog), die 
folgenden, von Chorgefängen unterbrodenen Abſchnitte Epifodien (ereisödıov). 
Der erjte Aufzug des Chors (von der Seite her) wurde Parodos (ripodog), 
die ſpäteren Chorlieder Standlieder (ardarıa), das lebte der Auszug (FFodog) 
genannt. Eine Unterart der Zwiſchengeſänge hießen Hyporchemata, weil fie mit 
Tanzbegleitung ausgeführt wurden. Eine andere Art derjelben, die Parabaje, 
die überaus fünftlih gegliedert war und bei welcher der ganze Chor ſich 
den Zufhauern zumandte, gehört ausichlieglich der Komödie an, die Trauer: 
gefänge (Xoro) dagegen der Tragödie. Die leßteren wurden nicht dom 
ganzen Chor, jondern von einzelnen Sängern und Halbchören abwechjelnd 
vorgetragen. Auch jonft galt das Wort des Ariftoteles: „Den Chor muß 
man wie einen der Schaufpieler und als einen Zeil des Ganzen betrachten 
und mit in die Handlung ziehen.“ Demgemäß erſcheint der Chor in den 
beften Stüden keineswegs als Iyriihe Einlage oder muſikaliſches Intermezzo. 
Er hat ein der Handlung entjpredhendes Tonfretes Gepräge und lebt nicht 
nur refleftierend die Handlung mit, ſondern bethätigt ſich fortwährend an 
derjelben und greift als Mitipieler in diejelbe ein. 

Bon mehr als vierhundert altgriehiihen Dramen find uns kurze Nach— 
richten, meift aber nur die bloßen Titel erhalten. Diejelben verteilen fi auf 
etwa dreißig bedeutendere Dichternamen, über deren Träger abermals meift 
nur dürftige und lüdenhafte Nahrichten vorhanden find. So läßt fid) die 
allmählihe Ausbildung der Tragödie nur fehr ungenügend verfolgen, und 
ebenfo iſt es mit dem ſpäteren Verfall beitellt. Auch aus der eigentlichen 
Blütezeit Haben jih nicht mehr Stüde gerettet, als wir von dem einen 
Shafejpeare befigen. Sie gehören zum wertvolliten Beitand der Weltliteratur; 
aber fie reichen doch nicht Hin, uns von der KHunftvollendung und dem Neid): 
tum der attiſchen Bühne eine völlig entſprechende Vorftellung zu machen. Von 
den fiebzig (oder vielleicht neunzig) Stüden des Aeſchylos find nur fieben er: 
halten, von den Hundertdreiundzwanzig des Sophofles ebenfalls fieben, von 
den zweiundneunzig des Euripides neunzehn. Das ilt ungefähr dasjelbe 
Verhältnis, als wenn wir von Shakeſpeare nur nod zwei oder im günftigjten 
Fall fieben Stüde zur Hand hätten. Immerhin it faum ein Zweifel, daß 
die geretteten Stüde nahezu alle als die vorzügliditen Meiſterwerle der be: 
treffenden Dichter betrachtet werden können und alſo dod ein haralteriftiiches 
Bild jener Blütezeit gewähren. 

Jener Vlütezeit war nur eine furze Dauer bejchieden — nit ganz 
ein Jahrhundert. Sie beginnt mit dem eriten dramatiihen Wettkampf des 
Aeſchylos (500) und endigt mit dem Tode der beiden andern Dichter (406). 
Ihr Hoffnungsvoller, Tebensftrogender Anfang fällt mit der glorreihiten Zeit 
helleniiher Thatkraft, jener der Perjerkriege, zufammen, ihr jtrahlender Höhe: 
puntt mit der friedlichen Glanzepoche Athen? unter Perikles (444—429), 
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ihre fruchtbare Weiterentwicklung mit den bewegten, ſtürmiſchen Zeiten des 
Peloponneſiſchen Krieges. Bis 468 ſtand Aeſchylos, der erhabenſte der drei 
Dichter, allein neben Rivalen, die ſeinen Ruhm nicht überleben ſollten und 
über deren Verdienſt uns ein Urteil nicht mehr möglich iſt. Von 468 bis 
zu ſeinem Tode (456) machte ihm der um faſt dreißig Jahre jüngere 
Sophokles die Palme ſtreitig, zwar nicht jene genialer Erfindung und Groß— 
artigkeit, aber jene künſtleriſcher Abrundung und Vollendung. Als er ftarb, 
fand Sophofles feinen ganz vollbürtigen Rivalen mehr; aber in Euripides 
eritand ihm doch aläbald ein gewandter, fruhtbarer Wettbewerber, der die 
Dramatit nah mander Seite hin originell und bedeutfam entwidelte und 
neben jchroffen Gegnern doch viele warme Freunde und allgemeinen Ruhm 
gewann. YFünfzig Jahre lang beherrjhten jie nebeneinander die Bühne von 
Athen. In den legten zwanzig diejer Jahre blühte neben ihnen Ariftophanes 
empor, der größte Komödiendichter der attiihen Bühne, der jene glänzende 
Blütezeit dann noch um weitere zwanzig Jahre verlängern follte. Ein Jahr 
nad) jeinem Tode wurde Ariftoteles geboren, der Dramaturg der attifchen 
Bühne, während Platon no die letzte Zeit des Sophokles und Euripides 
miterlebte und fich jelbft in Dithyramben und Tragödien verſuchte. 





Elftes Kapitel. 
Aefdiylos. 


Aeſchylos (Adaysiog), der Sohn des Euphorion aus Eleufis, wurde im 
Jahre 525 auf 524 (Olymp. 63, 4) geboren und jcheint ſich in jungen 
Jahren der Poefie zugewandt zu haben. Die Sage erzählt, der Gott Dionyios 
jelbft jei ihm erjchienen, um ihm den Dichterberuf zu verleihen. Nah Suidas 
ging er ſchon zwiſchen 500 und 497 einen Wetttampf mit Pratinas und 
Choirilos ein, wurde aber überwunden. Die perjiihe Invafion rief ihn 
bon der Bühne aufs Schladhtfed. Er kämpfte mit bei Marathon und 
wurde verwundet aus der Schlacht getragen. Den Preis der beiten Elegie 
auf die Gefallenen bei Marathon gewann ihm Simonides ab (489), aber 
vier Jahre ſpäter ging er zum erftenmal fiegreih aus einem dramatijchen 
Wetttampf hervor. Fünf Jahre darauf ftand er abermals unter den Waffen, 
diesmal dem Riejenheer des Kerres gegenüber. Er machte die Entſcheidungs— 
Ihladhten von Salamis und Platää mit. Bei Marathon jtarb jein Bruder 
Kynegeiros den Heldentod, indem er verfuchte, ein perfiiches Schiff mit den 
Händen feftzuhalten. Erſt nachdem der große Freiheitskampf ſiegreich für 
Hellas entſchieden war, widmete der ebenjo tapfere und heldenmütige als 
ehrenfefte und religiöje Dichter ji) wieder ungeftört der Kunſt. Eine Trilogie, 
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worin er den Triumph der nationalen Sache verherrlichte, wurde 472 zu 
Athen gekrönt. 

Im Jahre 468 wurde er in einem Wettfampf mit dem um fajt dreifig 
Jahre jüngeren Sophofles überwunden, errang dagegen ſchon im folgenden 
Jahre (467) wieder einen Sieg mit feiner thebanifhen Trilogie. In der 
Zwifchenzeit jcheint er wiederholt ala Gaft am Hofe des Königs Hieron in 
Sizilien gemeilt zu haben, wahrjheinlich bereit um 476 oder wenig fpäter. 
Er verherrlihte damals in einem lokalen Feſtchklus, den „Aetneen“, die 
Gründung der Stadt Aetna (Katania). Bei einem folgenden Beſuch in 
Spyrafus (zwiſchen 471 und 469) wurde dajelbft jeine Perjertrilogie auf: 
geführt. Über den Grund diejer wiederholten Reifen famen allerlei Gerüchte 
in Umlauf, welden indes wenig Bedeutung zuzumeſſen ift. Nach Aelian und 
Ariftoteles wurde er angeflogt, das Geheimnis der Eleuſiniſchen Mofterien 
verlegt zu haben. Aus jeiner lebten Lebenszeit ift nur befannt, daß er 
mit feiner Orefteia, der einzigen von ihm ganz erhaltenen Trilogie, 458 noch 
einmal in Athen fiegte, zwei Jahre vor feinem Tode. Denn 456 ftarb er zu 
Gela in Sizilien. Über feinen Tod liegen fonft feine näheren Nachrichten vor, 
nur unmwahrjheinliche Anekdoten. Aus den Siegen, welde er noch in den 
legten zwölf Lebensjahren errang, iſt jattfam klar, daß ihn Sophofles durchaus 
nicht aus der Gunft des Publitums verdrängte, noch daß irgendwie Ver: 
ftimmung jeine Schaffenskraft lähmte. Die Zahl feiner Siege wird von der 
alten Vita auf dreizehn, von Suidas auf achtundzwanzig angegeben; fiher nad): 
gewiejen find vier. Mehrere jeiner Stüde gewannen den Siegespreis erft nad) 
jeinem Tode; die bereit$ preisgefrönten wurden dur den Ruhm des Sophofles 
jo wenig verbunfelt, daß vielmehr ein eigener Volksbeſchluß ihre Wiederauf- 
führung erlaubte und durch Ausſetzung einer Belohnung dafür empfahl. 

Aeſchylos entwidelte eine Fruchtbarkeit, welche ſich faſt mit jener der 
jpäteren jpanifhen Dramatiker vergleihen läßt. Die ganze Götter: und 
Heldenwelt Homers, Hefiods und der Kykliker hat er bereits auf die Bühne 
gebracht, und zwar in Trilogien, deren Zeile ziemlid eng zujammendingen 
und au in ihrer Verbindung ein einheitliches Kunſtwerk bildeten. 


Aus der Ilias ſchöpfte er die Trilogie: „Die Myrmidonen“, „Die 
Nereiden” und „Die Phryger oder die Auslöjung des Hektor“; aus 
der Nethiopis die Trilogie: „Die Karier* (Sarpedons Tod), „Memnon“ und 
‚Die Wägung der Todeslofe* (Yoyoorasia); aus der Heinen Ilias die mut— 
maßliche Zrilogie: „Die Wahl der Waffen“, „Die Thrafierinnen“ (Njas’ 
Zod) und „Die Salaminierinnen”; aus den Kyprien: „Iphigenie“, 
„Telephos“ und „Palamedes“; aus der Odyſſee und Telegonie: „Die Geifter- 
beihwörung* (Yuyaywyoi), „Benelope* und Kirke“ (Satyripiel). 

Die Argonautenlage behandelte er in den Stüden „Athamas”, „Hypfipyle“, 
„Argo* und „Die Kabiren“, mahrideinlih auch in den „Theoroi ober 
Iſtmiaſtai“ fowie den „Nemeen“. 
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Auf die Adraſtosſage bezogen ih „Die Argeier“, „Die Eleuſinier“, 
‚Die Epigonen”; auf bie Perfeusjfage „Die Phorkiden“ und „Polydektes“; 
auf die Heraklesſage „Alkmene“ und „Die Herafliden“. 

„Die Heliaden“ behandelten den Sturz des Phaiton, „Die Bogen: 
ſchützinnen“ den Untergang bes Aftaion, „Niobe*, „Atalante*, „Irion“, 
„Siſyphos“, „Die Perraibiden“ andere großartige Sagenitoffe. 

Dem Dionyjos-Mythos, aus deſſen Feier eigentlich das Drama hervorgegangen, 
widmete Aefchylos die Stüde: „Die Edonier” (Thrafer), „Die Baldantinnen“ 
(Basoapaı), „Die Jünglinge* und „Lykurgos“ (Satyripiel), die wahrſcheinlich 
eine Tetralogie bildeten, ebenjo bie vier Stüde „Pentheus“, „Die Xantrien”, 
„‚Semele oder bie Wafferträgerinnen“ und „Die Ammen bes 
Dionyios“. 


Von den erhaltenen fieben Stüden des Aeſchylos bilden drei ſeine letzte 
Trilogie, die vier andern gehören vier verſchiedenen früheren Trilogien an!. 

Ch „Die Perfer” oder „Die Schußflehenden“ das ältefte dieſer ſieben 
Stüde find, kann nit mit Sicherheit entjhieden werden. Weit aus- 
einander dürften fie nicht liegen. „Die Perſer“ beſitzen ſchon hohen 
Reiz als ein lebendiges Denfmal der ſchönſten Ruhmeszeit von Hellas. 
Wurden fie aud erſt acht Jahre nah der Schlacht von Salamis aufgeführt, 
jo find fie doch gewiffermaßen der Triumphgeſang eines der Tapferen, die 
bei Marathon, Salami3 und Platää mitgefämpft. Allerdings fein Felt: 
jpiel oder Gelegenheitsftüd nad moderner Art. Die ftrenge Scheidung des 
Tragiſchen und Komiſchen ließ bei den Griechen fein künſtleriſches Mittel- 
glied zwifchen Tragödie und Komödie erftehen, wie es etwa ein freudig: 


ı GSefamtausgaben von: Aldus (Venetiis 1518), A. TZurnebus (Paris 1552), 
Fr. Robortelli (Venetiis 1552), 9. Stephanus (Paris 1557), W. Canter 
(Antwerpen 1580), Th. Stanley (London 1663), ©. be Paaum (Hagae Com. 
1745), €. 6. Schü (Hallae 1782—1794 ; 2. ed. 1799—1807; 3. ed. 1809-—1821), 
3 9. Bothe (Leipzig 1805. 1830), ©. Butler (Cambridge 1809—1816), 
A. Wellauer (Leipzig 1823), ©. 9. Schäfer (Leipzig 1827), W. Dinbdorf 
(Leipzig 1830; Orford 1851 ıc.), F. A. Paley (Cambr. 1846 ıc.), 8. Hermann 
(Leipzig 1852 ıc.), 3. A. Hartung (Keipzig 1852), 9. Weil (Gießen 1858 ıc.), 
A. Kirchhoff (Berlin 1880), N. Wedlein und 9. Vitelli (Berlin 1885), 
E. Zomarides und R. Wedlein (Athen 1891). — Lerifa von: Wellauer (Lips. 
1830), G. Lindwood (London 1843), Dindorf (Leipzig 1876). — Die Reihe 
der überſetzer eröffnet auch hier wieder Friedr. Leop. zu Stolberg mit vier 
Stüden: Prometheus, Sieben, Eumeniden, Perfer (Hamburg 1802; Gefammelte Werte. 
Bd. XV. Hamburg 1823). — Ihm folgten mit Gefamtüberfegungen: G. Fähſe 
(Leipzig 1809), I. 9. Voß (Heidelberg 1827), 3. G. Droyfen (4. Aufl. Berlin 
1884), 3.3. €. Donner (Stuttgart 1869), C. Bruch (Breslau 1881), J. Mindwih 
(Stuttgart 1851), I U. Hartung (Leipzig 1852 fi.), U. Oldenberg (Leipzig 
1869. 1881), 9.v. Wolzogen (Leipzig 1878), 3. Mähly (Leipzig 1883), B. Todt 
(Prag 1891), P. Brumoy (Theätre d’Eschyle. Paris 1730), I. ©. Bladie 
(London 1850). — Biographiiches: Ch. Petersen, De Aesch. vita et fabulis. Havniae 
1814. — Dahms, De Aesch. vita. Berol. 1860. 
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ernftes Feftfpiel gewejen wäre. Der Dichter mußte darum den Schauplat 
der Zeitgefhichte von Hellas nad Perfien verlegen und konnte den Sieges- 
jubel der Seinen nur in den Wehllagen des überwundenen Gegners ſich 
jpiegeln laffen. Der nationale Gefihtspunft mußte ſich dem eigentlich 
tragifchen unterordnen, wie diefer feiner Natur nad wieder dem religiöfen. 
In dem Triumph der griehifchen Waffen ſchildert Aeſchylos nicht einen Sieg 
der nationalen Freiheit, jondern einen Sieg des Rechtes und der ewigen 
Gerechtigkeit über frevelnden Übermut und ftolze Selbftvergötterung. Um 
den erjhütternden Cindrud diejes Gottesgerichts hervorzurufen, bedurfte es 
weder vieler und verjchiedener Gharakterfiguren noch einer lange ſich Hin- 
ziehenden fünftlichen Verwidelung; der Dichter hat fih auf jo wenige Mittel 
beihräntt, daß manche neuere Sritifer e& zu arm an Handlung fanden 
und als „kantatenartig“ bezeichneten. Die vorhandene Handlung genügt indes, 
das Tragiſche des Stoffes zur vollen Wirkung zu bringen. 

Den Chor bilden greife Berferfürften, die nicht mehr im ftande waren, dem 
Zuge des Großkönigs nad Griechenland zu folgen, aber um fo gefpannter auf 
deffen Ausgang harren. In herrlihen Anapäjten ſchildern fie die Größe und 
den Glanz des Rieſenheeres, an deſſen Spitze Kerres den Hellespont überjchritten. 
Alles Scheint unfehlbaren Sieg zu verbürgen, und dennoch bangt den viel: 
erfahrenen Greifen vor dem jchlieglihen Loje der großen Armee. In melodiich 
Hin und her wogenden Wechſelſtrophen taufchen fie fi gegenfeitig Hoffnungen 
und Befürdtungen aus. Da erjcheint Atoffa, des Königs Mutter. Wie vor 
einer Göttin werfen fi) die Großen des Reiches vor ihr in den Staub. Doch 
aller Prunk des Orients vermag nicht düftere Eorge von ihrem Herzen zu 
Iheuden. Schredende Träume rauben ihr Schlummer und Frieden. Denn 
wenn fie auch nicht für Macht und fünftige Stellung ihres Sohnes bangt, 
fürchtet fie defto mehr für feinen Ruhm, wenn er nicht fiegte. Die Fürſten raten 
ihr, durch eine Totenjpende bei ihrem verftorbenen Gemahl Dareios Hilfe zu 
ſuchen. Allein ehe das möglich, naht ſchon ein Bote und bringt Nachricht von der 
furchtbaren Niederlage, welche die Perſer erlitten, erft nur kurz, von Schredens- 
rufen des Chores unterbroden, dann in vier längeren Schilderungen. Die erfte 
zählt die bei Salamis gefallenen Führer und Truppen auf, die zweite Die eigent- 
liche Schlacht, die dritte den Schlag des Arifteides auf die fleine Inſel Pſytta— 
leia, die vierte endlih den Rüdzug des Heeres durch Mittelgriechenland und 
Thrafien. Das an fi) epiiche Element erhält nicht nur durch dialogijche Unter: 
bredung, jondern auch durd die Lebhaftigkeit und draftiihe Kürze der Er: 
zählung dramatiihen Charakter. Die leßtere Klingt in einen ergreifenden Chor 
aus, der die Haupticenen der Sataftrophe noch gedrängter zufammenfaßt !. 


! G.F. Giljam, De fabula Aeschyli quae Persae inscribitur. Upsala 1857. 
— €. Hannal, Das Hiftorifhe in den Perjern des Aeſchyſos. Wien 1865. — 
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Die Hauptſchlacht von Salamis iſt mit hinreißender Schönheit ge— 


ſchildert: 


Doch als der Tag auf glänzendweißem Roßgeſpann 
Die ganze Landſchaft ſonnenhell erleuchtete, 

Da ſcholl von Hellas' Volke Lärm wie freudigen 
Geſanges heller Jubel, und mit lautem Ruf 

Vom Felſeneiland jauchzte nach der Wiederhall. 

Furcht überkam der Perſer Herzen allzumal, 

Die fo getäuſcht fich ſahen; denn nicht als zur Flucht 
Erhoben Hellas’ Söhne ftolzen Schlachtgeſang, 

Nein, kühn zum Kampf zu ftürzen heikentbrannten Muts, 
Und alles bort entflammte Kriegsdrommetenſchall. 
Sofort die Wogen ſchlugen fie mit raufchender 
Seeruder gleichgemeff'nem Schwung dem Takte nad; 
Da tauchten plötzlich alle auf vor unferm Blid. 

Voran in wohlgeſchloſſ'nen Reih'n erichien zuerft 

Der rechte Flügel, hinter ihm in ftolgem Zug 

Die ganze Flotte; ringsumher erſcholl zugleich 
Vielfaher Ruf: „Auf, Hellas’ Söhne, ftürmt zur Schlacht, 
Befreit die Vatererde, Kinder, Gattinnen, 

Befreit der Heimatgötter alten Sit, befreit 

Der Ahnen Gräber! Jetzt um alles gilt ber Kampf!“ 
Nun aud von ung, von Perjerzungen, wogte laut 
Gejchrei entgegen; nimmer war zu ſäumen Zeit. 

Schiff bohrt in Schiff den erzbewehrten Schnabel ein; 
Es war ein Schiff aus Hellas, das den Sturm begann 
Und einem Tyrer allen Shmud vom Steuer brad). 
Nun ftürmte jeder Führer auf ein andres Schiff. 
Anfänglich hielt des Perferheeres Woge ftand; 

Doh als in engem Raume dicht der Kiele Schwarm 
Sid drängte, feiner feinem mehr zur Hilfe war, 

Sie ſelbſt mit eigner Schnäbel erzbewehrtem Zahn 
Eid ſchlugen, da zerbradhen alle Ruderreih'n, 

Und Hellas’ Schiffe ftürmten wohlbedädtig an, 
NRingsher um ung fich werfend; unjrer Schiffe Rumpf 
Schlug um, die See war nirgendb mehr fichtbar dem Blid, 
Von Wrad und Scheitern wimmelnd und Erichlagenen, 
Und Leichen deckten Klippen und Geftab’ umher. 
Verworren fliehend ftürmten nun die Schiffe fort, 
Soviel no übrig waren ans dem Perjerheer. 

Do jene ſchlugen, ſpießten fie, Thunfiſchen gleich 





F. ran Hoffs, De rerum historicarum in Aesch. Persis tractatione poetica. Colon. 
1866; Ders., Zu ben Perfern des Aeſchylos. Emmerich 1880. — Hamacher, Die 
Shlaht bei Salamis nach ben Perfern des Aeſchylos. Trier 1870. — Ph. Keiper, 
Die Perjer des Aeſchylos als Quelle für perfiihe Alterthumskunde ꝛc. Erlangen 
1878. — Die Perfer. In freier deutiher Nachbildung von 9. Gravenhorift. 
Holzminden 1892. 
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Und anderm Nebesfange, mit zerbrodhenem 

Gebälk und Rudertrümmern; Angftgeichrei zugleich 
Durchſcholl mit bangem Wehgeheul weithin das Meer, 
Bis uns das Auge Ihwarzer Naht dem Feind entzog !. 


Abermals tritt nun die alte Königin auf, aber allen ſchimmernden 
Prunkes entäußert, in jhlihtem Trauergewand, um am Grabmal ihres Ge: 
mahls — mitten auf der Scene — ein Totenopfer darzubringen. Der 
Chor ruft mit ihr die Götter der Unterwelt an — und aus der Verſenkung 
fteigt der Geift des Dareios empor. Die Greife duldigen ihm. Er fragt nad) 
ihrem Begehr. Da fie, von Scheu überwältigt, nicht zu antworten wagen, 
wendet er fih an feine Gattin Atoſſa. Sie berichtet furz über Xerres’ Zug, 
feinen ruhmreihen Beginn und fein trauriges Ende. Trauernd blidt Dareios 
auf die bisherige Geſchichte des Perjerreiches zurüd, deſſen fteigende Wohl: 
fahrt nun Xerxes jelbft untergrabe und zeritöre. Er fieht noch Schlimmeres 
voraus. Die Berjer haben jih an den Tempeln und SHeiligtümern der 
Götter vergriffen, und dafür harrt ihrer noch jchredlichere Rache. 


Die Opferherde ſchwanden, Götterfite find 

Tief aus den Gründen umgewühlt in wilden Schutt. 
Für folde That denn müffen fie mit gleihem Map 
Seht und in Zukunft büßen; noch verfiegte nicht 
Der Quell des Unheils, immer noch taucht neues auf. 
Denn fol ein Sühnungsopfer, blutigftrömend, wird 
Don Dorerlanzen auf Platääs Feld gebradit; 

Und Totenhügel werden bis ins dritte Glied 

Lautlos der Enkel Augen einft verfündigen, 

Daß libermut dem Erdenfohne nicht geziemt. 

Denn aus der Hoffart Blüte ſprießt als Ährenfrucht 
Die Sünde, die mit thränenſchwerer Ernte lohnt. 
Erblict ihr jo des Übermutes Strafgericht, 

So bentt an Hellas und Athen, und tradhtet nicht 
Nach fremden Schäßen, noch verftreut das eigne Glüd, 
Berihmähend, was euch heute zugeteilt ein Gott. 
Wohl ftraft Kronion allzufühn aufftrebenden 
Hochmut und übt ein unerbittlich ftreng Gericht ?. 


Nahdem der Schatten des Königs entihmwunden, ſchildert der Chor 
in majeftätiiher Strophe das Glüd, melde: das Reid einft unter ihm 
genoſſen. 

Götter! ein ſtrahlendes Los, ein geſelliges, 
Glückliches Leben im Staate beſeligte 

Dieſes Volk, als der Greis 

Allen genügend und mild, den Unſterblichen gleich, 
Nimmer beſiegt, im Lande gebot — Dareios!“* 


! Pers. 386-428 (Donner). ® Ibid. 811—828. > Ibid. 852 — 856. 
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Und nun — welch ein Umſchwung! Unter Wehgeſchrei erſcheint der 
beſiegte Xerxes — den leeren Köcher um die Schultern, beſtätigt die Furcht: 
bare Trauerbotſchaft und mijcht feine Klagen mit jenen des Chors: 


Laut jammert das Land um die Jugend bes Lands, 
Die Ares erſchlug, der Hades’ Haus 

Mit Perfern erfüllt. Denn im Hades wohnt 

Das unzählbare Heer und die Blüte des Volks, 
Mit dem Bogen bewehrt; denn es ſanken in Staub 
Bon dem Heldengeihleht Myriaden dahin. 

Weh, weh um die herrliche Säule bes Reichs! 

Und Afia beugt, mein König und Herr, 
Schmachvoll, ſchmachvoll fein Knie in den Staub '!, 


Die mweltgefchichtliche Kataftrophe hat in diefem Stüd einen ihrer wür— 
digen monumentalen Ausdruck gefunden. 

Noch mehr als in den „Perjern“ tritt der Chor in den „Schub: 
flehenden“ (/zerudsg) in den Vordergrund, ja er fpielt hier geradezu die 
Hauptrolle. Er bejteht aus den fünfzig Töchtern des greifen Danaos, welche, 
von den fünfzig Söhnen des Agyptos zur Ehe begehrt, diefelben verſchmähten 
und nun, bon diefen zur See verfolgt, mit ihrem Vater eben an der Hüfte 
von Argos angelommen find und an einem Oötteraltar bei Apollon, Hermes 
und Pojerdon Hilfe juhen. Auch Hier ift die äußere Handlung wieder ver— 
Ihwindend gering. Danaos mahnt feine Töchter zu Gottvertrauen, Mut 
und beſcheiden demütiger Haltung. Der König von Argos fieht ſich nad 
den Antömmlingen um und wird von ihnen um Schuß angerufen, will fie 
aber nit in die Stadt laffen ohne vorherige Zuftimmung des Volkes; 
denn er jcheut e8, fih in einen Krieg mit den Ägyptern einzulaffen. Die 
Schutzflehenden fommen dadurch in jehr bedvrängte Lage. Erſt als fie drohen, 
fi) eher an den Götterbildern aufzuhängen, als fih den PVerfolgern zu er: 
geben, wird der König aus feiner feigen politifhen Angftlichteit etwas auf: 
gerüttelt und läßt Danaos in die Stadt ziehen. Diejer fehrt mit guter Bot: 
haft zurüd: ein Vollsbeſchluß nimmt die wehrloſen Berfolgten unter jeinen 
Schub. Es ift die höchſte Zeit. Denn ſchon naht das Schiff der Ägypter. 
Sie landen. Sie eriheinen mit Stangen, Beilen und Peitſchen, um die 
widerjpänftigen Töchter nah orientaliiher Weife zur Heirat zu zwingen. 
Wie es aber zum äußerften zu kommen droht, greift endlich der König ein 
und verteidigt die Jungfrauen aud auf Gefahr eines neuen Strieges hin. 
Dankend und jubelnd ziehen die Geretteten in die Stadt ?. 


1 Pers. 918—930. 

2Uber bas Verhältnis des Stüdes zu den zwei verloren gegangenen der Trilogie 
vol. F. 6. Welder, Die Äüſchyliſche Trilogie S. 399 ff.; Derf., Kleine Schriften 
IV, 100 ff. 


150 Elite Kapitel. 


Eon wenig äußere Scauftellung die Handlung bietet, führt fie doc 
Spannung genug herbei, um den acht Chorliedern Leben, Bewegung und 
dramatiſchen Charakter zu verleihen. Die Shüchternen Klagen und Bedenten, 
die inftändigen Bitten, die ſchwankenden Hoffnungen, die vertrauensvollen 
Gebete, die erhabenen Betradhtungen, die Dank- und Freudenrufe des Chors 
quellen in echt poetifher Ummittelbarleit aus der wechjelnden Lage jelbft her- 
vor; fie find feine bloß lyriſchen Intermezzos, jondern eine ſich fteigernde 
HYortführung des Dialogs, nur in mehr gehobener und funftreicherer Form 
und in ihrer ergreifenden Innigfeit bei weitem tragifcher, als es die Seufzer 
und Bravourarien einer einzelnen Scaufpielerin jein könnten. Schon die 
Gruppe der um den Altar fih drängenden Schußflehenden mußte in ihrer 
plaftiiden Schönheit einen tiefen Eindruf maden. Danaos vergleicht fie 
mit einem „Taubenſchwarm, vor gleihbeihtwingtem Falken bang”, und zum 
König von Argos ertönt ihr Ruf: 


Schaue mid flüchtige, ſchutzflehende, zitternbe, 

Gleich dem gejheucdhten Lamm, das an der Felswand 
Shwindelnden Höhen irrt! Hoffend auf Hilfe, blöft es 
Und fünbet fein Leid dem Hirten!. 


Das ganze Stüd ift gewiffermaßen ein Auffchrei frommer, reiner, jung: 
fräuliher Weiblichkeit gegen die brutale Gewalt, mit welcher der Orient alle 
Rechte des Herzens mit Füßen trat, Freiheit und Würde des Weibes zum 
Loje einer friegsgefangenen Sklavin erniedrigte. Der tapfere, friegsgemwaltige 
Dichter der „Perjer” zeigt ih hier als den zartfinnigften Sänger jener jung: 
fräuliden Reinheit und Frömmigkeit, welche die VBorbedingung eines menjchen- 
würdigen Ehebundes bildet. 

Denn auch hier wieder gründet fi die ganze Anſchauung des Aeſchylos 
auf die tieffte religiöfe Überzeugung. Den König von Argos mahnt der Chor: 


O blid auf ihn, der aus den Höhen blidt, 

Ihn, der Bebrängten Schirm 

Und Hort, die flehend ihrem Nächſten nahn 

Und Recht nicht finden noch Gerechtigkeit. 

Wohl ftraft Zeus’ Grimm, des Flüchtlingshortes, einit, 
Wen das Gefchrei des Armen nicht erbarmt ?, 


Zum Zeus aber rufen die verlaffenen Jungfrauen : 


Der Götter Gott, Seligfter du der Seligen, 

Aller Gewalt Gewaltigfter, ewiger Zeus, erhör uns! 
Wend ab von beinen Kindern 

Der Männer Frechheit in geredhtem Zorne! 


— — — — — — — — — — 





! Hiket. 349 -352. ? Ibid. 381—386. 
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Zu wem kann mein Gebet gerechter 

Um Beiſtand flehn, zu welchem Gotte? 

O Vater alles Lebens, Herr durch eigene Macht, 
Des Stammes alter, großer Ahn, 

Allwalter Zeus, alles Heiles Quelle! 


In niemands Obhut jcheu ſich flüchtend, 
Erkennt Zeus feinen andern Herrſcher 

Und ſchaut zu miemand über fich verehrend auf. 
Er ſpricht, und fertig folgt die That, 

Und ſchafft, was faum im Herzen keimte!. 


„Die Sieben gegen Theben“ gehörten als drittes Stück zu einer 
Trilogie, mit welcher Aeſchhylos 467 über Ariſteas und Polyphradmon, die 
Söhne ſeiner früheren Nebenbuhler Pratinas und Choirilos, den Sieg davon— 
trug?. Die Trilogie umfaßte die Hauptmomente der ſchauerlichen Labdakiden— 
ſage, die zum Teil ſchon bei Homer Erwähnung findet?. Gegen die Warnung 
des Orakels von Delphi zeugt Laios, der Urenkel des Kadmos, einen Sohn 
Oedipus, der dann troß aller angewandten Borfihtsmaßregeln fein Mörder 
und der Gatte jeiner eigenen verwitweten Mutter Epifafte (oder Jokaſte) 
wird. Sie erhängt fih, als die Verwandtihaft an den Tag fommt, er 
blendet ſich und irrt fürder ala Bettler umher, Flucht aber aud) feinen Söhnen, 
und jo gejellt fi zum Fluche des VBatermordes in dem unglüdjeligen Haufe 
auch noch derjenige des Brudermordes. Mit ſechs andern Helden belagert 
fein Sohn Polyneikes die Heimatftadt Theben, wo Eteofles, jein Bruder, 
al3 König herriht. Obwohl gewarnt und abgemahnt, ſtellt ſich Eteofles, 
unter der Wirkung jenes Fluches verblendet, in ftolzer Leidenſchaftlichkeit 
dem eigenen Bruder entgegen, und fie töten ſich gegenjeitig im KHampfe um 
die Stadt. Die Stüde „Laios“ und „Oedipus“ behandelten den erſten Teil 
der tieftragifhen Sage, „Die Sieben gegen Theben“ den furchtbaren Schluß 
derfelben. 

Bis auf die leßten zwei Scenen fpielt fih das ganze Stüd zwiichen 
Gteofles, dem König von Theben, einem Chor von thebiſchen Jungfrauen 
und einem Boten ab, der erft über die Belagerung, jpäter über die Rettung 


! Hiket. 524—528. 590—599. 

2 Nach der von %. Franz entdedten und herausgegebenen Didaskalie (Die 
Didaslalie zu Aeſchylos' Septem. Berlin 1848) waren die „Sieben gegen Theben” 
das dritte Stüd einer Trilogie, deren zwei erſte Stüde „Laios” und „Dedipus“ 
hießen; auf die brei Tragödien folgte noh das Satyrfpiel „Sphinx“. — Bol. 
J. H. Warren, De Aesch. Septem et Eurip. Phoeniss. Groning. 1832. — 
K. O0. Müller, De Aeschyli Septem c. Th. Gotting. 1836. — J. Oberdick, De 
exitu fabulae Aesch. quae Septem c. Th. inscribitur. Arnsberg. 1877. — 
W, Richter, Quaestiones Aeschyleae. Berol. 1878. 

» Sbuffee XI, 271—280. 
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der Stadt berichtet. Die Verwidlung liegt anfänglih nur in der Kriegs— 
gefahr, fie wächſt durch die Zahl der heranftiirmenden Helden, fie gipfelt 
darin, daß einer derjelben des Königs Bruder ift. Eteokles bewährt fi 
erſt al3 der einfichtigfte und beſonnenſte Herriher. Den angreifenden Helden 
jegt er in wohlüberlegter Wahl die pafjendften Verteidiger entgegen. Der 
ſymmetriſche Dialog jpiegelt jelbft gleihlam die höchſte Seelenruhe in der 
wachſenden Gefahr. Erjt die ftolze Herausforderung des Polyneifes bringt 
Eteofles aus dem Gleichgewicht. Umfonft fleht ihn aber jetzt der Chor an: 


O werbe, liebjter, befter Sohn bes Oedipus, 

Ihm, der fo jhlimmen Namen trägt, nit gleih an Wut! 
Daß Kadmos' Söhne wider Argos’ Volt zum Kampf 
Ausziehn, genügt wohl; jühnen läht fi ſolches Blut. 
Dod, Herr, von Bruderhänden Tod dur Wechſelmord, 
Co ſchauervolle Sünde tilgt niemals Die Zeit!. 


Falſches Ehrgefühl, Leidenichaftlichkeit, eine ftarre Verzweiflung, dem 
alten Fluche doch nicht entrinnen zu können, treiben den edlen, hoffnungs— 
vollen Herricher indes blindlings in jein Verhängnis hinein. Nur ein Chor: 
gejang voll der furchtbarſten Schredensahnung trennt feinen Entihluß von 
der vollendeten That. Dem Boten, der fie meldet, folgen die Schweitern 
Ismene und Antigone, um an den Leichen der zwei Brudermörder die herz: 
zerreißende Leichenklage anzufjtimmen. Ismene begleitet dann die Yeiche des 
Eteokles, Antigone troßt dem Verbot des Herold3 und weiht aud dem 
Volyneifes die Ehre der Bejtattung. Die Chöre mit ihrer erhabenen Ge- 
danfenfülle, ihrer ſtürmiſchen Leidenichaftlichkeit, ihrer grandiofen Sprade 
und Kraft bilden auch hier wieder die eigentlihe Seele des Stüdes. 

Bei weitem die großartigfte und für die Folgezeit einflußreichite Dichtung 
des Neihylos ift aber „Der gefejfelte Prometheus“?, ebenfalls das 
einzige gerettete Glied einer ganzen Trilogie, über deren andere Stüde aber: 
„Der feuerbringende Prometheus” und „Der erlöfte Prometheus“, die vor— 
handenen Brudftüde nur vage Vermutungen, feine fihere Auskunft bieten. 
Aber ſchon das eine Stüd reiht hin, Aeſchylos den größten Dichtern aller 
Zeiten beizuzählen. Alles ift hier titanenhaft, von überwältigender Größe 
und Erhabenpeit. 

! Septem 677—682. 

? €. v. Laſaulx, Prometheus, die Sage und ihr Sinn. Würzburg 1844; 
abgedruckt in defjen Studien des Haffiichen Altertfums (Regensburg 1854) S. 316-344. 
— 6. 3. Shömann, Des Aeihylos gejeilelter Prometheus. Greifswald 1844. — 
W. Fiſcher, Die Prometheus-Tragödie. Bajel 1859. — W. Teuffel, lber 
Aeſchylos' Promethie und Oreftie. Tübingen 1861. — J. Döllinger, Heibenthum 


und Judenthum ©. 269— 272. — 6. Gietmann, KHlaffiihe Dichter und Dichtungen 
II (Freiburg 1887), 521—556. 
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Der Held iſt einer jener Titanen, die ſich vermaßen, aus eigener Macht— 
volllommenheit in die von Zeus gejehte Weltordnung einzugreifen, und der 
jetzt machtlos und wehrlos in die Hände des jchwerbeleidigten Gottes ge: 
fallen if. Die Gottheiten „Kraft“ (xpodrog) und „Gewalt“ (Fa) haben 
ihn nad Skythenland, an das äußerfte Ende der Welt gebradt. Da an 
einer Felſenwand zwiſchen wild zerriffenen Bergtlüften, am Meeresftrand, 
joll er mit ehernen Banden an die Felſen angejchmiedet werden. Nur ungern 
ihreitet Hephaiftos an die Ausführung des jchredlihen Strafgerihts. Iſt 
auch nicht jede Erlöjung ausgeſchloſſen, jo jcheint doch auf der verhängten 
Bein die Ewigkeit zu laſten: 

Noch ift ja nicht geboren, der dich retten wird. 
Dies war der Dant, den deine Menjchenliebe fand: 
Du botjt, ein Gott, vom Götterzorne nicht geichredt, 
Mehr als geziemend Ehre dar den Sterblichen, 
MWofür du fortan hüten wirft den Schanerfels 
Aufrecht gefeffelt, ſchlummerlos, mit ftarrem Knie !. 


Doch alle Bedenken kämpft die Nüdjiht auf Zeus nieder, die Kratos 
geltend gemadt. Gegen jein Gebot giebt’s fein Entrinnen. Und jo voll: 
zieht denn Hephaiftos den entjeglichen Urteilsſpruch. Mit ehernen Feſſeln 
werden die Arme des Titanen an den Fels gejhmiedet, ein Demantkeil ihm 
mitten duch die Bruft getrieben, eine Eifengurt um die Hüften gejpannt, 
die Beine angezogen und ftraff mit ehernen Banden an den Fels genagelt. 
Mährend der ganzen gräßlichen Mißhandlung giebt Prometheus feinen 
ſtlagelaut von ſich. Erſt nachdem fein Henker ihn in feiner Tyelseinöde 
allein gelaffen, frömt er jeinen unnennbaren Schmerz in erjchütternden 
Jammerrufen aus: 

O heil’ger Ather und o Lüfte, ſchnellbeſchwingt, 

O Stromesquellen und der Dieereswallungen 

Endlofes Glanzfpiel! Erde, dich Allmutter auch, 

Did, Helios’ allfehend Auge, ruf’ ih an: 

Seht, was ich Hier von Göttern dulden muß, ein Gott! 
Schaut Her, weld; Leid, qualvoll, ſchmachvoll 

Dich martert, mit dem Yahrtaufende lang 
Fortlämpfen ich joll! 

Solch ſchmähliche Feßlung ſann er mir aus, 

Der neu ſich erhob, der Unſterblichen Fürft!? 


Vom Meere her jchwebt num der Chor herbei: die Töchter des Dfeanos. 
Bon dem Eiſengeklirr aufgejheucht, find fie hHergeeilt, und beim Anblid 
des gefeffelten Titanen zerfließen fie in Ihränen. Ihr Mitleid rührt ihn. 
Tadeln fie aud) leife jeinen Truß, jo nimmt er ihnen das nicht übel, und 


! Prometh. 27—32. ® Ibid. 88—97. 
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nad dieſem erften, ergreifenden Chorgefang erzählt er ihnen, weicher ge: 
fimmt, wenn auch nod immer herbe und bitter grollend, die Urſachen jeines 
tiefen Wehs. 

Er Holt weit aus, um Zeus recht ins Unrecht zu ſetzen. Ihm umd 
feinem andern dankt Zeus eigentlid feinen Thron. Im Kampf der Titanen 
wider Zeus hat er ſich von vornherein für Zeus erklärt und ihnen Unter: 
werfung geraten; und als es zur Entſcheidung fam, hat er fi auf die 
Seite des Zeus geftellt und ihm geholfen, die mwiderjpänftige Rieſenſchar 
mit Kronos jelbft in den Tartaros zu werfen; kurz, er hat den hödhften 
der Götter mit Liebesbeweifen überhäuft. Nur als derjelbe in graujamer 
Ungerechtigkeit des Menjchengefchlechtes vergab und dasfelbe vernichten wollte, 
hat er die Weltregierung des Mächtigen durchkreuzt und jich der Verlafjenen 
angenommen. Das war aber genug, ihm den ewigen Haß des Übergewaltigen 
zuzuziehen. Hoffnung giebt es jeht feine mehr. 


Ich fehlte wiffend, wollend, nie verleugn’ ich bas, 

Und lud, den Menſchen helfend, jelbft das Leib mir auf. 
Ah dachte freilih nimmermehr von folder Qual 
Zerfleiſcht dahinzumelfen hier am Klippenfturz, 

Gebannt an dieſen öden, nadhbarlojen Fels !, 


Diejes Jammerlos bändigt den troßigen Himmelsftürmer mwenigftens fo 
weit, daß er die Töchter des Okeanos anfleht, bei ihm zu bleiben und fein 
Leid durch Mitleid zu lindern. Auch der Beſuch des Okeanos, der nun auf 
einem geflügelten Seepferde heranfommt, tut ihm wohl. Wie derjelbe ihn 
aber zur Unterwerfung unter Zeus zu ftimmen ſucht, bäumt ſich der alte 
Trotz wieder in ihm auf, und er weiſt jeden Verſuch einer Ausſöhnung als 
Hoffnungslofe Thorheit von fid). 

Teilnahmsvoller al3 zuvor, jelbft mit leichtem Tadel auf Zeus, ſtimmt 
jeßt der Chor in die Klagen des Titanen ein; wie er aber in jelbitgefälliger 
Schilderung feinen Erfindungsgeift, feine Liebe zu den Menſchen und jeine 
Berdienfte um deren Givilifation rühmt, wirft ihm der Chor doch vor, daß 
er eim jchlechter Arzt jei, der ſich nicht ſelbſt zu helfen wilfe, traut den An— 
deutungen nicht, die Prometheus über einen dereinftigen Sturz de3 Zeus 
macht, und bezeichnet jein Leid im folgenden Wechſelgeſang deutlih als 
ein jelbitverichuldetes: 


Nimmer empöre mein Herz 

Zeus, des Weltalls Lenker, zu feindlihem Trotze! 

Nimmer fei ich Läffig, den Göttern zu nahn 

Mit heiligen Opfern ber Stiere 

Dort an meines Vaters Ofeanos raftlos flutendem Strom! 


! Prometh. 266—270. 
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Nimmer auch frevle mein Mund! 
Möge das feftitehn in mir 
Und nimmerdar entſchwinden! 


Seliger, welcher getroſt 

Dehnen darf fein Leben in leuchtender Hoffnung, 

Stets die Seele weibend in wonniger Luft! 

Doch faht mich ein Schauer, gewahr’ ich's, 

Wie du dulden mußt, von unfäglider Dual ohn’ Ende verzehrt, 
Weil du nad eigenem Sinn, 

Ohne Furdt vor Zeus, zu hoch 

Die Menihen ehrft, Prometheus!! 


Vergeblih nad Liebe und nah Hilfe aus Liebe ausſchauend, gedentt 
der Mädchenchor des Brautliedes, das fie einft dem Prometheus bei jeiner 
Vermählung mit der Okeanide Hefione gefungen. In diefem Wugenblid 
tritt ein anderes Opfer des Zeus auf, einft feine Braut, jene Jo, welcher 
er einft jeine Liebe gejchenft und melde er dann mehrlos der Eiferjudt 
und dem Haffe feiner Gemahlin Here überließ, von dieſer in eine Kuh 
verwandelt und duch quälenden Bremjenftih und von dem Rieſengeſpenſt 
des alljhauenden Argos unftet auf der ganzen Erde umbhergetrieben. Dieje 
endloje Hetze ift nicht weniger jchauerli als die endloje Umveränderlichkeit 
der Prometheusqual, die Liebe des Zeus nicht weniger verhängnisvoll als 
fein Haß, das Los des MWeibes, das die Schranken der ewigen Ordnung 
überjchritten, nicht weniger hart als jenes des Titanen, der trogig an ihr 
gerüttelt Hat. Nur das hat Prometheus vor Yo voraus, daß er jelbit in 
feiner zermalmenden Ohnmacht noch in die Zukunft blidt, Io alle ihre 
weiteren Wanderungen zum voraus jhildern und ihr endliche Befreiung weis: 
jagen fann. Im Geſpräch mit ihr lichten fi) auch die dunfeln Andeutungen, 
die Prometheus bereits über einen künftigen Sturz des Zeus und jeine 
eigene Erlöjfung gegeben. Er giebt der Jo zu verjtehen, daß einer ihrer 
Sproffen, im dreizehnten Geſchlechte, jein Befreier werden wird: 

Doch wie und wo, zu jagen, dies braudt lange Zeit; 
Und wenn es dir fund würde, frommte dir's zu nichts ?. 


Damit jchreitet nicht nur die Handlung voran, jondern es knüpft fich 
die legte und ſpannendſte VBerwidlung an. Nachdem ji) Prometheus vor 
Jo mitten in feinen Qualen als zutunftihauender Seher gebrüftet, da erhebt 
fi jein Titanenftolz zu neuem, noch frecherem Trotze. Er ſelbſt droht jebt 
dem Zeus mit dem Fluche feines Vaters Kronos. Er verkündet, daß ein 
Stärferer über ihn kommen und ihn’ für immer entthronen werde. Er pocht 
darauf, allein das Geheimnis zu willen, das jenen Sturz verhindern könnte, 


! Prometh. 526 —544. ? Ibid. 875. 876. 
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und da Zeus nun wirklih den Hermes jendet, um ihm diejes Geheimnis 
abzuverlangen, vergißt er nit nur aller Marter und Dual, fondern höhnt 
den Zeus als einen furzlebigen Tyrannen, jpottet aller Götter als niedrig 
gefinnter Yeinde, weigert Zeus jede Antwort und meift den Hermes wie 
einen Schulfnaben von id. 


Hermes. 
Hohnreden wahrlich beutft du, wie dem Knaben, mir. 


Prometheus. 


Und bijt du denn fein Knabe, ja noch thörichter, 
Wofern du jemals Kunde hoffft aus meinem Mund? 
Durch keine Marter, feine feinerdadhte Lift 

Soll mid Kronion zwingen, das ihm fundzuthun, 
Bevor er diefer Bande Schmad von mir gelöft. 

So ſchmettre denn zur Erbe feiner Blike Glut 

In weißbeihwingtem Flodenfturm, im Donnerhall 
Der Tiefen ſchwindle, ftürge wildvermwirrt das Al: 
Nichts wird mich beugen, daß ich ihm verfünbigte, 
Wer ihn bereinft von jeinem Throne ftürzen joll! 


Hermes. 
Erwäge doch, ob das zu deinem Heile dient. 


Prometheus. 
Erwogen, ſelbſtbeſchloſſen ward dies alles längſt. 


Hermes. 


Gewinn es endlich, endlich über did, o Thor, 
In deinem Jammerlofe recht gefinnt zu fein! 


Prometheus. 
Du quälft mich fruchtlos, wie zur Woge redeſt du. 
Nie komme dir zu Sinne, daß ich je vor Zeus’ 
Ratichlüffen weibiſch fürdtend mich entwürdige 
Und ihn beſchwöre, dieſen allverhaßten Gott, 
Die Hände flehend ausgeftredt nad Frauenart, 
Die Bande mir zu löfen. Das fei ferne mir! 


Hermes. 


Ich rebe viel und rede, jcheint es, ganz umſonſt. 

Denn meine Bitten rühren nicht, erweichen nicht 

Dein Herz; ben Zaum zerfnirfhend, glei dem jungen Roß, 
Und wild dich bäumend, bieteft du dem Zügel Troß, 

Indes in machtlos eitlem Wahn erhebft du did. 

Denn Troß, mit klugem Sinne nicht gepaart, vermag 
Niemals zu fiegen, auf fich ſelbſt allein geftellt. 

Bedenke, wenn bu meinen Rat adhtlos verſchmähſt, 

Mel Ungewitter, welches Wehs graunvolle Flut 

Dich unentfliehbar faffen wird. Zeus wird zuerſt 
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Mit Donnerſchlägen und des Wetterſtrahles Keil 
Den ſchroffen Abhang ſplittern hier und deinen Leib 
In Naht begraben, dichtumrankt vom Felſenarm. 
Und haft bu langer Zeiten Lauf vollendet dort, 
So fteigft du wieder an das Licht. Dann wird des Zeus 
Beihwingter Hund, fein blutigroter Adler, dir 
Giervoll zerfleiichen deines Leibs ein großes Stüd, 
Ein Gaft, der ungeladen kommt an jedem Tag, 
Mit deiner Leber ſchwarzem Raub fi fättigend. 
Und Hoffe nicht, das Ende folder Pein zu ſchaun, 
Bevor ein Gott als Stellvertreter deiner Qual 
Erieint, bereit, in Habes’ büftres Haus hinab 
Zu gehn, in fonnenloje Nacht des Tartaros. 
Nun magft du dich entſchließen; nicht erfonnen ja 
Mar diefe Drohung, fondern jehr im Ernft gemeint; 
Denn nichts von Lügenreden weiß der Mund des Zeus; 
Nein, jedes feiner Worte wird zur That. So fieh 
Umher und überlege dir’s und achte nie 
Den feden Troß für beffer als Befonnenheit. 

Die Ehorführerin. 
Uns dünft bes Hermes warnend Wort zur rechten Zeit 
Geiproden; denn er mahnt dich, abzuftehn vom Trotz 
Und nachzugeben weiſen Rats Bejonnenheit. 
So folg ihm! Unrecht handeln bringt dem Weiſen Schmad). 


Prometheus. 


Wohl wußt' id zuvor um die Kunde bereits, 
Die diefer enthüllt: doc erduldet der Feind 
Unbilden vom fyeind, jo beihimpft es ihn nicht. 
So ſchmettre herab zweizadig auf mid 

Den geichlängelten Blik, und es zittre die Luft 
Don des Donners Getof’ und der zucdenden Wut 
Des empörten Orfans, und der Erb’ Abgrund 
Mit den Wurzeln zugleich erſchüttre der Sturm! 
Und das wogende Meer, hoch ſchlag' es empor 
In tobendem Schwall, wo die himmlischen Stern’ 
Hinwandeln die Bahn; in die finftere Kluft, 

In den Zartaros ftürze herab mein Leib, 

Bon des Schidjald wirbelndem Strudel entrafft: 
Doch mich wird er nimmer vernichten. 


Hermes. 

Wohl fündet fi hier in Entſchlüſſen und Wort, 
So ſpricht fih ſchwindelnder Wahnfinn aus. 
Was mangelt ihm noch zu dem äußerften Wahn, 
Wenn er alſo fi bläht? Was fehlte zur Wut ? 

(Zum Chor.) 
Ihr Jungfrauen, die voll Mitleid ihr 
Eud härmt um des Manns .qualvolles Geſchick, 
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Flugs hebt euch hinweg aus biefem Gebiet, 
Daß euch nicht ſchwinden die Sinne, betäubt 
Von dem ſchrecklichen Brüllen des Donners! 


Der Ehor. 


Bieb anderen Rat, fprich anders zu mir, 

Und ich folge gewiß; wohl fträubt fi das Herz, 
Zu gehorfamen dem, was du eben gebotft. 

Was rufft du mid auf zu fo niedriger That? 
Gern duld' ich mit ihm das verhängte Geſchick. 
Denn ich habe Verrat tief hafjen gelernt 

Und fenne fein Gift, 

Das mehr mid) erfüllte mit Abjcheu. 


Hermes. 


Wohl denn, jo gebenft, was ich warnend gejagt: 
Und wenn euch erjagt des Verhängnifies Fluch, 
Klagt nicht das Geſchick an, jagt niemals, 
Daß Kronos' Sohn euch, eh’ ihr's gedacht, 
Ins Verderben geftürzt. Nein, wahrlih ihr jelbft, 
Ihr verderbet euch felbft: bald flechtet ihr euch 
Nicht plöhlich verlodt, nicht heimlich umgarnt, 
Mit fehendem Aug’ ins unendliche Nek 
Des Geſchicks durch eigenen Wahnfinn. 
(Hermes entfernt fih. Gewaltiges Tofen in der Luft. Erdbeben.) 


Prometheus. 


Schon wird es zur That, es erfüllt fih das Wort: 
Auf jehüttert der Grund, 

Und der Donner in dumpf nahhallendem Schlag 
Brüllt Taut, und e8 zudt in geichlängelten Loh'n 
Aufflammend der Blitz; hoch jagen den Staub 
Sturmwirbel empor, und alle zumal 

Wild jagen die Wind’, in feindlihem Hauch 

Mit des Aufruhrs Wut aufeinander geftürzt; 

Und der Äther vermählt fich der wogenden See. 
So jtürzt das Gericht, von Kronion gefandt, 

Mich ſchreckend mit Grau’n, fihtbar auf mid. 

O heilige Mutter, o Äther, du, 

Der das Licht hinrollt, das alles durchdringt, 

Ihr feht, was ich dulde mit Unrecht!! 
(Prometheus ſinkt mit dem Felſen in den Abgrund.) 


Das Stüd entipriht in hohem Grade den Anforderungen, die Ariftoteles 
an eine Tragödie ftellt. Durch feine Intelligenz, Menjchenliebe, Großherzig- 
feit, Standhaftigfeit erwedt Prometheus das lebhaftefte Mitgefühl, das ſich 
angeſichts feiner ungeheuren Qual zum tiefften Mitleid fteigert, während 


! Prometh. 986—1093 (Donner). 
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ſein wachſender Trotz offenbar als ein übermütiger Angriff auf die ewige 
Weltordnung gedacht iſt, die von ihm ſelbſt herausgeforderte Kataſtrophe das 
Herz mit Schauer erfüllt. Ganz klare und unmißverſtändliche Stellen, ebenſo 
die aus den übrigen Stücken bekannte Weltanſchauung und Religioſität des 
Aeſchylos jchließen die Annahme aus, er habe in Prometheus den Befreier 
der Menſchen vom unerträglichen Joche der Götter feiern, der herrichenden 
Vollzreligion einen Stoß geben wollen. Die Hybris, der verblendete Stolz 
und übermut, ift im Prometheus ebenſo deutlich als Kern der tragifchen 
Schuld, als Urſache des furdtbarften Strafgerichtes gezeichnet wie in Xerxes 
und Gteofles. Dennod tritt der Triumph der fittlihen Weltordnung in 
diefem Stüde weniger harmonisch hervor al3 in den andern. Die Welt- 
regierung ded Zeus wird von dem Vorwurf willkürlicher Tyrannei feines: 
wegs völlig befreit. Seine Gerechtigkeit erjcheint nahezu als graufam; fie 
jermalmt den Prometheus, ohne auf die liebevollen Ziele zu achten, die jener 
in jeinem an ſich vermefjenen Beginnen anftrebte. 

In der That fteht das Stüd nicht für fih allein und fan darum 
nit die ganze Löſung bieten; dieſe muß in den zwei andern Stüden der 
Trilogie gejudt werden, dem „Erlöften Prometheus” und dem „teuer: 
tragenden Prometheus“, von weldhen wenigſtens das erjte darauf folgte und 
den Abſchluß enthielt, während über den Inhalt und die Bedeutung des 
andern Ungewißheit waltet. 

Leider find beide nicht erhalten. Von dem „Erlöjten Prometheus“ 
hat und jedoch Cicero eine Stelle aufbewahrt, worin die bereit befreiten 
Zitanen den noch an den Felſen gefchmiedeten, aber wieder an die Ober: 
weit gelangten Prometheus beſuchen. Was Hermes vorausgejagt, hat 
ih erfüllt: 

Und jeden unbeilvolfen dritten Tages eilt 

Graufigen Flugs Zeus’ Bote her, zerfleifcht mich dann 
Mit frummen Klau'n und weidet fih am blut’'gen Fraß. 
Gefättigt dann von meiner Leber reihem Mahl 

Erhebt er laut den gellen Schrei, und hohen Flugs 
Enteilend, trieft der Schwingen Paar von meinem Blut. 


Iſt nun der Leber abgefreſſ'ne Füll’ erneut, 
Dann eilt er wieder gierig Her zum grauſen Fraß. 


Auch jebt noch trogt Prometheus weiter. Aber Kleinere griechiſche Frag— 
mente deuten darauf hin, daß die Stimmung de3 Zeus bereit? eine mildere 
geworden. Eine Ausjöhnung bahnt ſich an. Nah dreigigtaufend Jahren 
erjdeint endlich Heralles, der Nachkomme der Jo im dreizehnten Geſchlechte, 
und tötet den Adler, der bis dahin Prometheus zerfleifchte. Diejer enthüllt 
nun das Geheimnis, womit er Zeus bedroht hatte. Zeus läßt ihn nun 
durh Hephaiftos von dem Felſen befreien; aber um den früheren Urteils: 
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ſpruch dennod aufrecht zu erhalten, übernimmt des Kentaure Chiron Die 
fernere Strafe des Prometheus in der Unterwelt. Das war der vermutliche 
Inhalt des zweiten Stüdes, während das dritte dann, „Der feuertragende 
Prometheus“, mutmaßlih den lofalen Feſtkult erklärte, deflen der „Feuer— 
bringer“ in Attifa genoß. 

Durch diefe Fortſetzung wird „Der gefeffelte Prometheus“ einigermapen 
gemildert, ohne indes an jeiner Großartigfeit zu verlieren. Man könnte 
ihn mit Recht eine urweltlihe Tragödie oder gar eine Urtragödie nennen. 
Denn er rüdt die Grundidee de Tragiihen in die fosmifche Urzeit, in die 
Götterwelt jelbft Hinein. In der riftlihen Weltauffaffung ift das nicht 
möglih; nur dur die Menſchwerdung kann hier Gott in den Kreis des 
Leidens und des Tragifchen treten. In der polgtheiftiihen Mythologie der 
Griechen dagegen ftand die Ahnung eines ewigen, unveränderliden, gerechten 
und heiligen Gottes, des unmandelbaren Horte alles Rechts und aller Ge- 
techtigfeit, des freigebigen Belohners des Guten und des weiſen Beſtrafers 
des Böſen, durch anthropomorphiftiihe Sagen und alte Naturmythen um: 
wölft im dunfeln Hintergrund, nie völlig Har und rein und folgerichtig er: 
faßt. So wird die uranfänglide Götterdynaftie des Uranos durd jene des 
Kronos, Kronos dann durh Zeus geftürzt, Zeus von den Titanen be— 
fämpft und ſelbſt nach der furdtbaren Titanomadie von Prometheus be- 
trogen und gefränft, ja ſogar in feiner Herrſchaft bedroht. Unter den 
Göttern jelbft waltet ein ähnlicher Fluch des Schidjald, der Schuld und 
des PVerhängniffes, wie jpäter im Haufe der Atriden und der Labdaliden, 
und erit im Kampf mit Prometheus läutert fih die elementare, tyranniſche 
Gewaltherrfchaft zur harmonischen, zugleih gerechten und meilen Welt: 
regierung, welche nicht mehr rüdfichtslos jeden Gegner zermalmt, jondern 
nur mehr dann furdtbare Geredhtigfeit walten läßt, wenn ihre liebevoll 
mweifen Abfichten durch ſchuldvollen Übermut durchkreuzt werden. 

Zum vollen harmonischen Ausgleich fonnte auch das Genie des Aeſchylos 
die Widerſprüche philoſophiſcher Weltbetradhtung und polyiheiftiicher Volks— 
jage nit bringen. Veranlaßt und aud Prometheus’ Liebe zu den Menſchen, 
jein grenzenlofes Leiden und der Starfmut, womit er es erträgt, unwill— 
fürlih, eine entfernte, dunkle Ahnung des Welterlöjers in ihm zu erbliden, 
jo Spricht dagegen aus feinem ungebeugten Trotzeswort der übermenſchliche 
Stolz und die gigantische Vermeffenheit eines Luzifer und läßt feinen furcht— 
baren Sturz in die Unterwelt geredht erſcheinen. Selbft die Unklarheit, die 
hier waltet, rüttelt indes die tiefften Gefühle auf, und die wahrhaft titanijche 
Großartigkeit der Sprache und der Gedanken wedt eine Welt der tiefiten und 
erhabeniten Ideen, die fi in hriftlicher Auffaffung ungeſucht zur höchiten 
Harmonie verklären, wenn aud der Dichter ſelbſt fich nicht zu derjelben zu 
erſchwingen vermochte. 
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Während „Der gefeſſelte Prometheus“ für uns nur mehr einen rieſigen 
Torſo bildet, ijt uns in der „Oreſteia“ noch ein ganzes, abgejchlofjenes 
Meifterwert des Aeſchylos erhalten, das reifite Erzeugnis feiner Kunft, neben 
einigen wenigen Stüden des Sophofles das Höchſte, was die griecdhifche 
Dramatik hervorgebradt !. 

Wie die Thebiſche Trilogie die ganze Schauergejhichte der Labdakiden 
umfabt, jo die Oreſteia die gejamte tragiſche Schredensjage des Atriden- 
haufes. In dem erften Stüd, „Agamemnon”, ermordet die ehebrecherijche 
Klytaimneftra im Einvernehmen mit Aigifthos den ftegreih von Troja heim: 
fehrenden Agamemnon, fie aus Rade dafür, daß Agamemnon vor dem 
Kriege ihre gemeinfame Tochter Iphigenie aus Ehrgeiz geopfert, Aigifthos 
aus Rache dafür, daß Atreus, Agamemnons Vater, einft feinem eigenen 
Vater Thyeftes das Fleisch jeiner erjchlagenen Söhne zur Speije vorgejekt. 
Im zweiten Stüd tötet Oreftes die eigene Mutter Klytaimneftra, um den 
Mord des Vaterd an ihr zu rächen. Im dritten Stüd flieht der Mutter: 
mörder Oreſtes, von den Furien unftet umbergetrieben, nad) Delphi, wo 
Apollon fich feiner annimmt, und dann nad) Athen, wo der Areopag den 
Stihentjcheid über jeine Schuld in die Hände der Pallas Athene niederlegt 
und diefe endlih, ihn freiiprehend, den von Geſchlecht zu Gefchleht fich 
weiter erbenden Fluch von ihm nimmt. Durch Agamemnon ift diefe furcht— 
bare Kette tragiſcher Schidjalsjhläge unmittelbar mit dem Kampf um Troja, 
die gewaltigfte Trilogie mit dem ehrwürdigen Epos der Griechen, verfnüpft, 
Aeſchylos ummittelbar mit Homer verbunden. Er jelbft hat feine Dramen 
„Abfälle vom reihen Mahle des Homer“ genannt; aber diefe „Abfälle“ 
find zu ebenjo reihen Mahlzeiten geworden 2. 

Die Reihe der Scenen beginnt an der alten KHönigsburg von Argos, 
zu der uns die Ausgrabungen zu Tiryns und Myfkene zeitgenöſſiſche Illu— 
ftrationen liefern. Hoch auf dem Wartturm fteht der treue Wächter, der 
ſchon jeit Jahren auf das Zeichen harrt, daß die Griehen endlich von Troja 
wiederfehren. Ferne fteigt eine Feuerſäule auf. Sie bedeutet Triumph. 
Wie in den „Perſern“ befteht der Chor auch hier wieder aus ehrmwürdigen 
Greifen, die an dem Kriegszug nicht teilnehmen fonnten. Während der 
Wächter Botihaft in den Palaft bringt, finnen fie noch dem zefnjährigen 





! Sonderausgaben der Orefteia von J. Franz (griehiich und deutich. Leipzig 
1846), Th. Heyſe (Halle 1884), N. Wedlein (Leipzig 1888); freie deutſche 
Nahbildung von DO. Marbad (Leipzig 1874). 

2 jberjegt von W. dv. Humboldt (Gefammelte Werte III, 1-96). — 
Aiſchylos Agamemnon (griehiih und deutih) von U. v. Wilamowib-Möllen- 
dorf. Berlin 1885. — Neuere Ausgaben von R. Engert, W. Gilbert und 
Th. Plüp (Leipzig 1895), 5. 9. M. Blaydes (Halle 1898). 
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Kriege nad) und jeinen Folgen für Stadt und Land, und während Klytaim— 
neftra ſchon freudig mit einem Gefolge von Dienerinnen an den Altar 
tritt, um ein Dankopfer darzubringen, vermweilt ihr Gejang und Wechſel— 
gelang bei den düfteren Vorzeichen, welche einit den Auszug der Helden 
begleiteten, bei trüben Ahnungen neuen Unheils, bei dem jhredlihen Opfer 
der phigenie, deren Leben Agamemnon für das Wohl des Heeres preis- 
gab. Selbft als die Königin hHerbeitritt und die Freudenbotſchaft bringt, 
wollen die Alten diefelbe faum glauben. Erſt da fie — in einer herrlichen 
Schilderung — die verabredeten Flammenfignale aufzählt, welde die Nach— 
riht dom Jdaberge gen Lemnos und von da auf den Berg Athos und 
dann weiter von Berg zu Berg, von Warte zu Warte getragen, finden 
fie fih endlih in das Unerwartete und Unglaublide und bringen auch 
ihrerjeit3 den Göttern ihren Dank dar. Doch nur in gedämpften Accorden, 
ernft und feierlich, nod immer von düfteren Ahnungen umwölkt, rauſcht 
ihr Triumphgeſang. Erft der Herold der bereit angelommenen Griechen 
vermag ihre Zweifel über den Yall Troja und die wirklide Rüdfehr 
zu zerjtreuen, aber nicht die traurigen Ahnungen, die fih an den Namen 
Helena fnüpfen. 

Der Dichter drängt die Ereigniſſe auf eine furze Spanne zufammen. Dem 
Feuerſignal folgt der Herold, dem Herold folgt Agamemnon auf dem Fuße. 
Er führt Kaflandra als Siegesbeute auf feinem Wagen mit fi, und andere 
gefangene Troerinnen find in feinem Gefolge. Der Chor begrüßt ihn mit 
maßpoller Freude, aber zugleih mit warnendem Ernſt. Klytaimneftra aber 
fommt ihm mit maßlojem gleipneriichen Jubel entgegen, läßt vor ihm 
Burpurteppiche bis zum Eingang des Balaftes ausbreiten, wie fie nur zum 
Empfang der Götter üblich find, nimmt Kaſſandra liebelächelnd unter ihren 
Schub und krönt ihre Heucheleien mit einem Segenägebete an Zeus. Aga- 
memnon ift gefangen. Er fommt nicht mehr lebend über die Schwelle jeines 
Palaftes hinaus, Der Chor ahnt es in unficherem Vorgefühl. Kaſſandra, 
die Unglüdsjeherin, weiß e8 und meigert ſich deshalb, Klytaimneftra in den 
Palaft zu folgen. Dieje hat feine Zeit zu verlieren, fie eilt wieder hinweg. 
Vor einem Apollonbild gerät nun Kaſſandra in hellfehende Elftafe und pro— 
phetiiche Viſion. Sie ſchaut den Gattenmord, der fih im Palaſte vollzieht, 
und fie jieht die eigene Ermordung, die al3bald ihrer wartet. Auch auf 
ihr laſtet Schuld; denn fie hat dur Hingabe an Agamemnon ihre Pro- 
phetenwürde verwirkt. Darum entäußert fie ſich felbft der prieiterlihen Ge— 
wande und ftürzt trauervoll dem fichern Tode entgegen. Wehruf aus Dem 
Palafte verkündet, dab das Ärgſte ſchon gefchehen. Während der Chor un- 
Ihlüffig zaudert, ftürzt die Gattenmörderin mit dem blutigen Beil heraus, 
mit dem fie die That vollbradht, und die zwei Leichen werden ihr nah auf 
die Bühne getragen. In rafender Wut jubelt fie über den ſchauerlichen 
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Mord, während der Chor um Agamemnon trauert und, obwohl wehrlos, dem 
nun als König erſcheinenden Aigiſthos entgegentritt !, 

Das zweite Stüd, „Die Grabjpenderinnen“ (Choephoren), jet 
die graufige Handlung auf demjelden Schauplaß weiter; aber mitten auf 
dem Hofe vor der Königsburg Steht jetzt das Grabmal des ſo ſchmählich 
dahingemordeten Agamemnon. Die Stunde der Rache hat gefchlagen. Der 
Räder ift Oreftes, der von der nichtswürdigen Mutter aus dem Vaterhaufe 
fortgeſandte, bei Fremden auferzogene Sohn, jet zum herrlichiten Jüngling 
aufgewadhien. Apollon jelbft Hat ihn zur Rache aufgefordert; an des Vaters 
Grab weiht er fi der furdtbaren Aufgabe. An der Lode, die er als 
Spende zurüdläßt und an feinen Fußſpuren erfennt ihn feine Schweiter 
Eleltra, die, jelbft einer Magd gleihgehalten, mit den Mägden zum Grabe 
tommt, um Opferfpenden darzubringen. Da tritt Oreftes aus dem Verfted 
hervor, in das er fi mit jeinem Freunde Pylades zurüdgezogen. Das 
Wiederjehen ift überwältigend. Der Bruder ift ihr das einzige, was ihr 
auf der Welt geblieben, nachdem ihr das Schidjal Vater, Mutter und 
Schweiter entriffen. Denn eine Mutter Hat fie längft nicht mehr — und 
der Bruder ift gefommen, an ihr, die einjt beider Mutter war, den Mord 
des Waters zu rächen. Sie und der Chor werden in jeinen Plan eingeweiht; 
eine namenloje Trauer beherricht dieſe Scene, in der die neue Schredenäthat 
fih vorbereitet. Dann aber, auf die gewitterhafte Schwüle, folgt Schlag 
auf Schlag. Als Fremder verkleidet, dringt Oreſtes in den Palaſt, bringt 
falſche Botihaft über feinen eigenen Tod. Und wie die Mutter aufatmet 
und die treue Amme über den Tod ihres Lieblings klagt, tötet Oreftes erft 
den Aigiſthos und vollzieht die jchauderhafte Rache dann aud an der längft 
entmenjchten Mutter. Aber im jelben Augenblick heften fih auch die 
Erinnyen, die Nadegöttinnen, an die Sohlen des Muttermörders und treiben 
ihn entjegt von binnen ?. 

Die zermalmende Tragik, melde die beiden Stüde beherrſcht, zieht 
ih aud in das dritte hinein: „Die Eumeniden“ Doch wechſelt 
jest der Schauplaß, und nad all den grauenhaften Kataftrophen bahnt 
ih endlih eine Verföhnung an, aber fo ernit, feierlih und großartig, 


ı jlber eine neuere Aufführung diefes Stückes fiche „Aefhylus in Berlin“ (Deutfche 
Rundſchau XCIII (1897), 142—144. — Dal. J. Girard, Eschyle sur la scene 
francaise (Revue des Deux Mondes XCIII [1889], 608—626). 

2 Mol. U. W. v. Schlegel, Borlefungen über dramatiſche Kunſt (Gefammelte 
Werke V, 147—162). — O. F. Gruppe, Ariabne, die tragiiche Kunft der Griechen 
(Berlin 1834) ©. 453 7. — I. K. Fleiſchmann, Kritiſche Studien über die Kunft 
der Eharakterijtif bei Aefhylos und Sophofles. Erlangen 1875. — 8. Fiſcher, 
Die Choephoren des Aeſchylos und die Elektra des Sopholles und Euripides. Feld— 
firh 1875. 
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daß fie den tiefen Eindrud des Früheren nicht zeritört, jondern nur mildert 
und verffärt !. 

Mir treffen Oreftes im Tempel zu Delphi wieder, dem ehriwürdigiten 
Nationalheiligtum der Griechen. Die Erinngen find ihm dahin gefolgt und 
haben fih um den Betenden auf Seffeln niedergelaffen. Die Priefterin, die 
den Tempel betreten will, wird dur dieſe Entweihung zurüdgejchredt und 
eilt hinweg. Doch Apollon jelbft nimmt ji des jhwergeprüften Oreſtes 
an und gebietet ihm, nad Athen zu fliehen, wo er Sühne und Frieden 
finden werde. Der Chor der grauenhaften Rachegeifter ift inzwijchen ein- 
gejhlummert; doch der Schatten Klytaimneftras erjcheint, wedt fie und fordert 
fie zu neuer Berfolgung des Muttermörders auf. Sie erwaden, finden ihr 
Opfer nicht mehr, ftürmen dahin und dorthin, Hagen die neuen Götter an, 
die den Frevler gegen alles Recht ihrem Arme entzogen. Apollon erjcheint 
und weiſt fie aus dem Tempel hinaus. Sie ſuchen vergeblid ihre Rechte 
auf Oreſtes geltend zu maden; Apollon fteht für ihn ein, und fie müſſen 
endlich grollend ihm weichen. 

Die Scene verändert id. Von dem Tempel zu Delphi werden wir 
auf die Akropolis von Athen verjeßt. Oreſtes hat den Tempel der Pallas 
Athene erreiht und umfaßt ſchutzflehend das Bild der Göttin. Hier finden 
ihn die Radegöttinnen wieder, die von verſchiedenen Seiten in wilder Haft 
ihm nachgeſtürmt, und wollen ſich jeiner bemädtigen. In einem der groß: 
artigften Chorlieder erheben jie das Amt, das ihnen von Anbeginn an vom 
Schidjal zugeteilt ward. 

Dod den blutlechzenden Furien ftellt fi jet Pallas Athene, die Göttin 
der Weisheit, in majeftätiiher Waffenrüftung gegenüber und vernimmt ge: 
lafjen die beiden Parteien, die fih zu ihrem Heiligtum gedrängt — Die 
ihauerlihen Töchter der Naht, die den Muttermörder von ihrer Schwelle 
vertreiben wollen, und den Fremdling, der auf Befehl des Apollon die 
ehebrecheriſche Mörderin jeines Vaters getötet. Der Widerftreit der Forde— 
rungen greift nicht nur in das Gebiet des menſchlichen Rechtes, jondern 
aud in jenes der Götter hinein. Der Muttermörder verdient den Tod, 
der Räder des Vaters Schutz und Befreiung. Der demütige Schußflehende 
beanſprucht Erbarmen, feine Blutfhuld fordert gerechte Strafe heraus. Dem 


ı Schöne Überjegung von Fr. Leop. zu Stolberg. Hamburg 1802; 
Gejammelte Werte XV (Hamburg 1823), 189—254. — GChorgefang aus den 
Eumeniden (V. 299—396) überjeßt von W. v. Humboldt (Gejammelte Werte 
II, 97—102). — gl. L. Döderlein, De Aesch. Eumenid. Erlang. 1820. — 
H. Rötscher, De Aesch. Eumenidum ratione et consilio. Bromberg 1839. — 
N. Wedlein, Über den Schauplaß in Aeſchylos' Eumeniden I (Atademiſche Sitzungs— 
berichte. Münden 1887), 62 ff. — Der Prozeß der Eumeniden, bei U.v. Wilamo- 
wiß, Ariftoteles und Athen II (Berlin 1893), 329—342, 
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zerknirſchten Sterblichen ſtehen als Anwälte des ewigen Rechts die ewigen, 
uralten Göttinnen der Unterwelt gegenüber; aber auch jener ſteht nicht 
allein: für die Sache der Barmherzigkeit erhebt ſich der Gott des Lichts 
wider die unnachſichtlichen Mächte der Finſternis. Eine neue, mildere Vor: 
ſehung madt der firengen älteren Rechtsordnung ihr Opfer ftreitig. Ein 
neues Göttergefchleht befämpft das ältere auf dem Boden des Rechts. 

Ein grandiofer Zug des Dichters ift es, daß er die zwei ftreitenden 
Parteien durch Pallas zuerit an einen menſchlichen Gerichtshof weiſen läßt, 
den ehrwürdigiten der hellenifhen Welt, den Areopag. Er Itrebte damit 
her nicht bloß ein feines Dichterfompliment für die Stadt Athen an. Der 
Schritt iſt objektiv begründet, weil die Streitfrage zunächſt das menfchliche 
Blutrecht betrifft. Es hat aber zugleich etwas ZTieftragiiches, daß die bis 
jet in ihrer furcdhtbaren Kriminaljuſtiz unangefohtenen Radegöttinnen vor 
ein menſchliches Tribunal gewiejen werden, das feine blinde Rache duldet. 
In einem der erhabenften Chorlieder erheben die Erinngen Einjprud gegen 
dieſe Entwürdigung. Sie jehen mit der neuen Ordnung Recht und Ge- 
tehtigfeit von der Erde jhwinden, ein Chaos der Unfitte und des Frevels 
bereinbrechen. 

Wieder verändert fi die Scene. Der Areopag verfammelt fih. Die 
greiſen Richter jegen ſich linf3 und reht® an den Scenenwänden. Auf der 
einen Seite fteht ein Altar, auf der andern die Urne zur Abftimmung. 
Den Vorſitz führt Pallas Athene, die Verteidigung Apollon, die Anklage 
die Chorführerin der Rachegöttinnen — alles Götter; nur der Angeklagte 
und die Richter find Menſchen. In monumentaler Knappheit, Kraft und 
Würde wird der Prozeß geführt. Dann erhebt fid) Athene und mahnt die 
Richter, unbeftehlih nah ihrem beften Willen und Gemiffen ihre Stimme 
abzugeben, damit ihr Gerichtshof fürder ein ficheres Bollwerk des Rechts 
für alle fünftigen Jahrhunderte werden möge. Während Apollon und der 
Chor ſich noch einmal lebhaft ftreiten, legen die Richter ihre Steinchen in 
die Urne. Die Zahl der Stimmen ift von beiden Seiten gleih. Pallas 
Athene als Vorfigende legt ihren Stein zu den freifpredhenden Stimmen 
und entzieht den Oreftes feierlih der Macht der Radhegöttinnen, Während 
diejer jubelnd dankt und fein heimatliches Argos freudig dem gaftlichen 
Athen verbündet, ſtimmen die Erinnyen einen ergreifenden Klagegeſang 
an. Beihimpft, vernichtet wollen fie von dannen ziehen; doch mild und 
freundlid ladet Pallas fie ein, zu bleiben und aus finfteren Rachegejpenftern 
Göttinnen des Segens und Heiles für Attila zu werden. Sie nehmen 
das cehrenvolle Angebot an, und eim herrlicher Feſtzug feiert die Um— 
wandlung der gräßlihen Erinnyen der Vorzeit in die milden, freundlich 
gelinnten Eumeniden. Der alte Fluch, der über dem Atridenhauſe waltete, 
iſt endlich gelöft. 
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Wandelt ins Haus, ihr Gewaltigen, Hehren, 
Greife Töchter der Nacht, in des Zugs treuem Geleite! 
Bürger, feiert in Andacht ftill! 


Tief in der Erde verwitterten Gründen 
Sind euh Ehren und Opfer geweiht, flammen Gebete! 
Ringsum feiert in Andacht ſtill! 


Gnabenreih und dieſem Land gewogen 
Wanbelt einher, ihr Hehren, und freut euch 
Hellauflodernder Fadeln im Zug! 

Nun ſchalle der Jubel zum FFeitlied! 


Stets weiht Pallas’ Volt bei Fadelglanz euch 
Spenden hinfort. So wollte das Schidjal, 
So Zeus’ allesdurchſchauender Blid. 

Nun ſchalle der Jubel zum Feſtlied!! 


Diejer Schluß macht es unzweifelhaft, daß auch die Prometheus-Trilogie 
nad den furdhtbariten und erf&hütterndften Diffonanzen in eine ähnliche völlig 
befriedigende und verföhnende Harmonie ausffang. In der jchlichten An: 
lage und ftrammen Führung der Scenen, in der markigen Charakteriftif, in 
der Tiefe und Erhabenheit der Chorgefänge, in der urwüchſigen Kraft der 
Sprade, in der ethijchreligiöfen Überzeugung und Weihe der gefamten 
Auffaffung ift der titaniſch angelegte Neichylos unübertroffen geblieben. Eine 
feinere fünftleriihe Ausbildung und harmonifchere Verbindung der ver: 
ihiedenen Elemente war indes noch zu erreihen, und dieſen weiteren Schritt 
vom Erhabenen zum einfah Schönen hat Sophofles gethan. 


Zwölftes Kapitel. 
Sophoßles. 


Dieje Verjchiedenheit des Sophofles von Aeſchylos war zum Teil jchon 
in jeiner Gharakteranlage, zum Teil in der Gunft feiner Lebensihidjale be: 
gründet. Er wurde 496 in dem anmutig gelegenen Kolonos Hippios bei 
Athen geboren und ſtarb erſt 406, nod im hohen Alter geiftig friſch und 
rüftig. Sein Vater Sophillos, als Beliger einer Waffenfabrif rei und 
angejehen, ließ ihn von frühefter Jugend an jorgfältig unterrihten. Schon 
als Knabe errang er ih den Kranz bei gyumnaftiichen und melifchen Wett: 
fämpfen; bei der Siegeöfeier von Salamis trug er als Reigenführer eines 
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tanzenden Knabenchores die Leier. Ob er in der dramatiihen Kunſt 
Aeſchylos im eigentlihen Sinn zum Lehrer hatte, ift ungewiß; jedenfalls hatte 
er ſchon bedeutende Leiftungen desfelben vor ſich und fonnte fich daran bilden, 
während Aeſchylos ji nicht an einem jo bedeutenden Vorgänger ſchulen konnte, 
Erit 28 Jahre alt, fiegte er bei feinem erften dramatischen Wettkampf, und 
zwar über feinen Geringeren als Aeſchylos, der befcheiden und weiſe genug war, 
die Vorzüge des jüngeren Kunſtgenoſſen anzuerkennen und daran zu lernen. 
In den Jahren 438 und 431 trat er fiegreid neben Euripides auf; im leßteren 
Jahre gewann ihm aber aud Euphorion, der Sohn des Aeſchylos, bei einer 
andern Aufführung den erften Preis ab. Allgemein beliebt und volfstüm: 
lich, ein geiftreiher Mann und fröhlicher Gefellichafter, nahın Sophofles ge: 
legentlich auch an dem politiichen und friegeriichen Leben jeiner Vaterſtadt 
teil. Als Stratege im Samiſchen Krieg (441—439) erntete er jedoch wenig 
Ruhm, und nad einer Anekdote erklärte er jelbft, daß er ſich beffer aufs 
Küffen als auf kriegeriſche Kunftftüde verftehe. Als Greis aber (411) wegen 
Begünftigung der Oligardie vor Gericht geftellt, wußte er fih nur mit 
Berfegenheitsausreden durchzuhelfen. In feinem Alter muß es auch zu herben 
Zerwürfniſſen zwiihen ihm und jeinem Sohne Jophon gefommen fein; es 
wird jogar erzählt, diejer habe ihn wegen Geifteszerrüttung angeklagt, ſei 
aber mit jeiner Klage abgewiefen worden, als der greife Dichter den Richtern 
das herrliche Loblied auf Attifa aus dem „Dedipus auf Kolonos“, das er 
damals eben gedichtet, vorgetragen Habe. Im übrigen erſcheint Sophofles 
ala ein jteter Liebling des Glüds, der, von jeinen Zeitgenofen geliebt und 
auf Händen getragen, von Krankheit und widrigen Schidjalsfhlägen ver- 
ihont, ji bis ins höchſte Greifenalter hinein ungeftört der Kunſt widmen 
fonnte und in feinem, fünftleriihen Schaffen ſelbſt beinahe ohne Schwanten 
auf der einmal erreichten Höhe blieb, wenn aud da und dort fih Ein- 
flüffe des Euripides geltend machen und die Erzeugniffe des Alters natur: 
gemäß mehr eine milde Reife als ſprudelnde Erfindungstraft befundeten!. 


! Gejamtausgaben von: Aldus (Venet. 1502), A. Turnebus (Paris 1533), 
9. Stephanus (Paris 1568), Canter (Antverp. 1579), Brund (Argentor. 
1786), ©. Hermann (Lips. 1817— 1848), Dindorf (Oxon. 1860), Fr. W. Schneide: 
win (Leipzig 1849 ff.; neubearbeitet von Naud, Berlin 1880 ff., teilweife 10. Aufl. 
1899), Bergf (Leipzig 1858), E Wunder (Leipzig 1847 ff.), N. Wedlein 
(Dünden 1874 ff.), Wolff-Bellermann (Leipzig 1867 ff.), Schnalzer (Berlin 
1885 ff.), Blaybdes (London 1889), Jebb (3° ed. Cambridge 1898). — Überjegungen 
von: Donner (11. Aufl. Leipzig 1889), Jordan (Berlin 1862), Brud (2. Auff. 
Breslau 1880), Wendt (Stuttgart 1884), 2. Türtheim (Stuttgart 1893), M. Klee— 
mann (Hildburghaufen 1890 ff.). — Lejfing, Leben des Sophofles. Berlin 
1790. — F. Schultz, De vita Soph. Berol. 1836. — 4. Schill, Sophofles. 
Frankfurt 1842. — TA. Bergk, De Soph. arte. Friburg. 1857. — F. W. Suero, 
Introductio in scholas Sophocleas. (Programm.) Magdeburg. 1825—1829. — 
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Eine Menge Titel, Bruchſtücke und verftreute Nachrichten bezeugen, daß Sophofles 
on Fruchtbarkeit nicht Hinter Aeſchylos zurüdgeftanden, daß er wohl an die hundert 
Stüde gebidtet Hat, wern nicht mehr. In der Stoffwahl bevorzugte er dabei gleid) 
Aeſchylos den Sagenfreis Homer und der kykliſchen Dichter. Hierauf weijen bie 
Titel: „Alexandros“, „Die Hochzeit Helenas“, „Die Weiber von Skyros“ (Der als 
Mädchen verkleidete Adhilleus), „Der raſende Odyfſſeus“, „Iphigenie“ (in Aulis), 
„Die Berfammlung der Achäer oder die Gaftgenofien“, „Die Myfier oder Telephos“, 
„Die Hirten“ (Tod des Protefilaos), „Die Zurüdforderung Helenas“, „Zroilos“, 
„Palamedes“, „Die Phrygier“, „Die Aethiopen oder Memnon“, „Phoinix“, „Philoftet 
in Troja”, „Die Lafonierinnen“ (Raub des Palladiums), „Laokoon“, „Sinon“, 
„Priamos*, „Die Aichmaltiden“, „Polyrene“, „Der lokriſche Ajas“, „Die Söhne 
Antenors*, „Der brandftiftende Nauplios“, „Zeufros”, „Euryſakes“, „Naufitaa oder 
die Wäfcherinnen“, „Die Phaiafen‘, „Der vom Stachel getroffene Odyſſeus“, 
„Euryalos“. 

Im Gegenfaß zu Aeſchylos wählte Sophofles feine Stoffe aus der eigentlichen 
Götterfage noch auch aus der unmittelbaren Zeitgefhicdhte. Dagegen konnte aud er 
fi dem tragiichen Reiz der thebanifchen Labdakidenſage und der mykeniſchen Tanta— 
lidenjage nicht entziehen, bearbeitete ebenfalls die Argonautenjage („Aihanas“, „Die 
Koldierinnen“ , „Die fiythifchen Frauen“, „Die Wurzelnſchneider“), den Herakles— 
mythus und die allbeliebten Sagen der Niobe, Danae, Tyro, Andromeda, des 
Thamyris, Minos und Daidalos, Mleleager und Bellerophon. 

Mit befonderer Gunft wandte er fih aber den Sagen feiner näheren Heimat, 
d. h. Attilas, zu. Dahin gehören die Stüde „Tereus“, „Oreithyia“, „Kreufa“, 
„Prokris“, „Aigeus“, „Phaidra“ und „Triptolemos". Der anderweitig belannte 
Inhalt der Sagen und die erhaltenen fümmerlihen Bruchftüce laſſen einigermaßen 
ahnen, dab eine Gejtaltenwelt von wunderbarer Mannigfaltigkeit und Schönheit uns 
in diefen Stüden verloren gegangen ift. 


Die bereits hHochentwidelte Bühnentechnit nahm Sophofles von Aeſchylos 
herüber, vervollkommnete und verfeinerte fie aber in mannigfacher Weite. 
Aeſchylos hatte dem einen Schaufpieler des Thespis einen zweiten zugejellt 
und damit den eigentlichen dramatiichen Dialog unabhängig vom Chor be- 
gründet, das tragiihe Koftüm erfonnen und den gejamten wejentlichen 
Theaterapparat eingerichtet. Sophofles fügte dem bereit$ vorhandenen 
Koftüm eine feinere Beihuhung und die Krummſtäbe des Chors Hinzu, ber: 
wandte die von Polygnot gemachten Fortichritte in der Malerei für Die 
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Iheaterdeloration, vermehrte die Zahl des Chores von zwölf auf fünfzehn 
Mitglieder und gab den zwei Scaujpielern des Aeſchylos einen dritten 
bei, lauter Verbefferungen, welche ſich Aeihylos und die folgenden Dramatiker 
alsbald zu nutze madten und welche zur Bervollfommnung der Tragödie 
nicht wenig beitrugen. Erſt dur den dritten Schaufpieler, mit Zuziehung 
des GChorführers als ebenfalls ausgeprägter Rolle, wurde eine verwideltere 
Handlung, eine größere Mannigfaltigfeit und wirkfamere Gegenüberftellung 
der Charaktere und eine lebhaftere Entwidlung des Dialogs ermöglicht. Der 
Chor und bejonders deifen Inriicher Charakter wurde dadurd etwas zurüd- 
gedrängt, dramatiſcher behandelt und in ein entipredhenderes Ebenmaß mit 
dem Dialog gebradt. 

Mährend Aeſchylos die getvonnenen Fortſchritte innerhalb der üblichen 
Trilogie (oder Tetralogie) verwertete, begann Sophofles die Stüde aus jenem 
Verband abzulöfen und mehr einzeln für fi) abzurunden, wenn aud) die Sitte 
fortdauerte, daß die Dichter beim Wettkampf an den großen Dionyfien je vier 
Stüde zur Aufführung braten. Auch in der Stoffwahl ſchlug Sophokles 
einen etwas andern Weg ein. Aeſchylos griff mit Vorliebe nad dem 
Höchſten und Großartigiten, nad Göttern und Heroen, und wo er, wie in 
der Oreſtie, in den Kreis des menſchlichen Mythos niederftieg, vermweilte er 
nicht bei dem tragiſchen Loſe eines einzelnen Helden, fondern zog dasfelbe 
in die Tragik eines ganzen Gejchlechtes hinein, fuchte diefer wieder in ge: 
waltigen Umriſſen die tiefften und bedeutendften Seiten abzugewinnen und 
tüdte jte in den Kreis jeiner erhabenen, wejentlich religiöſen Weltbetrachtung 
empor. Sophokles dagegen wandte ſich mit Vorliebe der menjchlichen Seite 
des Mythos zu, grenzte dieſen auf eine vertwidelte, aber einheitliche Haupt: 
handlung ab, die nicht mehr ala ein Stüd erforderte, entwarf den Plan 
nicht nah dunklem Impuls, jondern mit feinfter Überlegung, ſchürzte den 
Knoten hauptfählih aus dem Innern der handelnden Perſonen heraus, 
zeichnete die Charaktere liebevoll bis ins einzelne hinein und beleuchtete fie 
durh lebhafte Gegenüberftellung, begründete auch die Löſung wieder vor: 
züglich in der Charakteriftit, zog den Chor meifterhaft in die Handlung 
hinein und verwob alle Einzelteile mit einer Kunst, die ebenfofehr durch 
Ihre Naturwahrheit wie durch ihre Idealität feſſelt. Nirgends begegnet uns 
ein unmotivierter Zug, nirgends überflüffiges Beiwerk, nirgends Übertreibung, 
raliches Pathos, bloße Dellamation, überſchwenglicher Lyrismus, epifcher 
Notbeheif ftatt wirklicher Handlung. Und do ift alles von vollendet idealer 
Auffaffung getragen. Sophofles ſchildert die Menſchen, gemäß feinem eigenen 
Ausſpruch, „wie fie jein follen, Euripides, wie fie wirklich find“. 

In Versbau und Metrit iſt Sophofles weniger ftreng ala Aeſchylos, ent- 
faltet aber einen großen Reichtum der Formen und paßt diejelben immer ehr 
glüdlih der jeweiligen Stimmung an. In feiner Sprade fanden die Alten 
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die Anmut des Homer wieder; fie jpiegelt in unvergleihliher Schönheit 
die Harmonie des Gedanken: wie der dramatiiden Kompofition. Solger 
vergleicht die Reden des Aeſchylos mit wuchtig gejhleuderten Felsblöcken, die 
des Euripides mit geſchickt geworfenen Bällen, die des Sophokles mit ſcharf 
und klug gezielten Pfeilen. Das trifft teilmweife zu. Dod darf man jolde 
Parallelen nicht zu weit treiben. Eine fnorrige Eiche ift in ihrer Art 
nicht weniger ſchön al3 eine ſymmetriſch gewachſene Palme, und wenn 
Sophokles mehr der letzteren gleiht, hat Aeſchyſos mehr von der eriteren. 
Der bezaubernde Liebreiz, mit welchem Sopholles den Hain der Eumeniden 
auf Kolonos jhildert, darf uns nicht ungeredht gegen das erhabene Bild 
maden, das Aeſchylos von den Eumeniden jelbjt entwirft. Die zwei Dichter 
ergänzen ſich nad verjchiedenen Seiten Hin wie Michel Angelo und Raffael, 
wie Goethe und Schiller, wie die Ilias und die Odyſſee. 

In Bezug auf religiöfe Tiefe nähert fih Sophofles mitunter Dem 
Aeſchylos, erreicht ihn aber nit. Denn fo ſchauerlich auch diejer in jeiner 
„Oreſtie“ den alten Stammesfluh der Atriden als dunfle Schuld fort: 
walten läßt don Geſchlecht zu Gejchleht, jo ſucht er dod das furdtbare 
Geheimnis der Schuld zu lüften und zu einer Löſung durchzuringen, welche 
einerjeit3 die fittliche Weltordnung rechtfertigt, andererfeits das von Schuld 
und Sünde niedergebeugte Menſchengeſchlecht ſchließlich Sühne und Erlöjung 
erhoffen läßt, und wenn auch in feiner „Prometheus”.Trilogie die volle 
Löſung nur in unfideren Ahnungen zu Tage tritt, jo ſchimmert darin 
immer ein dämmernder Hoffnungsitrahl, der aus dem Labyrinth der Schuld 
einen Ausweg eröffnet und an der ewigen Gerechtigkeit des göttlihen Waltens 
nicht verzagt. Selbſt in „Dedipus auf Kolonos“ ift Sophofles zu diejem 
verjöhnenden Ausgleih nicht gelommen; der Fluch des Labdakidenhauſes 
ipinnt ſich auh da herb und erbarmungslos weiter, In feinen andern 
Stüden aber lajten Sünde und Schuld mit erdrüdendem Dunfel auf der 
Menſchheit. Das große Sphinrrätjel bleibt völlig ungelöft. Es ſchaut 
fein tröftendes, vergeltendes Jenſeits in das Gewirre des Ddiesjeitigen 
Menjchenlebens Hinein, und jelbit der ſonſt jo harmonische, genußfreudige, 
lebensfrohe Sophokles jchlägt jene Accorde des Peſſimismus an, der wie 
ein düſteres Nachtgeſpenſt die helleniſche Kultur auf ihrem glänzenden Sieges— 
zuge begleitet: 

Nie geboren zu werden, iſt 

Weit das beſte; doch wenn du lebſt, 
Iſt das zweite, dich ſchnell dahin 
Wieder zu wenden, woher du kamſt. 
Denn ſolange die Jugend blüht, 
Leichten, thörichten Sinnes voll, 


Wer lebt ohne Bekümmerniß? 
Wo blieb eine Beſchwerd' ihm fern? 
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Mord, Hader, Aufruhr, Kriegstampf, 
Neid und Ha: am düftern Ende 
Naht fih, verachtet, 

Ode, kraftlos, aller Freunde 

Leer, das Alter, dem ſich jedes 

Wehe des Wehs gejellt hat!. 


So klagt der Chor im „Oedipus auf Kolonos“, ohne die ſchrille Diſſo— 
nanz der Klage aufzulöſen. Beim ſchaurigen Tode des Herakles klagt ſein 
Sohn Hyllos die Götter geradezu herzloſer Härte an: 


Wohl haben in dem, was eben geichieht, 

Ganz nahfihtslos fi) die Götter gezeigt, 

Sie, die ihn erzeugt, die, Väter genannt, 

Solch herbes Geihie mit Gleihmut jehn. 

In das Künftige dringt fein fterblicher Blick; 
Was nun fi) begiebt, bringt Jammer auf uns, 
Bringt Schmach auf fie, 

Und vor allem wie ſchwer umfängt ed den Dann, 
Der dieſes Unfägliche duldet!? 


Und der Chor ftimmt in die troftloje Klage ein: 


Vielfältiges Weh, unerhörtes Geſchick! 
Und dies war alles des Zeus Wert! 


Dennoch läßt ſich Sophofles durch jene furdtbare Härte des Scdid- 
ſals nit an der Verehrung der alten Landesgötter irre machen. Derjelbe 
Heralles, deſſen Schidjale ihm jenen Jammerruf ausgepreßt, mahnt am 
Schluſſe des „Philoktet“: 


Bedenket fromm zu ſcheuen, was der Götter iſt; 

Zeus achtet alles andre ja für niedriger. 

Die Götterfurcht ſtirbt mit dem Menſchen nicht dahin, 
Sie leben oder fterben, fie blüht unverwellt *®. 


Loft dieſe ftille Ergebung auch die großen Nätjel des Menfchenlebens 
nicht, jo mildert fie doch einigermaßen den herben, niederjchmetternden Gin: 
drud der dunfeln, alles beherrichenden Schickſalsmacht, und der zarte, 
harmonische Schönheitsfinn des Dichters verflärt auch die erjchütterndften 
Scenen mit dem Zauber feiner Darftellung. 

Von den fieben erhaltenen Stüden hängen die drei bedeutenditen dem 
Stoffe nah zujammen, obwohl fie nachweislich auf keine Trilogie berechnet 
waren, jondern einzeln zu ganz verfchiedener Zeit gedichtet und aufgeführt 
wurden. Sie behandeln die tragiihen Schidjale des Yabdatidenhaufes und 


! Oedip. Colon. 1225—1238 (Donner). 
? Trachin. 1265— 1274. s Ibid. 1277. 1278. 
* Philoet. 1441— 1444. 
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entiprechen alſo einigermaßen der Thebiſchen Trilogie des Aeſchyſos. „König 
Oedipus“ erjcheint in der Poetik des Ariftoteles jo ziemlih als das vorzüg- 
lichſte Meifterwerk der attiihen Bühne, wenn auch „Antigone“ bei den 
neueren Völkern mehr Anklang gefunden Hat, „Dedipus auf Kolonos“ eine 
ehrenvolle Mitte zwiſchen beiden behauptet. 

Was den „König Dedipus”! dem modernen Empfinden leicht etwas 
entfremdet, ift die unausweichliche Härte des Schickſals, das den Helden zer: 
malmt, während er jelbft alles aufbietet, derjelben zu entrinnen. Hann man 
das Stück aud feine Schidjalstragödie im ungünftigften Sinne nennen, jo 
ſcheint doch eine eherne Notwendigkeit ihn zu umjtriden, und fein hochfahrendes, 
heftiges und aufbraujendes Weſen fteht in feinem Verhältnis zu dem namen: 
(ofen Unheil, das ihn trifft; faum der Fluch, der auf feinem Vater laftet 
und auf ihn fortwirkt, läßt es als einigermaßen gerechte Fügung erjcheinen. 

In der Eröffnungsfcene begegnet er uns als der ausgezeichnete, wadere 
und gerechte, allgemein verehrte und geliebte König von Theben. Bon einer 
ichweren Peſt heimgefucht, drängt fih da3 ganze Bolt zu feinem Palaft, um 
bei ihm Nat, Hilfe, Rettung zu holen. Weit entfernt von dem leijeften 
Gedanken, daß er jelbit dur eine Schuld den Groll der Götter auf Die 
Stadt herabgezogen haben könnte, ift er dem Wunſche der Seinen ſchon 
vorausgeeilt und bat jeinen Schwager Kreon nad Delphi gejandt, um von 
dem dortigen Orakel Aufſchluß über die Urſache des libels und Rat zu 
deijen Überwindung zu erlangen. Kreon bringt den Orakelſpruch zurüd, 
daß Blutihuld auf der Stadt lafte und gefühnt werden müſſe. Die Blut: 
ſchuld kann feine andere fein al$ der Mord an Laios, der vor Dedipus Die 
Stadt regierte. In voller Sicherheit eigener Unſchuld bietet Dedipus jofort 
alles auf, den Mörder zu ermitteln. Der blinde Seher Teireſias wird 
herbeigerufen, will aber nit mit der Sprade heraus. Darüber erzürnt 
der König, noch mehr aber flammt fein Zorn auf, als der Seher, endlid) 
gedrängt, ihn ſelbſt ala den Miffethäter bezeichnet. Er wittert eine von 
Teirefias und Kreon erfonnene Verſchwörung zu feinem Sturz. Ein Wort: 
wechjel mit Kreon erregt feinen Unmut nod heftiger und lodt die Königin 
Jokaſte herbei, welche durch Beridht über die näheren Umftände des Mordes 


! Einzelausgaben von Brund (Argentor. 1776), PB. Elmsley (Oxon. 1811. 
1825), van Herwerden (Traiect. 1867). — Neue Überfegung von U. v. Wir 
lamowiß-Möllendborff, Griechiſche Tragödien. Berlin 1898. 2. Aufl. 1899. 
— €. F. Hermann, Quaestionum Oedipodarum capita tria. Marburg 1837. — 
FW. Shneidewin, Die Sage vom Oedipus. Göttingen 1852. — F. Lübker, 
Die Oedipusjage und ihre Behandlung bei Sophofles. Schleswig 1847. — Comparetti, 
Edipo. Pisa 1869, — Breal, Le mythe d’Oedipe. Paris 1878. — Eine Menge 
fleinerer Monographien verzeichnet bei K. Sittl, Gejhichte der griehifchen Literatur 
III, 288. 289. 
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Dedipus zu beruhigen jucht. Aber gerade dadurch bligt in dem König die 
erite Vermutung auf, daß er wirklich der Thäter jein fünnte. Mit dem 
ihm eigenen Ungejtüm drängt er auf weitere Unterfuhung. Ihm ſelbſt ift 
einft vom Orakel gedroht worden, daß er feinen Vater töten und die eigene 
Mutter heimführen würde; darum hat er heimlich jeinen Vater Bolybos in 
Korinth verlaffen und ift nach Theben gelommen. Ein Bote meldet nun 
den Tod des Polybos und bietet Dedipus die Herrſchaft über Korinth an. 
Da er aber wegen der noch Iebenden Mutter fürchtet, dahin zurüdzufehren, 
erflärt ihm der Bote, daß er gar nicht der Sohn des Polybos jei, jondern 
nur ein bon diefem angenommener Findling. Jetzt beginnt Jokaſte die 
Ihauerlihe Wirklichkeit zu dämmern; fie beſchwört Dedipus, nicht weiter zu 
forihen. Doch diejer will alles auftlären, um jeden Preis. Noch lebt der 
Hirt, dem einſt Jolafte den faum geborenen Dedipus übergeben, um ihn am 
Berg Kithairon auszufegen, damit das Orakel vereitelt würde, zufolge welchem 
Lalos von feinem eigenen Sohn umgebradht werden follte, weil er gegen 
die ausdrüdlihe Mahnung der Götter diefen Sohn gezeugt. Der Hirt wird 
herbeigerufen, und nun heilt ſich alles auf: Dedipus hat, ohne es zu ahnen, 
jeinen Vater getötet und die eigene Mutter zum Weibe genommen. Ob: 
wohl er den Vater nicht kannte und ihn nur im Streite zur Verteidigung 
des eigenen Lebens erſchlug, fein Verhältnis zu Laios und Yolafte damals 
unmöglih aufgeflärt werden fonnte, fühlt er jih nad) den Anſchauungen 
jeines Bolkes als Vatermörder und Blutihänder auf ewig gebrandmarft. 
Jofafte erhängt ſich. Dedipus reiht fi die Augen aus und verbannt fic) 
jelbit von Thron und Reich, um fürder als elender Bettler umher zu irren. 
Nur die eine ſchmerzliche Gunft nimmt er don Kreon an, daß jeine Töchter 
Antigone und Ismene, gleih ihm für immer ehrlos und veradtet, ihn als 
Führerinnen geleiten. 

Die Tragödie, nur aus jehzehn Scenen beftehend, die durch vier größere 
Ghorgejänge in fünf Alte (wenn man fo will) geteilt find, ift von ge: 
waltigfter Wirkung. In feiner andern fand Ariſtoteles jo vollftändig alle 
Forderungen der antiten Tragödie überhaupt verwirkliht. Die nieder: 
ihmetternde Macht des Tragiſchen ift darin indes dur feinen verſöhnenden 
Lichtblick gemildert. Sophofles ſcheint das jelbit empfunden zu haben. In 
jeinem hohen Alter jeßte er den Oedipus-Mythos in einem zweiten Stücke 
fort, das jenen tiefen Eindrud jänftigt und verflärt, ohne ihn aufzuheben. 
Ter „Dedipus auf Kolonos“ zeichnet uns in rührenditer Weife den ge- 
ftürzten König, der, jet ein blinder Bettler, an der Hand der treuen Antigone 
von Land zu Land irrt, den Göttern wie den Menſchen zum Abjcheu ge: 
worden. Auch im Haine der Eumeniden zu Kolonos, wo ihm eine höhere 
Stimme endlich Raft verjprohen, wird er von den erjchredten Bewohnern 
von neuem aufgeiheudt. Der alte Fluch feines Haufes läßt ihm feine 


174 Zwölftes Kapitel. 


Ruhe. Zwiſchen feinen Söhnen in Theben ift Thronftreit ausgebrochen, und 
auf einen neuen Orakelſpruch Hin will ſich jeder derjelben des blinden 
Vaters bemädhtigen, weil davon der glüdliche Erfolg abhängt. Kaum hat 
Dedipus, dur Thejeus, den edlen Herrſcher Athens, gaftlihe Aufnahme ge- 
funden, jo wird ihm auch der Ruheplaß ftreitig gemacht, an dem er friedlich 
jterben möchte. Kreon erjheint im Namen des Eteokles, um ihn zu ent— 
führen, raubt ihm Ismene, entreißt ihm jein „Auge“, Antigone, und legt aud 
Hand an ihn felbft, nur von Thejeus am jchlimmften verhindert. Ein neuer 
Schlag trifft ihn durch Polyneifes, der um feinen Preis von dem begonnenen 
Kampf wider feinen Bruder ablaffen will und jo den Vater nötigt, aud) 
auf ihn den ſchwerſten Fluch hernieder zu rufen. In all diefem SHerzeleid 
wächſt indes feine Geftalt. Die Geduld, mit der er fein Leid getragen, 
hat die Götter verföhnt. Der als Auswürfling gemiedene und verabicheute 
Bettler ift jegt eine Macht, um die ſich Theben und Athen bewerben. Sein 
Fluch wird Thebens Untergang, jein Segensſpruch das Heil Athens. Zeus 
jelbft fündet wunderbar die Nähe ſeines Todes an, und nad rührendem Ab- 
ſchied von den treuen Töchtern wird er, nur in Gegenwart des Theſeus, ebenjo 
wunderbar der Erde entrüdt. Der Plab feines Todes ift fürder eine heilige 
Stätte. Ein Strahl der Berflärung umgiebt fürder feinen Namen. Ohne 
aus dem Rahmen der Handlung herauszutreten, hat Sopholles in einem 
der Chöre fein heimatliches Kolonos, Athen und Hellas in ſchönſter Weile 
verherrlicht : 

Zur roßprangenden Flur, o Freund, 

Kamſt du hier, zu des Landes befter Wohnitatt, 

Des glanzvollen Kolonos Hain, 

Wo hinflatternd die Nachtigall 

In Helltönenden Lauten klagt 

Aus den grünenden Schluchten, 

Wo weinfarbiger Epheu ranft, 

Tief im Heiligen Laube des 

Gottes, dem fchattigen, fruchtbeladenen, 

Dem ftillen, das kein Sturmwinb 

Aufregt, wo der begeifterte 

Freudengott Dionyjos ſtets hereinzieht, 

Im Chor göttliher Ammen ſchwärmend. 


Hier in ſchönem Geringel blüht 

Ewig unter des Himmels Tau Narkiffos, 
Der altheilige Kranz der zwei 

Großen Göttinnen, golden glänzt 
Krofos: nimmer verfiegen die 
Schlummerlojen Gewäſſer, 

Die vom Strome Kephiſſos her 

Iren; ewig von Tag zu Tag 

Wallt er mit lauterem Regenergufie durch 
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Der breiten Erde Fluren, 

Das Land ſchnell zu befruchten, das 

Auch die Chöre der Muſen nie verſchmähten, 
Noch Kythere mit goldenen Zügeln. 


Hier auch blüht ein Gewächs, wie im Gefild Aſia keines, 
Keined auf doriſcher Flur, dort in dem weit 
Prangenden Eilande des Pelops, 

Erwuchs; von jelbjt ohne Pflege feimt es; 

Der Feindesſpeere Schreden iſt's, 

Das mähtig aufblüht in diefer Landſchaft: 
Dein ſproßnährender, blaufhimmernder Olbaum, 
Den kein bejahrter, fein junger Heerfürft 

Ye mit feindliher Hand tilgend verheert; 

Denn mit dem ewig wachen Blid 

Sieht Zeus Morios’ Aug’ auf ihn 

Und blauäugig Athene. 


Noch ein anderes Lob meiner Geburtserbe, das jchönite, 
Des ftolzherrihenden Meergottes Geſchenk, 

Nenn’ ich, des Lands edelſte Gabe: 

Den Ruhm der Meerfahrt, der Roſſ' und Füllen. 
O Kronos’ Sohn, du hobft es ja 

Zu diefem Preis, hehrer Fürſt Pofeidon, 

Der dem Roffe den wutftillenden Zügel 

Am erften umwarf auf diefen Wegen. 

Sieh, hineilend mit Macht nieder zum Meer 
Hüpft in den Händen geichwungen bein 

Ruder, dag Nereiden rings 

Hundertfühig umtanzen !. 

Der Fluch des Labdatidenhaufes waltet indeffen weiter und verjchlingt 
auch die Nachkommen des Dedipus. Die ergreifendften Züge dieſer weiteren 
Sage hat Sophoffes in der „Antigone“ vereint und ihr zugleich durch 
einen tiefethiſchen Konflikt zwifchen dem willkürlich-tyranniſch erlaffenen 
Staatögejeg und dem viel älteren und unverjährbaren Naturrecht einen be: 
deutjamen idealen Gehalt verliehen. In gegenfeitigem Brudermord haben 
ſich Eteokles und Polyneikes dahingerafft, ihr Oheim Kreon die Regierung 
an ſich geriſſen. Cteofles hat als König und Berteidiger der Stadt eine 
ehrenvolle Beftattung gefunden; dem Polyneikes ala Yandesverräter ward 
eine jolhe verfagt. Die weibliche jhüchterne Ismene unterwirft ſich dem 
Machtgebot; die männlich kühne, im Leiden geftählte Antigone hält es für 
ihre Pflicht, dem gefallenen Bruder die legte Ehre zu erweiſen. Bor Kreon 
gejchleppt, gefteht fie ohne Scheu die That ein und ftreitet Kreon das Recht 
ab, ein jolches Verbot zu erlaflen: 





' Oedip. Colon. 668— 719. — Verzeichnis ber einihlägigen Programme und 
Einzelihriften bei 8. Sittl a. a. ©. III, 290. 291. 
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Nicht Zeus ja war es, welcher mir’s verkünden lieh, 
Noch hat das Recht, das bei den Todesgöttern wohnt, 
Sold eine Sakung für die Menſchen aufgeftellt. 

Auch nicht fo mächtig achtet’ ich, was du befahlit, 
Daß dir der Götter ungefchrieb’nes, ewiges 

Gejeß fi beugen müßte, dir, dem Sterblicdhen. 

Denn heute nicht und geftern erft, nein, alle Zeit 
Lebt dies, und niemand wurde fund, jeit warn e& iſt. 
Für dieſes wollt’ ich nicht dereinft, aus feiger Furcht 
Vor Menſchendünken, mir der Götter Strafgericht 


Zuziehen. 


Daß id) fterben werde, wußt' ich ja, 


MWenn’s dein Gebot au nicht verhieh. Und nimmt der Tod 
Mich vor der Zeit hin, acht' ih das Gewinn für mid. 
Denn wen fo vielfach herbe Not das Leben fränft 

Wie mir, gewährte diefem nicht der Tod Gewinn?! 


Zum äußerjten gereizt, glaubt der tyranniſche Kreon die Widerjpenftige 


ohne mweiteres in den Staub beugen zu können. Allein fie findet einen Anwalt 
an Kreons eigenem Sohn, der fie innig liebt und ſich bereit3 mit ihr verlobt 
Umfonft verfucht der zürnende Vater, ihn von feiner wahren und 
tiefen Liebe abjpenftig zu maden. Wie zündende Pfeile ſchwirren die gegen: 
jeitigen Vorwürfe im erregten Wortftreit Hin und ber. 


bat. 


Kreon. 
Haimon. 


Kreon. 
Haimon. 
Kreon. 
Haimon. 
Kreon. 
Haimon. 
Kreon. 
Haimon. 
Kreon. 
Haimon. 
Kreon. 
Haimon. 
Kreon. 
Haimon. 
Kreon. 


So foll ih gar in meinem Alter noch PVerftand 

Don einem lernen, der jo jung an Jahren it? 

Nichts, was verwerflih wäre! Wenn ih Yüngling bin, 
So muß man auf die Sade, nit aufs Alter jehn. 
Die Sade? Daß ih Ungehorfam ehren joll? 

Ich ſpreche niemals Ehre für den Schlechten an. 

Iſt diefe denn nicht ſolchen Frevels überführt ? 

Das widerspricht dir alles Volt in Thebes Stadt. 
Soll denn die Stadt mir fagen, was ich ordnen foll? 
Sieh da, du ſprachſt doch eben allzu jugendlich! 

Für wen gebiet’ ich, ald für mich, in diefem Land? 
Das iſt ja fein Staat, welcher einem Mann gehört. 
Nennt nicht der Staat fich deflen, ber in ihm gebeut ? 
Schön Herrichteft du denn ganz allein im öden Land. 
Er kämpft im Bunde mit dem Weib, ich jeh’ es wohl. 
Wenn du das Weib bift, forg’ ih doc allein für dich. 
Und rechteft mit dem Vater, du Nihtswürbiger ? 

Weil id; vom rechten Pfade dich abirren jah. 

Ich irre, wenn mein Herriherreht mir heilig gilt ? 


I Antig. 450-464. — Erflärende Eingelihriften von: J. E. Schlipftein 


(Soeft 1830), I. Leßmann (Paderborn 1837), K. Shwend (Frankfurt 1842), 
TH. Schacht (Darmftabt 1842), 9. Köchly (Dresden 1844), F. W. Ullrid 
(Hamburg 1853), Ziegler (Stuttgart 1855), ©. Thudihum (Darmftadt 1858), 
E. Jochum (Briren 1884); andere bei K. Sittla. a. ©. III, 293. 294, 
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Haimon. Nicht heilig gilt dir's, wenn du Götterrecht verhöhnſt. 
Kreon. Schmachvolle Denkart, die dem Weib ſich unterwirft! 
Haimon. Mich ſollſt du niemals unterthan der Schande ſehn! 
ſtreon. Doch deine ganze Rede kämpft für jene nur! 
Haimon. Für di und mich au und die Todesgätter dort. 
Kreon. Sie wird dir nicht mehr angetraut als Lebenbe. 
Haimon. So ftirbt fie denn und tötet jterbendb andere. 
Kreon. Zollfühner, auch noch drohend trittft du mir daher ? 
Haimon. Das wäre Drohung, red’ ich gegen leeren Wahn ? 
Kreon. Zu deinem Unheil lehrit du mich, jelbft leer an Sinn! 
Haimon. So millft du reden, aber hören willft du nichts? 
Kreon. Knecht eines Weibes, jpare dir dein glatt Geſchwätz! 
Haimon. Dich nennt’ ich thöricht, wenn du nicht mein Water wärft. 
Kreon. MWahrhaftig, beim Olympos, nicht zur Freude Dir, 
Das fei verfichert, höhnft du mich mit frechem Wort. 
(Zu den Begleitern.) 
Führt her das Scheuſal, dab fie gleih im Angeficht 
Des Bräutigams an feiner Seite fterbe hier! 
Haimonm. Nie joll fie wahrlich, wähne das doch nimmermehr, 


An meiner Seite fterben, nu wirft du hinfort 
Mich je mit Augen wiederfcehn: dann raſe nur 
Vor deinen Freunden, welchen dies gefallen mag!! 


Nun folgt der erhabene Chorgefang auf die Macht der Liebe: „O Eros, 
Alfieger im Kampfe!“ Dann wird Antigone zum Tode geführt, verurteilt, 
in einem Grabgewölbe eingemauert zu werden. Der Abſchied wird ihr ſchwer; 
aber fie bringt da3 Opfer ganz und voll. Nad einem erfchütternden Trauer: 
lied erjcheint der blinde Seher Teirefiag und warnt Kreon vor jeinem ver: 
bängnisvollen Beginnen. Zu jpät giebt Kreon nad. Antigone hat ich 
ihon in dem Grabgewölbe erdroffelt. Haimon ift ihr im dasfelbe nad)- 
geftürzt und züdt das Schwert auf den Vater, der ihn aus demielben 
herausruft. Da Kreon flieht, durchbohrt er ſich jelbft an der Leiche feiner 
Braut. Auch die Mutter Eurydike tötet fih an ihrem Hausaltar — und 
jo bricht denn das ganze Yamilienglüd des tyranniſchen Königs, der ver— 
lörperten Staatsallmacht, jäh und unrettbar zuſammen. 

In der Anſchauung des Dichters ift übrigens auch Antigone nicht frei 
von Schuld. Gar jhön läßt er fie an einer Stelle jagen: 

Nicht mitzuhaflen, mitzulieben bin ih da?. 

Dur ihren ſtürmiſchen Trotz tritt fie aber über die Grenzen weiblicher 
Veiheidenheit und Sanftmut weit hinaus. In diefem Trotz erblidt der Chor 
eine unglüdjelige Erbſchaft ihres Vaters und die freimillige, verſchuldete Ur— 
ſache ihres Unglücks. Dieſe Leidenjchaftlichfeit reißt fie denn auch dahin 





! Antig. 726—765. 2 Ibid. 523. 
Baumgartner, Weltliteratur. IIL 1. u. 2. Aufl. 12 
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fort, den über fie verhängten Tod nicht abzuwarten, jondern Hand an fi 
zu legen, und zwar im Augenblid, wo noch Rettung möglich märe. 

Einen fehr ähnlichen Charakter geftaltete Sophofles in der „Elektra“. 
Der Stoff ift aus den „Choephoren“ des Aeihylos herübergenommen ; aber 
da das Stüd nicht in eine Trilogie eingegliedert werden follte, fiel der 
Schluß weg, der bei Aeſchylos zu den Eumeniden überleitet. Die Haupt: 
rolle jelbft bei der furdtbaren Rache ift von dem Sohn DOrefte auf die 
Tochter Elektra übertragen, jo daß jener nur als Vollzieher ihres glühenden 
Rachedurſtes erjcheint. Sie war Zeugin des greulihen Gattenmordes an 
Agamemnon geweſen, fie hatte jahrelang das Sklavenjoch der ehebrecheri- 
ihen Mutter getragen, fie hatte Dreftes zur Rache aufziehen laffen und 
harrte auf die Vollziehung derjelben mit brennender Ungeduld. Da die 
falſche Botſchaft kommt, Oreft ſei geftorben, bricht fie erft im die leiden: 
ſchaftlichſten Klagen aus, gelangt aber zu dem verzweifelten Entſchluß, den 
Rachemord jebt jelbft zu begehen. In ftürmifcher Wildheit jubelt fie auf, da 
Dreftes fich ihr zu erfennen giebt, und nachdem dieſer ſchon den Muttermord 
vollzogen, ruft fie ihm das gräßlide Wort zu: „Stoß nochmal, wenn du 
kannſt!“ Mit fürdhterlihem Hohne fpottet fie des herzugelommenen Xigifthos, 
mit der Wut einer Furie drängt fie Oreftes auch zum Morde an diejem. 
Troß aller vorausgegangenen Motivierung wird Glektra jchlieplih eine 
Schredgeftalt, welche die ſchönen Linien dramatiſcher Harmonie peinlich über: 
ſchreitet und eine volle äfthetijche Befriedigung faum erweden kann!. Die 
Glanzftelle, wo Elektra die vermeintliche Aſche des Oreſtes betrauert und 
darauf den dabeijtehenden Dreftes erfennt, ift freilich von hinreißender Ge: 
walt und Schönheit und macht die große Wirkung erflärlih, welde das 
Stüd in alter und neuer Zeit ausgeübt hat ?. 

Der Stoff des „Ajas“ ift aus der Heinen Ilias geihöpft?. Ajas, 
di Adilleus der gewaltigite der Helden vor Iroja, rechnet nach deſſen 


„Am wenigften entfhuldigt man den jchwer zu redhtfertigenden Mißton im 
jenem — Zuruf der Eleltra B. 1445: zaioov el derer; derijv, und man 
wagt nit (wie Freitag, Tehnif ©. 68), die Bühnenwirkung einer fo fruchtbaren 
Situation zu rühmen, als ob deren Gewalt niemals übertroffen fei* (G. Bern: 
hardy, Grundriß II, 2, 348). 

? Gute Analyien des Stüdes in den Ausgaben von Schneidbewin und Thu— 
dichum, bei F. Lübker, Sergliederung und vergleihende Würdigung der Elektra bes 
Sophokles. Parhim 1851. — Weitere Einzelliteratur bei 8. Sittla.a. ©. III, 296. 

* Grundlegende Spezialausgabe von C. A. Lobed (Leipzig 1809. 2. Aufl. 
1835). — Deutjche Überfegung mit Einleitung von A. Schöll (Berlin 1842) und 
G. Wendt (Berlin 1867). — Ausführliche Analyſe von F. G. Weller in Stleine 
Schriften II, 264—355. — Erflärende Einzelfchriften von Bernhardi (Berlin 1818), 
Oſann (Berlin 1828), Piderit (Kaffel 1850), Lübfer (Pardim 1858), 
9 Maſchek (Wien 1873), F. Muche (Breslau 1879). 
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Zode darauf, der Erbe jeiner Waffen zu werden; doc fie werden dem 
Ddyffeus zugeſprochen. Außer fih vor Wut über diefe Zurüdjeung, jchleicht 
er naht3 aus dem Zelt, um Agamemnon, Menelaog, Odyſſeus und die 
übrigen Führer zu ermorden; allein Athene ſchlägt ihn mit‘ Wahnfinn, und 
jo fällt er ftatt über die griechiſchen Heerführer über das gemeinjame Beute- 
vieh her, jchlachtet einen Teil desjelben und führt einen andern Teil in fein 
Zelt, indem er in den Tieren Odyſſeus und andere zu jehen glaubt. Aber 
der Wahnfinn weicht jet wieder von ihm — und num fühlt er ſich entjeglich 
gedemütigt, wie vernichtet. Er erträgt es nicht. Zwar hängt er noch an 
Gemahlin und Kind, doc Selbitmordgedanten bemächtigen fidh feiner immer 
lebhafter. Er enteilt abermals jeinem Zelte und ſtürzt ſich in fein Schwert. 
Agamemnon und Menelaos ſchmähen feine Leihe und wollen ihm eine ehren: 
volle Beitattung verſagen; aber Odyſſeus, den er neben jenen am meijten ge— 
bakt, tritt für den unglüdlihen Helden ein und hält ihm mit Teukros eine 
würdige Leichenfeier. 

Eine weniger ſchöne Rolle jpielt Odgfjeus im „Philoktetes“ 1. Mit 
Neoptolemos, dem jugendlichen, offenen und herzlihen Sohne Achills, ift er 
von den Griechen vor Troja nad) Lemnos entjandt, um den wegen Krank— 
heit dajelbft ausgejehten Philoftet mit feinem Bogen nad) Troja zu bringen, 
weil nad einem Orakelſpruch die Stadt ohne diejen nicht erobert werden 
fann. Durch Lift und Beritellung gelingt e8 ihm, dem unglüdlihen Dulder 
feinen Bogen abzunehmen. Wie aber Neoptolemos deſſen namenlojen Schmerz 
haut, zerreikt er das Neb der Täuſchung, giebt den Bogen zurüd, und 
die beiden Abgejandten ftehen Philoftet nun hilflos gegenüber. Es bedarf 
einer Erjcheinung des Herakles, um die Verwidlung zu löjen und das Ziel der 
Geſandtſchaft glüdlicdh zu erreihen. Bis dahin ift die dramatiſche Verwidlung 
ſeht natürlich aus dem Gegenſatz der beiden Charaktere ded Neoptolemos und 
des liftigen Odyſſeus hergeleitet und meifterhaft mit dem Problem verknüpft, 
dem törperlichen Leiden des Philoktet eigentlich tragiiche Bedeutung zu geben. 
Dio Chryfoftomos, der noch die gleichnamigen Stüde des Aeſchylos und 
Euripides fannte, gab demjenigen de3 Sophofles entjchieden den Vorzug. 

Als das ſchwächſte Stüd des Sophotles gelten „Die Tradinerinnen”?, 
jo genannt, weil der Chor aus tradinischen Jungfrauen beſteht. Es müßte 


1 Bol. Leffing, Laokoon IV; Werte (Hempel) VI, 35 —44. — 6. v. Herber, 
Kritifche Wälder. 1. Wäldchen: Über Herrn Leffings „Laofoon” (Werte (Hempel) 
XX, 30—4). — U.v. Wilamomwiß, Euripides’ Herakles I (2. Aufl.), 155, 
Anm. 66. — Analyjen von Bernharbdi (Berlin 1811), Hafſſelbach (Stralfund 
1818), Zimmermann (Darmftabt 1847), Abecken (Osnabrück 1856). — Milano, 
Il mito di Filottete. Firenze 1879. 

2 Gegenüber der ungünftigen Beurteilung, die das Stüd feit A. W. v. Schlegel 
(Sämtliche Werte V, 128—130) gefunden, erheben ſich in neuerer Zeit auch Stimmen 
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eigentlich „Der Tod des Heraffes“ heißen; denn jein Untergang und der: 
jenige feiner Gemahlin Deianira bilden den Hauptftoff. Er entbehrt tiefer 
Tragik nit. Nah all den Niefenwerfen, die der Heros, der Sohn des 
Zeus, vollbracht, nad all den Großthaten, die feinen Namen umftrahlen, 
fällt er jchließlich einer Liebesneigung zum Opfer, die er im Intereſſe feines 
Familienfriedens zu verdeden jucht, die aber doch an den Tag kommt und 
nit bloß das Glüd feiner Familie, fondern ihn jelbjt vernichtet. Nachdem 
er um der ſchönen Jole willen deren Bruder Iphilos getötet, dann zur 
Strafe der Königin Omphale lange Zeit als Sklave gedient, iſt es ihm 
endlich geglüdt, die Stadt Oichalia zu erobern, Eurytos, den Vater der 
Jole, zu vernichten und dieje als Gefangene mit fih zu führen. Sie wird 
mit andern Gefangenen vorausgeſchickt. Trotz allerlei falſcher Borjpiegelungen 
merkt Deianira bald, daß es fih hier um eine Nebenbuhlerin handelt. Sie 
übermwindet ihre gerechte Eiferfuht und will fi) nur duch ein Zaubermittel 
die Liebe ihres Gemahls aud für die Zukunft ſichern. Das ift ein Ge 
wand, mit dem Blute des Kentauren Neſſos getränkt, das dieſer ihr einſt 
fterbend gab, als er von einem Pfeile des Herakles tödlich getroffen ward. 
Doch Neſſos hat fie furchtbar getäufht. Das Blut ijt ein entjegliches Gift, 
das Herakles' Leib unter unerhörten Qualen zerfrißt. Deianira gibt ji 
jelbft den Tod, und der größte aller Helden endigt feine Laufbahn im jammer- 
volliten Schmerz als der erbarmungsmwürdigfte der Sterblichen. 
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Der dritte der großen griehifhen Tragiker ftanımte nicht wie die zwei 
andern aus vornehmen und reichem Geſchlecht, er war der Sohn einer 
Krämerfamilie aus Phlya, ſcheint aber doch gleich jenen eine jehr gute Er- 
ziehung genofjen zu haben. Mit der Tanztunft, Gymnaſtik und Malerei 
beihäftigte er fich nur vorübergehend, früh wandte er ſich ganz der tragijchen 
Dichtkunſt zu. Schon mit fünfundzwanzig Jahren erwarb er fi (455) durd) 
der Bewunderung dafür; jo bei R. Schreiner (Zur Würdigung der Tradiniat 
des Sophotles. Znaim 1885) und N. Wedlein (Bayr. Gymmn.-Blätter XXI 
[1886], 399). Sehr maßvoll würdigt Vorzüge wie Mängel bdesjelben W. Ehrift, 
Geihichte der griechiichen Literatur ©. 246. — Nah U. v. Wilamomwit (Euripides’ 
Heratles 1 [2. Aufl.), 152—157) wäre Sophofles zu diefem Stüd durch den „Herafles“ 
des Euripides angeregt worden, aber nicht eben zu feinem eigenen Vorteil; denn 
„die Tradinierinnen ald Ganzes bewundern fann nur, wer urteilslos vor allem 
Sophokleiſchen erſtirbt“. 


Euripides. 181 


jeine „Peliades“ einen dritten Preis; den erjten gewann er erft vierzehn Jahre 
jpäter und fiegte dann, fobiel man weiß, im ganzen noch viermal. Er 
war zweimal verheiratet, aber mutmaßlidh nicht eben glücklich; wenigſtens 
wird der Weiberhaß, der in feinen Stüden zu Tage tritt, auf unangenehme 
Lebenserfahrungen zurüdgeführt. Sophofles aber meinte, daß es ihm mit 
dieſem Weiberhaß nicht allzu ernft geweſen wäre. Seine lebte Lebenszeit 
verbrachte Euripides zu Pella, am Hofe des makedoniſchen Königs Archelaos, 
welcher ein Gönner ſchöner Künfte war und aud den Tragifer Agathon an 
jeinen Hof zog. Er ftarb in Arethuſa bei Amphipolis 406, ohne das heimat: 
lie Athen wieder zu jehen?. 

Euripides beſaß weder die altväterlihe Religiofität des Aeſchylos noch 
den naiven Vollsglauben, mit dem fi Sophofles begnügte; er war zum 
philojophiichen Grübeln angelegt, hörte die Philoſophen Anaragoras, Prodikos 
und Protagorad und verfehrte auch mit Sokrates, doch nicht ala eigentlicher 
Schüler, jondern als jelbftändiger Denker, der fi) mit den Problemen und 
Anihauungen der zeigenöjliihen Wiſſenſchaft vertraut machen und fie für 
jeine Kunſt verwerten wollte. Er jelbft las und ftudierte viel, gehörte mehr 
der Studierjtube als dem öffentlichen Leben an und ſammelte fih eine an— 
jehnlihe Bücherei. Diejes Studium wie die Beobadhtung der allgemeinen 


! Ausgaben: Vier Stüde (Medea, Hippolytos, Alkeftis und Andromade) von 
Janus Lascaris (Florenz 1496), Aldina von Markos Dufuros (18 Stüde 
ohne Eleftra. Venet. 1503), Petr. Victorius (Elektra. Rom 1545), Canter 
(Antverp. 1571), Barnes (Cantahr. 1694), Musgrave (Oxon. 1778), Matthiae 
(Lips. 1813— 1836), Kirchhoff (Berol. 1855), Wedlein (Leipzig 1898. 1899). — 
Einzelne Stüde von G. Hermann, Weilu. a. — Die bedeutendite Einleitung von 
U. v. Wilamowig-Möllendorf, Euripides’ Heralles. 2 Bde. Berlin 1889. 
2. Bearbeitung. Ebd. 1895; Derj., Analecta Euripidea. Berlin 1875. — F. Brüll, 
De fontibus vitae Eurip. Monast. 1877. — ©. Ribbed, Euripides und feine 
Zeit. Bern 1860. — R. Haupt, Die äußere Politif des Euripides. Eutin 1870; 
II. Theil. Ploen 1877. — J. A. Schneither, Disput. de Eurip. philosopho. Groning. 
1828. — Jeffen, Über den religiöjen Standpunkt des Euripides. Flensburg 1843; 
N. Theil 1849. — K. Hasse, Eurip. tragici poetae philosophia. Magdeb. 1843; Der ſ., 
Urfprung, Gegenfaß und Kampf des Guten und Böfen im Menſchen. Magdeburg 1859; 
I. Theil 1870. — L. Maignan, Morale d’Euripide. Paris 1856. — Fr. Winiewski, 
De Euripidis res ad extremam hominis sortem spectantes tractandi rationes. 
Monast. 1860. — Spengler, Theologumena Eurip. tragici. Colon. 1863. — Pohle, 
De rebus divinis quid senserit Eurip. Trevir. 1868. — K. Strobel, Euripides 
und die Bedeutung feiner Ausſprüche über göttlihes und allgemein menſchliches Weſen. 
Bien 1876. — R. Arnoldt, Die Horifche Technik des Euripides. Halle 1878. 
— 9. Buhholk, Die Tanzkunft des Euripides. Leipzig 1871. — Überfegungen 
einzelner Stüde und Studien von Hugo Grotius, Milton, Racine, Eorneille, 
Goethe, Schiller. — Neuere Überfegungen von Donner (3. Aufl. Heidelberg 
1876), Hartung (Leipzig 1848—1853), Friße und Kod (2. Aufl. Berlin 186% 
bis 1870), Mindwiß und Binder (Stuttgart 1855—1891). 
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Zuftände führten ihn folgerichtig zur Verachtung der herrichenden Mytho— 
logie und Bolfsreligion, er fühlte ſich als „Weijer“ (vogoc) mit Recht darüber 
erhaben, gelangte aber zu keiner felbftändigen Löfung der philofophiichen 
Grundfragen und fand darum auch feinen Ausweg aus dem tiefen Zwie— 
jpalt, der Volksreligion und Wiſſenſchaft, PHilofophie und Leben unverföhnlich 
auseinander riß. So ſpricht er bald von der Fortdauer der Seele nad) 
dem Zode wie einer, der ernftlih daran glaubt, bald läht er mit Ana= 
xagoras die Seelen fih in leichten Äther verflüchtigen; bald zweifelt er 
jfeptiih an der Gerechtigkeit und fogar an der Eriftenz der Götter herum, 
bald jpriht er von ihnen wieder in den landläufigen Formeln, die der 
Volksglaube mit ſich brachte. Vorwiegend ftellt er fie als bloße Menjchen 
hin, eitel, rachſüchtig, neidiſch, heimtüdifch, feige, mit allen Heinen und großen 
Laftern der gemeinen Sterblihen behaftet. Über ihrem unwürdigen Treiben 
waltet feine höhere fittlihe Weltordnung, fondern nur ein blindes, unnach— 
ſichtliches Schickſal, das mit Recht wie Unrecht wenig Federleſen macht, 
mehr Zufall als Fatum ift!. Das treibt ihn denn aud dazu, mehr in ber 
Bruft des Menſchen jelbft ala im Walten überirdifcher Mächte die Löſung 
der Schidjalärätjel zu ſuchen: 


Oftmals in mander langen Nacht erwog ih ſchon, 
Woher des Menjchenlebens Not und Jammer ftammt, 
Und zwar bebüntt mich feineswegs der Unverſtand 
Als Ouell des Übels; denn an Einfiht fehlt es nicht 
Den meiften; nein, die frage löſt ſich dergeitalt: 
Das Gute kennen, fühlen und verftehen wir, 

Allein wir handeln nicht danach, der eine Zeil 

Aus Läffigkeit, der andre, weil der Freudenrauſch 
Ihm höher ald das Schöne fteht. Unzählig ift 

Der Freuden Menge: Plaubereien hindern bier, 
Dort Mükiggang, das fühe Lafter, endlich auch 

Die blöde Scham ?. 


Erſt in feinem legten Stüd, den „Balchen“, ift er — vielleicht mehr 
iheinbar als wirklich oder mehr poetifh als principiell — zu dem alten 
Volksglauben zurückgekehrt. Da jagt er: 


Das Wiſſen ift nicht Weisheit, 

Noch das Sinnen auf Unjterbliches. 
Kurz ift das Leben. Wer Großem nachjagt, wird das Gegenmwärtige nicht erlangeıt. 
Rafender und fchlechtberatener Menſchen Art ſcheint mir das zu fein ®. 


ı Bol. 6. Bernhardy, Grundrii der griechiſchen Literatur 11, 2 (3. Bearb. 
Halle 1880), 396—426. 

% Hippolyt. 375—385 (überjegt von Mindwiß). 

® Bacch. 393—3%. 
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Und den Chor läßt er fingen: 


Langfam, aber gewiſſen Schritts 
Naht göttliher Allmacht 
Strafgeriht den Sterblichen ſich, 
Die irrfeligen Unverftands 

Stolz fi brüften mit Thorenwerf, 
Und entbrannt von rafendem Wahn 
Nicht die Götter verherrlichen : 
Diefe bergen geraume Frift 

In Wunberwolten den Fuß, 

Bis fie fangen den Böſewicht! 

Nie drum kränke mit Wort und That 
Sinnbethört das hohe Geſetz!. 


Aber in weldem Zujammenhang ertönen dieje religiöjen Mahnungen? 
Den Chor diejes Stüdes bilden die „Balchen“, d. h. rajende Mänaden, 
die alle Vernunft und Sitte, alle Scham und Scheu abgelegt haben, 
um in halbtierijher Gewandung glei dem milden Heer der nordijchen 
Sage, in toller Wahnfinnsbegeifterung dem MWeingott Dionyſos durd) 
Wald und Flur nahzuftürmen. Nicht bloß Matronen und Jungfrauen, 
auh den greiſen Kadmos, den Gründer Thebens, und den blinden 
Seher Teireſias berüdt der Gott, daß jie dem ſchwärmenden Haufen 
folgen. Nur Pentheus, der Entel des Kadmos, der jugendliche Herricher 
von Theben, ſtemmt fih ihm entgegen; aber der verihmähte Gott nimmt 
furchtbare Rache an ihm. Er lodt ihn in die Wildnis und läßt ihn 
da von jeiner eigenen Mutter Agave und den übrigen Baldantinnen 
in Stüde reißen. Mit dem Kopf des ermordeten Sohnes zieht Agave 
nah Theben zurüd und erkennt erit jet in unjäglihem Jammer, was 
fie im Dienfte des Gottes gethan. Man mag diejen Mythos menden, 
wie man will, etwas Schönes, Weine? und sHeiliges läßt fih aus 
demjelben nicht herausphilojophieren. Er ift, wie Euripides in der Tra— 
gödie jelbit erzählt, ein Erbitüd unlauteren Naturkultes, der aus dem 
Trient nah Griehenland gefommen und den Doppelftempel echten Heiden- 
tums: MWolluft und Grauſamkeit, deutlih genug an der Stirne trägt. 
63 ift faum zu glauben, daß der alte Euripides, der die Haltlofig: 
feit der übrigen Mythologie jo ſcharf durchſchaute, ih im Ernft nod 
in jeinen lebten Lebenstagen zum Kulte des Dionyſos befehrt haben follte?. 
Eher dürfte man ihm vielleiht die Schlußworte Agaves als jeine An: 
ihauung zueignen: 


ı Bacch. 882—892 (überjegt von Mindwiß). 
2 Bol. Döllinger, Heidentbum und Judenthum ©. 262, 
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Dann ſuch' ih ein Land, 
Wo der KHithairon-Breuel mic nicht fieht; 
Mo den Kithairon nimmer mein Blid ſchaut, 
Kein bakchiſcher Stab herricht, welcher mich mahnt; 
Ih gönn’ ihn andern Mainaden !! 


Aus den Werfen des Euripides geht übrigens zur Genüge hervor, daß 
es ihm durchaus nicht darauf ankam, neue religiöje oder philojophiihe An— 
fihten zu predigen. Er war Bühnendichter, nicht Philoſoph. Er mollte 
unterhalten, ‚gefallen, Preiſe erlangen. Unmittelbar nad) dem Tode eines 
Aeſchylos, fünfzig Jahre lang neben einem noch rüjtig thätigen Sophofles 
und zahlreihen andern Dichtern die bewegliden, neugierigen, launifchen und 
fritifierfüchtigen Athener für ſich einzunehmen und in ihrer Gunft zu bleiben, 
ja von ihnen unbejtritten al3 der dritte nächſt Sophofles und Aeſchylos 
anerfannt zu werden, das war feine Hleine Aufgabe. Die dankbarften Stoffe 
des Götter: und Heroen-Mythus waren bereits behandelt, wenn nicht er- 
ihöpft. Die Vorratskammern des Homer, des Hefiod, der kykliſchen Dichter 
waren bis in alle Winfel hinein geplündert, wie man aus den Titeln der 
verloren gegangenen Stüde jehen fann. Guripides mußte deshalb in den 
ihon behandelten Stoffen mit den zwei größten Dichtern Tonkurrieren. Dabei 
war er weder ein fo groß angelegter Charakter vom alten Schrot und Korn 
wie Aeſchylos noch eine jo harmoniſch-glücklich angelegte Dichternatur wie 
Sophofles. Auch fein Publitum, durd die dorausgegangenen Yeiftungen 
verwöhnt, lebte nicht mehr im Schwung und in der Begeifterung der Perjer: 
friege no in dem fonnigen Friedensglanz der perifleiihen Zeit, jondern in 
den politiihen Wirren und Stürmen des Peloponnefiichen Strieges, die den 
Dichter nicht unberührt laffen fonnten. Es menfcelte jehr in Athen, und der 
durchdringende Blick des Dichters ſchaute alle Schattenfeiten menſchlicher 
Schwäche und Nihtswürdigteit in nächſter Nähe. WReligiofität und Eitte 
lanfen, während das intelleftuelle und materielle Leben voranſchritt. Auch 
die bildende Kunſt vermochte jich nicht auf der einmal errungenen Höhe zu 
halten. Mitten in all diefen Diffonanzen konnte fih Euripides nicht mehr 
zu der jonnigen Harmonie des Sopholles emporringen. 

Seine weitere Entwidlung zeihnet Wilamowik in den folgenden Zügen, 
die im mejentlihen das Richtige treffen, wenn aud) das Kolorit wohl zu 
ſtark modern=pejfimiftiich getönt ift. 

„Die Sophiftif, die neue verftändige Weltanſchauung, hatte ihın früh den Glauben 
genommen; eg mag fein, dab die Myſtik ihn in der Jugend eine Weile angezogen 


hat, aber er hat mit leidenihaftlihem Haſſe ihre Ketten abgeworfen. Bittere Lebens— 
erfahrungen, zu denen gewiß auch der geringere äußere Erfolg gehörte, find dann 


! Bacch. 1333— 1387. 
2 mi amnwüs ebdormzi, bias ob Yzdrpon Zariv. So urteilten ſchon die Alten. 
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irgendwann einmal dazu getreten; er ſah im Leben hinfort nur noch eine Sklaverei 
der Tyche. Da hat er fich die Frage vorgelegt: wozu noch dichten, noch leben, noch 
leiden? Aber er fühlte fih in der Macht der Muſe, die Kraft des Dichterberufs in 
feiner Seele; ber erhabene Vorzug, jagen zu können, was er litt, blieb ihm treu, 
mochte ihn fonft alles verlaſſen; er hielt aus. 


Allzeit will ich zu holdem Vereine 
GEhariten laden und Muſen: 
Ohne die Kunft fein Leben, 
Immer fränze mein Haupt der Epheu. 
Grau ift der Sänger: doc tönet fein Lied, 
Zönt der Mnemoſyne, der Mutter der Mufen, 
Tönet den Siegen des Heralles. 

Bei dem Wein, des Gottes Gabe, 

Bei dem Stlang der vollen Laute, 

Bei dem Schall der fremden FFlöte 

Stellt fi noch immer 

Ein meine Meifterin Dtufe !. 


„Wer jo redet, wie in biefem Chorliede, der hat um einen Entihluß mit jidh 
gelämpft; nun ift er im reinen mit fi. Es ift uns vergönnt, die Thätigkeit des 
Greifes Euripidbes weit befjer zu überjehen als feine Jugend. Sie ftimmt zu dem, 
was man nad diejem Gelöbnis erwarten fann. Eine fieberhafte Haft, eine trojftloje, 
friedlofe, Götter und Menſchen, Güter und Genüffe veradhtende Stimmung und daneben 
eine Schaffenstraft und Kühnheit, ein unermüdliches Haſchen nad neuen Aufgaben 
und neuen Löjungen, eine immer junge Empfänglichkeit für all das Neue, Gutes und 
Arges, das um ihn aufflommt — man fann fid) nicht genugthun, um die Mlenjchen: 
feele zu fchildern, der es möglich war, die Reihe widerfpruchsvoller Werte zu ſchaffen. 
Die troifche Zetralogie beginnt dieſe Reihe. Da ericheint die Heldenwelt Homers in 
entgegengejehter Beleuchtung. Ylios wirft fi troß der Warnungen der Seherin dem 
verführeriſch ſchönen Alerandros in die Arme, dem fFeuerbrande, der Afien und Europa 
verzehren wird. Die Achäer morden die weife Nachtigall der Muſen, die Ränfe des 
Odyſſeus und die Lüfte des Agamemnon triumphieren, in Blut und Brand verfintt 
Jlios, die Götter aber, die den Achäern die treueften waren, ziehen ihre Hand von 
ihnen ab; ja Athene wird jelbft die Blike in die abfahrende Flotte ſchleudern. Dieje 
Dramenreihe, aufgeführt 415, ift die Abfage an die Vaterftadbt. Dann kommen ge: 
wagte Verſuche, ein Intriguenſtück, das ſich ftark nach dein Luftipiel neigt, die Helena, 
phantaftiich:jentimentale Rührftüde, Hypfipyle und Andromeda, aulifhe Iphigeneia. 
Wieder grelle Umdichtung altgeheiligter Sage, Elektra, Dedipus, Oreftes, eine Häufung 
alter Motive zu einem großen Schauergemälde, Phöniffen. Mitten zwijchen ſolchen 
Scenen eine Berherrlihung des Yewprrizög os, Antiopa, endlich die Balchen, eine 
Darftellung der wilden Geifter, die ihn in dem rafenden Zaumel hielten, und von 
denen er fich in der neuen Umgebung loszumachen juchte, indem er fie verkörperte. 
Da war ihm zu Mute, alö wäre er im Hafen — aber ed war nur das Grab. Der 
innere Friede war für den Dichter verloren; er hat auch fein Werk mehr hervor: 
gebracht, das uns auch nur in dem Maße befriedigen könnte, wie es felbft der Serafles 
noch kann. Aber fih und den Mufen ift er treu geblieben.” ? 


! Heracl. fur. 674 —686. 
2U. v. Wilamowig-Möllendorf, Euripides’ Herakles I (Berlin 1895), 
133. 134. 
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Euripides hat Scenen gejchrieben, die ſich in klaſſiſcher Schönheit, 
dramatiiher Wirkung und poetifcher Formvollendung ganz mit ähnlichen 
des Aeſchylos und Sophofles meſſen fünnen. Für das eigentliche Weſen 
des Tragiſchen hatte er eine jo reiche Anlage, daß ihn Nriftoteles den am 
meilten Tragiſchen (Touyrxwrarog) genannt hat. In der Feinheit der Cha: 
ralteriſtik, beſonders des innern Seelenlebens und der Leidenſchaften, über: 
flügelt er nicht ſelten ſeine großen Vorgänger. Auch in der Geſtaltung des 
Stoffs und im Aufbau ſeiner Dramen zeigt ſich häufig ein wahrhaft genialer 
Blick. Wenn ſich ſeine Dramatik nichtsdeſtoweniger weder in der Richtung 
des Aeſchylos noch in jener des Sophokles entwickelt hat, ſo iſt dies mit 
Rückſicht auf alle erwähnten Umſtände durchaus erklärlich. 

Schon im Intereſſe der Neuheit konnte er die vorhandenen Mythen— 
ftoffe in ihrer einfachſten und natürlichften — und gerade darum poeſie— 
vollſten — Geftalt nicht mehr wieder bringen. Er mußte fie einigermaßen 
umformen, indem er andere al3 die gewohnten Hauptperfonen hervorhob und 
gleihfam zu neuen Charakteren geftaltete oder neue Züge aus Lofaljagen 
zu Hilfe nahm oder jelbjtändig erdichtete, Teile der alten Mythen hinwegließ 
oder mehrere verwandte Mythen miteinander verſchmolz und fie dann noch 
frei erweiterte. Die Handlung wurde dabei jo verwidelt, daß Euripides 
ji meift genötigt fah, den Stüden einen längeren Prolog vorauszuſchicken, 
der die Zuhörer über die Umgeftaltung der Sagen orientierte. Nicht felten 
wurde auch die Verwidlung jo fompliziert, daß der Dichter ſich nicht mehr 
anders herauszuziehen wußte al3 mit einem Deus ex machina, was zwar 
Ariftoteles jehr tadelte, aber den Athenern ſelbſt nicht fonderlid mikfallen 
zu haben ſcheint. 

Ohne tiefere und feite religiöje Überzeugung konnte Euripides feinen 
Tragödien weder die Weihe und Würde noch den tiefreligiöfen und fittlichen 
Gehalt verleihen, welden jene des Aeſchylos beſaßen. Es jtand ihm aud) 
nicht jene fromme, wohlgemeinte Ergebung zu Gebote, welche die Stüde des 
Sophokles beherrſcht. Doch als geiftreicher, vielbelefener Mann mußte er 
feine Perſonen über Religion und Sitte wie über beliebige andere Gegen: 
ſtände in der feſſelndſten Weiſe nach jeder Richtung Hin ſprechen zu lafjen, 
in treffenden, epigrammatiichen Sentenzen wie in feierlid) getragenen Prunk— 
reden, in lebhaften Dialog wie in wohlüberlegtem Selbitgejpräd, in allen 
Ionarten, der Ruhe und der Leidenschaft, der Freude und des Schmerzes. 
Berftand er es nicht, in den furchtbaren Wechſelfällen jeiner Helden die er: 
habene Majeität und Macht der Gottheit dem Zuhörer näher zu rüden, 
Furcht und Mitleid zur tiefempfundenen Gottesfurdt zu verflären, jo ver— 
ſtand er es um jo mehr, Schuld und Leiden nad) ihren rein menſchlichen 
Beziehungen bis in ihre tiefften Faſern zu zergliedern, mit erjchütternder 
Wahrheit zu malen und Schauder und Grauen, Mitleid und Trauer mit 
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hinreißender Gewalt herborzuloden. Seine Abſchieds- und Erkennungs— 
fcenen, jeine Schmerzenzjhilderungen und Totenklagen rufen die tieffte 
Rührung wadh. Die ganze Tonleiter menjhliher Empfindungen und Leiden- 
ihaften beherriht er in ftaunenäwerter Fülle, das weichere, weibliche, patho- 
logiſche Gefühlsleben indes mehr als das gefunde, fraftvolle, männliche. 
In diefem Zuge nähert er fi) den „Modernen“ meit mehr als die zwei 
andern Dramatifer und hat denn aud am meiften Nahahmer gefunden. 

Diefe Richtung feines Talentes führte Euripides von jelbft darauf, das 
weibliche Gefühlsfeben weit mehr als bisher dramatiich zu verwenden, Frauen— 
rollen in den Vordergrund zu rüden und gelegentlih auch eigentliche Erotik 
zum SHauptmoment der VBerwidlung zu machen. Wie er fich nicht fcheute, 
die Verirrungen des Frauenherzens bis zu wahrhaft dämoniſchen und ab- 
ftoßenden Äußerungen auf die Bühne zu bringen, teilte er au) den Männer: 
tollen ein reihlihes Maß von Schlechtigkeit und Gemeinheit zu, gewährt der 
Intrigue einen ſehr breiten Raum und ftüßt diefelbe mitunter auf ziemlich 
platte Lüge. Mit fjichtlihem Behagen bringt er die furdhtbarften Greuel: 
thaten und den Wahnfinn auf die Bühne und zieht die Heldengeftalten der 
älteren Tragödie auf das Niveau flacher Alltäglichkeit herab. Diejer Realis- 
mu3, von Ariftophanes grauſam verurteilt und verjpottet, ſtieß indes die 
große Maſſe des Publilums nit ab. Das Drama wurde dadurd viel 
reicher an Abwechslung, pilanter, aufregender, auch dem Ungebildeten leichter 
verftändlid. Euripides trug zugleih Sorge, dur prunthaftes Koſtüm, 
reiche Dekoration jowie die mannigfadften Majchinenkfünfte den Augen immer 
neue Weide zu verihaffen. Zu den großen Rührungseffeften zog er auch 
Chorgeſang und Mufit in reihem Maße heran, ziemlich unbetümmert um 
die ältere Strenge der Rhythmik und die Würde des Chors. Es heißt, 
man habe in jeinen Stüden ſogar mitunter die Melodien unjauberer Gaſſen— 
hauer zu hören befommen. Seine Sprade dagegen ift von vollendeter klaſſi— 
iher Schönheit. Die Dialoge find meilterlih geführt; feine jogen. Boten: 
reden find Meifterftüde der Erzählung, die längeren Reden und Monologe 
der handelnden Perjonen wahre Mufter der Beredjamteit, die Chorlieder oft 
nicht nur großartig und gedankenreich, jondern auch von tiefem und wahren 
lyriſchen Schwung. 

Der größte Fehler des Euripides liegt in dem meiſt mangelhaften Auf: 
bau jeiner Stüde. Er jcheint fih nicht genug Muße und Ruhe gegönnt 
zu Haben, um zuerjt einen wohldurchdachten Plan au&zuarbeiten, der die 
Angaben des Prologs fein und lichtvoll in die Erpofition verwob und 
ebenjo eine Löſung aus dem Charakter der handelnden Perjonen heraus 
pighologiich vorbereitete. Statt deſſen drüdt gewöhnlich ſchon der Prolog 
die mweihevolle Stimmung etwas herab und läßt zu viel ahnen, was fommen 
wird; dann folgen glänzende Scenen, die fein anderer Tragifer beiler führen 
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könnte; aber unverjehens jchlägt die angebahnte VBerwidlung in eine künftlich 
angelegte Intrigue über, umd endlich eriheint ein Gott, um den unlösbar 
gewordenen Knoten durchzuhauen. Die gewandte Ausführung der Intrigue, 
die meifterhafte Behandlung und Steigerung der Affelte, der Gedanfen- 
reihtum des Dialogs und die Schönheit der Sprache täufhen aber nicht 
jelten über jene Schwäden des Aufbaus hinweg, und bei der Aufführung 
jelbft mußte die glänzende Ausftattung fie noch weniger fühlbar machen. 

Die chronologiſche Reihenfolge der erhaltenen neunzehn Stüde feftzu: 
itellen, ijt bisher nur teilweife gelungen !; e3 empfiehlt ſich daher, eine kurze 
Überficht derfelben nad) den Stoffen bezw. den Sagenkreiſen, denen fie an: 
gehören, zu gruppieren. 

Eine erjte Gruppe behandelt Sagen aus dem Kreiſe der Tantaliden. 

1. Elettra iſt dadurch jehr intereffant, daß uns von demjelben Stoff 
aud die Bearbeitung des Aeſchylos und des Sophofles vorliegt, die Eigenart 
der drei Dichter hier big ins einzelne überaus klar zu Tage tritt?. Curipides 
verlegt den Schauplat der furdtbaren Blutrache auf ein Landhaus, wohin 
Aigifthos Elektra an einen wadern Landmann verheiratet hat, der fie aber 
als Königstochter ehrt und die Ehe nicht vollzieht. Hier treffen fich die Ge- 
ſchwiſter. Gin greiler Diener vermittelt die MWiedererfennung. Aigiſthos 
fommt gerade zu einem Beſuch aufs Land, ohne bewaffnete: Gefolge, und 
wird beim Mahle getötet. Darauf wird Klytaimneſtra unter falſchem Vor: 
wand ebenfalls hergelodt und im Haufe erichlagen. Am Schluß erjcheinen 
die Diosfuren, verlangen die Vermählung der Eleltra mit Pylades, ver: 
treiben den Oreſtes als Opfer der Furien aus Argos, verjpredden ihm aber 
Rettung in Athen und kündigen die Heimkehr der wirklichen Helena aus 
Hgppten an, da nur ein Scheinbild derjelben von Paris nad) Troja ent: 
führt worden ſei. Der ganze Stoff ift durch dieſe Behandlung aus dem 
Kreiſe des Heroiihen ins Bürgerliche, oft faſt Spiepbürgerliche Herabgedrüdt, 
das Große und Gewaltige der „Ehoephoren“ und der jophofleiihen „Elektra“ 
völlig befeitigt, der Schluß mitjamt der ganzen homerischen Helena-Sage in 
eine willfürlihe Opernerfindung verdreht. Die Zeihnung der Elektra in 
den erjten Scenen ruft indes eine ſanfte Rührung hervor, und die Weiter: 
entwidlung it mit großer Bühnengemwandtheit durchgeführt. 

2. Oreftes. Noch ſchlimmer jpringt Euripides mit der alten Sage 
in diefem Stüde um. Der von den Furien geplagte Oreftes liegt frank in 
Argos, und Elektra weilt an jeinem Schmerzenslager als Pflegerin. Tyndaros, 





ı Nah den Didastalien wurden aufgeführt: Altejtis 438, Medea 431, Hippo 
(ytos ftephanopheros 428, Die Trojanerinnen 415, Helena 412, Oreftes 408, Iphigenie 
auf Aulis und Die Bakchen erit nach dem Tode des Dichters. 

2 Siehe oben ©. 163. 178. 
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der Vater der Klytaimneſtra, verlangt den Tod der beiden Geſchwiſter; die 
Argiver ftimmen feiner Forderung bei und gewähren dem Oreftes, der fich 
vor der Volksverſammlung jelbft zu verteidigen ſucht, nur die eine Ver: 
günftigung, daß er die Zodesftrafe an Elektra und dann an fich eigen: 
händig vollziehe. Pylades will als treuer Freund mit den beiden Geſchwiſtern 
fterben, rät aber, Menelaos, welcher fie feige preisgegeben, mit in das Ber: 
derben zu ziehen, d. h. Helena Hinzumorden und dann den Königspalait 
anzuzünden. Elektra aber ergänzt den verzweifelt boshaften Plan dadurch, 
daß fie Hermione, die Tochter des Menelaos und der Helena, heimtückiſch her: 
beilodt, um fie als Geifel gegen ihre Eltern auszujpielen. Das lebtere glüdt. 
Helena wird dem drohenden Morditahl nur duch göttlihe Dazwiſchenkunft 
entrüdt. Das arme Kind aber wird auf den Söller des Haufes gejchleppt. 
Von da oben droht Oreftes dem unten jtehenden Menelaos, ihn feine Tochter 
ju töten, Eleltra, den bereiten Feuerbrand in den Palaft zu werfen. Nad) 
Iharfem Wortſtreit Hin und her ruft Menelaos die Argiver zu Hilfe — und 
es wäre um Hermione geſchehen, wenn nicht Apollon jekt in persona er: 
ihiene, um anzukündigen, daß Helena bereit3 gerettet und unter die Sterne 
verſetzt iſt, Oreft in Athen von den Furien befreit werden und König in 
Argos werden joll, Menelaos aber mit jeinem Spartiatenreich vorlieb zu 
nehmen habe. Das Stüd gewann durd) feine lebhafte Realiftit und feine 
glänzende Scenerie nicht unbedeutenden Erfolg; die Charaltere der alten 
Sage aber find aus ihrer idealen Höhe bis ins Gemeine herabgezogen. 
Jeden, der fih für Homer und Aeſchylos begeiftert hat, muß es als eine 
unwürdige Profanation erjcheinen, fait wie eine Parodie, ähnlid wie 
Shafeipeares „Troilus und Creſſida“. 

3. Iphigenia in Aulis. Hier hat Euripides den Vorteil, daß 
feiner der zwei großen Vorgänger feinen Schatten auf ihn wirft, der Stoff 
jelbft aber ganz und voll jeinen Anlagen, jeiner Eigenart entjpridt. Die 
jungfräulide Königstochter, von dem gemeinen und jelbitiichen Mtenelaos 
zum Tode gefordert, durch unmürdige Liſt nad Aulis gelodt, von dem ehr: 
geizigen und politiihen Vater nah langem Kampf geopfert, von der hier 
ganz mütterlichen und liebevollen Klytaimneſtra auf innigjte verteidigt, aber 
jelbft dem gewaltigen Heldenarm eines Achilleus unrettbar entzogen, ein 
Lämmlein unter blutlechzenden Wölfen, ift in ihrem eriten Todesbangen, 
dann in ihrer heldenmütigen Selbftaufopferung mit wunderbarer Huld ge: 
ihildert. Ihre Geftalt verflärt ſich am Schluſſe faſt zu derjenigen einer 
Märtyrin, während der vorhergehende Kampf die tiefſte Rührung hervorruft. 

„Die Gelinnungen in diefem Stüd find groß und edel, die Handlung 
wichtig und erhaben, die Mittel dazu glüdlid gewählt und geordnet. Kann 
etwas wichtiger und erhabener jein als die — zuleßt doch freiwillige — 
Aufopferung einer jungen und blühenden Fürſtentochter für das Glüd jo 
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vieler verjammelter Nationen? Konnte die Größe diejes Opfers in ein 
bolleres und jchöneres Licht geftellt werden als durch das prächtige Gemälde, 
das der Dichter durch den Chor (in der Zwifchenhandlung des erften Attes) 
bon der glänzenden Ausrüftung des griedhiichen Heeres gleihjam im Dinter: 
grunde entwerfen läßt? Wie groß endlih und wie einfad malt er und 
Griehenlands Helden, denen diejes Opfer gebracht werden foll, im ihrem 
berrlihen Repräfentanten Adhilleug?“ ! 

4. Iphigenia in Tauris. Die heldenmütige Jungfrau, durch 
Artemis wunderſam gerettet, iſt jeßt deren Priefterin im fernen Tauris. 
Aber e3 ift ein trauriger Dienft. Sie muß jeden Fremden dem Tode weihen, 
der an dem ungaftlichen Geftade landet. Und nun landen Oreft und jein 
Hreund Pylades, mit dem Auftrag des Drafels, das Bild der Artemis zu 
entführen. Sie wollen ſich verfteden bis zur Naht. Doch bald meldet ein 
Hirte, daß die zwei Fremdlinge entdedt und gefangen genommen find. Sie 
werden vor Iphigenie geführt. Ein fejlelnder Dialog führt die Erkennung 
der beiden Geſchwiſter näher, ein Brief, den Iphigenie dem einen nad) Hellas 
mitgeben will, vollendet fie — eine der ergreifendften MWiedererfennungs- 
jcenen, die Euripides gedichte. ES wird nun der Plan entworfen, den 
König zu täuſchen und gemeinfam mit dem Bilde zu entfliehen. Iphigenie 
Ihüßt vor, das Bild der Göttin auf dem Meere jelbit entjühnen zu müffen, 
während der König durch NRaudopfer den Tempel reinigt. Niemand darf 
den Muttermörder anjehen, durch den das Heiligtum entweiht worden ift. 
So gelingt die Flucht. Bon einer Verfolgung wird Thoas dur die Göttin 
Athene jelbit abgehalten, melde die Flüchtigen unter ihre Obhut nimmt 
und nad Athen weiſt, wo das Bild in einem neuen Artemistempel prangen, 
Iphigenie feine Priefterin bleiben joll. Die jungfräulice Heldin ift hier nicht 
minder ideal gejhildert als in dem vorigen Stüd. Die Lift, mit welcher fie 
den König hintergeht, ſcheint die Griechen jener Zeit nicht geftoßen zu haben, 
beeinträchtigt aber doch objektiv den Charakter der Jphigenie. Goethe hat den: 
jelben durch jeine Umgeftaltung der Handlung den Forderungen chriſtlicher 
Humanität weit näher gerüdt, aber dabei die feſſelnde Lebendigkeit und 
Spannung nicht erreiht, welde die Dihtung des Euripides auszeichnet ?, 

Den zwei Iphigenien, Oreftes und Elektra fteht eine zweite Gruppe 
von Stüden zunächſt, die teils dem troifchen Sagentreije teil der daran 
jih reihenden „Rüdfahrt“ (dem jogen. \oarar) angehören. 


ı Schillers Werte (Hempel) VII, 64. — Der Text bes Stüdes wird indes 
von der Kritik ftarf angefochten. Bgl. A. Hennig, De Iph. Aul. forma ac condicione. 
Berol. 1870. — 4. Swoboda, Beiträge zur Beurtheilung des unechten Schluffes 
von Euripides’ Iphigenia in Aulıs. Karlsbad 1893. 

2 Vgl. A. Baumgartner, Göthe Sein Leben und jeine Werke I (Freiburg, 
Herber, 1885), 400—414. 


Euripides. 191 


5.Rhejos. Das Stüd wird von manden dem Euripides abgeſprochen, 
von andern ala ein Jugendmwerf desjelben betrachtet. Es ift nichts weiter 
ala eine Dramatifierung der ſogen. „Dolonie” im neunten Gefang der Ilias, 
ein nächtliches Lagerbild aus dem großen Kampfe um Troja. Die meiften 
Kritiler haben das Stüd überaus geringſchätzig behandelt, doch ift e& lange 
nicht jo dumm, wie man es macht. Aus der dürftigen Handlung und Ber: 
wicklung ift jo viel Kapital gejchlagen, als ſich jchlagen ließ. Die Charaktere 
find ſcharf umriſſen, Ton und Stimmung gut getroffen. Die Scenen folgen ſich 
raſch und padend, und mande Einzelzüge entjprechen völlig der Eigenart des 
Euripides. Die Gejänge zeichnen ſich durch ihre melodishe Schönheit aus. 

6. Die Trverinnen. Much dieſes Stüd hat wenig Glüd gehabt. 
Es ift einigermaßen als „Jammerftüd“ verrufen. Die Hauptrolle hat Hekabe, 
die greife Königin von Troja, bereits als Kriegsgefangene vor das Zelt 
Agamemnons geihleppt. Da briht nun Jammer über Jammer auf fie 
herein. Ihre Töchter werden den verjchiedenen fiegreihen Griehenfürften zu: 
geteilt, fie jelbit dem Odyſſeus. Schon der Abſchied der Kafjandra zerreikt 
ihr das Herz, und die fürdhterlichen Weisjfagungen der Wahnfinnigen ver: 
mögen feinen Baljam in dasjelbe zu träufeln; dann wird ihr die treue 
Andromache entriffen, während Helena bei Menelaos Gnade findet. Die 
Leiche des Aftyanar benimmt ihr die legte Hoffnung auf ein Wiederaufleben 
ihres Stammes, und endlich geht Ilios jelbft in Flammen auf. Unzweifel— 
haft find Hier der Stataftrophen zu viele aufeinander gehäuft; aber tief- 
tragisch ift das Ganze doch, und einzelne Stellen, wie das Brautlied der 
tafenden Kaffandra, find dramatiich überaus wirkungsvoll !, 

7. Hekabe. Das Herzeleid der unglücklichen Troerfönigin hat noch fein 
Ende. Nachdem die Griechen bei ihrer Rückkehr zum Thrakiſchen Cherjonnes 
gelangt find, joll ihre Tochter Polyrena als Opfer am Grabe des Adilleus 
geihlachtet werden. Polyrena heißt den Tod als Befreiung vom Sklavenlos 
willtommen; aber auf die Mutter wirkt der Abſchied herzzerreikend. Mit 
der Leiche der Geopferten wird auch zugleih die Leiche ihres lebten Sohnes 
Polydor vor fie gebracht, den der Thrakerkönig Polymeftor umgebradt, um 
fi zugleich der ihm anvertrauten Schäße der Troer zu bemädtigen. Hekabe, 
im Übermaß ihres Schmerzes, hat nur den einen Troft, den habgierigen 
dürften in das Sklavenzelt zu loden und ihm dort mit ihren Genoffinnen 
die Augen auszureißen. Geblendet erjcheint diefer dann nochmals auf der 
Vühne und meisjagt Agamemnon jeine Ermordung. Doc diefer macht 
fi nichts daraus, ſondern fteigt mit den Griechen wohlgemut zu Schiff. 
Die langen, abgemefjenen Reden entiprechen nicht immer der Handlung, 
befonders dem leidenjhaftlihen Charakter der Hekabe. 





' Das Stüd erhielt 415 den zweiten Preis. 
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8. Undromade Das Jammerjhidjal Hekabes jpinnt fih noch in 
demjenigen ihrer Tochter Andromache weiter, welche die Sklavin und Neben- 
frau des Neoptolemos geworden. Während diejer in Delphi weilt, will 
Hermione, jebt die Hauptfrau des Adillesiohnes, jie mit ihrem Söhnchen 
Molofus aus Eiferfucht töten. Menelaos, der Bater Hermiones, lodt fie von 
dem Opferaltar weg, an dem fie Hilfe juht. Nur der greife Stammherr 
Peleus rettet fie durch jeine Dazwiſchenkunft. Von Menelaos im Stiche 
gelaffen, will Hermione ſich jelbft umbringen. Aber ihrer nimmt ſich der 
zufällig eintreffende Oreftes an, auf deſſen Anftiftung Neoptolemos ſchmählich 
zu Delphi gemeudelt wird. Dem trauernden Peleus ericheint die Göttin 
Thetis und tröftet ihn damit, dak aus jenem Stanıme im Molofferland durch 
Andromaches Sohn Moloffos eine neue Königsreihe hervorgehen werde. 

9. Helena. Während in der „Hekabe“ und „Andromache“ die alte 
homeriſche Helena-Sage feitgehalten ift, wirft Euripides diejelbe in dieſem 
Stüd völlig über den Haufen. Paris hat nur ein Scheinbild der Helena 
nah Troja entführt. Die wirkliche Helena wurde, wie fie jelbit im Prolog 
erzählt, duch Hermes auf die Inſel Pharos an der Mündung des Nils 
gebracht und unter die treue Hut des Proteus geftellt. Da bleibt jie während 
der zehn Jahre des Trojaniſchen Krieges und der fieben Jahre, während deren 
Menelaos auf dem Meere umbherirrte, ihm unangefochten aufbewahrt, bis 
ihn die Götter mit der twiedereroberten Schein-Helena endlich ebendajelbit 
landen laͤſſen. Es iſt die höchſte Zeit. Denn der greife Proteus iſt ge- 
ftorben, und fein Sohn und Nachfolger Theollhmenos, jet König bon 
Ägypten, will um jeden Preis Helena zu jeinem Weibe haben. Sie fieht 
ih genötigt, beim Grabmal des Proteus vor jeinen Bewerbungen Schuß 
zu ſuchen. Aus der anrüchigen Ehebrecherin ift die edelſte, treuefte, frömmſte 
Gemahlin geworden. Als Betende am Grabe trifft fie erit Teukros, Des 
Menelaos Reijegefährte. Dann erſcheint diejer jelbjt im Anzug eines Schiff: 
brüdigen. Kaum haben fich jedody die beiden Gatten in unendlichem Jubel 
wieder gefunden, jo ſchweben fie aud in höchſter Gefahr. Der ſchiffbrüchige 
Menelaos hat fein Fahrzeug zur Flucht. Die einzige Hoffnung ruht auf 
Ihunoe, der Schweiter des jugendlihen Königs, einer Seherin, die wirklich 
die Partei des unglüdlihen Paares, nicht diejenige ihres Bruders ergreift. 
Durch eine ähnliche Lift, wie in der „Iphigenia in Tauris“, erlangt Helena 
vom König ein Schiff, um ein Sühnopfer für ihren angeblid ertrunfenen 
Gatten auf dem Meere jelbit zu halten. Und jo gelingt die Flucht. Den 
zürnenden König beruhigt eine Erjheinung der beiden Diozfuren. 


’ Schon alte Scholiaften nahmen an, daß das Stüd gegen die Spartaner 
gemüngzt jei, und jetten dasjelbe darım im die erjte Zeit des Peloponneſiſchen 
Krieges. 
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Weder der etwas tyranniſche und doch leicht zu täuſchende Theoklymenos 
noch der abenteuerliche Menelaos in ſeiner Lumpenhülle find bedeutende Ge— 
ſtalten. Das Intereſſe ruht ganz auf der neu erdichteten Helena und der 
myſtiſch geheimnisvollen Thunoe. Nach all den Greueln und Jammerſcenen 
der Hekabe und Andromache hat das originelle Stück mit ſeiner romantiſchen 
Verwicklung, jenem poetiſchen Inſel- und Meerhintergrund, manchen ſchönen 
Scenen und Geſängen viel Anziehendes. Doch bedeutet es einen vollſtändigen 
Abfall von der alten Sage wie von dem tiefen Ernſt der alten Tragödie, 
ja vom Epos ſelbſt und von der gefamten nationalen Überlieferung. Denn 
was joll die Ilias bedeuten, wenn das Blut Heltors und Achills um ein 
bloßes Sceinbild gefloffen ?! 

Dieſe jpieleriiche Leichtfertigkeit mußte ſich natürlih rächen, wenn 
Euripides wieder zu den hergebradhten Stoffen der älteren Tragödie griff, 
wie in den zwei Stüden, welche der thebijchen Labdafidenjage angehören 2, 

10. Die Phönizierinnen. Im Gegenjak zu den einfachen und klaren 
Vühnenplänen jeiner Vorgänger hat Euripides hier gewiljermaßen den Stoff 
von drei Tragödien im eine zujammengepfropft und dieſe nad) dem Ghor 
phöniliſcher Mädchen „Die Phönizierinnen” genannt. Den Kern des Stüdes 
bildet der Kampf der Sieben gegen Theben, in welchen aber nod von vorn 
der „Dedipus Tyrannos“ Hineinragt, während der Schluß ſich teilweiſe 
in die „Antigone” und in den „Dedipus in Kolonos“ Hinüberzieht. Durd) 
die willfürlide Häufung und Veränderung ging die geſchloſſene Einheit ver: 
loren, welche die Stüde des Aeihylos und des Sophofles bejigen; aber von 
der überwältigenden Kraft derjelben ift doch viel in das fonzentrierte Schauer: 
gemälde übergeflofien 3. 

Jokaſte hat nicht bloß die furchtbare Enthüllung ihres Familiengeheim— 
nifjes überlebt, fie muß nun aud den Kampf ihrer Söhne mit anjchauen ; 
ja fie bringt mwährend der Belagerung Eteokles und Polyneikles zu einem 
nahezu unglaublichen Berjöhnungsverfuh in Theben jelbit zujammen. Die 
Belagerung, von Aeſchylos jo dramatiih in die Handlung ſelbſt verwoben, 
wird zu einer bloßen Teichoſtopie (Mauerſchau) und einer diejelbe ergänzenden 
Botenrede. Nachdem die völlig epiſodiſche Selbjtaufopferung des Menoiteus, 
Kreons Sohn, die Haupthandlung flörend verwirrt und unterbrochen, be— 
gnügt fi Euripides dann nit mit dem gegenfeitigen Brudermord, Jokaſte 

ı ®gl. B. ran Hoff, De mytho Helenae Euripideae. Leiden 1843. — 
Herm. Dingelstad, De Eurip. Helena. Münster 1865. 

Es find dies „Die Phoinifien“ und „Die Schußflehenden“. Außer denjelben 
behandelt Euripides die Labdakidenſage noch in fünf andern Stüden: „Dedipus”, 
„Antigone“, „Chryſippos“ und den zwei „Alkmeones“. 

> Das Stüd wird mit Recht den bedeutendften Dichtungen des Euripides bei- 
gezählt; es gewann, mutmaßli um 409, einen zweiten Preis. 

Baumgartner, Weltliteratur. III. 1. u. 2. Aufl. 13 
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muß der nod warmen Leiche das Schwert aus dem Leibe reißen, um fich 
jelbft damit den Tod zu geben. Bor den Leihen der Brüder troßt Antigone 
dann dem Gebote des Kreon, weilt die Hand feines Sohnes von fih und 
zieht mit dem blinden Dedipus nad Kolonos, nachdem diejer fie erft zurück— 
gewiefen und in den ergreifenditen Klagen von den Leichen der Seinigen 
Abſchied genommen. So ſchwach die innere Motivierung des Zuſammen— 
bangs, jo gewandt ift alles auf theatraliichen Bühneneffelt, glänzende Rede— 
entfaltung, erichütterndes Pathos und tiefe Rührung berechnet. Manche 
Vorwürfe, die Euripides gemacht worden find, dürften aud Shakeſpeare 
und biele Neuere treffen, die ſich mit der ſtrengen Einheit und Abgeſchloſſen— 
heit des Aeſchylos nicht begnügten. Diele Neuere haben das Stück be— 
wundert. Hugo Grotius ſah darin das Meifterftüd des Euripides. Klinger, 
Leifewis, Schiller haben e8 nachgeahmt, Schiller auch Scenen daraus überjegt. 
Vondel übertrug e& ins Holländiſche. 

11. Die Shußflehenden (Erıdeg)! verfnüpfen die Babdafiden- 
jage mit Athen, ähnlich wie der „Dedipus in Kolonos“, aber lange nicht 
jo tragiſch oder aud nur fo poetiih. „Die Schußflehenden” ? find hier Die 
Mütter der fieben im Kampfe gegen Theben gefallenen Helden. Sie bilden 
den Chor. Bereint mit Adraftos, König von Argos, dem Führer des miß— 
glüdten Zuges, verlangen fie die Leichen der Gefallenen heraus, um fie 
ehrenvoll zu beftatten. Da ihnen das von den Siegern verweigert wird, 
wenden jie fih an Thejeus, den Herridher von Athen. Auf Fürbitte jeiner 
Mutter Aithra tritt diefer auch wirklich für fie ein. Sein billiges Geſuch 
wird abgemiejen ; da jchreitet er zum Krieg und erkämpft ſich die geforderten 
Leihen. In feierlihem Leichenzug werden fie auf die Bühne gebradt und 
die Verdienſte der einzelnen Helden noch einmal verherrliht. Kapaneus er: 
hält eine eigene Beltattung, wobei feine Braut Evadne, die Tochter der 
Iphis, fi von der Höhe des Tempel® in den lodernden Scheiterhaufen 
ftürzt. Nachher bringen die Knaben der Gefallenen die Aſche ihrer Väter 
in Urnen herbei, und Athene erfcheint mit dem Befehl, die überreſte der 
Helden nur unter der Bedingung eines feierlihen Bundesihmwures mit Athen 
an Argos auszuliefern. Das ganze Stüd bezog fih auf zeitgenöffiihe Er- 
eigniffe (ein Bündnis Athens mit Argos und die Weigerung der TIhebaner, 
die Leihen der Gefallenen herauszugeben, um 421 oder 420). Schon die 
Alten faßten e& als eine „Lobrede auf Athen“ (Kyxmpıov Admvav) auf, 
jeine weiſe und humane Politik, jeine freifinnige Verfaſſung, feine geiftige 
Überlegenheit. Bemerkenswert für die politischen Anſchauungen des Euripides 


' Neue Überjegung von U. v. Wilamomwig-Möllendorf, Griechiſche 
Tragddien. Bd. I. Berlin 1898. 2. Aufl. 1899. 
: Wilamowik überjegt „Der Mütter Bittgang”. 


it die Scene, in welcher er, nicht ohne jatiriiche Seitenhiebe auf das Dema— 
gogentum in Athen, aber auch mit ftarfen deklamatoriſchen Übertreibungen 
nah der andern Seite hin, der monarchiſchen Verfaffung von Theben die 
Während Theſeus eben einen Herold 
nad Theben abgejandt, um die Leichen der Gefallenen zurüdzufordern, trifft 
ein jolher aus Theben ein und fragt nah dem König, um ihm jeine Bot: 


demokratiſche Athens gegemüberftellt. 


Euripibdes. 


ſchaft auszurichten: 


Herold. 


Thefeus. 


Herold. 


Wer iſt des Lands Beherriher? Wen foll melden ich 
Die Worte Kreons? Wer gebeut in Kadmos' Reid, 
Seit Eteofles, durch des Polyneifes Hand, 

Des Bruders, vor der Stadt mit fieben Thoren fiel? 
Gleih beim Beginne deiner Rede Tügft du, Freund; 

Du fuchft hier einen Zwingherrn; doch die Stadt wird nicht 
Bon einem Mann beherrichet, jondern fie ift frei. 

Das Volk regiert mit unter fi) abwechfelnder 

Gewalt ein Jahr hindurch; der Reihtum gilt ihm nicht 
Das meijte, gleiches Recht hat au der Dürftige. 

Dies eine giebit du, wie beim MWürfelipiel, mir wohl 
Zum beften; denn die Stadt, die mich gejendet hat, 

A einem Manne, nit dem Pöbel unterihan. 

Da bläht nicht einer durch Geſchwätz die Bürger auf 
Und dreht für feinen Vorteil da und dort bin fie; 

Wer jeßt beltebt ift, weil er reichlich Gunſt erwies, 
Wird bald drauf ſchödlich, und durch neue Tücke nur 
Die alten fehler bergend, bleibt er ungeftraft. 

Und wiederum, wenn feiner eö durch Rede lenkt, 

Wie führte wohl das Volt des Staates Ruber gut? 

Die Zeit allein giebt, nicht die Eile beffere 

Belehrung. Wer in Dürftigfeit das Land bebaut, 

It, wenn auch ohne Kenntniß nicht, durch fein Geſchäft 
Gehemmt, den Blid zu richten aufs gemeine Wohl. 

Gar ſchmerzlich ift’3 gerade für die Befleren, 

Denn ein verworfner Dann zu Ehr’ und Würden fommt, 
Der nichts zuvor war, durd Geſchwätz das Volk gewann. 


Ihejeus (für fih). Ein feiner Herold, nebenbei ein Schwäßer auch! 


(zum Herold). Doc weil aud du zu ftreiten wagejt ſolchen Streit, 


So höre: du beganneft ja das Wortgefecht. 

Nichts Ihädigt mehr den Staat als Herrihaft eines Mannes, 

Wo — was doc allem vorgeht — kein gemein Geſetz 

Beiteht, ein Herr ift, weldher das Gejeß in ſich 

Allein hat, jo daß nimmer gleiches Recht beiteht. 

Doch, wo Geſetze ſchriftlich aufgezeichnet find, 

Geniebt der Schwache mit dem Reichen gleiches Nedt, 

Und gleiche Sprade darf der Schwächre wider den 

Beglüdten führen, wenn in jchlehtem Auf er fteht; 

Und wenn er recht hat, fiegt der Kleine Großen ob. 

Auch das ift Freiheit, wenn man ruft: Wer ift gewillt, 
13 * 
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Dem Wohl der Stadt mit gutem Rate beizuftehn ? 

Wer diejes will, der ftrahlt hervor; wer aber nicht, 
Verhält fi ftil. Wo ift im Staate gleidh’res Recht ? 
Fürwahr, ein Volk, bas unumſchränkt im Lande herriät, 
Freut ftets bereiter, jugendlicher Bürger ſich. 

Ein König aber achtet ſolches als Gefahr, 

Er mordet all die Beften, Einfihtspollften ja, 

Beforgt für feine Sicherheit und Allgewalt. 

Wie aber fünnte jo ein Staat zu Kraft gebeihn, 

Wo man, wie Ahrenfpiten auf dem Felde, köpft, 

Was fühn emporftrebt, und die Jugendblüte fnidt ? 
Was frommt es, daß man feinen Kindern Geld und Gut 
Erwerbe, wenn man nur des Herrſchers Kaflen füllt? 
Mas, dab man blühende Töchter hübſch im Haus erzieht, 
Zur Freud’ und Luft der Großen nur, jobald 's beliebt, 
Und Thränen für die Eltern? Lieber möcht’ ich tot 
Sein, wenn man meine Kinder wider Willen freit!. 


Wir fommen nun zu den Stüden, in welden Euripides die ebenfalls 
thebanisch=argiviiche Heraklesjage behandelt. Es find ihrer drei: die —— 
„Der raſende Herakles“ und „Die Herakliden“. 

12. Alkeſtis. Ein vielgefeiertes und vielverſpottetes, jedenfalls merk— 
würdiges Stück. Höchſt originell iſt ſchon der dialogiſierte Prolog zwiſchen 
Apollon und dem „Tode“, welcher gekommen iſt, Alkeſtis, die Gemahlin 
Admets, des Königs von Pherä, in die Unterwelt zu holen. Apollon hat 
dem letzteren nämlich Lebensverlängerung erwirkt, wenn jemand für ihn 
fterben wollte. Da nun weder Bater noch Mutter noch jonft jemand ſich 
für ihn zu opfern bereit war, hat ſich Alkeſtis, feine Frau, zu dem großen 
Opfer entichloffen. Wie es indes zum Sterben fommt, wird es ihr unendlich 
ſchwer, und ebenjo ihren Kindern und Admet jelbft, der jeinen Vater Pheres 
mit Borwürfen überhäuft, weil er, der entbehrliche Greis, nicht opfermutig 
an die Stelle der allen jo nötigen Hausmutter getreten. In das mit Klagen 
erfüllte Trauerhaus tritt fiegesfroh als Gaftfreund Herafles, der eben unter: 
weg: ift, um im Auftrag des Eurpfihens das PViergeipann des Diomedes 
zu erobern. Admet nimmt ihn freundlich auf, verhehlt ihm aber das Herze: 
leid, das jein Haus betroffen. Während Herakles in einem abgelegenen 
Gemach ſich gütlich thut, ftreiten jih Admet und Pheres noch einmal an der 
Leiche der Alfeftis, worauf ſich der Leichenzug in Bewegung ſetzt. Erſt als 
Herakles, mit Reben befränzt, in fröhliditer Laune wieder auftritt, vernimmt 
er den Tod der Alkeſtis, bewaffnet ji und eilt davon. Trauernd kommt 
Admet von der Leichenfeier zurüd und Hält nochmals Totenklage. Da er: 
ſcheint Herakles mit einem verjchleierten Weibe, macht Admet Vorwürfe, daß 
er ihm den Tod jeiner Gattin verhehlt, und rät ihm gleich, die Verjchleierte 


ı Hiket. 399—455 (überjeßt von W. Binder). 
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zu heiraten. Admet weigert fi, bis ſich dieſelbe ala Alkeſtis entpuppt. 
Herakles hat fie aus der Unterwelt heraufgeholt. Das Stüd ift eine jelt 
ame Miſchung thränenfeliger Rührjcenen und fomödienhafter Heiterkeit — 
eine altklaſſiſche Comedie larmoyante!, 

13. Der rafende Herafles (Houxijg uumwönevog) ift dagegen 
eine eigentlihe Tragödie, und zwar eine der berühmteften und wirkungs— 
volliten des Euripides. Während Herakles in der Unterwelt verweilt, um 
von dort den Höllenhund Kerberos ans Tageslicht zu holen, hat ſich der 
Tyrann Lykos der Herrihaft in Theben bemädtigt, Megara, die Gattin 
des Heralles, nebjt ihren Kindern und dem greifen Vater Amphitiyon aus 
ihrem Haufe vertrieben und dem Zode geweiht. Erft da jede Hoffnung ge 
ihwunden, kehrt Herakles zurüd, rettet die Seinen und räumt den Tyrannen 
hinweg. Allein Here grollt ihm und jendet darum Lyſſa, den Geift der 
Rajerei, über ihn. In plöglihem Wahnfinn glaubt er im Palafte des 
Euryſtheus zu Mykene zu fein und den Augenblid gelommen, fih an dem 
Verhakten zu rächen. Und jo ftürzt er jeinen eigenen PBalaft in Trümmer, 
mordet jeine eigenen drei Söhne und fein Weib dahin. Erſt dann tritt Pallas 
dazwischen, wirft ihm ein Felsſtück auf die Bruft und jenkt ihn in einen tiefen 
Schlummer, fo daß Amphitryon und der Chor ihn an einer Säule feftbinden 
fünnen. Da erwacht er und kommt aus dem Wahnfinn wieder zu fid: 


Herafles. Ha! 
Ich lebe, Vor den Augen liegen hell 
Himmel und Erd’ im Strahl des Helios: 
Wie hat den Sinn mir einer wüjten Wirrfal 
Brandung ergriffen? Heißer Atem ftrömt 
Unjteten Zuges aus den Lungen auf. 
Und hier? Verankert lieg’ ih wie ein Schiff, 
Und Zaue feffeln Bruft und Heldenarm 
An einer halbgeborjtnen Säule Stumpf; 
Und Leichen Tiegen rings um meinen Sitz, 
Der Bogen, die befiederten Geſchoſſe 
Zerſtreut am Boden, die an meiner Seite, 
Mein befter Schuß, in fihrem Schutze ruhten. 
Bin ih im Hades wieder? Hat Eurpftheus 


* Aus ber 1834 von Dindorf aufgefundenen Didastalie ergiebt ih, daß 
„Altejtis* ala viertes Stüd, alfo an Stelle eines Satyripieles, gegeben wurde. Die 
Didastalie jelbft enthält den Vermerk: 70 dE dpäna zwiurwripav &ysı Thy zarı- 
erpognv. Der ariftoteliihen Definition der Tragödie entſpricht es jedenfalls nicht, 
iondern ftellt mehr eine Übergangsform zu andern Arten des Dramas dar, welche erft 
bei ben neueren Völkern ihre volle Entwicdlung gefunden haben. Vgl. J. Jöhring S.J., 
Iſt die „Alteftis" des Euripibes eine Tragödie? Feldkirch 1894. — Den Verſuch 
Mielands, als Konkurrent des Euripides aufzutreten, veripottete der junge Goethe 
1774 „bei einer Flafche Burgunder“ in feiner Farce „Götter, Helden und Wieland“, 
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Als Doppelläufer mic hinabgeſandt? 

Nein, nirgends mwälzt hier Siiyphus den Stein, 

Und bies ift nicht das Reich Perjephones, 

Ich ftarre, ftaune, bange mid; wo bin ich? 

Ho! Hört mi denn fein Freund, von feiner Seite, 
Kann feiner mid von dieſer Dumpfheit heilen ? 
Denn jedes Bild verſchwimmt mir im Gedächtnis. 


Chorführer (tritt mit dem Chore hervor). 


Herakles. 


Amphitryon. 
Herakles. 
Amphitryon. 
Herakles. 
Amphitryon. 
Herakles. 
Amphitryon. 
Herakles. 
Amphitryon. 
Herakles. 


Amphitryon 


Herakles. 
Amphitryon. 
Herakles. 
Amphitryon. 
Herakles. 
Amphitryon. 
Herakles. 
Amphitryon. 
Herakles. 
Amphitryon. 
Herakles. 
Amphitryon. 


Herakles. 
Amphitryon. 


Herakles. 
Amphitryon. 


Herakles. 
Amphitryon. 
Herakles. 
Amphitryon. 
Herakles. 
Amphitryon. 


(löſt die Feſſeln). 


Ich wag' es mit, verlaß dich nicht im Unglüd. 
Mein Bater, was verhüllit du dich, was weinft du? 
Was bleibft bu deinem lieben Sohne fern? 

Mein Kind — du bift’s, du bleibft e8 auch im Elend. 
Du weinft um mih? Stieß mir denn etivas zu? 
Ya, und ein Gott jelbft mühte mit dir weinen. 
Ein ſchweres Wort; doc jagft du noch nicht, was. 
Du fiehit es felbft, wenn du bei Sinnen bijt. 

Was fol an mir denn anders jein? ſprich aus! 
Noch prüf’ ich, bift du wirklich ganz bei Sinnen? 
Ha! wieder weichſt du aus; du birgft ein Unglück. 
Wenn dich die Höllenraferei verließ — 

War ich denn rafend? mir ift nichts bewußt. 


Sag mir au, wer fie band; ih ſchäme mid. 
Genug des Jammers, den du weißt. Laß ab! 
Neicht denn dein Schweigen hin, mich zu belehren ? 
Kannft du das anfehn, Zeus, von Heras Thron? 
Hat fie in ihrem Hab mich heimgefucht ? 

Lab Heras Thun und Schick Dich in das beine. 

Du töteft mid; du weißt um ein Verbrechen. 
Mohlan! Schau her: hier liegen deine Kinder. 
Welch Anblick! Wehe mir, ich Unglückſel'ger! 

Mein Sohn, das war dein Kampf, mit Kindern kämpfen! 
Mas für ein Kampf? Wer tft der Kinder Mörder? 
Du jelbit, und deine Pfeile, und der Gott, 

Von deflen Willen du das Werkzeug warit. 

Ah? Wie das? Vater, Unheilsbote, ſprich! 

Im Wahnfinn Haft bu es vollbradt: die Antwort 
Auf ſolche Frage muß wohl Grau’n enthüllen. 

So bin ih auch der Mörder meines Weibes ? 
Wohin du ringsumher das Auge wendeſt: 

Nur eine Hand hat ſich darum gerührt. 

Weh! Melde Flut von Klagen ichwellt mic, weh! 
Das war es, was mid um did weinen lieh. 

Wo fiel der Sturm mid an? Wann fchlug er mid? 
Am Altar, als du deine Hände fühnteft. 

Und aud das Haus riß ih im Wahnfinn nieder ? 
Ich habe nur die Antwort: überall, 

Wohin dur dich auch wendeſt, triffit du Unheil. 


Darf ih mid meinem Schmerze nahn, ihr Greife? 


Darf ich des Sohnes Feſſeln löſen, Freunde? 


Euripides. 199 


Herakles. Weh mir! Was farg’ ih dann mit meinem Blut, 
Und ſchlug doch ſchon mein Liebftes, meine Söhne! 
Was ſuch' ih nicht den Sturz von jähem Felſen, 
Was ftoß’ ih nit ein Schwert in meine Bruft 
Als Richter und als Rächer meiner Kinder ? 

Was ftroßt der Leib mir noch in Manneskraft 
Und ſucht nit in den Flammen aus der Schande, 
Die ihm das Leben fein muß, zu entrinnen ? 
Doch fieh! Ein Hindernis der Todesplane, 
Naht fih mein Freund, mein Better Theſeus dort. 
So foll ic) doch gejehen werden, jehen 
Soll meinen Kindesmord mein liebfter Freund! 
MWeh mir! Wohin? An Himmel oder. Erbe, 
Wo fann ih mid vor diefem Fluche bergen ? 
Umphülle wenigftens mein Haupt die Nacht. 
Mas ich beging, ift Shmah und Gram genug; 
Mit Blutihuld ift mein Haus durch mich verpeftet: 
Vor Anſteckung will ich die Reinen wahren. 

(Er verhüllt fi.) ! 


In diejer äußerften Not erjcheint diesmal fein Gott, jondern Theſeus, 
König don Athen, um den unglüdlihen Heralles vom Selbftmord abzu: 
halten und ihn mit fi dahin zu führen, wo er Entjühnung feiner Schuld 
finden ſoll. Ya er mill feinen eigenen Beſitz mit ihm teilen. Den Athenern 
mußte diefer Schluß, überaus rührend dur den Abjchied des Helden von 
den Leihen der Seinigen, von Thron und Reid, als Verherrlihung ihres 
eigenen Nationalhelden nicht wenig gefallen. In poetiiher Hinficht entipricht 
derjelbe aber nicht den eigentlichen Haupticenen, in welchen Euripides die volle 
Meitterichaft eines großen Tragiter entfaltet. 

14. Die Herakliden enthalten eine ähnliche Verherrlihung Athens, 
Die Nahlommen des Herakles, in Argos verfolgt, ſuchen Schub bei König 
Demophon zu Athen, Sohn und Nachfolger des Thefeus. Diejer nimmt fie 
edelmütig auf und weift die Forderung ihrer Auslieferung aud auf Gefahr 
eines Strieges ab. Da nun aber König Euryſtheus don Argos mit großer 
Heeresmacht heranrüdt, gerät er in die peinlichfte Lage; denn nad) älteren 
ODralelſprüchen erklären die Seher, Rettung jei nur dadurd) zu erhalten, daß 
eine reine Jungfrau für das allgemeine Beſte geopfert werde. Zu einem 
jolhen Opfer erjhwingt ſich nun der Edelfinn der Athener freilich nicht; 
aber Makaria, eine Tochter des Heratles, bietet jich freiwillig dazu an. hr 
Opfertod trägt die verheißene Frucht. Hyllos, der Sohn des Herakles, und 
die Seinigen tragen einen glorreihen Sieg davon. Euryſtheus jelbit wird 
gefangen und büßt mit dem Tode feine grauſame Verfolgung. Makaria iſt 


! Heracl. fur. 1088—1162 (überjegt von U, v. Wilamowiß-Möllen: 
dorf, Euripibes’ Herafles II [2. Bearb. Berlin 1885], 245— 251). 
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ein überaus ſchönes, echt heroiſches Frauenbild; das biutige Menfchenopfer 
macht indes einen graufigen Eindrud!, und der religiöfe Steptizismus des 
Dichters dämpft die erhebende Gejtalt der Heldin jehr, wenn er fie ala 
Lohn ihres Opfermutes nur das Ende ihrer Bedrängnis und ein ruhmbolles 
Andenken bei der Nachwelt erwarten läßt. 


„Wenn aber Göttergunft auch einjt 
Der Nöten Endziel und der Heimfehr Glüd vergönnt, 
Seid eingeben! dann, dab ihr eure Retterin 
Beftatten müßt, aufs jhönfte, traun, wie ihr gebührt! 
Denn euch zu dienen, ließ ih nun und nimmermehr 
Es fehlen, nein, ich litt den Tod für unfern Stamm. 
Das ift das Kleinod, welches ftatt des Kinderſchmucks 
Und ftatt der Jugendfreude mir als Troſt verbleibt, 
Wenn anders noch Gefühl es giebt im Schattenreid. 
Ich wünſcht', e8 gäbe feines! Denn mwofern wir Leid 
Auch hätten dort, wir todesfälligen Sterblichen, 
So wüht’ ich feine Ruhſtatt mehr! Wird für des Wehs 
Heilfamftes Zaubermittel doch der Tod geſchätzt.“ 


Die noh übrigen fünf Stüde des Euripides gehören feinem der bisher 
erwähnten Sagenfreife an, jondern ftehen jo ziemlich je für fi allein. Der 
Dichter zeigt ſich darin in feiner vollen Originalität, und fie haben nicht 
wenig beigetragen, feinen Namen unfterblid) zu maden. Sie bilden gewiſſer— 
maßen einen Übergang vom altklaffiihen Drama zun modernen und fpielen 
darum in der Entwidlung des jpäteren franzöfiihen Klaſſizismus und der 
modernen Dramatif feine unbedeutende Rolle. 

15. Medea war jhon im Altertum hochgefeiert. Es ift die Tra- 
gödie ſchmählich enttäufchter und zurüdgeftoßener Liebe, die in wilden Haß 
und faft übermenihlihe Rachſucht umfchlägt. Die Königstochter von Kolchis 
hat dem Jaſon in leidenfchaftliher Liebe den eigenen Vater, Familie, Heimat, 
alles zum Opfer gebradht. Und nun, wo blühende Kinder und ein freund- 
liches Familienleben ihr Erſatz verjpreden, giebt er jie preis, um Die 
Tochter Kreons, des Herrichers von Korinth, zu ehelichen. Diejer aber ver: 
langt unnachſichtlich Medeas Entfernung. Sie weiß nit wohin. Sie hat 
nirgends Freunde. Der Schmerz über den erlittenen Verrat, Eiferjucht, 
Race, Verzweiflung erftiden in ihr jedes beſſere Gefühl und treiben fie zum 
Auferften. Um den untreuen Jafon recht ins Herz zu treffen, giebt fie ſich den 
Anſchein einer verjöhnlicheren Gefinnung, bringt ihre Nebenbuhlerin durch ein 
mit en — Gewand um, das ſie ihr durch ihre Kinder als Braut— 


Die dramatiſche Liebhaberei des Euripides für blutige Menſchenopfer iſt ſchon 
Klemens von Alexandrien aufgefallen: Tauras qou ras Humag Ebpıridng ini 
arnvüg tpaywdsi (Cohort. ad gentes c. 3; Migne, Patr. gr. VIII, 125). 
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geſchenk überreichen läßt, und ermordet dann, nad wilden Kampfe mit jich 
jelbft, die eigenen Kinder. Dann flieht fie auf einem Dradenmwagen durch die 
Lüfte nah Athen, wo der Fürft Wigeus ihr eine Zufluchtsftätte zugefichert. 

Die innere Qual der jchwer gekränkten rau von ihrer erſten Zurüd: 
jegung an bis zum ſchrecklichen Kampfe zwijchen Mutterliebe und unverjöhn: 
lichſter Rachſucht und zum Siege der lebteren ift mit feinfter Kenntnis des 
Gefühlslebens, jpannendfter Steigerung, hinreißender Gewalt gejdhildert, auf 
engem Raume, ohne ftörendes Beiwerf, mit firammer, aus dem Charakter 
jelbft hervorgehender Verwicklung, kurz mit einer Meifterfchaft, welche jelbit 
den Gegnern des Dichters Achtung abgenötigt hat. 

16. Hippolytos!. Die Tragödie der verihmähten Liebe. Im Prolog 
beklagt fi die Göttin Aphrodite, da Hippolytos, der Sohn des Thejeus 
und der Antiope, ihrer ſonſt allgemein anerfannten Macht nicht huldigt, 
und erflärt, ihn dafür nod am heutigen Tage ftrafen zu wollen. Die Hand- 
lung jpielt an dem Palaſte des Thejeus zu Troizen, an defien Pforten 
Statuen der Artemis und der Aphrodite ftehen. Von der Jagd heimgefehrt, 
frönt der jugendliche Hippolytos das Bild der Artemis mit einem Kranze. 


Dir, Herrin, bring’ ich dieſen jhön geflochmen Kranz 
Bon Blumen, die die unentweihte Aue trug, 
Wo noch kein Hirte feine Herde grafen ließ, 
Kein Eifen hintam, wo auf unberührter Flur 
Die Biene wählend über Frühlingsblumen ſchwärmt. 
Dort thront die Unſchuld, glänzt die Blüt' im Quellentau: 
Mer nichts der Lehre danket, wer im Herzen ſelbſt 
Das Map des Rechten findet ftets zu jedem Ding, 
Der darf fie pflüden; Lafterhaften ift’s verwehrt! 

(Der Bildfäule den Kranz aufſetzend.) 
Empfange, liebe Herrin, denn aus frommer Hand 
Die Blumenbinde deinem goldnen Lodenhaar! 
Mir nur allein gewährft du in der Welt die Huld: 
Bei dir derweil’ ich, taufche Wort um Wort mit Dir, 
Den Laut vernehmend, jeh’ ih auch dein Auge nicht. 
Lab meiner Bahn Ziel, wie den Anfang, glücklich fein ?. 


Einen alten Diener, der ihn mahnt, auch die andere Göttin zu ehren, 
weift er mild, aber entſchieden zurüd. Der Alte fieht hierin fträflihen Hoch— 
mut, bittet indes die Göttin, feinen Herrn wegen feiner Jugend zu ent: 
Ihuldigen und nicht zu ftrafen. Der Chor trözeniſcher Frauen erzählt uns 
darauf, daß Phädra, die Gemahlin des Thejeus, an traurigem Siechtum 
dahinweltt. Sie erfcheint dann jelbft, von Dienerinnen herbeigeführt, und 

ı Neue Überfegung von Wilamomwig-Möllendorf, Griechiſche Tragödie. 
Berlin 1898. 

® Hippolyt. 73—88 (überjegt von Hartung). 
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wird auf ein Ruhelager gebettet. Sie ſeufzt nah Erquidung und Linderung. 
Dann ſpricht fie plötzlich ſchwärmeriſch von froher Jagd im Walde, bricht 
wieder matt zuſammen und wünſcht jich den Tod. Unter vielen Klagen 
bringt ihre alte treue Amme in langem Verhör endlih das Geheimnis ihrer 
Krankheit heraus — es ift Liebe zu ihrem Stieffohn Hippolytos. Phädra 
ift, ähnlich wie Hippolyt, ein durchaus edler, hodhgefinnter Charakter : 


Als Liebe mid) verwundet, überlegt’ ich, wie 

Ich's trüge ſchön und fittfam. So begann ich denn 
Sofort zu ſchweigen und zu bergen meinen Gram. 
Denn auf die Zung’ ift fein Verlaß, die's wohl verfteht, 
Zurechtzuweiſen andrer Menſchen Sandlungen, 

Jedoch den größten Schaden ftets uns jelber thut. 
Mein zweiter Vorſatz war, mit Ehren diefen Wahn 
Zu tragen, ihn zu meiftern durch Beſonnenheit. 

Zum dritten, als dies beides mir nicht frommte, um 
Der Kypris obzufiegen, jchien das Sterben mir 

Das befte: nichts wird diefem Entſchluß widerftehn! 
Mag meine Tugend leuchten vor der Welt, jo wie 
Ich wenig Zeugen wünſche, wo ich übles thu'. 

Die Sade kannt’ ich, daß die Sünd’ Unehre bringt: 
Als Weib nod vollends wär’ ich, wie leicht einzujehn, 
Ein Greuel allen. Hätte Schand' und Tod doch glei 
Das Weib verderbt, das je zuerjt mit frembem Dann 
Die Eh’ geihändet! Und von edlen Häuſern ging 
Zuerft der Unthat Übung aus dem Frau'ngeſchlecht. 
Denn wenn das Lafter erjt den Edlen mwohlgefällt, 

So dünkt's natürlid) auch gemeinen Menſchen ſchön. 
Abſcheulich ſind die, welche keuſch in Worten thun 
Und ſchnöden Frevel frech verüben insgeheim. 

Wie nur iſt's möglich, hehre Kypris, Königin, 

Daß ihrem Mann ein ſolches Weib ins Auge ſieht? 
Und bebt ſie vor dem Dunkel nicht, das Zeuge war? 
Nicht vor den Zimmerwänden, daß fie reden einſt? 
Mich treibt ja eben dies zum Sterben, Beſte, daß 

Ich keine Schande meinem Gatten machen will 

Noh meinen eignen Kindern. Nein, fie jollen frei 
Gedeihn durh Hochfinn, lebend in der ſtolzen Stabt 
Athen, von jeiten ihrer Mutter nicht beihimpft ! 
Denn jei ein Dann aud fühnen Muts, ihn knechtet's, wenn 
Ihm Schande von den Eltern irgend ift bewußt. 
Dies eine, jagt man, ringt den Preis dem Yeben ab, 
Der Ehr’ und Tugend Streben, wen es innewohnt. 
Die Lafterhaften offenbart früh oder jpät 

Die Zeit, wie jungen Mädchen einen Spiegel ihnen 
Vorhaltend: und von ſolchen will ich ferne fein! ! 


' Hippolyt. 391-—430 (überfeßt von Hartung). 
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Die Amme teilt dieje reinen, ehrenhaften Anſchauungen nicht. In übel: 
beratenem Mitleid jucht fie mit allen Sophismen weiblider Schwäche und 
Leidenschaft die Tugend ihrer Herrin zu untergraben. Ohne deren Zu: 
fimmung zu ihren fuppleriichen Abſichten erfchlihen zu haben, eilt fie dann 
Hinweg, während der Chor in mächtigen Accorden von der unbeilvollen 
Macht des Eros ſingt. Gejchrei aus der Ferne fündigt an, daß die Amme 
das ihr faum anvertraute Geheimnis an Hippolyt verraten. Hippolytos ftürzt 
erregt herbei und jtraft die nichtswürdigen BVerlodungen der Amme mit 
heiliger Entrüftung. Darauf eilt ev weg, ohne zu bemerken, daß Phädra 
alles vernommen. Dieje hält ſich jekt für entehrt, Flucht der Amme und 
läßt fih von dannen tragen. Ein tiefbewegtes Chorlied leitet die Kataſtrophe 
ein, und bald bringt eine Dienerin die Nachricht, daß die verzweifelnde 
Phädra jelbft ihrem Leben ein Ende gemadt. Bon einer Pilgerfahrt heim: 
fehrend, findet Theſeus nur eine Leiche. Doch fie ift nicht ruhmreih ala 
Märtgrin ihrer Ehre geitorben. Der Köder unerlaubter Liebe Hatte ihr 
Herz völlig umftridt und ihr befferes Selbft zum Schweigen gebradt. In 
einem Briefe, dem fie in ihrer Hand hält, klagt fie in der ganzen Bitter 
feit und Lügenhaftigteit verjhmähter Liebe den ſchuldloſen Hippolytos des 
Verbrechens an, zu dem die Amme ihn verleiten wollte. Der zürnende Thejeus 
hört nicht auf die treuherzige Rechtfertigung feines Sohnes. Er weiſt ihn 
nad den hHärtejten Vorwürfen für immer von ſich. Nicht lange aber währt 
es, da bringt ein Bote die Trauerkunde, daß Hippolytod auf der Fahrt längs 
der Meeresküſte den jammervolliten Sturz erlitten, und Artemis jelbit er: 
iheint, um dem vorjchnellen, leidenſchaftlichen Vater für die völlige Unschuld 
ihres Lieblings Zeugnis abzulegen und ihn mit feinem fterbenden Vater zu 
verjöhnen. So hat Aphrodite geliegt, aber nur in der jhmadvolliten und 
unheilvolliten Weife. 

Wie „Medea“, jo ift auch „Hippolytos“ ein Meifterwerf. Hippolytos 
jelbft ift der reinfte und jchönfte Charakter, den Euripides gezeichnet hat, eine 
Geftalt, die an den „itandhaften Prinzen“ des Galderon erinnert. In Phädra 
und Thejeus vereinigen ſich genugſam edlere, gerwinnende Züge mit einer ge: 
wiſſen tragischen Schuld, um Mitleid und Furcht zu erweden. Phädra kämpft 
lange und entſchieden gegen die unglüdjelige Leidenihaft an, Ihejeus führt 
nur durch übereilung und Leidenjchaftlichteit den Untergang feines Sohnes 
herbei. Die verhängnisvolle Macht der unglüdlichen Liebe ift mit großer 
piodologijcher Tiefe gejchildert, der verfänglihe Stoff mit einem Zartgefühl 
behandelt, der viele chriftliche Dichter beihämt. Als Heide konnte Euripides 
den Widerſpruch und Kampf der zwei entgegengejeßten Göttinnen, der 
Aphrodite und der Artemis, der wie eine blinde Naturgewalt auf den 
Menſchen einftürmenden Sinnenluft und der auf höhere Güter gerichteten 
Sungfräulichkeit, nicht völlig befriedigend löjen. Doc ahnungsvoll nähert er 
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ih gewiſſermaßen der Löfung, welche die hriftlihe Weltauffaffung giebt. 
Denn Hippolytos erjheint nahezu als Märtyrer eines höheren Sinnens und 
Strebens, Aphrodite ald eine dDämonishe Macht, welche ihre Anbeter wirklich 
unglüdliih macht, ihren Verächtern im Grunde nichts anhaben kann. Jeden: 
falls fteht der heidniſche Dichter auch hier Hoch über jenen Modernen, 
welche die neuere Bühne mit den nidhtswürdigften Ehebruchsgeſchichten über: 
flutet haben. 

17. Ion. Auch in diefem Stüde, feinem vollendetiten Intriguendrama, 
erhebt ji Euripides mit ftaunenswerter Freiheit über die moraliſche Nichts- 
würdigfeit, welche der altgriehiihe Mythos den Göttern angedichtet Hatte, 
und geftaltet aus einer jolden, an ſich zmeideutigen Sage ein Drama, das 
einen hohen fittlihen Exrnft bekundet. Das Stüd fpielt in den Borhallen 
des Apollontempels zu Delphi. Der Held, Jon, ein unſchuldiger, liebens- 
würdiger Jüngling, voll Frommfinn und Pflichttreue, begegnet uns hier 
als Zempeldiener. Nah dem Prolog eröffnet ein herrliches, weihevolles 
Morgenlied die Handlung. Es ift ein hohes Felt. Scharen von Pilgern 
ftrömen herbei. Inter ihnen ift Kreuſa, Fürſtin von Athen, mit einem 
Gefolge von Frauen, die den Chor bilden. Sie ift ihrem Manne Xuthos 
borangeeilt. Beide fommen zu dem Heiligtum, um ſich nad) langer Kinder— 
lofigkeit Nachkommenſchaft zu erflehen. Im Gejpräd mit dem jungen Tempel: 
diener wird Kreuſa daran erinnert, daß fie früher ein Kind gehabt. Es 
war hier in Delphi in einer Grotte geboren. Der Gott Apollon ſelbſt war 
jein Vater. Aber gleih nad) der Geburt hatte fie es auf fein Geheiß als 
Findling ausjegen müffen und nie mehr von ihm gehört. Sie macht Jon 
Andeutungen darüber, aber ala ob es fih um eine andere Frau handelte; 
er mahnt fie ab, Apollon für ihre angebliche Freundin um Aufſchluß zu 
eriuchen. Während Xuthos ankommt und vertrauensvoll den Tempel betritt, 
wandelt fie traurig der Stadt zu. Bald fehrt Kuthos aus dem Tempel 
zurück und begrüßt Ion als feinen Sohn; denn der Gott that ihm fund, 
er habe von einer früheren Verbindung her einen Sohn, und der erfte, den 
er vor dem Zempel treffen werde, jei diefer Sohn. Xuthos ſchwelgt in 
Jubel über das unerwartete MWiederfinden, aber er findet bei Jon nur 
langjam Glauben. Und da Ion ihn endlid als Vater anerfennt, trägt er 
Redenten, ihm nad Athen zu folgen. Er fürchtet, als Baftard angejehen 
zu werden, die finderlofe Gattin des Xuthos zu kränken. Das angebotene 
Königtum und der Aufenthalt in Athen haben für ihn nichts Verlodendes. 


Die ftolzge Königskrone nun, fie blendet uns 

Dur fühen Schimmer: traurig fteht es im Palaft 
Des Fürften jelbit! Denn wer vermödte Seligfeit, 
Wer Glüd zu foften, wenn er, ftets von Furcht erfüllt 
Und Mord zur Seite witternd, feine Tage jchleppt ? 
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Des Ihlichten Bürgers Leben, welches glücklich ift, 
Begehr’ ich Lieber als des Kronenträgers Kos, 

Der nur die böfen Buben gern zu Freunden wählt, 
Und jeden Edlen um fi) haßt aus Todesfurcht. 

Du jagft vielleicht: des Goldes Allmacht wäge leicht 
Dies alles auf, und Freude bring’ es, reich zu fein: 
Jh lieb’ es nimmer, daß Geräufch mein Ohr erichred’ 
Und Angft mich foltert, während ich die Seligfeit 
In meinen Händen hüte! Kurz, ih wünſche mir 
Ein mäßig Zeil nur, frei von büftrem Sturmgewölk. 
Mein Glüf in Delphi, Vater, hör ed nun von mir! 
Zuerft des ſchönſten Erdenguts erfreut’ ich mich, 

Der heitern Muße, felten nur einmal getrübt; 

Von meinem Plate hat mich ferner nie gedrängt 
Der Schledten einer: und es ift das härtejte, 

Bon jeinem Plaß zu weichen einem Schuft zulieb! 
Mein Leben füllte teils Gebet zum Himmel aus, 
Teils Zwiegeſpräch mit frohgefinnten Sterblicen: 
Denn nie vernahm ich Klagelaut in meinem Dienft. 
Die Pilgerftröme wallten ab und mallten zu: 

Ein neuer unter neuen ftand ich jtets in Gunft. 

Das ſchöne Wunschziel endlich aller Sterblichen, 
Menn fies mit Unluſt fuchen auch, der Tugend Ziel: 
Mic lehrt’ es finden die Natur und das Geſetz 
Zum Preis des Gottes! überdenk' ich all das Glück, 
So geb’ id Delphi, Vater, vor Athen den Rang. 
Laß mid mir jelber leben! Gleichen Zauber hat 
Wie Glüd im Überfluß ein freundlich ftilles Los!. 


Dennoch giebt er endlid dem liebevollen Drängen des Xuthos nad) 
und folgt ihm zu einem feftlihen Abſchiedsmahl, das ihm und jeinen 
Fteunden in Delphi gegeben werden foll. Unnennbar ift aber der Schmerz 
der Kreuſa, die, mit ihrem greifen Haushofmeifter zum Tempel zurüdfehrend, 
vom Chor vernimmt, dab fie von Apollon nie einen Sohn erlangen joll, 
ihr Mann aber bereit3 einen jolhen befoımmen hat. Was Jon gefürchtet, 
das trifft ein. Sie fieht in ihm nur den Baftardfohn einer Fremden. Sie 
haft den Eindringling. Nachdem fie den greifen Diener in ihr früheres Ver: 
hältnis zu Apollon eingeweiht, ergießt fie ſich in die ſchmerzlichſten Klagen 
über den Gott, der ihr das eine Kind geraubt und fürder jedes Mutter: 
glüd verfagt hat. Im ihrer leidenschaftlichen Erregtheit geht jie dann auf 
den Vorſchlag des greifen Dieners ein, Jon bei dem Gaſtmahl zu vergiften. 
Sie liefert ihm das Gift, der Alte begiebt ſich zu dem Feſtzelt, macht ſich 
bei der Bedienung zu jhaffen und träufelt das Gift in den für Jon be- 
fimmten Becher. Doch Apollon wacht über jeinen Sohn. Ein Schwarm 


' lon 621—647 (überjegt von J. Mindwiß). 
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von zahmen Tauben weilt in dem Feſtzelt. Eine der Tauben nippt aus 
dem Becher und fällt tot nieder. Das Attentat iſt entdeckt. Yon ſchreibt es 
alsbald Kreuſa zu. Sie flieht zum Tempel, Jon mit Bewaftneten eilt ihr 
nah. Nah dem vereitelten Sohnesmord droht ein Muttermord. Da im 
Augenblide der höchſten Spannung enthüllt endlich die Pythia dem Sohne 
und der Mutter zugleih das Geheimnis, das die furdtbare Verwirrung 
angerichtet. Feierlich erjcheint dann Athene, um Jon als Sohn Apollons zu 
bejtätigen und ihn zum Fürften von Athen und zum Stammherrn der Jonier 
und fämtlicher Hellenen zu erllären. So wird das Stüd mit jeiner meifterlich 
gefügten Handlung, der feinen Charakteriftit und den ſchönen Chören zugleid) 
zu einer glänzenden Huldigung an die Stadt Athen. Das Verfängliche des 
Göttermythos ift teilweife überwunden durch die Schönheit der weiteren Fil— 
tion, die ganz des Dichter Eigentum ift, und die tiefreligiöfe Weihe, die 
den Charakter des Jon verklärtt. Die Menjchen des Euripides find zum 
Teil beifer als die Götter der Griehen und laffen aud Hier wieder feinen 
Abfall von der Volksreligion in einem nit ungünftigen Lichte ericheinen !. 

18. Die Bakchen (Ilevdeng 7 Baxyar). In diefem der Zeit nad) 
legten der erhaltenen Stüde ift Euripides, wie wir bereits gejehen, zum 
alten Mythos zurüdgekehrt, und zwar zu einem Zeil desjelben, der, aus 
dem femitiichen Orient ftammend, die roheſte Yebenzluft mit ſchwärmeriſchem 
Myſticismus verquidte?. In den wirklich bakchantiſch angehauchten Chören, 
der lebhaften Naturjchilderung, der feden Haltung des Dionyſos, der friſch 
voranfhreitenden Handlung, der phantaftiichen Kataftrophe entfaltet ſich eine 
Fülle poetiiher Schönheit. Allerdings hängt der Dionyjostultus zu jehr 
mit der tiefften Entartung des Heidentums zujammen, ald daß das Stüd 
einen ungetrübten Eindrud machen könnte. Dionyſos jelbit erſcheint im 
Grunde nur als ein mit allem Zauber der Frühlingsluſt aufgepußter Kan— 
nibale, der jeine Verehrer in Raſerei verjegt, jeine Feinde in Stüde reißt. 
Die tanzenden Greije Kadmos und Teireſias wirfen fajt wie eine parodiftiiche 
Hansmwurfterei neben dem ſchaurigen Wahnſinnsbild der Agave, die, den Kopf 
ihres eigenen Sohnes auf dem Thyrjositabe tragend, wie eine Furie an der 
Spitze der rajenden Mänaden einherjtürmt. Dieje Hataftrophe ift indes mit 
tieffter Tragik durchgeführt. Es jpiegelt fih in ihr die Tragik des Heiden: 


WM. v Schlegels „Jon“ ift eine freie Bearbeitung des Stüdes, welde 
offenbar bezwedte, das Stüd modernen Leſern mundgerehter zu maden. Die wejent: 
lihe Handlung giebt er ſehr poetifch wieder; aber viele treffende Kleine Züge fallen 
hinweg, und man erhält nur ein jehr verblaßtes Abbild des griehiihen Dramas. 

® jiber die Folgen diefer und ähnlicher Schwärmereien macht Euripides mit 
unverblümter Ironie, die auch Apollon jelbit trifft, im „Ion“ (V. 540 —556) jehr 
Hare Andeutungen. Vgl. Clemens Alexandr., Cohort. ad gentes c. 2 (Migne, Patr. 
gr. VII, 112). — Döllinger, Heidenthum und Judenthum ©. 136 ff. 262. 
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tums jelbft, das, vom finneberaufchenden Kult des Schönen bethört, in 
Shauerlihem Wahnwitz endigt !. 

19. Der Kyklop ilt feine Tragödie, jondern ein Satyripiel, wie ein 
ſolches vielfach mit drei Tragödien zujammen als Tetralogie aufgeführt 
murde, An melde Tragödien ſich dasfelbe anſchloß, ift nicht befannt. Das 
Stüd iſt nicht viel mehr als eine geſchickte Dramatifierung der Polyphem- 
Geihichte in der Odyſſee. Die Scene bildet ein Rajenpla vor der Höhle 
des Kyklopen Polyphem, am felfigen Infelgeftade. Silenos, jonjt der Be 
gleiter des Dionyſos, ift in die Gefangenschaft des einäugigen Ungeheuers 
geraten und muß deſſen Höhle jheuern. Ein Chor von Satyrn treibt Vieh 
daher, unter einem drolligen Alpler-Chorgefang. Dann erfcheint Odyſſeus 
mit Sciffäleuten, die Weinkrüge herbeitragen. Es entipinnt fi ein Iuftiges 
Geſpräch mit Silen, der zu trinten erhält und dann alabald ſchmutzige 
Reden führt. Silen zahlt den Wein mit Lämmern und Käſe. Da erjcheint 
plöglih Polyphem. Die Gefährten des Odyſſeus verjteden fich in der Felſen— 
böhle, werden aber bald entdedt. Wie der Kyklop einige der Gefährten 
aufipeift, wird natürlich bloß erzählt. Erſt nachdem er fi vollgegefien, 
erjcheint er wieder und wird nun von Odyſſeus betrunfen gemacht. Juh! 
Juh! ruft er. 

Kaum durhgeihtvommen! Das ift volle Seligfeit! 
Der Himmel fcheint mir mit der Erde feft vereint 


Herumzutanzen, und ich ſeh' den Thron des Zeus 
Da droben und die ganze Geifterherrlichkeit ?. 


Schlaftrunfen wantt er in die Höhle zurüd, wird dort geblendet und 
verfolgt dann umjonft den entwichenen „Niemand“. Die Komik der home: 
riſchen Erzählung wird durch die dramatiiche Behandlung wenig erhöht. 
Ginige Zoten abgerechnet, ift das Stüd indes lesbar und verrät den bühnen— 
gewandten Dramatiker. 

Euripides zeichnet fih allgemein durch feinen Reichtum an geiftreihen, 
gewählten und ſchön gefaßten Sentenzen aus. Diefem Umftand zumeiit, 
aber auch andern Vorzügen, ſowie feiner großen Beliebtheit iſt es zu danken, 
daß ſich von feinen verlorenen Stüden etwa taufend, allerdings meiſt kurze 


———— 





’ Goethe hielt das Stüd jehr hoch und überfekte ſelbſt einen Zeil desjelben 
(Werte [Hempel] XXIX, 516—519). — A. W. v. Schlegel verteidigt es gegen 
andere Kunſtrichter: „Jh muß vielmehr an deſſen Zuſammenſetzung die bei diejem 
Dichter jo jeltene Harmonie und Einheit bewundern, die Enthaltung von allem 
Fremdartigen, jo daß alle Wirkungen und Antriebe von einer Quelle ausftrömen 
und auf ein Ziel hinftreben. Nächſt dem Hippolytus würde ich unter den übrig 
gebliebenen Werfen des Euripides dieſem Die erfte Stelle anweiſen (Sämtlihe Werte 
V, 170. 171). 

® Cyelops 577— 580. 
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Fragmente, erhalten haben!. Zahlreihere gehören zu den Stüden „Alkmeon 
in Pſophis“, „Allmeon in Korinth“, „Andromeda”, „Bellerophon“, 
„Stheneboia”, „Erechtheus“, „Kresphontes“, „Melanippe die Weiſe“, „Die 
gefeffelte Melanippe”“, „Palamedes“, Philoktetes“, „Protefilaos“, „Telephos“. 
Ihre Unterfuhung hat eine umfangreihe Literatur hervorgerufen 2. Den 
„Bhaeton” Hat fein Geringerer als Goethe zu rekonſtruieren verjucht 3, 
Neuere Papyrusfunde haben ſowohl Stellen aus erhaltenen Tragödien 
(Meden, Oreſtes, Rheſos) wie bisher unbefannte Brucftüde zu Tage ge 
fördert. Zu den bisher befannten achtundvierzig Fragmenten der „Untiope“ 
ind durch einen ſolchen Fund weitere Hundertfiebenundzwanzig Verje ge: 
fommen, die fih auf drei Stellen verteilen, und mit der Erzählung 
des Hyginus zufammengehalten, einigen Einblid in das Stüd gewähren*. 
Sie wurden in einem Sartonjarge zu Gurob im Fayum aufgefunden, zu= 
jammen mit elf Berjen aus der Ilias, einigen Stellen aus Platons „Phädon“ 
und etlihen Rechnungen aus den Jahren 245—235 dv. Ghr., die ältejten 
Proben von Hlaffiterterten, die bi3 dahin aufgefunden worden waren.. Der 
Fund bezeugt das Anjehen und die Beliebtheit, welche Euripides noch Hundert: 
jiebzig Jahre nad) jeinem Tode bis nad) Agypten hin genoß. 

Über die Nachzügler der drei großen Tragifer hat die Forſchung eine 
Menge verjtreuter Heiner Nachrichten geſammelt, die ji indes zu feinem 
deutlihen Gejfamtbilde der weiteren Bühnenentwidlung ergänzen. Eupho— 
rion, ein Sohn des Aeſchylos, brachte jowohl Stüde jeines Vaters als auch 
eigene auf die Bühne. Philokles, ein Neffe des Aeſchylos, dichtete nad) 
Suidas Hundert Dramen und gewann mit einem derjelben den Preis über 
den „Dedipus Tyrannos“ des Sophofles; feine Söhne Morjimos und Me: 
lanthios, ebenfalls Tragödiendichter, wurden von Ariftophanes verjpottet. 
Auch Sophokles hatte innerhalb feiner Familie dichteriihen Nachwuchs; jein 
Sohn Jophon joll fünfzig Stüde gerieben, jein Entel Sophotles der 
Jüngere fieben- bis zwölfmal im Wettftreit gejiegt haben. Weniger be- 
deutend jcheint Euripides der Jüngere, ein Neffe des großen Tra— 
gifer3, geweſen zu jein. 


! Gejammelt von VBaldenaer, Musgrave, Matthiä u. a. 

2 Verzeichnet bei K. Sittl, Geſchichte der griechiſchen Literatur III, 351. 352. 

s Goethe, Werfe (Dempel) XXIX, 500—516. 

* Aufgefunden von Flinders Petrie (1891), entziffert und erflärt von 
J. P. Mahaffy, On the Flinders Petrie Papyri. With transcriptions, commentaries 
and index. Dublin 1891—1894. gl. Gentralblatt für Bibliothefwejen XIV (Leipzig 
1897), 266. 267. — Überfegung ber aufgefundenen Fragmente von R. Hafjencamp, 
Die neu aufgefundenen Fragmente der euripidiichen Antiope und ihr Wert für die 
Deutung des Toro farnese, in (P. Lindau) Nord und Süd LX (Breslau 1892), 
212— 219. 
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Als Zeitgenoſſen des Sophokles und Euripides werden Jon aus Chios, 
Adaios aus Eretria, Neophron aus Sikyon, Karkinos aus Akragas 
und deſſen Sohn Kenofles in Athen und Agathon aus Athen genannt. 
Der letztere wird von Nriftoteles wiederholt jehr lobend erwähnt; feine Ele: 
ganz und Süßlichkeit gefiel den Athenern; er joll e& in feiner Tragödie 
„Anthos“ zuerft gewagt haben, mit einer ganz frei erfundenen Fabel, ohne 
jede Anlehnung an den hergebradten Mythos, aufzutreten. 

An fih war das jehr begreiflih. Ber der Menge und Fruchtbarkeit 
der Dichter gab es faum einen dramatifierbaren mythologiſchen Stoff, der nicht 
ihon auf die Bühne gebradht worden wäre. Dankbarere Mythen lagen in 
verſchiedenen Bearbeitungen vor, und die Dichter mußten ſchon zu den ge: 
ſuchteſten Einfällen greifen, um denfelben einen neuen Anftrich zu geben. 
In den Schulen der Sophiſten und Rhetoren wurde mehr die Feinheit der 
Sprache und die übrige äußere Form als eigentlich poetiicher Geift gepflegt. 
Genies mie Aeſchylos und Sophokles laſſen fih übrigens nicht heran- 
jiehen, fie werden eben geboren, und fie find bei allen Völkern dünn gefät. 
Glänzende Literaturperioden find allüberall von kurzer Dauer, und nad) ihnen 
ftellt fih allmählihe Erlahmung oder Verfall ein. Die dramatijchen Mett- 
fümpfe waren indes nun einmal zur eingefleifhten Sitte geworden, umd 
Dichter zweiten und noch viel niederen Ranges ſuchten ſich bei den großen 
Dionyfien den Preis abzuringen. Mehr als ein halbes Jahrhundert verging, 
ehe die Athener endlich auf den Gedanten verfielen, bei diejen Feſtaufführungen 
den neuen Tragödien jedesmal eine ältere vorausgehen zu lafjen. Erſt für 
die Jahre 341—339 ift das urkundlich bezeugt. Natürlih wandte fi das 
Intereffe beim Sinken der Epigonenpoefie mehr und mehr von den Dichtern 
den Schauſpielern zu, während vereinzelte Poeten (wie Chairemon und 
Likymnios) auf die Bühne verzichteten und ſich begnügten, eigentliche 
Leſedramen (dvayvwarıxd) zu verfallen. 

Vom 4. Jahrhundert an war Athen auch nicht mehr die einzige Theater: 
Hadt. Syrakus beſaß bereits in den Tagen des Aeſchylos und Epicharmos 
eine Bühne; jpäter wurden Theater in Korinth, Argos, Pherä, Megalopolis 
und in vielen andern Städten gebaut. 

Als Tragödiendichter des 4. Jahrhunderts werden Kritias und Theognis, 
jwei der dreißig Tyrannen, jowie Meletos, der Ankläger des Sokrates, er- 
wähnt; dann der berüchtigte Tyrann von Syrakus, Dionys der Altere, der 
kurz vor feinem Tode (367) mit einer Tragödie, „Die Auslöjung Heftors“, 
einen Preis gewann, Aitydamas, Theodeltes aus Phaſelis, Moschion, 
Polyeidos, Karkinos der Jüngere, Difaiogenes, Aphareus, Stleainetos, 
Tiogenes von Sinope, Krates, Antiphon, Python u. j. w. 
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Vierzehntes Kapitel. 
Satyrfpiel und Komödie. 


Wie die Tragödie, jo haben fih auch das Satyripiel und die Komödie 
aus den Feſtzügen eniwidelt, weldhe zu Ehren des Gottes Dionyjos gehalten 
wurden und bei melden die Begleiter desjelben als Satyın, d. h. als halb- 
menschliche Böcke verkleidet, unter den ausgelafjenften Tänzen das Lob ihres 
Herrn fangen. Bon dieſen ihren Anfängen behielt die Tragödie nichts bei 
al3 den Dionyjos-Altar, der die Mitte der Thymele und des Theaters 
ihmüdte. Die Satyın mit ihrem unanftändigen. Bodsfoftüm und ihren 
noch wüſteren Liedern und Sprüngen ftreifte fie ab und jegte an ihre Stelle 
den tragifchen Chor, der je nad dem Inhalt des Stüdes ſich richtete. Die 
Athener waren indes viel zu leichtlinnig und lebensluftig, als dab fie die 
närriihen Bodstänze aufgegeben hätten. BDiejelben löften ji nur von der 
Tragödie ab und entwidelten ſich als eigene Gattung des Dramas — als 
„Satyrjpiel” — weiter und genofjen wenigitens ebenfo große Beliebtheit ale 
die Tragödie. Die älteften Dramatiter dichteten, wie aus den nod be 
fannten Titeln hervorgeht, eine Mafje ſolcher Stüde. Erſt zur Zeit des 
Aeſchylos und feiner großen Nachfolger ſcheint man das Satyripiel zurüd: 
gedrängt und ihm nur mehr den legten Plab in der Tetralogie angewiejen 
zu haben. Im 4. Jahrhundert wurde das Satyripiel dann auch von den 
Tragddien getrennt, eigenen Dichtern zugewieſen und nicht mehr nad, ſon— 
dern vor den Tragödien aufgeführt !. 

Bon dem ganzen umfangreihen Literaturzweig hat jih ein einziges 
Stüd erhalten, der bereit3 beſprochene „Kyklops“ des Euripides. Aus dem: 
jelben iſt erfihtlih, daß der Aufbau des Satyrſpiels ungefähr jenem ber 
Tragödie entiprah. Zu der Geitalt des Polyphem paßte der Bodächor 
ganz bortrefflih; bei den meilten andern Stüden modte er jedoch jchon 
duch den Stontrajt noch weit fomijcher wirken. Weder in Bezug auf Witz 
und Luftigleit nod in Bezug auf die ſchmutzigſte Ausgelaffenheit fann das 
Stüd ald hervorragender Typus betradhtet werden. Von den üblichen Haupt: 
tänzen war ſchon die Sifinnis hüpfender Böde würdig, der Kordar ein 
eigentliher Ihamlofer Gancan. Antike Vaſenbilder bezeugen nod die ab: 
gründliche Gemeinheit, an der die hochgebildeten Athener fih vom feierlichen 





! Th. Bergk, Commentationes de reliquiis comoediae Atticae antiquae. Lips. 
1838. — A. Meineke, Hist. eritica comicorum Graee. 5 voll. Berol. 1839—1841. — 
Th. Kock, Comic. attic. fragm. Lips. 1880—1888. — Dumeril, Histoire de la comedie 
ancienne. Paris 1869. — F. H. M. Blaydes, Adversaria in Comic. graec. fragm. 
Halis 1890. 1896. — @. Kaibel, Comic. graec. fragmenta. Berol. 1899. 
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Ernfte ihrer Tragödien erholten. Ihr fittliches Gefühl war dermaßen ab» 
geftumpft, daß fie im Objcönen die Hauptwürze der Luftigfeit erblidten; da— 
gegen galt es, wenigftens im der älteren Zeit, nicht für ftatthaft, die 
Götter und Helven jelbjt zu traveftieren und jo die borausgegangenen 
Iragödienftoffe ins Lächerliche zu ziehen. 


Carmine qui tragico vilem certavit ob hircum. 
mox etiam agrestes Satyros nudavit, et asper 
incolumi gravitate iocum tentavit eo, quod 
illecebris erat et grata novitate morandus 
spectator, functusque sacris et potus et exlex. 
Verum ita risores, ita commendare dicaces 
conveniet Satyros, ita vertere seria ludo, 

ne, quicumque deus, quicumque adhibebitur heros, 
regali conspectus in auro nuper et ostro, 
migret in obscuras humili sermone tabernas, 
aut, dum vitat humum, nubes et inania captet '!. 


Der Dichter, der mit tragifhem Gejang 

Um bes elenden Bodes Preis geftritten, 

Bracht' auf die Bühne bald darauf entblößt 
Des Waldes Satyrn und verjuchte ſich, 

Der Würde ſchonend, doch in derbem Scherz. 
Lockſpeiſe war's; es galt, mit neuem Reiz 

Das Publikum zu feffeln, das vom Heil’gen 
Ermübet war, dem Trunk und Leichtfinn fröhnte, 
Doh muß man jo den Wit und bas Gelächter 
Der Satyrn wenden und zum Scherz das Ernite, 
Daß nicht der Gott, der Heros, welcher immer 
Soeben no in Gold und Purpur ftrahlte, 

Vom Königsthron mit niedrem Gaffenwik 
Entihwinde in Spelunfen oder, meidenb 

Den Erbdengrund, ins Nebelreich verbufte. 


Jener Makel ausgelaffener Schamlofigkeit Hebt leider auch der helleniſchen 
Komödie jeit ihren Anfängen an, und fie ift desjelben nie völlig ledig ge: 
worden; doch haben einzelne hochbegabte Dichter den Schmuß dur harm— 
loſen Humor und menſchenwürdige Komik wenigftens jo weit zurüdgedrängt, 
daß fih mit Anftand von ihren Werfen reden läßt, wenn aud einige der 
erhaltenen Stüde in ihrer unverfürzten Faſſung den Griechen und der Menſch— 
heit Faft mehr zur Schmach ala zur Ehre gereihen, feines ganz frei von 
unlauterem Beiſatz ift. 

Nah Ariftoteles? rühmten fih die Dorier von Megara, ſowohl die in 
Griehenland wohnenden (Naator) als ihre Vettern in Sizilien (};FAuioe), 
die Komödie aufgebradht zu haben. Diefelbe fügte den mehr oder weniger 


' Horat., Ars poet. 220—230. 2 Poet. n. 3. 5. 
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audgelaffenen und objcönen Satyrtänzen einige Faſchings- oder Narrenfcenen 
von ähnlichem Gepräge bei. Die plumpe Figur eines Kochs (des „Maijon“ ) 
jpielte bei den fiziliichen Farcen die Hauptrolle. In Athen galten diefe An: 
fänge nur als rohe Poſſen, wie fie es wirklich waren, nicht viel beffer als die 
Mummereien und Narreteien, mit denen ſich aud die attiihen Bauern am 
Erntefeft und bei der Weinleſe beluftigten. Es vergingen — wie Ariftoteles 
weiter meldet — an die hundert Jahre, ehe fi die faum beadhteten Schwänfe 
in Athen einbürgerten. 

Eine höhere dichterifche Geftaltung erhielt die fiziliiche Poſſe erſt durch 
den aus Kos fammenden Dichter Epiharmos!, der ſchon al3 Knabe 
mit jeinem Vater nah Sizilien fam und dajelbft die Gunft der Tyrannen 
Gelon und Hieron in reihem Maße genoß. Er erreichte ein Alter von 
wenigſtens neunzig Jahren und war um 486 jchon ein angefehener Dichter. 
Die dürftigen über ihn vorhandenen Nachrichten laffen annehmen, daß er 
vorzugsweiſe mythologiſche Stoffe (die Dionylien, die Muſen, Hebes Hod: 
zeit, die Baldhen, Herakles, die Liften des Odyffeus, die Kyklopen, Philoktet, 
die Eirenen und die Sphinx) traveftierte, d. h. Götter und Helden in bur: 
legte Alltagsmenſchen ummandelte. So ſchilderte er bei Herakles hauptſächlich 
deſſen koloſſalen Appetit, und bei Hebes Hochzeit ließ er die Muſen als 
Fiſchweiber auftreten. Neben dieſen drolligen Traveſtien weiſen andere Titel 
auf Genre: und Charakterkomödien Hin, und ſeine zahlreichen witzigen und 
geiftreihen Sentenzen erwarben ihm nicht nur die Achtung Platons, fondern 
jo allgemeines Anjehen, daß er fogar den fieben Weiſen beigezählt und in 
den Schulen gelejen wurde. 

Neben Epiharmos pflegte ebenfalls in Syrafus Sophron eine andere 
Art fomischer Produktionen, den jogen. „Mimus“, welder ohne Chorgeſang 
jeweilen nur eine beitimmte Perjon oder Situation in doriſcher Dialekt— 
proja zur Darftellung bradte. Platon hielt große Stüde auf ihn, und 
Theofrit ahmte ihn nad). 

Es ift fein Zweifel, dab ſowohl Epidarmos als Sophron auf die Ge- 
ftaltung der Komödie in Athen großen Einfluß ausübten; wie ſich Diele 
aber weiter enttwidelte, darüber find nur jehr kärgliche Nachrichten vorhanden, 
Wahrſcheinlich wurden jhon zur Zeit des Aeſchylos (vor 472) Komödien 
auf Staatskoften gegeben. Als die früheſten attiihen Komödiendichter werden 
EChionides, Magnes und Efphantides genannt, danı Kratinos, 
der etwa um 453 auftrat und zwiſchen 423 und 421 ftarb. Zur reichiten 


ı C,J. Grysar, De Doriensium comoedia quaestiones. Epicharmi etc. frag- 
menta. Colon. 1828. — F. G. Welder, Epidarmos, in Kleine Schriften I, 271 
biß 356. — Leop. Schmidt, Quaestiones Epicharmeae. Bonnae 1846. — Lorenz, 
Leben und Schriften des Koers Epiharmos. Berlin 1864. 
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Entfaltung jcheint aber die KHomödiendichtung exit gefommen zu fein, als 
einerjeit3 die attiſche Tragödie ihren höchſten Blütepunft bereit$ über: 
ichritten Hatte, Aeſchyſos Tängft begraben, Sophokles und Euripides ſchon 
bei Jahren waren, anderjeit3 auch im politifcher Hinfiht der Ruhm 
Athens, nah der Glanzperiode des Perikles, langſam zu ſinken begann, 
der Sieg der Demokratie neben großen Erfolgen aud jehr bedenkliche 
Shhattenjeiten zu Tage treten ließ. Zu dieſen gehörte ein grenzenlojer 
Mißbrauch der unter Perikles gewonnenen Redefreiheit, ein ebenjo maß— 
(ojes Parteigetriebe, das den Staat faum je mehr zur Ruhe fommen ließ, 
eine Demagogenherrfchaft, welche vielfach die tüchtigften Kräfte brach legte 
und das Volkswohl in egoiſtiſchem Privatinterefje ausbeutete, eine Händel- 
und Raufjucht, welche nicht nur alle Kreife des Staatslebens durchwühlte, 
jondern auch Kunſt und Literatur, Privatleben und religiös-wifjenjhaft: 
ide Anſichten der Einzelnen in den Strudel des öffentlihen Parteihaders 
hineinzerrte. 

In diejer jtürmifchen Zeit, während weldher die Kraft von Hellas ſich 
in mehr als dreikigjährigem Bruderkrieg erihöpfte, der „Gerber“ Kleon 
die Herrſchaft des perikfeifchen Athens an fih riß, Alkibiades dann jeinen 
wechſelreichen politiichen Roman durchſpielte, die dreißig Tyrannen ſchließlich 
ih der Pallasſtadt bemädtigten und die wieder ang Ruder gelangten 
Demokraten den harmlojen Sotrates den Giftbecher trinten ließen — in dieſem 
bunten Gewirr von Demokratie und Demagogie, Ariftofratie und Ochlo— 
fratie ift jenes jeltiame Literaturgewähs zur vollen Entfaltung gelangt, das 
man die ältere attiſche Komödie nennt und das in feiner Art ebenſo einzig 
dafteht wie die alte Tragödie — der rüdfichtälofefte, tollfte, bunteſte Faſching, 
der wohl je auf einer Bühne getrieben worden if. Nicht nur die Götter 
und Göttinnen des Olymps, Herakles und die vielbefungenen Halbgötter, die 
Helden des Argonautenzugs und der Jlias, die allegorifhen und mythiſchen 
Geitalten der Tragödie, verftorbene Staatsmänner und Feldherren, Philo- 
jophen und Dichter wurden parodiert und traveftiert auf die Bühne gebracht, 
nit bloß harmloje Typen von ruhmredigen Sriegern, geizigen Kaufleuten, 
verihlagenen Bedienten, griesgrämigen Alten, leichtfertigen Mädchen, drolligen 
Kumpanen, nicht bloß Hunde, Hühner, Vögel, Fröſche, Weipen, Wollen 
und die wunderlichſten Einfälle anthropomorphifierender Märchen, fondern das 
ganze noch mitlebende Athen, der leibhaftige Voltsführer Kleon, das allmädhtige 
Haupt der demokratischen Partei, der fampferprebte Feldherr Lamachos, 
der allen bekannte, in der Stadt lebende Iheaterdichter Euripides, der von 
den talentvollften Männern hochgeachtete Sokrates, neben Bauern, Schent- 
wirten, Haufierern, Bütteln, Gefindel omnis generis et furfuris, in den 
tollſten Situationen, mit den furchtbarften Spöttereien, ja mitunter auch 
mit den abſcheulichſten perjönlichen Berunglimpfungen und Beleidigungen, 
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unter Zoten und Schmußreden der jchlimmften Art, aber auch wieder unter 
glänzenden Einfällen echt poetiſcher Phantafie, tiefiinnigen Sprüden, Auße⸗ 
rungen gediegener politiſcher Weisheit, unter einem ſtets knatternden, blitzen— 
den, ſprühenden Feuerwerk von Witz und Humor. Die Poeſie mußte unter 
der politifhen und perjönlihen Kabbalgerei ſelbſtverſtändlich viel leiden; 
aber anderjeit3 hat die unbegrenzte Nedefreiheit der komiſchen Phantafie ein 
künſtleriſches Spiel ermöglicht, das ihr bei geſtutzten Schwingen oder im 
engen Käfig faum gelungen wäre. Die Sprache felbit entfaltete auf diejem 
tollen Jahrmarkt des Humors eine Fülle und Abwechslung, welche jene der 
Tragiker noch weit übertraf, wenngleih ihre Schönheit auch oft durch häß— 
lichen Ballaft niedergedrüdt wurde. 

Parodiftiih komiſch mußte es ſchon wirken, daß die Komödie in ihrem 
äußeren Aufbau, Ausftattung und Kunftmitteln ungefähr der Tragödie 
folgte und im jelben Theater, um denjelben Dionyjos-Altar fih abjpielte, 
wo fur; zuvor die gräßlichſten Sataftrophen aller Herzen erſchüttert Hatten. 
Nur gewannen alle funftmäßigen Formen mehr Freiheit, Ungebundenheit 
und fröhliche Zügellojigkeit. Statt des hohen Kothurns trugen die Schau- 
jpieler den niedrigen Sokkos, ftatt der feierlichen Heldenmasfen und Parade— 
foftüme die wunderlichſten Fraßenlarven und VBermummungen. Statt in 
ernſtem Tanzſchritt, Hüpfte und jprang der Chor die Sikinnis umd den 
wüften Kordar; außer den üblihen Einzugs:, Stand: und Abzugsgefängen 
wurden ihm noch zahlreiche Kleinere Lieder zugeteilt, die in die Handlung 
jelbft eingriffen, und in der Parabaje wandte er fi, jeinen oder des Dichters 
Namen reflektierend, an das Publitum. Einheit und ftramme Führung der 
Handlung wurde nicht erwartet; auch die Charaktere brauchten nicht jorgfältig 
feftgehalten werden. Die Hauptfadhe war, immer etwas Neues zum Lachen 
zu bringen, und wo darum der Stoff nicht Hinreichen wollte, nahmen bie 
Komödiendihter ganz unbedenklich ihre Zuflucht zu den verfchiedeniten Allotria, 
beſonders aber zu den unfehlbar einſchlagenden Schmußreden und Boten. 
Die höhere pathetiſche Dichterſprache des Epos und der Tragödie wurde 
höchſtens parodiftiich nacdhgeahmt; jonft bewegten fih Dialog und Chor in den 
Formen der gewöhnlichen Umgangsſprache, welche deshalb in den Komödien 
am vollftändigiten zum Ausdrud fommt. Auf die funftvolle Strophenbildung 
der Tragödie jahen es die Komiker ebenfowenig ab als auf die ihr ent- 
ſprechende verwidelte Muſik- und Tanzbegleitung; lie juchten vielmehr leicht 
ins Gehör fallende Melodien und ebenſo einfache und leicht zu deklamierende 
Rhythmen. Der Hauptvers für die Chorpartien ift der lebendige Anapäft, 
. der gelegentlih aud den in jambiſchen Trimetern gehaltenen Dialog unter: 
briht, dann Päone und Trochäen. Den Ausdruck belebten die mannig— 
faltigften Bilder und Metaphern, Redefiguren und komiſchen Traveſtien, 
beſonders aber die drolligiten Wortbildungen, in melden ſich troß des 
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lächerlichen Anſtrichs eine unerfhöpflihe Phantafie und eine geniale Meifter: 
ihaft der Sprade offenbart. 

Wie jchwierig e& war, auf dem Gebiet des Komiſchen den mwibigen 
Athenern Genüge zu leiften, empfand jelbjt Ariftophanes. Auch ihm graute 
einigermaßen vor den taufendföpfigen Ungeheuer, das man Publikum nennt, 
und er trug lange Bedenken, einen Chor zu verlangen, d. 5. jelbjtändig 
als Komödiendichter aufzutreten. In der Parabaje zu den „Rittern” läßt 
er den Chor die ganz offen ausſprechen, harakterifiert zum Teil feine Vor- 
gänger und wirft den Athenern vor, daß fie ſich gegen diejelben keineswegs 
fein dankbar benommen hätten: 


Der Chorführer (an die Zuſchauer). 
Hätt’ irgent einmal in der früheren Zeit ein alter Komödienmeijter 
Uns bittend bejtürmt, mit bes Stüds Vortrag dor die ſchauende Menge zu treten, 
Er hätte von uns das fchwerlich erlangt. Doch der iſt's würdig, der Dichter, 
Der ebenbiefelben befeindet wie wir und es wagt, zu verfünden die Wahrheit, 
Und mit tapferem Mut auf den Typhos fogar einftürmt und die wirbeinde Windsbraut. 
Doc weil, wie er jagt, ſchon mander von euch ihm feine Berwunderung ausſprach 
Und fragte, warum nicht Tange bereits er den Chor für fich jelber gefordert, 
So jolfen wir num, wie der Dichter befiehlt, euch fundthun feine Gefinnung. 
Nicht Blöbheit jei es geweien von ihm, weshalb er jo lange gezaubert, 
Nein, weil die Komödienaufführung als die fchwierigfte Kunft ihm erjchienen ; 
Denn jo viele bereits um die Schöne gebuhlt, doch wenigen jei fie gewogen. 
Auch will’ er ja längft, wie die Laune bei euch mit jeglihem Jahre fi) ändre, 
Wie treulos frühere Dichter ihr ftets, nachdem fie ergrauten, veradhtet: 
Wohl fei ihm bekannt, wie's Magnes erging, nachdem ihm erblidhen die Haare, 
Ihm, welcher jo oft im dramatifchen Kampf ſich errang die Trophäen des Sieges, 
Der jeglihen Ton anjtimmte für euch, mit der Harf’ und mit Vögelgezwiticher, 
Mit Lydergefang, mit Weipengefumm und Gequaf laubfröjhiger Larven; 
Do hielt er fih nicht, im Alter zulegt — wohl war in der Jugend es anderd — 
Da ftießt ihr den Greis von den Brettern hinweg, da der beißende Wi ihn verlaffen. 
An Kratinos dann auch denft er zurücd, der einft in dem Strome bes Ruhınes 
Durch flache Gefilde mit Macht fih ergoß, und gewaltfam wühlend von Grund auf 
Eihftämme mit ſich und Platanen zugleih und entwurzelte Gegner hinwegtrug; 
Da fang man beim Mahle kein anderes Lied als „Feigholziohlige Doro!” 
Und „O Meijter im Bau funftreihen Gejangs!" So fehr war jener im Flore. 
Tod, ſeht ihm jetzt Hinjchleihen als Greis, als fajelnden, jammert es feinen, 
Ta der alternden Lyra der Steg los warb und der Klang in den Saiten verflummt tft 
Und die Fugen gelöft aufflappen an ihr? Nun feht, wie der Alte dahinwantt, 
Gleich Konnas dort, hinſchmachtend vor Durst, mit welfendem Kranz auf dem Haupte, 
Er, der's durd) frühere Siege verdient, im Saal der Prytanen zu zechen, 
Nicht Faſler zu fein, nein, jelig in Luft an Balchos’ Seite zu ſitzen. 
Und Krates fodann — wie mußt' er von euch nicht Hohn und Yaunen erbulden, 
Der oft mit jo wenigem Aufwand euch abfütterte, wenn er am Frühmahl 
Dit dem nüchternften Mund vorfaute den Brei ftandmähig manierliher Wihe; 
Und doch hielt der fi von allen allein — im Beifall oder im Durchfall! 
Dies fürchtend beſann ſich der Dichter bis jegt und fträubte fi) immer und fagte: 
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Man müſſe zuerft doch Ruderer fein, bevor man ergreife das Steuer, 

Hierauf daftehn auf dem Vorderverdeck und wohl nad ben Winden fi umſchaun, 
Dann werde man erft Schiffslenfer für fih. Wohlen, um alle die Gründe, 

Da bejcheidentlic er, nit ohne Bedacht und mit albernen Poffen in See ging, 
Laßt raufchen die Wogen des Beifalls ihm; elfmal mit den ſchallenden Rudern 
Hebt jubelnden Sturm der lenäifchen Luft, 

Daß ber Dichter erfreut heimfehre von hier, 

Sid des Ruhmes bewußt, 

Vol ftrahlender Wonne das Antlitz!! 


Der bier erwähnte Krates diente zuerft dem Sratinos als Schau: 
jpieler und trat erft jpäter als Schaufpieldihter auf. Nach Ariftoteles war 
er der erfte, der die Komödie aus dem Geleije des perfönlichen Spottgedichtes 
auf dasjenige einer allgemeinen humoriſtiſchen Fabel lenkte. In jeiner 
„Theria“ brachte er das goldene Zeitalter zur Darftellung und ließ darin 
die wilden Tiere als ſprachbegabt agieren. Er foll auch zuerſt Betrunfene auf 
die Bühne gebracht haben. In feine Fußftapfen trat Pherekrates, deijen 
„Wilde“ (7470400) 420 aufgeführt wurden. Es werden ſechzehn Komödien 
bon ihm erwähnt. In einer derfelben, den „Bergtobolden“ (MeruAizg), 
beſchrieb er Luftig das Schlaraffenleben während des goldenen Zeitalters, 
in anderen die Zuchtlofigkeit der Sklaven, die Trunkſucht der Hetären, die 
Mikhandlungen der Frau Mufita und die Entitehung der Menſchen aus 
den Ameifen. In freimütiger Satire geikelte er den Weiberhelden Altibiades. 
Als mindere Komödiendichter gelten Myrtilos, Alkimenes, Philo— 
nides, Telekleides, der fih mit feinem perfönliden Spott an Perikles 
wagte, und Hermippos der Einäugige, der den Homer parodierte, ebenfall® 
den Perikles verjpottete und Afpafia gerichtlih wegen Gottlofigteit anklagte. 

Meit bedeutender war Eupolis, der 429, erſt fiebzehn Jahre alt, 
als Komödiendichter auftrat und fih während feines kurzen Lebens jieben 
Siege errang. In feinen „Gemeinden“ (A7po:) citierte er die großen Staats: 
männer der Vorzeit aus der Unterwelt, um über die jammervolle Lage 
Athens zu beraten; in den „Städten“ (Ilöiers) ſcheint er die äußere Politit 
perfifliert zu haben, in den „Oberſten“ (Taftapyın) das Militärweien, in 
den „Heloten“ andere politiihe Fragen, in den „Aftrateutoi” die Feiglinge, 
welche ſich dem Kriegsdienſt entzogen, in den „Baptai“ die religionslofe 
Jugend und deren Haupträdelsführer Altibiades, in den „Schmeidlern” 
(kösaxes) die philofophiihen Parafiten und Hausfreunde, bejonder& den 
Protagoras, in den „Prospaltiern“ die tolle Prozejfierwut der Athener, im 
„Maritas“ den Demokratenführer Hyperbolos, in den „Ziegen“ die zeit- 
genöffiihe Mufit, in feinem „Goldenen Zeitalter“ (Apvoonv yivog) die 
üblihen Vorftellungen von jenem Paradies. Eupolis fiel ala Krieger während 


! Aristoph., Equit. 507550 (überjegt von J. 3. C. Donner). 
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der legten Zeit des Peloponneſiſchen Krieges, der einzige Dichter Athens, der 
den Heldentod gejtorben iſt. Sein Tod machte jo tiefen Eindrud, daß die 
Dichter und Choreuten fürder vom Kriegsdienſt befreit wurden. 

Phrynichos, nicht zu verwechjeln mit dem gleihnamigen Tragödien- 
dichter, trat zuerft im felben Jahre mit Eupolis (429) auf und verherrlichte 
noch 405 in feinen „Mufen“ den Sopholles. Mit lekterem Stüd erwarb 
er fh im Wettkampf mit den „Fröſchen“ des Ariſtophanes den zweiten 
Preis, trogdem ihn diejer gerade in diefem Stüde wegen abgeftandener Wibe 
und Liederplagiate hart mitnahm?. Im „Konnos“ verjpottete er den Mufil- 
lehrer des Sokrates. Seine andern Stüde hießen „Der Einfiedler” (Movo- 
00r05), „Die Moften“, „Ephialtes“, „Die Jäterinnen“, „Die Tragöden 
oder die Freigelaſſenen“, „Die Nachtſchwärmer“. 

Platon arbeitete ungefähr von 420 bis über 390 für die Bühne; 
es werden von ihm achtundzwanzig Stüde aufgezählt. Die früheften, wie 
„Hyperbolos“, „Kleophon” und „Die Symmadie”, wohl auch „Hellas 
oder die Injeln“, „Die Siege”, „Die Feſte“, „Die Metölen”, waren direkt 
politiſche Tendenzdramen, acht andere ſcheinen den Titeln nach Traveftien 
von mythologiſchen Stoffen gewejen zu jein. Berühmt war darunter „Der 
Phaon“, der mit feiner ihm von Aphrodite geftifteten Zauberpomade allen 
Weibern den Kopf verrüdte. „Der Dichter”, „Das Kind“, „Der Jammerer“ 
(Hepräiyrg) und „Der Lump“ waren offenbar mehr allgemeine Gharafter- 
fomödien. 

Das find ungefähr die hervorragendften Vertreter der älteren attijchen 
Komödie. Ameipfias, Kallias, Hegemon u. a. nehmen nur eine 
untergeordnete Stelle ein. m ganzen werden vierzig Komödiendichter nam: 
haft gemacht, die fait ſämtlich diefer Zeit angehören. Sie alle wurden 
durch Ariftophanes meit übertroffen, dem einzigen, von weldhem uns elf 
Komödien vollftändig erhalten find und der darum für die Nachmelt der 
einzige Repräfentant der älteren attiihen Komödie geblieben ift. 


Sünfzehntes Kapitel. 


Ariflopfanes. 


Das Geburtsjahr des Ariftophanes fteht nicht feit. Es kann aber nicht 
weit von 450 abliegen, da er bereits 424 für die Aufführung feiner „Ritter“ 
um einen Chor einfam, was jeine Volljährigkeit vorausfegte, und da er im 


' Ran. 13, 1299. 1300. 
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„Frieden“ (421) ſich ſchon als „Kahlkopf“ befennt. Seine Mutter war 
eine Athenerin; dagegen wurde die Herkunft feines Vater aus Athen jpäter 
angefochten. Yedenfall war der Dichter jelbft zu Athen geboren, und zwar 
in der Altftadt in der Nähe des Dionyjos-Theaters, und feiner Bildung und 
Gelinnung nad war er ein echter Athener, mit der früheren und zeitgenöfli- 
ihen Literatur wohl vertraut, ein Ausbund von Geift, Wit und Lebhaftig- 
feit, feiner Baterftadt mit ganzer Seele ergeben, ihre politiiden Scidjale 
mitlebend, als wären e& die feinigen. Dem Theater jcheint er fih zunädhit 
als Schaufpieler (Ehorführer), dann erft als Dichter gewidmet zu haben. Sein 
erjtes Stüd „Die Schmaufer” (Jarrai7jg) brachte er nicht jelbit, jondern 
durch den Schaufpieler Philonides (427) auf die Bühne, die zwei folgenden: 
„Die Babylonier” und „Die Acharner”, dur den Schaufpieler Kalliftratos. 
In allen dreien griff er lebhaft den Demagogen Kleon, den einflußreichiten 
Mann von ganz Athen, an, der denn aud gegen „Die Babylonier“ öffent: 
(ide Klage einlegte, aber umſonſt. Nachdem „Die Acharner“ (425) den 
erften Preis errungen, trat Xriftophanes im folgenden Jahre mit jeinen 
„Rittern” aus der Anonpmität heraus und verlangte ſelbſt einen Chor. 
Kleon wurde in diefem Stüd in der Rolle des Paphlagoniers noch gröber 
al3 je verhöhnt und in effigie von den Wittern auf der Bühne durch: 
gewaltt. Nad einer Stelle in den „Weſpen“ hat Kleon dem Dichter dieſe 
Zheaterbaftonnade mit wirklichen Prügeln heimgezahlt und ihn dann wegen 
widerrehhtliher Ausübung des Bürgerrechts angeklagt. Nitter und Söhne 
der edelften Gejchlechter bildeten indes den Chor. Das Stüd erlangte den 
eriten Preis und gewann dem Dichter die höchſte Volkstümlichkeit, verwickelte 
ihn aber aud in manderlei unangenehme Händel. Er geriet in Streit mit 
Eupolis, der ihm einen Beitrag zu dem Stüd geliefert Hatte, und mit 
Kratinos, der darin verjpottet worden war und bei dem Wettbewerb mit 
jeinen „Satyrn“ nur den zweiten Preis erhielt. Der alte Kratinos, ein 
tüchtiger Trinker, von einem andern Dichter Schon zum „Kommandanten 
(Tariachen) des Weinbataillons“ ernannt, war von Ariftophanes als „morjche 
Ruine“ Hingeftellt worden; Kratinos rächte fih durch das Luftipiel „Die 
Flaſche“ (Ilvrivn), worin er humoriftiich bejchrieb, wie fein Eheweib, Frau 
Komödia, über ihn eiferfüchtig geworden, weil er mit der Trunkſucht (.HEIr,) 
in wilder Ehe lebte, und ihn nun wieder auf beffere Wege zurüdgebradt habe. 
Mit diefem Stüde, in welchem Ariftophanes feine Diebe zurüdgezahlt wurden, 
erlangte Kratinos im folgenden Jahre (423) den Sieg über „Die Wolfen“ 
des Ariftophanes, die nur den dritten Preis erhielten d. h. jo gut wie Durch: 
jielen, jo dab der Dichter es für gut fand, fie jpäter umzuarbeiten. Auch 
mit den „Welpen“ (422) und dem „Frieden“ (421) gewann Xriftophanes 
nur den zweiten Preis, obgleich fie jpäter nebft den „Wolfen“ und „Rittern“ 
zu jeinen beiten Stüden gerechnet wurden. 
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Aus den nächſten neun Jahren liegt uns fein Stüd mehr vor; doch 
it fein Zweifel, daß Ariftophanes aud in diefer Zeit ruhig weiter dichtete. 
Im Jahre 412 folgten dann die „Vögel“, 411 die Weiberfomödien „Lyfi= 
ſtrate“ und „Die Thesmophorienfeier*. Der Tod der beiden Dichter So: 
phofles und Euripides (406) veranlaßten ihn im nächſten Jahre, das Anz 
denfen des einen in jeinen „Fröſchen“ Liebevoll zu feiern, über den ihm 
verhaßten Euripides aber in übertriebener und völlig ungeredhter Weile die 
ganze beißende Lauge jeines Witzes auszugieben. In dem „Weiberparlament” 
oder den „Ekkleſiazuſai“ (389, nad andern ſchon 392) fehrte er wieder 
auf das Gebiet der politiihen Satire zurüd, doch nicht mehr in derjelben 
perjönlihen Schärfe wie früher. Im „Plutos“, der zuerft 408, dann 
umgearbeitet wieder 388 auf die Bühne fam, verſchwindet die perjönliche 
Tendenz beinahe vollftändig, und der ſozial-politiſche Stoff tritt in den 
Rahmen einer allgemeinen mythologiſchen Charakterkomödie, jo daß das Stüd 
den Übergang zu der fogen. mittleren attiſchen Komödie bildet. Zwei andere 
ähnlihe Stüde, „Wiolofiton” und „Kolakes“, überließ er dem jüngften jeiner 
vier Söhne, Araros, damit ſich derjelbe als Komödiendichter beim Bublitum 
einführen fönnte. Bald hernach ftarb er, um das Jahr 385 oder 384. 
Es wurden ihm 44 Komödien zugejchrieben, von melden aber 4 als unedt 
zu betrachten find !. 
Die gejamte Technik der Komödie, jomwie die Organijation der Auf: 
führungen fand Ariftophanes bereits in einem hohen Grade von Ausbildung 
vor. Die veridhiedeniten Stoffgattungen hatten Verwendung gefunden, ein 


! Ausgaben: Aldina von M. Mujuros (ohne Lyfiftr. und Thesmoph. Venet. 
1498) ; Bajeler Ausgabe (alle 11 Stüde, 1532); von %, Küſter (Amstelod. 1710), 
Ph. Invernizzi (fortgejegt von Ehr. D. Bedund W. Dindorf. Lips. 1794 
ad 1834), U. Meinete (Lips. 1860), 3. ©. M. Blaydes (Hal. 1880-1885), 
A. v. Velſen (Lips. 18691883). — Überfegungen von: 3. 9. Voß (Braunfchw. 
1821), Droyien (3. Aufl. Leipzig 1880), 9. Müller (Leipzig 1843— 1846), Seeger 
(Frankfurt 1844— 1848), Mindwik (Stuttgart 1873), Donner (Leipzig 1861 bis 
1862). — C. Fr. Ranke, De vita Aristophanis, in der Ausgabe von B. Thierid 
(1830) und A. Meineke (1860). — Th. Rötſcher, Ariftophanes und fein Zeitalter, 
Berlin 1827. — 9. Müller: Strübing, Ariftophanes und die hiftorifche Kritik. 
Leipzig 1873. — Th. Kod, Ariftophanes als Dichter und Politifer (Rhein. Muſeum 
XXXIX, 118— 140). — Couat, Aristophane et la comedie attique. Paris 1889. 
— W. Ribbed, Die dramatifhen Parodien. (Ausgabe der Acharner.) Leipzig 1864. 
— Sande-Bakhuysen, De parodia in comoediis Aristophaneis. Utrecht 1877. — 
R.Arnoldt, Die Ehorpartien bei Ariftophanes. Leipzig 1873. — E. W. H. Bren— 
tano, Ariftophanes und Ariftoteles. Frankfurt 1873; Derf., Unterfuhungen über 
das griehiiche Drama. Frankfurt 1871. — Chr. Muff, Über den Vortrag der 
horiiden Partien bei Ariitophanes. Halle 1871. — J. Girard, La religion dans 
Aristophane (Revue des Deux Mondes XXVII (1878), 589—615; XXX (1878), 
391 -417. — ©. Raibel, Art. „Artitophanes” bei Pauly: Wijfoma. 
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großer Zeil der Götter- und Heldenjagen war in komiſchen Traveftien auf 
die Bühne gekommen. Daß Ariftophanes den Leiftungen feiner Vorgänger 
und Mitbewerber viel Material und Anregung verdantte, ift unzweifelhaft ; 
wie weit fi aber dieſer Einfluß erftredte, läßt ſich nicht mehr bemeffen. 
Alle ihre Stüde find verloren. Die erhaltenen Titel und Nachrichten be- 
zeugen nur, daß die komiſche Bühne jchon vor ihm ein bunter Jahrmarkt 
voll der tolliten Musgelaffenheit geworden war und dabei die Formen der 
Tragödie parodiftiih nahahmte. Seine anfängliche Scheu, mit feinem Namen 
hervorzutreten, die Anftrengungen, die er im Wettkampf mit andern machte, 
die fühle und froftige Aufnahme vieler feiner Stüde laſſen fi faum anders 
erklären, als daß er fih, troß feiner genialen Begabung, doch nicht recht 
fiher fühlte und vielleicht eben deshalb den Gejchmad des Publikums weniger 
traf al& bedeutend tiefer ftehende Dichter. Noch in den „Weipen“ nachdem 
er jhon fünf Jahre lang bei jedem Wettbewerb mitaufgetreten war, jet er 
ih mit feinen Athenern folgendermaßen auseinander: 


Nun, Bürger, gewährt uns wieder Gehör, wenn euch was Lauteres lieb iſt; 

Denn heute zu tadeln das Publikum hier, fühlt unfer Poet ein Verlangen. 

Ihm Habt ihr zuerft mit Böſem gelohnt, der euch viel Gutes gethan hat, 

Nicht offen im Anfang, nein, insgeheim als anderer Dichter Gehilfe, 

Da des Euryfles Kunft, weisiagenden Geift und Erfindungen mwählend zum Vorbild, 
Er heimlih in anderer Bauch ſich verbarg und des Komifchen viel ihm entjtrömte. 
Dod trat er hernach auch offen hervor und wagte fidh ſelbſt auf die Rennbahn 

Und lenkte der eigenen Mufen Gefpann, zog nit am Gefpanne der Fremden. 

Und erhoben von euch und mit Ehren gefrönt, wie noch fein anderer Dichter, 

Nie dünkt' er fi groß und vollendet zu fein noch bläht’ ihm Dünfel den Geift auf, 
Noch trieb er fich freh zur Verführung herum in der Ringbahn. 


Am meiften that er jih darauf zu gut, die Waffen politiiher Satire 
nicht gegen mehr oder minder ungefährliche Leute gerichtet zu haben, wie es 
die andern Theaterdichter machten, jondern blant und fchneidig gegen den 
mädtigften Parteiführer der Stadt: 


Gleich als er das Spiel auf der Bühne begann, nit Männchen erfor er zum Angriff, 
Nein, legte, des Herafles Zorn in der Bruft, furchtlos an die Mädhtigften Hand an, 
Und zuerft und vor allen befämpft’ er ihn jelbft mit den ſpitzigen Hauern, den Unhold, 
Dem fürdterlih, ha! von den Augen daher, wie der Kynna, jprühten die Blide; 
Denn hundert heulende Häupter umher unfeliger Schmeichler beledten 

Sein gräßliches Haupt; er hatte den Laut, wie des allzerjtörenden Walbftroms, 
Und der Robbe Geftant und den Steiß des Kamels und der Lamia ſchmutzig Behängſel. 
Cold Grauen zu jchaun, e3 erichredt’ ihm nicht, noch lieh er fih ſchnöde beftechen ; 
Nein, immer für euch noch kämpft er auch heut; auch hab’ er im vorigen Jahre 
Die Gefellen von ihm, jo jagt er, befämpft, Alpdrüden und brennende Fieber, 

Die Vätern bei Nacht zuprebten den Hals und im Bett Großpäter erfticten, 

Die ſchwer auflagen auch jenen von euch, die fern von Prozefjen ſich hielten 

Und in Reinigungseid und Vorladung und Zeugenverhör fich verjtricten, 

Daß mander, in Angit auffpringend, um Schuß fi flüchtete zum Polemardos. 
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So ward er von euch ald Schirmer erprobt, ald Reiniger unferes Landes; 
Doch gabt ihr voriges Jahr ihn preis bei der Ausfaat neufter Erfindung, 
Die, weil ihr fie nicht ganz lauter erfannt, ihr jelbjt im Gebeihen erſticklet, 
Wie oft er es auch trankipendend beihwört beim heiligen Gott Dionyfos, 
Dak niemand ſchönere Verſe vorbem in Komödien hörte wie bieie. 

Das ift nun Schande für euch, daß nicht alsbald ihr erfanntet die Schönheit; 
Doch ift der Poet nicht jchlechter fürwahr bei fundigen Menſchen geachtet, 
Denn, andere weit voreilend im Lauf, er am Ziel jah jcheitern die Hoffnung. 
So merkt euch denn, ihr Verehrteſten hier, 

Wenn künftig einmal fi ein Dichter bemüht, 

Das Neues zur Luft zu erfinden für euch, 

Dann [iebet ihn mehr und haltet ihn hoch, 

Und was er erjonnen, bewahrt es mit Fleiß, 

Und Ieget es wohl mit den Äpfeln zugleich) 

In die Schränfe hinein. 

Und befolgt ihr den Rat, wird euer Gewand 

Bis über das Jahr 

Nah lauter Geſchicklichkeit duften!. 


Dieſe poetiſche Mahnung fruchtete nur wenig. Eupolis trug mit ſeinen 
„Schmeichlern“ den erſten Preis davon; ob durch beſſere Verſe und neuere 
Erfindung, ift zweifelhaft. Ariſtophanes verlor dadurch fein berechtigtes 
Selbftgefühl nicht, jondern ließ fi in der Parabaſe feines nächſten Stüdes 
geradezu ald „Meifter weit vor den andern“ und ala Neuſchöpfer der Komödie 
empfehlen : 

Solch faules Geſchwätz, ſolch häßlichen Schund, ſolch niedrige Fraätzen vertrieb er, 


Und er ſchuf uns groß die geſunkene Kunſt und türmte den Bau in die Lüfte 
Mit Gedanken und Wort von erhab'nem Gehalt und nicht marktähnlichen Wien ?, 


Bei diefem „erhabenen Gehalt“ haben wir weder an eine bejonders 
tiefe Welt: und Lebensauffaffung nod an ein ernft durchdachtes Syitem ber 
Staatsweisheit zu denfen. Ariftophanes mar weder Philoſoph nod Sitten: 
prediger noch eigentliher Staatsmann, er war Theaterdichter, und die Tages: 
politit bildete nur eine der Ingredienzien, durch die er feinen Stüden mehr 
Gehalt, Bedeutung und Intereffe zu geben juchte. Er war zu jehr Dichter, 
um in der Komik jeine volle Befriedigung zu finden. Zwiſchen den taufend 
lächerlichen Diffonanzen, welche fein jcharfes Auge auf der breiten Oberfläche 
des verfallenden Staatslebens und der Literatur bis hinein in alle Riten 
und Winkel des ebenjo verfommenen Privatlebens erjpähte, ergab ſich fein 
tapferes, kerniges Mannesherz nit einen Augenblid einem lendenlahmen 
Peſſimismus. Mit hellem Blid und ungebeugtem Mute hielt er fein Auge 
auf das Große, Gute und Schöne gerichtet, das er in den Heldentagen der 
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Perjerfriege verwirklicht fah und das er neu zu beleben hoffte, indem er all 
die Nichtswürdigkeiten feiner eigenen Zeit hinmwegjpottete. 

Wo jener unfterblihe Ruhmesglanz des alten Athen ihm vor der Seele 
jhwebt, da verftummen Wit und Spott auf feinen Lippen; er jchlägt Ac— 
corde an, welche in die erhabenften Tragödien paßten: 


Neifiger Gott, Pofeidon, ber 

Roflegewieher, fühn und heil, 

Liebt und eherner Hufe Klang, 

Auch die mit blauem Schnabel raid 
Eilenden Söldnerbarfen, 

Auch Wettrennen der Yünglinge, 

Die mit dem Wagen ftolz dahin 

Jagen dem Sturz entgegen: 

Komm hierher zu dem Chor, Schwinger des Dreizads, 
Du, der Sunion ſchirmt, Herr der Delphine, 
O Geräftier, Kronos' Sohn, 

Du dem Phormion teuerfter, 

Jetzt vor anderen Göttern auch 

Lieb dem Volk der Athener! 


Pallas, o Göttin meiner Burg, 

Die du das Land behüteft, das 

Heilig vor allen, groß an Macht, 
Kriegesgewalt und Dichterruhm 

Wie fein anderes Land ift! 

Eile daher und bringe mit 

Unfre zu Krieg und Schlachten ftets 
Rüftige Kampfgenoffin, 

Nike, welche, dem Chor freundlih, an jeden 
Feind, verbündet mit una, mutig herantritt! 
Nun denn, lente den Schritt hierher; 

Denn wohl gilt es den Männern hier 
Deut durch jegliche Kunft den Sieg, 

Wenn je jonft, zu verleihen!‘ 


Wie der alten Nationalgötter, welche hoch von der Akropolis auf Athen 
herniederihauten, gedentt er zwiſchen den beiden Strophen der waderen 
Männer der Vorzeit, denen Athen feinen Ruhm danft: 


Preifen will ich unfre Väter, weil fie ftets3 als Männer ſich 
Zeigten, diejes Landes würdig und des heil’gen Feſtgewands, 

Die zu Land in mander Feldſchlacht und im fchiffbewehrten Streit 
Überall und immer fiegend diefe Stadt mit Ruhm geſchmückt. 
Nimmer hat don ihnen einer, wenn er Feinde vor fi jah, 

Sie gezählt, ihr wadrer Sinn war ftets ein echter Schlagedrein ?, 


!t Equit. 551—564. 581— 59. ® Ibid. 565—570. 
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Mit gleicher Begeifterung jchildert er in den „Wolfen“ die gejunde, 
fräftige, naturwüchfige Erziehung jener Zeit und malt dem Jünglinge das 
Glüd aus, um das ihn die verichrobene moderne Sophiitenweisheit ge- 
bradt hat: 


In dem Glanz der Gefunbheit blühft du vielmehr, du tummelft dich dort in der 
Kampfbahn, 

Kein Schwäßer des Markts mit verfhrobenem Spaß, wie die heutige Jugend, und 
niemals 

Vor den Richter gezerrt, fagbalgend um Recht, in ben Bettelhalunfenprozeflen. 

Nein jchreitend hinab zu der Akademie, Iuftwanbelft du friedlich im Olhain, 

Mit dem ſchimmernden Rohr um die Stirne gekränzt, an dem Arm des beſcheidenen 
Freundes, 

In des Epheus Duft, in der Muße Genuß, umlaubt von der ſilbernen Pappel, 

In des Frühlings Luft, wenn traulich und hold mit dem Platanos flüſtert die Ulme!. 


Nicht im Klageton des Elegifers, jondern mit dem friſchen Mut des 
Optimiſten, der eine Rückkehr erjehnt und für möglich Hält, jagt er den 
Athenern in den „Fröſchen“, wie e& jo ganz anders geworden: 


Manchesmal hat mir’s gejchienen: unjerem Staate geht es ganz 
Ebenjo mit feinen Bürgern, welche fein und edel find, 

Wie’s mit unfrer alten Münze bei dem neuen Golde geht. 

Jene, wenn auch probehaltig, ungefäliht an Schrot und Korn, 

Ja von allen Münzen, wie mir dünkt, die befte nach Gehalt, 

Die allein von echter Prägung und bewährt dur lautern Klang 
Geltung bat bei Hellas’ Söhnen und im Ausland überall, 

Braudt ihr nicht; nein Lieber braucht ihr diejes ſchlechte Kupfergold, 
Geftern erft und ehegeitern ausgeprägt, vom ärgſten Schlag. 

So bie Bürger, die wir fernen, edel durch Geburt und Sinn, 
Männer, fein, wohlmwollend, redlich, ehrenhaft, gerecht und gut, 
Großgepflegt in Ringerihulen, Chorgeſang und Muſenkunſt, 

Die verftoßt ihr, und das Faljchgeld, Pyrrhiafle, Fremdlinge, 
Schurkenſöhn' und Schurfen braudt ihr keck zu allem, Leute, hier 
Heimiſch erft feit heut und geftern, die vor Zeiten unfre Stabt 
Nicht einmal am Sühnefeft ald Opfer hätte dargebradit. 

Auf, noch jeßt, ihr blinden Thoren, wandelt jegt noch euern Sinn, 
Und die Brauchbarn brauchet wieder! Denn gelingt’s euch, habt ihr es 
Wohlverdient; trifft euch ein Unfall, nit an ſchnödem Holze doch 
Hängend, tragt ihr, was ihr traget, und empfangt der Weiſen Lob?. 


Leider ift Ariftophanes derjelben Täuschung erlegen, welcher jeither nod) 
viele geniale Komiker und Satiriker anheimgefallen find, der Meinung, 
tief eingewurzelte Übelftände im politifchen, fittlichen und literariichen Leben 
der Völker ließen fich durch jchneidende Ironie, fengenden Spott, äßenden 
Wis hinwegräumen. Dazu braucht es andere, pofitive, aufbauende Lebens: 
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fräfte. Die idealiftiiche Begeifterung für die ruhmreiche Vorzeit macht deshalb 
dem Herzen des Ariftophanes alle Ehre; aber ein praftiicher Polititer war 
er nicht. 

Wie und Thukydides verbürgt, lag die Schuld der verhängnispollen 
Zuftände an dem Volle von Athen jelbft, und die Zeichnung, die Arifto: 
phanes in den „Rittern“ von dem „Demos“ entwirft, ift volllommen richtig. 
Es war eitel, leihhtgläubig, neuerungsſüchtig, launiſch, ungereht und ge: 
legentlih auch leidenihaftlih und graufam. Durch dieje Fehler hatte es 
ihon Perikles jeine legten Lebensjahre verbittert, durch fie war es nad) feinem 
Iode die Beute herrichfüchtiger Demagogen geworden, unter welchen Kleon, 
der Befiger einer Lederfabrif, daher der „Gerber“ genannt, der rührigite, 
zungengewandtefte, ſchlaueſte und rüdfichtslojefte, fich zum entjcheidendften Ein- 
fluß emporſchwang. Den Männern befferer Richtung fehlte es an einem 
Führer, Weder Nitias noch Demofthenes war Kleon gewachſen. Wenn diejer 
fie ausbeutete, geihah es ſchließlich zum Vorteil Athens; er ſelbſt hatte in 
jeiner auswärtigen Bolitit das unverdientefte Glüd, und bis zu feinem Tode 
in der Schlacht bei Amphipolis (422) erlitt die Macht Athens nur geringe 
Einbuße. Eine friedliche Politif gegenüber Sparta war nahezu zur Unmöglid: 
feit geworden; Athen mußte deſſen Macht bredden, wenn e& die eigene er: 
halten wollte!, Statt eine jolde Politik zu unterflügen, predigte Ariftophanes 
jieben Jahre lang mitten im Krieg beftändig den Frieden, überjchüttete den 
leitenden Staatsmann Kleon mit den gehäſſigſten Spöttereien und Verun— 
glimpfungen aller Art, machte fich über jeine Gegner Nitias und Demofthenes 
luftig, verhöhnte das Volk ſelbſt in Geftalt des ftumpffinnigen Demos und 
ftellte daS gejamte Staatsleben in der lächerlihften Weije an den Pranger. Er 
erreichte damit, daß die Athener über fich, ihre politiihen und militärijchen 
Führer herzlih lachten und ſich nad) dem Frieden fehnten; aber der Ge- 
meinfinn wurde damit nicht geftärkt, der Parteigeift nur heftiger erregt und 
die Geifter von jener Politik abgelentt, melde allein den Einfluß und die 
Macht Athens aufredht erhalten konnte. Als nah Kleons Tode alles nod) 
viel Schlimmer wurde, ein jhwerer Schlag um den andern über Athen herein: 
brach, der flottefte aller „Ritter,“ Alkibiades, die Stadt völlig ins Unglück 
ritt und dann zu den Spartanern überlief, peloponnefiijhe Oligarchen und 
Königlein Hellas ſelbſt an die Perſer verrieten, da verftummte die politische 
Satire des Ariſtophanes. Seine politiſche Weisheit war längft zu Ende. 

Nicht minder einfeitig, boreingenommen und geradezu bejchränft zeigt 
ih das Urteil des Ariftophanes in feiner ebenſo maßloſen als grundlofen 
Befehdung des Sokrates. In feiner blinden Verehrung des Alten verfannte 
er volltommen die Bedeutung der damals auffeimenden Philojophie, duch 


ı Mal. das politifhe Programm bes Peritles bei TArucyd. II, 60—64. 
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welche Hellas jpäter auf alle Völfer einwirken jollte, warf den redlichen, edeln 
und tiefreligiöfen Sotrates in einen Topf mit den ränfevolliten und lügen- 
haftejten Sophiften und bürdete ihm die ganze Verderbtheit der Jugend auf, 
welche aus ganz andern Urſachen herftammte und zu welcher die attijche Bühne 
mit ihrer Läfterfuht und Objeönität nicht zum wenigfien beitrug. 

Auch als Literaturkrititer hat jih Ariftophanes jelbjt fein jehr ruhm— 
volles Zeugnis ausgeftellt, indem er Sophotles allein al3 echten Tragifer 
gelten ließ, Aeſchylos mit derben Wiben nicht verſchonte, Euripides aber 
mehr als dreißig Jahre lang, bis übers Grab hinaus, als eine ähnliche 
bete noire wie Kleon mit der jchonungslojen Heftigkeit eines Pasquillanten 
verfolgte und ihn ſogar bei der Nachwelt teilmeife um jeinen wohlverdienten 
Dichterruhm gebracht Hat. Mit denjelben Mitteln hätte er übrigens auch 
den „Prometheus“ des Aeſchylos oder den „Philoftet“ des Sophokles pa- 
todieren können. Die fittlihen Bedenken, die er wider ihm erhebt, find 
geradezu lächerlih gegen den mafjenhaften Shmuß, den Ariftophanes in 
jeinen eigenen Komödien aufgehäuft hat. Man kann fie ebenſowenig ernſt 
nehmen, als den Vorwurf bloßer Zungendrejcherei, welchen er dem Euripides 
in allen Variationen zujchleudert !. 

Die mildefte Erklärung des gehäjfigen Spottes, mit welchem Ariftophanes 
den großen Tragiler in Stüde reißt, dürfte vielleicht die fein, daß eine 
jubjeftive Abneigung gegen jeine Rihtung ihn für alle Vorzüge feiner Dich— 
tungen blind gemadt hat und daß ſich feine Schwächen wie feine Vorzüge 
zu lomiſcher Perfiflage ganz vorzüglid eigneten. Antiker Heide vom Kopf 
bis zum Fuß, urwüchſig derb, ohne jedes mweiblihe Zartgefühl, rückſichtsloſer 
Komiker voll der ausgelafjenften Narrenftimmung mußte fih Ariftophanes 
unmwillfürlich von dem Dichter abgeftoßen fühlen, der zuerſt von den Tragifern 
einen eigentlich jentimentalen Ton anjdhlug, das weiblihe Gefühlsleben 
teilnahmsvoll analpfierte, den Frauen jelbjt eine hervorragende Rolle anwies, 
die ganze Götterwelt mehr in: Menjchliche herabrüdte, auch in Sprade und 
Form mehr Feinheit und Gemwandtheit als Kraft und Größe beſaß. Er 
fonnte diefen rührjeligen Tragifer nicht leiden und hechelte ihn darum unter 
ihallendem Gelächter durch. 

Das derbe Schimpfen (zax7yopeiv) und das noch derbere Zotenreigen 
(alsyposoyeiv), das in den Stüden des Ariftophanes jo häufig den guten 
Geſchmack wie die Sitte verlegt, ift übrigens nicht jo jehr ihm als feinem 
Publikum zuzujcreiben, das an diefen Dingen den größten Gefallen fand. 
Ob diejer derbe Cynismus weniger verhängnisvoll wirkte als die verfeinerte 
Lüſternheit der jpäteren Zeit, möge dahingeftellt bleiben; rein waſchen läßt 
er ih auf feinen Yall. 


! Ran. 1069 sqq. 
Baumgartner, Weltliteratur. III. 1. u. 2. Aufl, 15 
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Die funftreihe Verwicklung und die feine Gharafteriftit des neueren 
Quftipiels war der altattiihen Bühne noch fremd, und Plutarch thut darum 
Ariftophanes unreht, wenn er an ihm die Glätte, die Fyeinheit und Das 
Ebenmaß Menanders vermißt. Nah dem Urteil der älteren Kritifer ver: 
band er den beißenden Spott des Sratinos mit der poetiſchen Erfindungs- 
fraft und dem heitern Scherz des Eupolis, d. h. alle Hauptvorzüge eines 
Komödiendichtere im Sinne der damaligen Athener. Platon jhäßte ihn 
hob und las ihn viel; ein ihm zugejchriebenes Epigramm bezeihnet den 
Geiſt des Ariftophanes als die Lieblingswohnftätte der Grazien. Auf Dem 
Gebiete der Komödie nimmt er unftreitig eine ebenfo hervorragende Stelle 
ein wie Aeſchylos, Sophofles und Euripides auf jenem der Tragödie; ja 
der freiere Spielraum der komischen Bühne ermöglichte es ihm, mande Vor— 
züge der drei großen Tragiker in fi zu vereinen. Ein ebenſo jdharfer 
Menſchenkenner und Dialektifer wie Euripides, in der Yührung des Dialogs 
jo gewandt wie Sophofles, wetteiferte er in der Schönheit und in dem 
MWohllaut der Rhythmen mit Aeſchylos. In der fprudelnden Fülle des 
Witzes, in der unerihöpflihen Mannigfaltigfeit komiſcher Einfälle, in fein: 
finniger Beobadtung, genialer Darftellungsfraft, unübertroffener Sprach— 
gewalt und Formgemandtheit ſucht er jeinesgleihen. Er ift weit mehr mit 
Shafejpeare als mit Moliere verwandt, macht Platon die Palme des reinften 
Atticismus ftreitig und erſchwingt ſich gelegentlich zur erhabenen Chorlyrik 
des Aeſchhlos. 

1. In den „Adharnern“! (Iyapväs) verſpottet Ariftophanes haupt: 
ſächlich die demokratiſche Volkspartei, welche damals (426 und 425) eifrig 
die Fortſetzung des Peloponnefiihen Krieges jchürte, während alle ruhigen 
Bürger, zumal das Landvolk, fi herzlich nad Frieden jehnten. Als Typus 
der leßteren führt er den gemütlichen Grundbefiger Dilaiopoli$ auf, der, un— 
befümmert um die große Politik, einen Separatfrieden mit den Lakedaimoniern 
ſchließt. Das erregt den Zorn der Acharner, d. h. der Kohlenträger des 
benahbarten Dorfes Acharnä, die über ihn herfallen und ihn fteinigen wollen. 
Um ſich recht rührend zu verteidigen, erbettelt er ſich bei Euripides den 
Zumpenanzug des Telephos, legt dann jein Haupt auf den Holzblod und 
verteidigt Jih in einer Rede, worin er den ganzen Urjprung des Pelopon— 
nefiichen Krieges auf den Raub dreier Dirnen zurüdführte. Der Chor fpaltet 
ih nun. Ein Teil der Acharner erklärt fih mit Dilaiopolis zufrieden, der 
andere ruft den Feldherrn Lamachos zu Hilfe, mit dem fich der pfiffige Guts- 


! Haupfausgabe von P. Elmsley (Oxon. 1809. Lips. 1830). — A. Müller, 
Die Acharner. (Griehiih und deutſch) Hannover 1863. — Erllärende Special: 
Ihriften von: Frit ſche (Leipzig 1831), U. Schaibe (Kajan 1851), Deri (Erenz« 
burg 1869), E. Bonftedt (Frankfurt 1872), Ferrieri (Palermo 1880), E. Lion 
(Magdeburg 1862). 
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befiker ebenfall3 drollig abzufinden weiß. Cine weitere Reihe jehr ergöglicher 
Scenen ftellt da3 Glüd des Friedens dem Jammer des Krieges gegenüber. 
Zum Schluß wird der verwundete Feldherr Lamachos ächzend auf einer 
Bahre nad) Haufe getragen, während Difaiopolis in ausgelaffener Laune 
und in liederlicher Gejellihaft das „Kannenfeſt“ begeht. 

2. Die „Ritter“ 1 (rg) find ein durch und durch politisches Tendenz: 
tüd, in erfter Linie gegen Kleon gerichtet. Die Scene jpielt vor dem Haufe 
des „Demos“, in welchem der Dichter das Volk von Athen perjonifiziert 
hat. Die Staatsmänner und Feldherren Demofthenes und Nikias treten ala 
deſſen Sklaven auf, beide wie ihr Herr ſelbſt von dem frechen Oberjflaven, 
einem Paphlagonier — d. h. Kleon — tyrannifiert. Demofthenes hält dem 
Volle von Athen gleih anfangs einen nicht jehr ſchmeichelhaften Spiegel vor. 

So red’ ih denn. Wir haben einen Herrn, 
Heigblütig, toll, gallſüchtig, bohnenfreſſeriſch, 

Den Pnıyrer Demos, einen alten, mürrifchen, 
Halbtauben Geden. Diefer hat am jüngften Markt 
Sich einen Knecht, den Gerber Paphlagonias, 

Getauft, den Gauner, abgejeimt, voll Hinterlift. 

Der hat des Alten Weile bald fi) abgemerft, 

Der Gerbepaphlagoner, dudt fi vor dem Herrn, 
Leckt, webelt, heuchelt, ſchmeichelt, hintergeht und füngt 
Mit dünnen Lederihnigeln ihn und fpricht dazu: 
„Du Haft, o Demos, einen Fall jegt abgemacht; 

Nun bade, trinf, ib, Ihlemme, nimm den Dreiobol! 
Soll ih den Imbiß bringen?” lind dann nimmt er fort, 
Was unfereins bereitet, und erhaſcht vom Herrn 

Den Danf dafür, der Paphlagoner!? 


Es if zum Davonlaufen! Che fie zu diefem äußerſten Rettungsmittel 
greifen, beſchließen Demofthenes und Nikias, fi) doch nod einen Trunk zu 
gönnen: etwas Wein könnte fie vielleiht auf einen guten Gedanken bringen. 
So ift e8 denn aud. Durd den Schlud verfallen fie auf den jchlauen Plan, 
dem jchlafenden Paphlagonier jein Orakelbuch wegzuitibizen. Und da finden 
fie richtig die Vorausjagung, daß der Lederhändler geftürzt werden wird, und 
jwar durch einen, „der eine blutige Kunſt betreibt“, d. h. durd) einen Blut: 
wurſthändler. Kaum haben fie das tröftliche Orakel, da ftellt ſich auch ein 
leibhaftiger Wurfthändler mit feiner Bank vor ihnen ein. Sie begrüßen ihn 
mit Jubel, was diefer gar nicht begreift, leſen umd erflären ihm das Orafel. 


ı Griehiih und beutfh von E. Born (Berlin 1855), W. Ribbed (Berlin 
1867). — Neue Ausgabe von A. v. Velſen (bearbeitet von K. Zacher. Leipzig 
1897). — Über den geidhichtlichen Hintergrund: UTrich, Quaest. Aristoph. Hamb. 
1832. 1839. — K. Fr. Hermann, Progymnasmata in Aristophanis Equites. Mar- 
burg 1835. — Stritifhe Anmerkungen von K. Bader (Leipzig 1898). 

? Equit. 40—54. 
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Da fürmt der inzwiſchen erwachte Kleon herbei. Der WurftHändler will 
fliehen; aber Demofthenes ruft zu feinem Schuße die „Ritter“ herbei, welche 
den Kleon mit urmweltliher Grobheit aljo begrüßen: 


Nieder, nieder mit dem Erzihelm, Würgehund ber Ritterichar, 

Mit dem Zöllner, mit dem Abgrund, dem Eharybbdisräuberichlund, 
Mit dem Erzichelm, mit dem Erzihelm! Alfo ruf’ ich hundertmal: 
Denn er war und ift ein Erzichelm, hundertmal an jedem Zag! 

Auf denn, ſchlagt ihn, auf, verfolgt ihn, ängftet, bringt ihn außer fich, 
Speit ihn an, wir helfen alle, ftürmt auf ihn lautfchreiend ein, 

Daß er euch nur nicht entwiihe! Denn er fennt die Wege wohl !. 


Die Ritter been den Wurfthändler auf Kleon, und es entipinnt fich 
zwiſchen dieſen eine Schimpfjcene, die ihresgleihen ſucht. Kleon eilt zuletzt 
auf das Stadthaus, um fi dort Recht zu juchen. Der Wurfthändler, von 
den Rittern ermutigt, eilt ihm nad, und raftet jet nicht mehr, bis ji das 
Orakel erfüllt. 

Nah der Parabaje, in welcher der Dichter jein Stüd den Zuſchauern 
empfiehlt, kommt der Wurfthändler triumphierend zurück und meldet den 
Rittern jeine erften Erfolge. Aber Kleon fordert ihn nunmehr vor den Demos 
jelbft, der ſich miderwillig zu einer Sitzung auf der Pnyx berbeilaffen 
muß. Mit unvergleihliher Komik farikiert Ariftophanes nun eine athenifche 
Bollsverfammlung, in welcher der Demos nur dann und warn ein Wort 
vernehmen läßt, während Kleon und der Wurfthändler mit allen Künſten 
demagogiiher Schmeichelei um feine Gunft werben. Der Wurfthändler über- 
trumpft aber nit nur Zug um Zug jede Rede des Kleon, er legt dem 
Denos auch ein Polfter unter, damit er auf der harten Steinbanf behaglich 
fie, bejchentt ihn mit Schuhen und mit einem Wams. Kleon will das mit 
dem Gejchenfe eines Manteld wettmachen, aber der Mantel duftet jo nach 
Leder, daß der Demos ihn fortwirft und dem Kleon die Verwaltung ab- 
nehmen will. Wie Kleon den Ring abgeben foll, tommt heraus, daß es ein 
falfcher ift. Auch die Orakelſprüche, mit welchen Kleon ſich noch zu retten 
hofft, vermögen ihn nicht zu halten. Denn auf jedes derjelben hat Der 
MWurfthändler ein anderes bereit, das dem Demos befler gefällt. Stellt ſich 
Kleon 3. B. in dem einen als der treue Hund dar, der „aus Sorge für den 
Staat fürchterlich bellt und heult“, jo antwortet der Wurfthändler mit einem 
Sprud aus Delphi, der aljo lautet: 


Sohn des Erehtheus, achte des menichenverfaufenden Hundes 

Kerberos, welder am Mahl mit dem Schweif di ummebelt und lauernd 
Dir, wenn anderswohin du gehſt, die Gerichte hinwegnaſcht, 

Der in die Küche geheim einfchleiht in ber Weife des Hundes 

Und dort nächtlich die Schüffeln umher und die Inſeln dir ableckt?. 


ı Equit, 247—253. ® Ibid. 1030— 1034, 
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Der Demos wendet fein Vertrauen ganz von Kleon ab und übergiebt 
fih dem Wurſthändler zu weiterer Verpflegung und Verjüngung. Der Schau- 
plag wird in das Haus des Demos verlegt, und noch einmal verſucht es 
Kleon, durch gewandte Bedienung feine Stellung wieder zu erlangen. Doch 
der WurftHändler ift ihm auch Hier in allen Kniffen und Pfiffen weit über. 
Kleon fühlt jelbit, daß fih der ihm vom Orakel gedrohte Sturz erfüllt hat, 
und bricht zufammen. Der Demos dagegen verjüngt ſich unter der guten 
Bedienung de3 Wurſthändlers und ſucht allen Unfinn gutzumaden, den 
er unter Leitung des Paphlagoniers begangen. 

3. Das nächſte Werk des Ariftophanes, „Die Wolfen“! (423), fiel 
bei jeiner erften Aufführung in Athen durd. Für die Weltliteratur ift es 
dadurh das merfwürdigite, daß der große Komödiendichter darin den bahn: 
brechenden Führer der griehiihen Philojophie, Sokrates, den Lehrer des 
Plato und mittelbar auch des Ariftoteles, zum Gegenftand feines Spottes 
madte, und zwar mit einer gehäjfigen Beratung und Heftigfeit, die uns 
faſt al3 Imabenhaft erſcheinen muß, wenn wir an den wirklichen Charafter 
und die geihichtlihe Bedeutung des Berfpotteten denfen?. Sein Haus, vor 
dem die Komödie fpielt und in das dem Zuſchauer gelegentlih ein Einblid 
gewährt wird, ift eine wahre Narrenfhule, wo die jungen Leute jih an 
Naturphilojophie, Phyfit, Geographie und den verrüdteiten Spintifierereien 
den Kopf zermartern, um an der ganzen bisherigen Mothologie, Religion 
und MWeltauffaffung irre zu werden, in nußlojen Haarfpaltereien und Die: 
putationen fich gegenjeitig den Kopf zu verdrehen und ſich zu eiteln Zungen: 
dreihern auszubilden, denen nicht? im Himmel und auf Erden mehr heilig 
it und die darum jchlieglih mit der ſchimpflichſten Rabulifterei ihr Geld 
verdienen und alle öffentlihen und privaten Sitten verderben. Neben diejer 


t Ausgaben von: J. U. Ernefti (Leipzig 1773), 6. Hermann (Leipzig 
1799), C. Reifig (Leipzig 1820), W. ©. Teuffel (Leipzig 1856. 1868; neue 
Auflage von DO. Kähler. Ebd. 1888), Th. Kock (Berlin 1894), J.van Leeuwen 
(Zeiden 1898). — Überfegungen von: Shüß, Wieland, Welder (mit reichen 
Anmerkungen. Gießen 1810), Fr. U. Wolf (Berlin 1811). — Süvern, Über 
Ariftophanes’ Wolfen. Berlin 1826. — Ranke, De Nubibus Aristoph. Berlin 1844. 
— Ed. du Meril, Melanges archéol. et litt. chap. 4. Paris 1850. — A. Böhringer, 
Uber die Wolfen. Karlsruhe 1863. — M. Oddenino, Le nubi ossia Aristofane 
e Socrate. Torino 1882. — @. Perez, Le nuvole di Aristof. nel secolo XIX. 
Palermo 1883. 

» Raibel (Art. „Ariftophanes* in Pauly: Wifjfomwa, Real-Encyklopädie 
II, 977) ſchreibt diefem Umftand den ſchlechten Erfolg des Stüdes zu; mit einem 
Angriff auf die Sophiftif hätte Ariftophanes fchon Beifall gefunden; „er hat aber 
den Mißgriff begangen, als Vertreter der Sophiftit den Sokrates zu wählen, von 
dem die Maſſe ber Athener recht wohl wußte, daß er weder Aeos noch nerewpomgroris 
noch Recdtsverdreher war”, 
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Philoſophenſchule wohnt der Bauer Strepfiades, der zu jeinem Unheil eine 
Athenerin geheiratet Hat und durch deren Mikwirtichaft in Schulden über 
Schulden geraten ift; denn fie hat ihr Söhnden Pheidippides zu einem 
Pferdeliebhaber und ftädtiihen Bummler erzogen, ohne daß Geld zu jo 
vornehmem Sport vorhanden war. In jeiner Not verfällt der jchlaflofe 
Strepfiades auf den Gedanfen, fein verzogenes Söhnden in der Schule Des 
Sokrates zu einem Sophiften ausbilden zu laffen, der feine jämtlichen 
Gläubiger prellen könnte. Da der Junge aber nicht will, jo meldet er ſich 
jelbft bei Sofrates zur Yehre. Das führt nun zu einer Reihe don geradezu 
pudelnärriichen Scenen. Man kommt aus dem Laden nicht heraus. In 
dem Chor der „Wolfen“ jedoch, welche al3 ehrwürdige Frauen foftümiert 
find, fombolifiert der Dichter nicht bloß die nad feiner Anſicht haltlojen 
Nebelgeipinfte der ſokratiſchen Phantafie, jondern er faßt fie auch halb und 
halb im Sinne älterer Naturpoefie und widmet ihnen einige Geſänge von 
glänzendem lyriſchem Schwung. Man glaubt Aeſchylos oder Sophofles 
zu vernehmen in der Schönheit der Form wie im Ernft der Gedanten, bis 
der Komiker wieder die Scellentappe rührt und die „Wolfen“ aus ihren 
ätheriihen Höhen in den Narrenkreis der Sophiftenichule herabzieht : 


Nicht aljo, bei Zeus! Nein, wifje vielmehr, die füttern ein Heer von Sophiften, 
Heilfünftler die Meng’ und Prophetengezücht, Ringfingrigrägelberingte, 
Meteorwindbeutel und Sänger dazu, dithyrambiſcher Chöre Verſchnörkler; 
Faulenzer, die nichts thun, füttern fie ab, weil die fie befingen in Verſen!. 


Die „Wolfen“ verjpreden dem Strepfiades, daß er bei Sofrates alle 
Nfiffe fernen werde, die er zu lernen wünjcht, um ſich ungerupft auß den 
Händen feiner Gläubiger zu retten. Allein er ift zu alt und dumm. Er 
lernt nichts und wird zulegt mit Schimpf aus der Schule entlaffen. Das 
jchreibt er ſich aber teilweife jelber zu und läßt ſich nicht entmutigen, jeinen 
Sohn dem Sokrates zu übergeben. In ficherer Erwartung, daB es diejer 
zum richtigen Sophiſten bringen werde, jagt er vorläufig die ihn bedrängen- 
den Gläubiger zum Haufe Hinaus. Mber es geht ſchlimm. Pheidippides 
verlernt bei Sokrates nicht nur alle Religion und Sitte, jondern aud jede 
findlihe Liebe. Er jhmäht und prügelt den eigenen Vater, und zur Rache 
itedt diejer die Schule des Sofrates in Brand, 

So urlomiſch das alles ausgeführt ift, jo liegt dem ganzen bunten 
Spaß dod unzweifelhaft eine tiefernfte Überzeugung zu Grunde. In einem 
jeher bedeutfamen Dialog läht Ariftophanes den „Geiſt des Rechts“ (örxwrog 
Jöyog) und den „Geift des Unrechts“ auftreten und in den jhärfiten Kon— 
traften die Erziehung der guten alten Zeit der neueren Tagesbildung gegen— 
überftellen, jene mit hinreißender Begeifterung, dieſe mit zermalmendem Hohn 


1 Nub. 331—334. 
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bildern. Die Dihtung ift unverfennbar ein unwillkürlicher Proteft des 
altgriehijchen Nationalgeiftes, aus den Mythos und Religion, Poeſie und 
ſtunſt, Recht und Politik, Sitte und Staat3einrihtungen, Tragödie und 
Komödie, Kampffpiele und Orcheſtik, kurz die ganze Bildung der älteren 
Zeit in harmonifcher Verbindung, in naidem Glauben, ſchlichtem Verſtand 
und poetijcher Begeifterung hervorgegangen war, gegen eine neue, fremb- 
artige Bildung, welche ſich auf allen Gebieten zu regen begann, den naiden 
Götterglauben untergrub, über die alte Sitte ſich hinwegſetzte, im Leben wie 
in der Kunſt die alte Strenge loderte, das frohe Schaffen der Phantafie 
durch philofophiihe Grübelei und verftandesmäßige Unterfuhung zurüd: 
drängte, dem Gefühlsleben wie einer weicheren und weichliden Kunſtauf— 
faffung mehr Spielraum gewährte, fophiftiiher Redelunſt im politiichen 
Yeben wie in der Poefie immer freieren Einfluß eröffnete, den alten Helden— 
finn, der vorzugsweiſe unter oligarhiihen und ariftofratiihen Staats: 
formen geblüht hatte, in der immer voranjchreitenden demokratiſchen und 
demagogiihen Gleihmaderei verfümmern lief. Thatſächlich Hat dieſe neue 
Bildung an dem alten Hellas gerüttelt, dem Reiche Aleranders, der römis 
ihen Eroberung und dem Ghriftentum entfernt die Pfade geebnet; ja die 
Philojophie, die aus der Schule des Sokrates hervorging, hat jpäter jogar 
dem Ghriftentum bei deifen wiſſenſchaftlicher Entwidlung die weſentlichſten 
Tienjte geleiftet. 

Es ijt, als hätte der echt heidniſche Dichter im Wejen der neuen Zeit 
ihon Mächte geahnt, welche die alten Götter von Hellas und dicjes jelbt 
entthronen follten, wenn er mitten in all den drolligen Narrenfcenen feierlich 
jeine Stimme zu den Göttern erhebt: 


Der in den Höhen waltet, bich, 
Mächtiger Fürft der Götter, Zeus, 
Ruf’ ich zuerit zum Feſtreihn! 


Auch des Tridentes Schwinger, did, groß an Gewalt, 
Der du die Erd’ und falziges Meer 
Gräßlich erjchütternd aufwühlft ! 


Unieren Vater ſodann, den gefeierten 

Ather in heiligem Glanz, den Beleber des Weltalls, 
Und ihn, den roßlentenden Gott, 

Der in leuchtende Strahlen die Welt 

Einhüllt, unter den Göttern groß 

Und groß unter den Menſchen!! 

! Nub. 563—574. — Dieje Anhänglichleit des Dichters an die alte Volfs- 
religion darf man indes nicht allzu ernit auffaffen; wenn ihm gerade die Laune an: 
fam, trieb er aud mit den alten Göttern fein loſes Spiel. Eine Auswahl folder 
Stellen gefammelt bei Döllinger, HeidenthHum und Judenthum S. 259. 
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4. In den „Wejpen“! (Ipäxes) verjpottet Arijtoteles wieder eine 
andere Seite ded modernen Athen, nämlich das dur die Demagogie völlig 
verrottete Gerichtsweſen. Es gab in Athen nicht weniger als 6000 „Richter“, 
d. 5. Geſchworene (Heliaften), welde von dem fouderänen Volt durchs 
203 gewählt, in dem Gerichtsjaal (Heliaia) die peinlihe Rechtspflege aus: 
übten. Seitdem Kleon jedem der Richter eine täglihe Diät von drei Obolen 
verihafft hatte, fuhr in die atheniſchen Spiekbürger eine wahre Wut des 
Richtens und des Prozeſſierens; dabei famen die VBerurteilungen dem Staats: 
ihaß zu, und aus diefem bezogen die Richter ihre Diäten. Einen jolchen 
gerichtswütigen Stabtphilifter zeichnet der Dichter in dem Bürger Philofleon, 
giebt ihm aber in feinem Sohne Bdelykleon einen Plagegeift zur Seite, der Die 
ganze Gerichtswirtſchaft tödlich Haft und den Alten um jeden Preis davon 
losmachen will. Zuerft fperrt Haffelleon den Papa Liebelleon am Morgen 
des Gerichtstages in feinem Haufe ein und vereitelt mit Lift und Gewalt 
alle jeine Verſuche, in die Sitzung zu entlommen. Dann greift er ihn vor 
dem Chor der „Weſpen“ an, d. h. der andern Richter, die, als Weſpen 
foftümiert, herbeigefommen find, ihren Sollegen abzuholen, und reißt das 
gefamte Gerichtäverfahren jo wirkſam herunter, daß der Chor ihm ſchließlich 
recht giebt. Da aber Philokleon durchaus nicht auf fein Richteramt ver: 
zihten will, bringt er ihn dazu, dasjelbe innerhalb des Haujes zu üben. 
Der eine Haushund, der Kydathener, belangt vor ihm den andern Haus— 
hund, den Lebes, daß er den ſikeliotiſchen Käſe geftohlen und allein aufgezehrt 
habe, ohne ihm davon zu geben (eine gepfefferte Satire auf die damaligen 
Staatsverwaltungsprozeffe); durch ein boshaften Streich des Sohnes verur— 
teilt er den faljhen Hund zum Tode und wird darüber jo betrübt, daß es 
Bdelykleon gelingt, ihm das Richteramt zu verleiden und ihn in eine Gejell- 
Ihaft von Schlemmern zu bringen, wo der Wte alle richterlihe Gravität 
vergißt, ſich berauſcht, tanzt und johlt und jeglicher Liederlichkeit Huldigt. 

5. „Der Friede”? (Kiloyyr) ift ein politiiches Gelegenheitsftüd. Kleon 
hatte bei Amphipolis feinen Tod gefunden, die Macht Athens eine bedeutende 
Schlappe erlitten. Mehrere Bundesgenofien fehrten ihm den Rüden; ein 
Friede ſchien vorläufig allein weiteres Unheil abhalten zu können. So blies 
auch Ariftophanes wieder, wie in den „Acharnern“, die Friedenspfeife, und 
natürlih in ergößlichiter Weife. Der Weinbauer Trygaios reitet auf einem 


ı Ausgaben von: Conz (Tübingen 1823), Hirſchig (Leipzig 1847), 
J. Richter (Berlin 1858), I. van Leeumen (Leiden 1893). — Überfeung von 
R. Lang (Schaffhaufen 1890). — P. J. Hoekstra, (Juaest. de Arist. Vespis. 
Leiden 1878. — Nadhbildung des Stüdes von Racine in Les Plaideurs. 

s Ausgaben von: Dindorf (Leipzig 1820), 3. Richter (Berlin 1860), 
9. d. Herwerden (Leiden 1897). — W. Rohdewald, Über die Komödie bes 
Ariftophanes: Der Friede. Detmold 1854. 
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ungeheuern Miftläfer in den Olymp, um von Zeus jelbft Auskunft über 
die weiteren Schidjale von Hellas zu erlangen. Hermes empfängt ihn am 
Thore mit klaſſiſcher Grobheit, wird aber mittelft eines Schinkens begütigt 
und giebt Auskunft. Die Götter find in den oberen Teil des Olymps ge: 
zogen und haben den unteren dem Krieg und dem Tumult überlaffen. Der 
Krieg zerftampft Helleniiche Städte in einem Mörjer. Der Tumult fliegt 
nah Sparta um einen neuen Stämpfel zu holen, da der alte — Kleon — 
weg ift. Irene (der Friede) ift in einer unergründlich tiefen Schlucht ver: 
ſchüttet. Mit einem Chor attiiher Bauern giebt ſich Trygaios daran, fie 
mittelft Striden emporzuziehen. Es gelingt in einer folofjalen Hebeſcene. 
Mit Opora und Theoria erjcheint Irene wieder am Tageslicht und wird 
in freudigem Chorgejang begrüßt, Trygaios bringt fie dann mit ihren Ge: 
fährten auf fein Gehöft und Hält da luftige Friedensfeier. 

Der Friede trug nicht die jegensvollen Früchte, welche der Dichter jo 
freudig beſchrieb. Bald braden alle Schreden des Krieges don neuem los. 
In den fieben folgenden Jahren, aus denen ung fein Werk des Ariftophanes 
mehr vorliegt, brady eine Niederlage nad) der andern über Athen herein. 
Dur die Rüdberufung des Altibiades von der jiziliichen Expedition trieb 
es 415 feinen fähigften Staatsmann und Feldherrn in die Arme der Spar: 
taner und bereitete den völligen Sturz feiner Macht vor. 

6. „Die Bögel“! Dovede:). In diefer langen, trüben Zeit jchrieb 
Ariftophanes das phantafievollite jeiner Stüde. Des politiihen Wirrwars 
überdrüflig, träumte er fi in eine neue, völlig fremde Welt hinein. Zwei 
Vürger, Hoffegut (Euelpides) und Ratefreund (Peiftgetairos), wandern fort 
aus dem ewig hadernden Athen, um eine Stadt zu ſuchen, wo man 
friedlih, ohne Händel leben kann. Der eine trägt eine Krähe, der andere 
eine Dohle auf dem Arm; dieſe prophetifchen Vögel leiten fie auf weiten 
Irrweg endlich zu Tereus, dem Wiedehopf, an deſſen buſchiger Wohnung 
fie zunächſt von feinem Diener, dem Heinen Zaunjhlüpfer, empfangen werden. 
Da der Wiedehopf ihnen feine pafjende Zufludtsftätte anzugeben weiß, jchlägt 
Peifthetairos vor: die Vögel follten zwiihen Erde und Himmel eine neue, 
unabhängige Stadt erbauen. Das gefällt dem Wiedehopf. Er ruft alle 
Vögel zur Beratung zufammen. Bon allen Seiten ſchwirren fie bald herbei 
und reihen fi zum Chor. Sie mollen fi erjt feindlih über die zwei 


! Ausgaben von: Bed (Leipzig 1782), Dinborf (Leipzig 1822), Th. Kod 
(Berlin 1894). — Überfegung von Fr. Rüdert, in deflen Nachlaß (Leipzig 1867). 
— Zeilweife Bearbeitung von Goethe (Werte [Hempel] VIII, 371—396). — 
Erflärende Specialfhriften von: Süvern (Abhandl. der Alademie. Berlin 1827), 
Thomas (Münden 1841), C. Kod (Leipzig 1856), Köchly (Züri 1857), 
Vögelin (Zürih 1858), Karft (Erfurt 1864), W. Behaghel (Heidelberg 
1878. 1879). 
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ungewohnten Bejucher Herftürzen; aber der Wiedehopf vermittelt. Die Vögel 
ziehen fich zurüd. Die zwei Bürger, die fih mit Kochtopf, Bratipieß und 
Eſſignapf bewaffnet, legen ihre Wehr beijeite. Ein vorläufiger Vertrag fichert 
ruhige Beratung. Mittelft großartiger Schmeichelreden gewinnt Peiſthetairos 
die ganze Vogelwelt für fih und entwidelt dann nicht weniger glänzend 
fein Gründungsprojett, das mit einer von den Göttern völlig unabhängigen 
Negierung der Vogelwelt verbunden ift. Das Projekt findet allgemeine 
Billigung, und die zwei Athener werden vorläufig vom MWiedehopf in deſſen 
Mohnung aufgenommen. In der nun folgenden Parabaje wird das Lob 
der Vogelwelt in einem großen Gejamtbild entwidelt. 


Auf, die ihr im Finftern blind hinlebt, ihr Sterbliden, Blättern vergleichbar, 

Unmädtige Brut, Bildwerfe von Lehm, fraftlos gleih wankenden Schatten, 

Ihr Eintagsfliegen, zum Fluge zu Ihwad, traumähnliche Söhne bes Jammers, 

Leiht uns unfterbliden Wefen Gehör, und Ewigen ewiger Dauer, 

Den Atherifchen, die kein Alter beichleicht, die nur Unvergängliches finnen, 

Daß, wenn ihr von ung ausführlich gehört, was himmliſcher Dinge Natur fei, 

Und der Vögel Geburt und der Götter Geburt und der Ströme, der Naht und des Chaos 

Grundrichtig erkennt, ihr den Prodifos dann mein’thalb zu den Raben hinwegwünſcht. 

Nur Chaos und Naht und Erebos war und des Tartaros Oden im Anfang ; 

Nicht Erde noh Himmel und Luft war da; doch in Erebos’ mächtigen Klüften, 

Da gebar, von dem Winde befruchtet, die Nacht mit den dunfeln Schwingen das Urei, 

Aus dem in der Zeit Umlaufe ſodann der verlangende Eros hervoriproß, 

Am Rüden von zwei Goldſchwingen umglänzt und behend wie die Wirbel der 
Windsbraut. 

Und er, bem geflügelten Chaos gefellt, in des Zartaros nächtlichen Tiefen, 

Het’ aus im Nefte der Vögel Geſchlecht, und rief’s an die Helle des Tages. 

Noh war das Geſchlecht der Unfterblihen nicht, bis Eros alles vermiſchte: 

Als eins mit den andern dann fi) gemiicht, ward Himmel und Wafjer und Erde, 

Und ward ber unfterblihen Götter Geſchlecht. So gehn wir Vögel an Alter 

Weit, weit den Unfterblihen allen voran. Und dab wir ftammen von Eros, 

Das feht ihr leicht; wir ſchwärmen, wie er, find ftet3 Die Gefährten Berliebter, 


— —— — — — ———— — — — — — — — — — — 


Auch kommt ja von uns, von den Vögeln allein, euch Sterblichen jegliches Große, 
Wir künden zuerſt, wie die Hore des Jahrs euch Lenz bringt, Winter und Fruchtzeit; 
Wir mahnen, jobald lautfrächzend hinweg nad Lybien wandert der Kranich, 

Zu bejtellen das Feld, und den Schiffern, am Herd fein Steuer aufhängend, zu raften, 
Und, daß er im Froſt nicht ftehle den Roc, ein Gewand dem Dreftes zu weben. 
Wenn fpäter der Weih in den Lüften erfcheint, fo verkündet er andere Yahrzeit, 

Da die Frühlingsihur für die Schafe beginnt, und die zwitichernde Schwalbe verfünbdet, 
Seht ſei's an der Zeit, zu verhandeln den Pelz und ein Linnengewand fich zu faufen. 
Zeus Ammon find wir und Delphi für eud und Dodona und Phöbos Apollon: 
Erſt wenn ihr zuerft uns Vögel gefragt, dann legt ihr an jeglihes Hand an, 

An des Handels Gejhäft, an Vermögenserwerb, an Verlöbnis oder an Hochzeit. 

Als Vogel erjcheint euch alles fodann, was euch andeutet die Zukunft: 

Umlaufend Gerücht wird Vogel genannt, und „Bogel” benennt ihr das Nieſen; 
Wahrichau heit Vogel und Vogel der Laut und Bogel der Knecht und der Ejel. 


Ariftophanes. 235 


Iſt's euch nicht Har? Sind wir nicht euch ber prophetiihe Phöbos Apollon ? 
Ja, wenn ihr uns als Götter erfennt, 

Steht euch zu Gebot Orakelgeſang, 

Und Wetter und Wind, und Sommer und TFroft, 
Und mäßige Glut. Wir entlaufen euch nicht, 
Und ſetzen uns nicht in die Wollen Hinauf, 

Gar vornehm thuend und breit, wie Zeus, 

Nein, ſtets euch nahe, gewähren wir euch 

Und den Kinderdien aud und den Kindskindlein 
Der Gejundheit Fülle, des Reichtums Macht, 
Glüd, Beben, Gedeihn und Friede und Ruh’, 
Und Jugend und Scherz, Feſtmahle mit Tanz, 
Und vom Huhne die Milch. 

Ja, Sattheit, Etel befällt euch noch 

Vor der Fülle des Glüds; 

So reich fein werbet ihr alle! ! 


Ratefreund und Hoffegut treten jeßt jelbft mit Vogelmasten auf. Denn 
es gilt, die Gründung der neuen Stadt mit einem großen Opferfejle einzu- 
leiten. „Woltentududsheim” — Nepskoxoxxuria joll fie heißen. Opfergeräte 
werden herbeigeſchafft. Ein Priefter kommt und Hält die Liturgie, aber eine 
ganz neue, in welder nur die Vögel anftatt der Götter angerufen werden. 
Tas Opfermapl ift aber viel zu farg für jo viele Gäfte, und jo unterbricht 
Ratefreumd ärgerlich die endlojen Anrufungen. Ein zerlumpter Poet hat 
taum von dem Feſte gehört, da eilt er mit einem Feſtgedichte herbei und 
erbettelt fih dafür ein Wams und ein Unterkleid. Wie immer bei Feſten 
und Gründungen drängen fih noch eine Menge Hungerleider herzu, Die 
dabei ihr Geſchäftchen machen mollen: ein Wahrjager, ein Afttonom und 
Sandvermeifer, ein Zöllner, ein Gejeheshändler; doch Natefreund jagt fie alle 
der Reihe nach mit der Peitſche fort. Wie es endlich ruhig geworden und 
die Nögel unter ji allein find, ftimmen fie ein prächtiges Ghorlied an: 

Ihr befiederten Segler der Lüfte, 

Glüdfelige, die, trog Winter und Froſt, 

Sid nie mit Gewanden umbüllen! 

Auch jengt uns fein heißglühender Brand 
Meitflammender Strahlen im Sommer. 

Nein, kühl auf blumigen Auen, 

Da wohn’ id im Schoße des Laubes, 

Während die begeifterte Eilade, von der Sonne Glanz 
Trunfen, in des Mittags Glut ihren Gejang gellend erhebt. 
Im Froſt verkehr’ ih in wölbiger Kluft 

Und fpiele des Bergwalds Nymphen im Schoß. 

Aber in des Frühlinges Erblühn 

Naſch' ich zarter Myrten hellgrüne Früchte 

Aus der Ehariten Gefild?. 


' Aves 685— 736, ?® Ibid. 1088— 1100. 
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Inzwiſchen türmt ſich jehon die neue Stadt himmelan. Alles beforgen 
dabei die Vögel jelber: 


Aus Lybien famen breifigtaufend Kraniche, 

In ihren Kröpfen Grundgeftein zum Unterbau. 

Das bieben dann die Schnarrer! mit den Schnäbeln zu. 
Zehntaufend Störche fehleppten brauf die Ziegel her, 
Und Wafler trugen in die Luft von unten auf 

Die Taucher und die Waffervögel aller Art ?, 


Reiher bringen den Lehm herbei, Gänfe werfen ihn in die Mulden, 
Enten jchleppen Baditeine herzu, Schwalben mauern die Steine aneinander. 


Die Vögel waren Zimmerer, 
Die Meifter Pelilane; die behadten rings 
Die Thore mit der Schnäbel Beil; ed war der Schall 
Bon ihrem Beilhieb, wie's in Schiffsbaumwerften dröhnt. 
Nun fteht mit Thoren alles dort ganz wohl verwahrt, 
Und wohl verriegelt, wohl bewacht im Kreis umher; 
Die Runde geht, bie Glode ſchallt, allüberall 
Sind ausgeftellt die Wachen, Feuerzeichen find 
Auf allen Türmen ?, 


Als Grenzhüter dienen dreißigtaufend Falten, und wie ſich einer Der 
alten geflügelten Götter in der Nähe der Stadt zeigt, ziehen fie gleih aus. 


Und ausgerüdt ift alles, was die Klauen krümmt, 
Zurmfalte, Nadtaar, Geier, Habicht, Adler, Weih; 
Dom ſtürm'ſchen Umihwung, vom Geihwirr der Flügel dröhnt 
Die Luft, indes fie ſuchen nad des Gottes Spur *. 


Es ift die Göttin Iris, von Zeus zu den Menjchen gejandt, um fie 
aufzufordern, den Göttern zu opfern. Ratefreund fährt fie barih an und 
erklärt ihr rund heraus, die Herrfchaft des Zeus und der übrigen Götter 
habe aufgehört und fei an die Vögel übergegangen. Und damit jagt er fie 
fort. Gleih darauf bringt ein zu den Menſchen gejandter Herold die Bot: 
Ihaft, dab die Verehrung der Vögel unten bereit3 allgemeine Aufnahme 
gefunden habe und daß zehntaujfend Mann unterwegs feien, um fi in 
Wollkenkuckucksheim niederzulaffen. Während Ratefreund Anordnung trifft, fie 
mit dem nötigen Federnapparat auszuftatten, fommen die erſten Bürgerſchafts— 
fandidaten heran — ein ungeratener Sohn, dann der Dithyrambendichter 
Kineſias und ein Spfophant. Der erfte wird mit Hahnenfamm und Hahnen— 
porn ausgeftattet und dann als Feldwächter in Thrafien angeitellt; der 





! zpexes, wohl crex pratensis, Wiejenfnarrer, Scharrer (tFeldraller). 
2 Aves 1136—1141. ® Ibid. 1154— 1162. 
* Ibid. 1180— 1183, 
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zweite gehörig gefoppt und ausgeladht, der dritte aber mit der Peitjche zum 
Sand hinausbefördert. 

Nah einem drolligen Chorgejang eriheint nun Prometheus mit der 
Nachricht, daß bei den Sterblihen wirklich alle Herrichaft des Zeus und 
der Götter aufgehört habe und daß Zeus deshalb Unterhändler an die 
Vögel jenden werde, um einen Vergleich zu ſchließen, jie jollten ſich aber 
auf nichts einlafen, wenn Zeus nicht zubor dem Ratefreund die Bafileia 
jur Braut veriprede: 

Die ſchönſte Jungfrau, 
Die Zeus die Wirtſchaft führt und ihm den Donnerkeil 
Und alles übrige beiorgt, den weifen Rat, 
Recht und Gefeg und wadre Zucht und Flottenbau, 
Finanzverwaltung, Schimpferei und Richterfold !, 


d. h. die Souveränität oder Königsmacht mit allen ihren Vorrechten und 
ihrem gelegentlihen Mikbraud in der Demofratie. 

Die Gejandtihaft folgt dem Prometheus auf dem Fuße: fie befteht 
aus dem Meergott Pojeidon, der den Dreizad führt, Herakles mit ber 
Söwenhaut und einem ungeſchlachten Triballos, d. h. einem milden Kerl 
aus der Gegend von Illyrien. Sie treffen Ratefreund am Käſeraſpeln und 
andern Vorbereitungen zu einem lederen Mahl. Durch die Ausſicht, daran 
teilnehmen zu können, giebt ſich der allzeit hungerige Herafles gleich gefangen 
und nimmt die Bedingungen des Ratefreund an. Mit feiner Hilfe werden 
die ziwei übrigen Gejandten gewonnen, und das Stüd ſchließt mit dem fröh- 
lihen Hochzeitäzug des Ratefreund und der Bafileia. 

Ariftopganes müßte nicht Ariftophanes fein, wenn das Stüd nicht von 
hundert drolligen und jpigigen Anjpielungen auf die damaligen Zeitverhält- 
niffe wimmelte; es ift aber zugleich, ziemlich unabhängig davon, wohl das 
erite Beifpiel einer fomijchen Utopie, aus einer jolhen Fülle allgemein menſch— 
licher Komik, tiefpoetiicher Naturbetrahtung und Iuftiger Mythentraveſtie 
jzujammengemwoben, daß e3 auch ohne die politiihen Knallerbſen jeden voll: 
auf erheitern und befriedigen fan. In feinem andern Stüde tritt jo mächtig 
der Dichter überhaupt vor dem Komiter und dem politiichen Tendenzdichter 
bervor. Die Vogelmelt ift ebenjo fröhlih und echt dichteriſch erfaßt wie die 
Elfenwelt in Shakeſpeares Sommernadtätraum. Der utopiihe Traum des 
Dichters mit feinem Zuſatz heiterfter Ironie hat eine gewiffe Geltung für 
alle Zeiten und Völker. Das Stüd enthält auch die wenigiten Stellen, die 
mit Sitte und Schicklichkeit in Konflikt itehen. 

7. Epjiftrate?. Wieder ein Friedensjeufzer in dem noch immer nicht 
endenden Kriege. Der Dichter fingiert, daß fih unter dem Vortritt der 


! Aves 1537—1541. 2 Herauägeg. von R. Enger (Bonn 1844). 
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Athenerin Lofiftrate die Frauen von Hellas feierlich verjchwören, ſich von 
der ehelichen Gemeinihaft mit den Männern völlig zurüdzuziehen, bis fie 
Frieden fließen. Das Mittel wirkt. Die Verwicklung führt indes die un- 
anftändigften Scenen herbei, und die Ausführung ſchweift ins Unausſprechliche. 
„Die lüfternen Einfälle und unflätigen Wite des Stüde® waren nur im 
Theater zu Athen denkbar, wo die Männer unter ſich waren und auch Die 
Frauenrollen von Männern gefpielt wurden.“ 1 

8. Die Thesmophorienfeier? (Yeamopopissovea:), im jelben 
Jahr wie „Lpfiftrate” (411) aufgeführt, ift Hauptjächlich eine Satire auf die 
Dichter Agathon und Euripides, welcher damals fich ſchon den Siebzigern 
näherte und noch immer neue Tragödien zur Aufführung bradte. Die 
Thesmophorien waren ein Felt zu Ehren der Demeter, daS die Frauen 
ausichlieglih unter ſich feierten und dem fein Mann beimohnen durfte. 
Ariftophanes finnt nun den Frauen Athens den Plan an, den Weiberfeind 
Euripides bei dieſer Gelegenheit in Acht und Bann zu tun. Curipides 
hört davon und ſucht den Dichter Agathon zu bewegen, fi in eine Frau 
zu verkleiden und in der MWeiberverfammlung feine Sade zu führen. Da 
er ich defjen weigert, gewinnt Euripides feinen Schwager Mneſilochos zu 
dem getwagten Streihe. Diejer wird aber verraten, entlarvt und gefangen 
genommen, und nur durch jchlaue Kniffe gelingt es Euripides, ihn bon dem 
Pranger zu befreien, an weldhem ihn, im Auftrag des Prytanen, ein Kauder— 
welſch redender Büttel bewacht. Neben vorzügliden Witen und fomijchen 
Situationen enthält das Stüd ziemlich viel Anſtößiges; Euripides wird dabei 
in geradezu gehäjliger Weiſe mißhandelt. 

9. Die Fröſches (Barpazor), 405 aufgeführt, trugen dem Dichter 
von allen feinen Stüden den meijten Beifall ein. Er erhielt den erften 
Preis, durfte das Stüd nochmals wie ein völlig neues aufführen laſſen 
und wurde mit einem Zweige von dem heiligen Olbaum auf der Atropolis 
befränzt, eine ganz jeltene Auszeihnung. Die Koften derjelben mußte ge: 





1W. Christ, Geſchichte der griechischen Literatur S. 299. — Vgl. 6. Bern: 
harby, Grundriß II, 2, 627629. 

? Herausgeg. von A. dv. Velfen (Leipzig 1883). — Ariftophanes hat noch 
ein zweites Stück mit demjelben Titel gefchrieben; eine Stelle daraus, welche fi 
über Puß und Toilette der athenifhen Damen Iujtig madht, it dburh Klemens 
von Alexandrien erhalten (Paedag. 1. II, ec. 12; Migne, Patr. gr. VII, 
548. 549). 

3 Ausgaben von: Dindorf (Leipzig 1824), Thierich (Leipzig 1880), 
Fritſche (Zürich 1845), I. F. van Leeumen (Leiden 1896), Th. Kod (Berlin 
1898). — Überjegung mit Kommentar von Welder (Giefen 1812). — Erklärende 
Schriften von: Bohk (Hamburg 1828), Wagner (Breslau 1846), Wiſſowa 
(Leobſchütz 1830), Peters (Münfter 1858), Jafper (Altona 1862), Stallbaum 
(Leipzig 1839. 1843), Wedlein (Münden 1872), Dreier (Mainz 1879). 
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wiſſermaßen Euripides bezahlen. Er und Sophofles waren das Jahr zuvor 
geitorben.. Daran anfnüpfend läßt der Dichter den Theatergott Dionyjos 
und deffen Diener Xanthias auftreten, um den ſchmerzlich vermikten Euri— 
pides wieder aus der Unterwelt zurüdzuholen. Dionyjos, der über einem 
fafrangelben Frauenrod die Löwenhaut des Herakles trägt und mit deijen 
Keule bewaffnet ift, geht zu Fuß; Xanthias reitet auf einem Eſel und trägt 
auf einer Holzgabel das Reifegepäd. Sie halten am Haus des Herafles, 
um fi erft von diefem Auskunft über die ganze Reiferoute geben zu lafjen. 
An dem See der Unterwelt fällt der alte Charon fie barid) an. Sie müſſen 
fih felbit Hinüberrudern, während die Fröſche das berühmte Chorlied qualen, 
von melden das Stüd jeinen Titel hat. 


Brekekekex koax foar! 

Brelekekex koax foar! 

Auf, Quellenvolk, Sumpfgeſchlecht, 

Zu Flötenhall ftimmt an 

Den Hymnus, jtimmt euer melodiſch Lied an, 
Koar koar! 

Das um ded Zeus Nyfakind, den Gott 
Dionyfos, ihr in den Sümpfen allzeit anhebt, 
Menn in der trunfenen Wonne 

Jubelnd am heiligen Topffeſt 

Zu dem jumpfigen Hain herwallt des VBolfes Schwarm! 
Brefefeler foar foar! 


Die Fröſche fingen immer fchneller, jo daß Dionyjos immer rajcher 
rudern muß. Sie landen, fteigen aus, tappen im Dunfel umher, werden 
durh das Schredgeipenit der Empuſa in Furcht gejeht und verbergen ſich, 
während der Chor der „Myſten“, d. h. der Teilnehmer der Eleuſiniſchen 
Mofterien, mit Fadeln einherzieht, alle Profanen verſcheucht und einen Chor: 
gelang (Halb ernft, halb parodiert) vorträgt. Darauf pocdhen die zwei An- 
timmlinge an Plutond Wohnung. Eine Magd hält Dionyjos für Herakles 
und heit ihn willlommen. Die unterweltlihen Gaftwirtinnen jedoch entießen 
fi, in derjelben Täufhung befangen, da ihnen Herakles vormals die ganze 
Vorratäfammer ausgeplündert. Sie freien nah Race. Der Höllenrichter 
Niatos kommt herbei und läßt beide durchprügeln, ehe er ihnen Einlaf in 
den Palaft des Pluton gewährt. 

In der nun folgenden Parabaje wendet ſich der Dichter der Politik 
zu und predigt den Athenern Verſöhnlichkeit und Nachſicht gegen diejenigen, 
welde das Volt nad dem großen Seefiege bei den Arginujen mit Verluft 
aller Ehren und Rechte beitrafen wollte. Dann erſt geht die Komödie weiter 
und fteuert der eigentlihen Hauptfahe zu. Wie Aiakos erzählt, Hatte bis 
jetzt Aeſchyſos als umbeftritten erſter Dichter feinen Ehrenjig neben Pluton. 
As Sophokles herunterlam, grüßte er feinen Vorläufer aufs herzlichſte und 
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dachte nicht im mindeſten daran, ihm jeinen Ehrenplaß jtreitig zu machen. 
Nicht jo Euripides. Kaum in der Unterwelt angelangt, verjucht er Aeſchylos 
zu verdrängen. Pluton will den Streit durch einen regelrechten Prozeß ent: 
jheiden und ernennt darum Dionyjos zum Richter. Ein ChHorlied, das die 
beiden Dichter markig dharafterifiert, leitet die eigentlihe Hauptjcene des 
Stüdes ein, unzweifelhaft die merfwürbigite Probe antiker Literaturkritik, da 
der größte Homödiendichter des Altertums Hier fein Urteil über die größten 
Tragifer abgiebt. Nimmt er auch ſichtlich von vornherein Partei für Aeſchylos, 
jo läßt er doch auch Euripides in derbiter Weile zu Worte fommen. 


Euripides. Ich kenne biefen, habe längft ihn ſchon durchſchaut, 
Den Ungetümspoeten mit ftolamäuligem, 
Unüberihwaßbar zügellos zaumloſem Trotz, 

Dem ewig offnen Wortbombaftgebündelmaut. 

Aeſchylos. Mahrhaftig, du der Bauerngöttin ftolzer Sohn? 

Mir das von dir, du Faulgeihwätaufftöberer, 
Du Bettelheldendichter, Lumpenflicker bu ? 
Das jagft du mir nicht ungeftraft. 

Dionyſos. Halt, Aeſchylos! 

Nicht flamme dir in heißer Zornesglut das Herz! 

Aeſchylos. Nein, erſt entlarven will ich ihn, der hinkenden 
Heroen Vater, wer er iſt, der alſo pocht! 

Dionyſos. Ein Lamm, ihr Knechte, bringt heraus, ein ſchwarzes Lamm; 
Denn Wirbelungewitter bricht alsbald hervor. 

Aeſchylos. Du, der die Kratermonodien zuſammenfeilſcht, 
Blutſchänderiſchen Ehebund aufdringt der Kunſt — 

Dionyſos. Halt inne du, mein vielgeehrter Aeſchylos! 

Du, wenn du klug biſt, armer Wicht Euripides, 

Fleuch aus dem Haägelſchauer unverweilt hinweg, 

Bevor er dir mit einem Kraftausdruck im Zorn 
Einſchlägt die Schläfe, daß herausſpritzt — Telephos. 
Du, prüfe ruhig, Aeſchylos, und nicht im Zorn, 

Und laß von ihm dich prüfen. Dichtern ziemt es nicht, 
Sich auszuſchmähen, wie des Brodmarkts Weiber thun, 
Du praſſelſt gleich wie Eichen, die der Brand ergriff!. 


Es wird nun zuerſt das herbeigebrachte Lamm geopfert. Aeſchylos 
betet ſchlicht zur Demeter: 


| Demeter, die du meinen Geift befruchtet haft, 
Laß deiner heilig frommen Weihn mich würdig fein ?. 


Euripides dagegen betet: 


O Äther, meine Weide, du der Zunge Schwung, 
Und du Berftand, du Naſe, ſpürſam feines Glied, 
Helft mir zu Boden jchlagen, was mein Gegner jhwaßt !? 


! Ran. 836—839. 2? Ibid. 886. 887. ® Ihid. 892— 894. 
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Euripides erhält zuerft das Mort und zeichnet fehr treffend die Schwächen 
des Aeſchylos, die Üüberlangen Chorgefänge, die mageren Dialoge, die dunlle 
Sprache, die ungewohnten Wortbildungen, und rechnet e3 ſich zum Verdienft, 
den Chorgejang zurüdgedrängt, den Dialog entwidelt, ftatt der eintönigen 
Heldenfiguren die buntefte Fülle gewöhnlicher Charaktere auf die Bühne ge 
bracht, das hohe Heldenpathos herabgeftimmt, die ſchwer verftändfiche Heroen: 
ſprache durch den fließendjten und leichtfaßlichſten Konverſationston erjeßt, 
die Bühne demofratiih, vollsmäßig, häuslich und gemütlich gejtaltet zu 
haben — alles in leichten, gewandten, jambiſchen ZTrimetern. 

Aeſchylos ftimmt dagegen feine Verteidigung in mächtig rollenden Ana— 
bäften an, betrachtet es ſchon als Erniedrigung, dem Euripides überhaupt 
nur Rede ſtehen zu müſſen, und bringt ftatt der Heinen technijchen Fragen 


gleich die höchſten Ziele der Kunſt zur Sprache. 


Aeſchylos. 


Es entrüſtet mich, ſo vor dieſem zu ſtehn, und es kocht mir erbittert 
das Herz auf, 
Daß dieſem ich ſoll entgegnen ein Wort! Doch daß mein Schweigen 


ihm etwa 
Nicht Feigheit dünkt — auf, ſage, was iſt's, weshalb wir den Dichter 
bewundern? 
Euripides. Der gebildete Geiſt und die ſittliche Zucht, und daß wir beſſern die 
Menſchen 


Aeſchylos. 


Dionyſos. 
Aeſchylos. 


Dionyſos 


Euripides. 
Aeſchylos 


In den Städten umher. 
Doch wie? wenn du nicht beſſere Menſchen gemadt haſt, 
Nein, Menſchen zuvor grundedel und gut, in die Fläglichften Wichte 
verwandelt, 
Was glaubjt du dafür zu verdienen ? 
Den Tod! Wie magft du diejen befragen ? 
Nun fieh einmal, in welcher Gejtalt er von mir fie befommen im Anfang: 
Dierellig an Wuchs und edel von Art, die jeglichem Dienſte ſich ftellen, 
Nicht Gaffer des Markts und Gaufler, wie jeßt, und verfchlagene 
Schelme und Schufte, 
Nein, Wurfipeer jchnaubend und Lanzengewühl, weißbufhiger Helme 
Geflatter, 
Beinihienen und Schild und Hauben bes Sturms und fiebengehäuteten 
Kampfmut. 
(für fih). Da kommt es ſchon wieder, das böſe Geſchick: er tötet mich 
nod mit den Helmen! 
Und du, was haft du gethan, um die zu fo wadern Männern zu bilden ? 
(ihweigt). 


Dionvios Auf, Aeſchylos, ſprich! Nicht grolle jo ſchwer in dem Stolz hoch— 
fahrenden Trotzes! 

Aeſchylos. Ich ſchuf ein Drama, des Ares voll. 

Dionyios, Und welches? 

Aeſchylos. Die Sieben vor Thebä; 


Baumgartner, Weltliteratur. II. 1. u. 2. Aufl. 


Und jeglihen Dann, der diefes geichaut, durchglomm die Begierde des 
Kampfes, 
16 
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Dionyjos. 


Aeſchylos. 


Dionyſos. 


Aeſchylvs. 


Dionyſos. 


Aeſchylos. 


Euripides. 
Aeſchylos. 


Dionyſos. 


Euripides. 


Aeſchylos. 


Euripides. 
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Da haft du fürwahr ſehr übel gethan; denn rüftiger haft bu die Theber 
Und begeifterter jo zum Kampfe geftimmt, und darum verbienft du 
bie Peitjche. 
Ihr fonntet fo gut euch üben wie fie; doc hieran dadhtet ihr niemals. 
Dann trat ih vor euch mit bem Perjergebiht und weckte bem Bolt 
das Verlangen, 
Nie raftend im Kampf zu befiegen den Feind, der Thaten erhabenfte 
feiernd. 
Ih freute mid, traun, da von fünftigem Sieg uns fprad der ge— 
ſchiedne Dareiog, 
Und ber Chor alsbald in die Hände fih flug, voll Schmerz aus» 
rufend Jauö! 
Das ift es, die Thatkraft wede der Dann, der Dichter fih nennt! 
Don Beginn an 
Durchmuſtre fie, wie zum Frommen fie ftets fich bewährt, die ge— 
Diegenen Dichter. 
Denn Orpheus lehrt’ uns heilige Weih'n und verabjdeun blutige 
Thaten; 
Mufaios lehrte die Heilfunft und und göttlihe Sprüde, den Felbbau 
Hefiodos, aud) warn ernten und ſä'n; und ber göttliche Sänger Homeros, 
Wie hat er fi Ruhm und Ehre geihafft! Nur weil er Das 
Treffliche lehrte, 
Shladtordbnungen, Kampfmut, Wappnung des Heer — 
Das hat er ben linkiſchen Mann doch, 
Pantafles, nicht, den verſchrobnen gelehrt, der lekthin, als er den Feſtzug 
Anführte, zuerft aufftülpte den Helm und dann aufftedte ben Helmbufch. 
Dod) andere wohl, viel Tapfere wohl, wie den Lamachos, unieren Heros. 
Dort Shöpfend, erſchuf nahbildend mein Geift viel mächtige Helden- 
geftalten, 
Patroflos und Zeufros, löwenbeherzt, auf daß ich eriwede die Bürger, 
Gleich jenen empor fi zu raffen zur Schlacht, wenn einft die Drommete 
fie riefe. 
Doch dichtet' ich nie mannfüdhtige Frau'n, niemals Stheneböen unb 
Phädren, 
Ja, weiß nicht, ob ich ein Liebendes Weib jemals für die Bühne geftaltet. 
Niemals! bei Zeus! Aphrodite ja war ftets fremd bir. 
Bleibe fie's immer! 
Doch freilih an dir und den Deinen oft hat vielfach fich erwiefen 
die Göttin, 
So daß fie dich jelbit ins Verderben geftürzt! 
Ja, ja, das ift die Geſchichte; 
Denn was bu don anderen frauen gejagt, bat felbft dich am Ende 
betroffen. 
Mas ſchadete denn Stheneböa dem Staat, wie ich fie gedichtet, Ver⸗ 
wegner ? 
Weil ehrbare Frau'n, weil Gattinnen du viel ehrbarer Gatten bethörteft 
Zu dem Schierlingstrant, da mit Scham fie erfüllt dein züchtiger 
Bellerophontes. 
Hab' ich denn nicht, was Phädra verbrad, nach wirklicher Sage gedichtet? 
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Aeſchylos. Nah wirklicher, ja; doch ſchändliches Thun, das ziemt zu verhüllen 
dem Dichter, 
Nicht offen am Licht es zu zeigen bem Boll. Denn was für bie 
Knaben ber Lehrer 
Sein ſoll, der ihnen ben Weg anzeigt, das ift für Erwachf'ne der Dichter. 
Drum müffen wir ftets nur reden, was frommt. 
Euripides. So? Wenn du Gebirge von Wollen 
Auftürmft, Lykabettos und Parnes gleich, heißt das dann FFrommenbdes 
lehren ? 
Und du haft doch menſchlich zu reden bie Pflicht! 
Aeſchylos. Armſeliger, großem Gedanken 
Und großem Entſchluß muß immer das Wort und der Klang ſich 
entſprechend geſtalten. 
Auch ſonſt ja geziemt es dem Halbgott wohl, in gewaltigern Worten 
zu reden, 
Wie der Halbgott auch im Vergleiche mit uns viel hehrer erſcheint 
in Gewändern. 
Dies alles, wofür ich das Muſter gezeigt, du haft es geſchändet!. 


Die die Sprade und Koftümierung des Euripides greift Aeſchylos 
aud deffen Prologe und Chorgejänge unbarmderzig an. Zum Schluß wird 
eine Wage Herbeigebraht, um Verſe der beiden Dichter darauf zu twägen. 
Dreimal legt Euripides, wie er meint, unmübertrefflih gewichtige Verje auf 
die eine Schale, dreimal ſchnellen aber gewidhtigere Verſe, die Aeſchylos in 
die andere Schale legt, fie od; empor. Das Urteil des Dionyjos ift damit 
entihieden, nur die politiihe Richtung beider Tann jetzt noch in Frage 
fommen. Da Euripides aud hier den fürzeren zieht, nimmt Dionyjos ftatt 
jeiner den Aeſchylos auf die Oberwelt mit fih und übergiebt deffen Ehren: 
{iron im Hades dem Sophokles. 

10. Die Weibervoltsperfammlung? (Exrxiyadsovoa:), im Jahre 
389 aufgeführt. Das Stüd ift eine Satire auf die jozialiftiihen und kommu— 
niftiichen Ideen, welche nebft der Idee der Weiberemancipation in jener Zeit 
des politischen und fittlihen Verfalls in Athen aufgetaucht zu fein jcheinen 
und zum Zeil aud in der „Republit” des Plato zum Ausdrud gelangten 3, 
Ob das Stüd aber ſchon auf Plato felbft gemünzt war oder deffen „Bo: 
liteia“ voranging, ift nicht fiher. Proragora, eine Bürgerin von Athen, ift 
zur Einfiht gelommen, daß das Regiment der Männer und alle bisherigen 
Staatseinrichtungen nicht taugen, beruft ein Weiberparlament, auf dem die 
Frauen von Athen mit fünftlihen Schnurrbärten und mit dem geftohlenen 


— — — 


Ran. 1006—1062. 
»Herausgeg. von A. dv, Velſen (Leipzig 1883). — F. Kaehler, De Aristoph. 
Eeclesiaz. tempore et choro. Jena 1889. 
® Lib. V—VIL 
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Anzug ihrer Ehemänner erjcheinen, und proflamiert allgemeine Güter- und 
Meibergemeinihaft in optima forma: 
Ich will, dat alles Gemeingut jei, daß jegliches allen gehöre, 
Daß alle fi nähren von einem Befiß; nit Dürftige geb’ es und Reiche; 
Nicht baue fi der viel Landes, indes zum Begräbnis jenem ber Raum fehlt; 


Nicht Halte fih der von Sklaven ein Heer und ber andere feinen Bebdienten ; 
Nein, allen gemeinſam mad’ ich und eins und glei in allem das Leben !. 


Aus Armut wird fein Menſch was thun; denn alles ja haben fie alle, 
Brot, Kuden, Gewande, gepöfelten Fiſch, Wein, Aränze, geröftete Kichern ?. 


Es geht indes chief. Nicht alle Männer liefern ihren Privatbefit 
gutwillig aus. Die alten Weiber wollen alle junge Männer für ſich haben, 
und fo Löft fi der Idealſtaat in den lächerlichiten Unfinn auf, dem leider 
wieder die unziemlichſten Situationen und Wite ald Arabesten dienen 3, 

11. Plutos. Auch diejes Stüd, bereit3 408 aufgeführt, dann um: 
gearbeitet, in der uns erhaltenen Form 388 abermals auf die Bühne ge: 
bracht, berührt die joziale Frage, aber ohne jegliche politiihe Anzüglichkeiten 
auf die Gegenwart, in Geftalt einer allegorischen Fabel. Plutos, der Gott 
des Reihtums, den Zeus aus Neid gegen die redlichen Menſchen hat blind 
werden lafjen, und Chremylos, ein verarmter Bauer, treffen fi auf dem 
Heimweg don Delphi. Auf den Rat des Orakels nimmt der Bauer den 
Gott bei fih auf, wird natürlich jofort reih und verſchafft ſeinem Wohl— 
thäter durch magische Künſte in einem Asklepiastempel das Augenlicht wieder. 
Damit ijt die foziale Trage gelöft. Plutos weiß jet, an men er jeine 
Gaben jpendet. Alle waderen Leute fommen zu Geld; alle Spyfophanten 
und liederlihen Weiber aber ziehen mit leeren Händen ab; die heidnijchen 
Opferpriefter nagen am Hungertuch, weil fi niemand mehr an die Götter 
wendet, und Hermes, der Gott des Handels, meldet ji al3 Diener bei der 
Firma Plutos:Chremplos, d. h. bei den reihgewordenen Agrariern. Die Chöre 
fehlen ; aber ein Dialog zwiſchen dem geldgierigen Chremylos, feinem Freunde 
Blepfidemos und Penia, der Göttin der Armut, verherrliht in ebenjo 
humorvoller al3 tiefjinniger Weife die Vorteile, melde die Armut, d. 6. 
ein bejcheidener Glüdsjtand, als fteter Antrieb zu jeglicher Art von Thätigkeit, 
als Schutzwall für Redlichkeit, Zucht und Sitte, der menſchlichen Geſellſchaft 
bringt, während allgemeiner Reihtum die edelften Strebefräfte in trägem 
Schlaraffenleben verfommen laffen würde. 





! Eccles. 590—599. ® Ibid. 605. 606. 

s Der Stoff führt, wie ©. Kaibel (a. a. DO. II, 982) bemerkt, „zu recht uns 
anftändigen, oft geradezu jchmußigen Scenen.... Im ganzen macht die Zote fid 
allzu breit. . . Der Verfall ift deutlih wahrzunehmen“. 


Die Geihichtichreiber. 245 


Schzehntes Kapitel. 
Die Geſchichtſchreiber. 


Die Griechen find auch als Volk recht lange jung geblieben, und zwar im 
beiten Sinne des Wortes, friſch, Eraftvoll, voll Leben und Phantafie. Nicht 
nur Homer und Heliod, die Kykliker und die Jambendichter, fondern auch 
Mimnermos und Theognis, Alfaios und Sappho, Pindar und Simonides, 
Ihespis und Aeſchylos und Scharen anderer Dichter hatten die hellenifche 
Poeſie zur vollen Blüte gebracht, ehe der erfte bedeutende Proſaiker fich zeigte 
und, in jeinem ganzen Wejen nod der vorausgegangenen poetiſchen Periode 
verwandt, dem Heldenkampfe feines Volkes gegen Perfien ein hiſtoriſches 
Denkmal feßte. Es war Herodot, „der Vater der Gefchichte”. 

Die Anfänge von Profa, welche ihm vorausgingen, find für feine 
Beurteilung und für die Geſchichte überhaupt von nicht geringem Werte, 
als Piteraturprodufte aber find fie ziemlich belanglos. Es find Liften (dvu- 
rpagpat) der Sieger von Olympia, der Priefter und BPriefterinnen gewiffer 
Heiligtümer, mie 3. B. der Hera in Argos, der Könige und Königs» 
geihlehter einiger Staaten; dann kurze Chronifen, welche den Namen 
der Könige oder Priefterinnen ſchon einige Nadhrichten Hinzufügten, wie 
die lakoniſche Chronik und Silyoniſche Tafel; endlich Verträge und Ge: 
jebe. Bon den wichtigſten Gejeßgebungen, wie von jenen des Drakon und 
Solon, find übrigens nur ein paar kümmerliche Refte erhalten, volljtändig 
nur die Gejeßestafeln von Heraklea und ein größerer Abſchnitt des Nechtes 
von Gortyn. 

Reichlichere Aufzeihnungen wurden erſt gemadt, nachdem unter dem 
König Pſammetich (663—610) Ägypten fi) dem Handel der Jonier er: 
öffnet hatte, und die Papyrusftaude und deren Baft ftatt des bisherigen 
Pergaments ein bequemeres Schreibmaterial darbot. Als erfte Proſaiker 
werden Kadmos von Milet und Pherefydes von Syros genannt. Sie 
gehören der Mitte des 6. Jahrhunderts an. Weder von dem einen nod) 
bon dem andern war bis in die neuefte Zeit ein Tert befannt. Man wußte 
nur, daß Pherekydes eine Schrift über Kosmogonie verfahte, Kadmos dagegen 
die Reihe der ſogen. Logographen eröffnete, d. h. der älteften, noch ungemein 
einfahen Geſchichtſchreiber, welche, an die epifchen Überlieferungen anfnüpfend, 
über die Gründung der Städte, die dafelbft herrſchenden Geſchlechter, Sitten 
und Einrichtungen der helleniſchen Sleinftaaten, jowie über die Merkwürdig— 
leiten der Barbarenländer Aufzeihnungen machten. Die älteren derjelben 
waren ſämtlich Jonier; der berühmtefte unter ihnen, Hekataios aus Milet, 
gehört Schon der Zeit der Perjerkriege an und fpielte im Anfang derfelben 
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eine politifhe Rolle. Er jchrieb eine Genealogie in vier Büchern und ein 
Reiſewerk (Ifepiodog 7) in zwei Büchern, das mit einer Karte (rivaf) 
verjehen war und zahlreiche Nachrichten über Wefteuropa enthielt !. 

Erft durch einen im Jahre 1897 von Grenfell veröffentlichten PBapyrus ? 
ft ein Bruchſtück des Pherekydes befannt geworden, das in altjoniihem 
Dialelt die Hochzeit des Zeus mit der Chthonie, und unter dieſem alle 
goriſchen Bilde einen Teil der älteſten joniſchen Kosmogonie, die Verbindung 
von Himmel und Erde, behandelt. 


(Col. 1) „... Da bauen fie ihm die Paläfte, viele und große. Und als fie 
das alles fertig hatten und die Saden und bie Diener unb die Dienerinnen unb 
alles, was man fonft braucht, als das alles fertig war, richteten fie die Hochzeit her. 

Und als ber dritte Tag ber Hochzeit fam, ba macht Zas (Zeus) ein Gewand, 
ein großes und ſchönes, und fit darein bie Erbe und ben Dfeanos und ben 
Palajt des Ofeanos. [Zugleich richtet er einen geflügelten Eihbaum her und fpreitet 
darob das Gewand. Dann tritt er herfür zur Chthonie und reiht ihr den Baum 
mit dem Gewanbe, indem er alfo redet: ‚Da es fich heute ziemt, dich o Ehthonie mit 
Geſchenken zu ehren, denn es trifft fih‘,] 

(Col. 2) daß wir beine Hochzeit feiern, fo ehre ich dich mit diefem. Du aber 
fei mir gegrüßt und bleibe mir dankbar. 

(Cap. 6) Dies war, wie man jagt, das Enthüllungsfeft, das zum erftenmal 
abgehalten wurde. Bon da an entftund die Sitte bei Göttern und Menjchen. 

Sie aber nahm das Gewand entgegen und antwortete ihm... .*® 


Schon viel fpäter, bis über die Mitte des 5. Jahrhunderts hinaus, 
ihrieben Xanthos der Lydier, Pherelydes, der Genealoge der Athener, und 
der ziemlich fruchtbare Hellanitos von Mitylene, der jomohl ältere Tempel: 
hronifen chronologisch verwertete als auch die Geſchichte einzelner Land— 
ihaften (Argos, Böotien, Arkadien u. j. w.) behandelte *. 

Über diefe Logographen, welche zwar von fpäteren Geſchichtſchreibern be: 
nußt wurden, aber dann der Vergefjenheit anheimfielen, erhob jih Herodot 
al3 der erfte, der ein eigentliches, umfaffenderes Geſchichtswerk in Angriff 
nahm, und zwar eines, das mit feinem Stoff über die Heinen Yolalintereffen 


ı Anbere Logographen: Akufilaos von Argos, Eharon von Lampjalos, Eugeon 
von Samos, Dionyfios von Milet, Deiohos von Profonnefos, Eudemos von Paros, 
Demofles, Amelefagoras und Theagenes, ber erfte Grammatifer, der auch über Homer 
und deſſen Abftammung jchrieb. 

® Greek Papyri. Series II. New classical fragments and other Greek and 
Latin Papyri, edited by R. Grenfell and Arthur Hunt. With 5 plates. Ox- 
ford 1897. 

s jiberfeßt von H. Diels, Zum Pentemydos des Pherefydes (Sikungsberichte 
der Berliner Afabemie I [1897], 144—156). — Andere Überjegung von O. Erufius, 
Die neueften Papyrusfunde (Beil. zur Allgem. Zeitung 1897, Nr. 52). 

* Andere Logographen bei W. Ehrift a. a. O. ©. 280. 
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hinaus in die wirkliche Weltgejhichte Hineinreihtel. Sein Geburtsjahr wird 
mutmaßlih auf 484 angejegt, fein Todesjahr ungefähr auf 426 oder 425. 
Halifarnaffus, feine Geburtäftätte, eine dorifhe Kolonie, gehörte damals zum 
Bajallenftaate der Königin Artemifia, welche die Schlacht von Salamis jelbit 
mitmachte. Er ftammte aus bornehmer Familie, wurde aber während der 
Berjerkriege, gleich feinem Vetter, dem Dichter Panyaſſis, zur Auswanderung 
genötigt, lebte in Samos, mußte Halikarnaſſus ein zweites Mal verlaffen, 
ging nah Athen und fiedelte von da 444 in die neugegründete Kolonie 
Thurii in Unteritalien über. Auf großen Reifen fam er nicht bloß durd) 
ganz Hellas und Slleinafien, jondern aud) bis zum Schwarzen Meer, über 
Kypern nad Ägypten und den Nil hinauf bis Clephantine, von der Hein: 
aſiatiſchen Küſte durch Perfien bis nah Suſa. Die Zeit diefer Reifen 
läßt fich jedoch nicht genau beftimmen und ebenjomwenig die Zeit, wo er fein 
großes Geſchichtswerk begann und abſchloß. 

Die Einteilung feines Wertes in neun Bücher — nad) den Namen der 
neun Muſen — ftammt erft aus jpäterer, alerandrinijcher Zeit. Den Haupt: 
fern desjelben bildet der große Entſcheidungskampf zwiſchen Hellas und 
Perſien, zwiſchen Europa und Ajien, zwiſchen DOccident und Orient; um 
denjelben aber in feiner ganzen weltgefhichtlihen Bedeutung zu zeichnen, 
holte Herodot mweit aus und zog die gejamte Geſchichte des Orients mit 
in feinen Rahmen, foweit er fi auf feinen großen Reifen damit vertraut 
machen fonnte und jomweit er die geſammelten Forſchungsergebniſſe zu jenen 
Zmwede dienlih fand. Denn die Geſchichte des Orients ift ihm nirgends 
Selbſtzweck, fondern bleibt der Geſchichte von Hellas untergeordnet. So 
hebt er denn, nad einer allgemeinen Einleitung, mit den Gejhiden Lydiens 
an, dem erjten aliatiihen Reiche, das duch Kröſos in nähere Beziehung mit 
den Griechen trat. Gleich Hier entwirft er indes ſchon ein Bild des alten 
Sparta und Athen und firiert damit den Standpunkt, von dem aus er den 
Orient betrachtet. Dann erft leitet der Kampf zwiſchen Kröjos und Kyros 
die Geſchichte des alten Perſien ein, deffen Schidjale als Weltreih ihn auf 
die Babylonier und Stythen, unter Kambyſes auf die Ägypter, unter Dareios 
auf die Äthiopen, Holder, Araber und Inder, dann nochmals auf die 
Skythen und auf die Lybier lenken. Einläßlich werden uns im erften Bud) 
Religion, Sitten und Gebräuche der Perjer gefchildert, im zweiten jene der 
Ägypter, im dritten und vierten die Überlieferungen der übrigen Völler des 
Orients fowie der Skythen. Im fünften leitet dann der Zug des Megabyzos 


! Ausgaben von: Weffeling (Amstelod. 1763), Shweighäufer (Argen- 
tor. 1816), Gais ford (3% ed. Oxon. 1849), Bähr (Lips. 1856), Stein (Berol. 
1869; fleinere Ausgabe 1884), Sayce (London 1883). — Deutſche Überfeßung 
von Lange (2. Aufl. Berlin 1824). — Engliſche Überfegung von Rawlinfon 
(2 ed. London 1876). — Schweighäuser, Lexicon Herodoteum. Argentor. 1824. 
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nah Thrakien und Makedonien uns nad Europa hinüber, und nun ent: 
jpinnt fi) der welthiftoriiche Kampf, der den Gegenftand des übrigen Werkes 
ausmacht, doppelt Schwierig dur die ungeheure Macht, welche dem Koloß 
des Perſerreichs nach Unterwerfung Agyptens, Vorderafiens, Skythiens umd 
Makedoniens zu Gebote ftand, und durd die politischen Streitigkeiten, welche 
die einzelnen Stleinftaaten von Hellas in fih und unter ſich zerflüfteten. 
Nah beiden Seiten Hin ift fein wichtiges Moment des großen Dramas 
außer acht gelaffen. Der Aufftand der Jonier unter Ariftagoras, die Ge- 
ihichte Athens bis nad der Vertreibung der Pififtratiden, der Feldzug Des 
Xerxes bis zu den Entſcheidungsſchlachten von Platää und Mykale, endlich 
der volljtändige Rüdzug der Perjer aus Europa bilden den Inhalt der fünf 
legten Bücher (V—IX). Bei aller Buntheit des Stoffes ift die Gruppierung 
eine jehr glüdlihe: anjcheinend faſt abſichtslos, ſchlicht und einfah und doch 
trefflih darauf angelegt, ung die Perjerfriege als eigentliche Weltlataftrophe 
in ihrer ganzen Größe mitempfinden zu laffen. In der anſchaulichen Scilde- 
rung der verfchiedenen Völker des Orients ballt ſich gewiſſermaßen vor unjeren 
Augen die ungeheure Lawine, welche fi) dann unter Xerxes gegen das 
tleine Hellas heranwälzt und es zu begraben droht, aber unter dem Einfluß 
höherer Mächte an jeiner Heldenkraft zerjchellt. 


„Herodot“, jagt Ranke!, „beſaß die Gabe einfacher, anmutender Erzählung 
einzelner Vorfälle, die feinem Buche einen unvergänglichen Reiz verleiht, aber auch 
eine ſympathiſche Einfiht in die allgemeinen Verhältniffe. In feiner großartigen 
Kombination ift das Werk niemals erreicht, geſchweige denn übertroffen worden.” 

„Kenner des Guten und Schönen“, jo urteilt Johannes von Dtüller?, „werben 
in Herodot den größten Meifter der Gejhichtichreibungstunft bewundern. Er folgt 
dem Zujammenhang der Sadıen; er ift ein großer Meifter in der Malerei; die Sanft- 
heit der feinigen geht in die Seele des Lefers über; und wie fol ich Die Muſik feiner 
melodievollen jonifhen Sprache beſchreiben! Er übertrifft die Nebenbuhler feines 
Ruhmes in edler, intereffanter Einfalt, in einem ungemein geſchickt ausgedadten, jo 
natürlichen als dur Abwechslung reizenden Plan.“ 

„Es giebt eine Eigenihaft an dem Buche,“ bemerkt F. C. Dahlmann?, „melde 
um jo mehr die Leſer feitgehalten hat, je feltener fie if. Es ift die kindliche Ge— 
mütseinfalt, welche die unbejtehhlihe Wahrbeitsliebe treu begleitet, und die Folge 
diefer Verbindung jene gewinnende, durch Keine Künfte der Ergößung und pathetifcher 
Aufregung erreihbare, in natürlicher Sitte lebende, glüdliche Schreibart. Der filberne 
Strom feiner Worte breitet ſich nachläſſig aus, feiner unfterbliden Duelle gewiß, 
überall rein und aufrichtig, und was die ganze Welt beherricht, die Furt vor dem 
Lächerlichen, berührt die erhabene Einfalt feines Sinnes nicht.” 


ı Meltgeichichte 1, 1, 42. 

? Vierundzwanzig Bücher Allgem. Geſchichte. Sämmtlihe Werke I (Stuttgart 
1831), 118. 

»Forſchungen auf dem Gebiet der Geſchichte. Bd. II, Abth. 1: Herodot, aus 
jeinem Buche jein Leben (1823). 
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An der Wahrheitäliebe und Redlichkeit des Herodot ift nicht zu zweifeln. 
Gr hat fi) die größte Mühe gegeben, die VBerhältniffe und Überlieferungen des 
Orients fennen zu lernen. Die neuere Ägyptologie und Keilſchriftforſchung 
haben eine Menge feiner Angaben teils beftätigt teils aufgehellt. Der fremden 
Spraden unkundig, war er indes an die Gnade der fabeljüchtigen Orientalen 
gewiefen und ift fo des öftern ein Opfer ihrer Leichtgläubigteit, Geheimnis- 
tuerei und Phantaftif geworden. Die Creigniffe der Berjerkriege zeichnete 
er nicht ummittelbar nad den frifcheften Berichten auf, jondern erjt viele 
Jahre fpäter und war aud Hier wieder an Zeugniffe verjchiedengradigen 
Wertes gewieſen. Für die ältere Geſchichte Griechenlands aber ftand er 
unter dem Banne der vielfach mythiſchen und halbmythologiſchen Über: 
lieferungen, welche, von der Dichtung verherrliht und verflärt, fi mit 
Lolalfagen in allen Zeilen des Feſtlandes und der Inſeln eingebürgert 
hatten!. Der Parteilichkeit kann man ihn nicht zeihen, da er Leben, Sitte 
und Geſchichte der „Barbaren“ ebenjo teilnahmsvoll darftellt wie jene der 
Hellenen, in Bezug auf diefe ſowohl den Athenern als den Laledaimoniern 
gerecht zu werden ſucht, Licht und Schattenfeiten jehr gleihmäßig verteilt. 
Zu einer Zeit, wo Athen ſchon die meiften Griechen als Feinde zählte, ſchrieb 
er diefer Stadt rüdhaltlos den enticheidenden Anteil an dem großen Be: 
freiungäwerfe zu: „Jetzt muB ich notgedrungen meine Anficht an den Tag 
legen; dieſe wird zwar den meilten nicht gefallen, doch will ich nicht ver: 
ihweigen, was ih für Recht erkenne... Wer die Wthener die Wetter 
von Hellas nennt, der wird die Wahrheit nicht verfehlen.... Sie waren 
&, die nächſt den Göttern den König zurüdichlugen.“ Ebenſo Har und 
warm anerfennt er aber auch die unbeugjame Tapferfeit und den helden- 
haften Gehorfam der Lakedaimonier, und der Ruhmesglanz des weltgejhicht- 
lichen Sieges hielt ihn nicht ab, den Heinlihen Hader zu jehildern, der 
wiederholt das Gemeinwohl von Hellas und die Zufunft des Abendlandes 
in Frage ftellte. In dem fchließlihen Entſcheid erblidte der Frommgefinnte 
Geidichtichreiber mit Necht das Werk einer höheren Macht, ein Strafgericht 
der Gottheit über menſchlichen Übermut, wenn feine Anfhauungen über das 
Weſen der Gottheit aud überaus ſchwankend und veriworren waren. Seine 
Banderungen im Orient hatten ihn mit Religionen und Givilifationen be: 
fannt gemadt, die an Alter alle griechiſchen Überlieferungen weit übertrafen. 
So fam er auf den Gedanken, die alten Pelasger und nad ihnen die 
Hellenen hätten die Götter ohne Namen verehrt, die Götternamen jeien jpäter 
von Ägypten her eingeführt und mit Bewilligung des Orakels von Dodona 
aufgenommen worden, Homer und Hefiod hätten dann die Götterwelt weiter 


—— 


Vgl. O. Seed, Die Entwidlung der antiten Geſchichtſchreibung (Deutſche 
Rundihau LXXXVIIL [Berlin 1896], 115. 116). 
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auägeftaltet, ihre Genealogien feitgeftellt und den Wirkungskreis der einzelnen 
Götter näher beitimmt!. Dennod hielt er an diejen poetischen Göttern der 
Vollsreligion feit, gab ungemein viel auf die Lokalkulte, Oralelſprüche und 
Myſterien und ſchrieb mwidrige Schidjalsfhläge dem Neide der Götter zu, 
welche dem Menſchen ein hohes Maß des Glüdes mißgönnen und deshalb 
den Allzuglüdlihen, fei er übermütig oder nicht, verfolgen und demütigen ?. 
In den Perferkriegen indes gewinnt diejer höhere Einfluß die deutliche Ge- 
ftalt einer gerechten Nemefis, ausgehend von einer ewigen Gerechtigkeit, der 
alle Völker und alle Götter unterftehen. Und fo berührt ſich denn die An— 
ſchauungsweiſe des Herodot teilweije mit jener der großen Tragifer, während 
feine Sprade, feine naiv einfadhe Darftellung und der Sagenreihtum feines 
Wertes an Homer erinnern. Eine innige Geiftesverwandtichaft verbindet 
das große Epos mit dem älteften Gejchichtäwerfe der Griechen. 

Nahdem indes einmal der erfte Schritt gethan war, löfte ſich die Proſa 
bald vollftändig von jenem Einfluß der Poeſie ab, der noch die Darftellung 
Herodots teilweife beherrſcht. Nur etwa dreißig Jahre nah Herodot, um 
455, ward der zweite große Gejchichtichreiber der Hellenen, der Vater der 
politiihen Geſchichtſchreibung, geboren, Thufydidesd, Fällt Herodots 
Leben noch mit jenem des Simonides, Pindar und Aeſchylos zufammen, fo 
war Ihufydides der Zeitgenoffe des Sophokles, Euripides und Ariftophanes. 
Zwiſchen den beiden Gruppen fteht al& lebendiger Vermittler der größte 
Staatsmann der Uthener, Perikles, der Bildhauer Pheidias, die Baumeifter 
Iktinos und Mnejikles, die Maler Polygnotos, Mifon und Panainos — d. b. 
die Hohblüte attiſcher Politit und Kunſt im Mittelpunkt der glänzendften 
Entwidlung der Poeſie und der Geihichtichreibung zugleich. Während der 
Kindheit und Jugendjahre des Thukydides vollzog fih indes jhon jener 





i Herod. II, 52. 

® Döllinger, HeidentHum und Judenthum ©. 257. 258. 

> Ausgaben von: Poppo (mit Kommentaren. 11 Bde. Leipzig 1821—1840; 
4 Bde. Gotha und Erfurt 1843—1856; Neuauflage von Stahl. Leipzig 1866 bis 
1886), 3. Bettler (Oxford 1821. Berlin 1860), Haafe (Paris 1846. 1868), 
Bloomfield (1842, 1843), Krüger (Berlin 1860), Böhme (Leipzig 1874— 1885), 
Elajien (Berlin 1870— 1878), Sikler (Gotha 1889), Hude (Kopenhagen 1890). 
— Lexiton von: Betant (Genf 1843), Effen (Berlin 1837). — Überjegungen 
von: Hieron. Boner (Augsburg 1533), 3. D. Heilmann (Lemgo 1760; be» 
arbeitet von Bredom. Ebd, 1808. Wien 1810. Leipzig 1823), Ofiander (Stutt: 
gart 1829), Böhme (Leipzig 1854), Wahrmund (Stuttgart 1867). — Krüger, 
Unterfuhungen über das Leben des Thufydides. Berlin 1832; mit Nachtrag 1839. 
— W. Roſcher, Leben, Wert und Zeitalter des Thufydides. Göttingen 1842. — 
9. Welzhofer, Thukydides und fein Gefhichtswert. Münden 1878. — vd. Wila- 
mowiß, Die Thukydides-Legende („Hermes“, Zeitſchrift für klaffiſche Philologie. 
Bd. VII. Berlin 1877), — Herbft, Erflärungen und MWiederherftellungen zu 
Thutydides. Leipzig 1892. 1893. 
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politiſche Umſchwung, der die Stadt der Pallas Athene aus jenem unerreichten 
Glanze langjam wieder einem projaifhen Niedergange zuführen follte, 

Thukydides war nicht bloßer Gaftfreund Athens wie Herodot, fondern 
geborener Athener, Sohn einer der vornehmften alten Yamilien, die ihre 
Herkunft von dem Thrakerkönig Oloros ableitete und in Thrakien reihe Berg: 
werfe bejaß. Als feine Lehrer werden Anaragoras und der Redner Anti: 
phon genannt. Die große Peit, welche 429 Perikles dahinrafite, erfaßte 
aud ihn; er entging ihr jedoch glüdlih, trat in den politifchen und mili- 
tärifchen Dienft feiner Vaterjtadt und befehligte 423 eine Flotte an der 
thrafiihen Hüfte, welche der von Brafidas bedrohten Stadt Amphipolis zu 
Hilfe fommen follte, aber zu ſpät erjhien, um die Einnahme derjelben zu 
verhindern. Deswegen zum Zode verurteilt, entzog er ſich der völlig un— 
gerechten Rache durch Freiwillige Verbannung und ließ fi) in feinen Familien— 
befibungen in Thrafien nieder. Die gezwungene Muße von zwanzig Jahren 
benußte er, um die „Geſchichte des Peloponnefiihen Krieges” zu fchreiben, 
an deſſen Anfängen er jelbft beteiligt gewejen war und deffen weitere Er— 
eigniffe er teil3 von Thrakien aus teils wohl auch auf Reifen angelegentlichit 
verfolgte. Längere Zeit weilte er bei König Archelaos von Makedonien; 
einer Nachricht des Timaios zufolge beſuchte er auch Italien und Sizilien. 
Im Jahre 404 erhielt er durch einen Volksbeſchluß die Erlaubnis, nad) 
Athen zurüdzufehren, ftarb aber um das Jahr 400, wahrſcheinlich eines 
gewaltfamen Todes, in der Fremde, ohne Athen wieder zu jehen und ohne 
fein Geſchichtswerk zu vollenden, das mit dem Jahre 411 abbridt. 

Wie Herodot, jo war auch Thukydides von der Größe und Welt- 
bedeutung jeines Stoffe von vornherein ganz erfüllt: 


„Zhufydides von Athen hat ben Krieg der Peloponnefier und Athener, wie fie 
gegeneinander fämpften, beichrieben. Er begann jein Werk fogleih mit dem Aus: 
bruch des Kampfes, in ber Erwartung, er werde groß und denkwürdiger als alle 
früheren werden. Dies ſchloß er aus der Blüte der Macht, welche beide Teile in 
jeglier Art ber ſtriegsmittel erreicht hatten; auch jah er, daß die übrige Hellenen- 
welt an eine der beiden Parteien teils fogleich fih anſchloß, teils dieſen Gedanken 
begte. In ber That war dies bie größte Erſchütterung, welche die Hellenen und 
einen Zeil ber Barbaren, und ich möchte jagen, jogar einen fehr großen Zeil ber 
Menſchheit je betroffen hat.“ 


So beginnt fein Werk. Bon Poefie und Mythos jagt es jich prinzipiell 
völlig los. Nach einem kurzen Rüdblid auf die ältefte griechiſche Geſchichte, 
in welchem er allerdings den Trojanifchen Krieg als wirkliches Ereignis 
auffabt, fügt er bei: 


„Dan wird nad den angegebenen Gründen wohl nicht irren, wenn man Das 
Altertum fo, wie ich es entwidelt habe, anfieht, und nicht die Lobpreifungen der 
Vihter, weldhe die Sache vergrößernd ausihmücdten, glaubwürdiger findet, nod die 
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Zufammenftellungen der Sagenfchreiber, die mehr für anziehenden Vortrag als nad 
der Wahrheit verfaßt, unerweislich und meift durch die Länge der Zeit in unglaub- 
hafte Fabeln übergegangen find.“ ! 


Thukydides ift nicht irreligiös?. Die Volfsreligion, joweit fie in den 
öffentlihen Creigniffen zu Tage tritt, wird von ihm achtungsvoll behandelt ; 
aber die Vorliebe des Herodot für Orafeljprühe und Wunderzeidhen teilt 
er nit, noch weniger behandelt er die Geſchichte von jenem tiefreligiöjen 
Standpunftt, der die Darftellung Herodot3 beherrſcht. Für ihn ſpielt ſich 
die Geſchichte zwischen Menſchen mit rein menjchlichen Kräften ab. Götter 
und Nemefis läßt er völlig aus dem Spiele. Die bewegenden Kräfte find 
Königs: und Volksgewalt, Bündniffe und Staatsbeihlüffe, Voltsführer und 
Volföverfammlungen, innere und äußere Politik, Heer und Flotte. Auch 
innerhalb des Reinmenſchlichen verengt fih der Rahmen auf jenen der 
politiſchen Zeitgeſchichte; allgemeine Kulturverhältniffe, Wiſſenſchaft und 
Kunft berührt er nit. Auch die einzelnen hervorragenden Männer, Feld— 
herren und Staatsmänner, find nicht alljeitig biographiſch, fondern nur ala 
Glieder des Staatälebens aufgefaßt. Sein Bud follte feine Unterhaltungs: 
ihrift, feine wiflenihhaftlihe Abhandlung, jondern für die Zukunft ein 
praftiiches politiiches Teſtament fein. 


„Die Entfernung vom Möärkhenhaften in diefen Nachrichten wirb dem Ohre 
vielleicht minder anziehend erſcheinen: mir aber wird es genügen, wenn, wer irgend 
das Zuverläffige ſowohl als bas, was nad dem Lauf der menjhlihen Dinge einft 
wieder auf gleiche oder Ähnliche Weiſe ſich ereignen wird, zu erforſchen wünſcht, Diejes 
Wert für nützlich achtet. Auch ift es mehr zum Befiktum für alle Zeit als zum 
Redeprunfftüd für den Augenblid zufammengeftellt.” ® 


Durch jeine politiihen und militärischen Kenntniſſe wie durch feine 
Lebenäftellung für feine Aufgabe ſchon vorzüglid ausgerüftet, mit Perſonen 
und Berhältnilfen wohl bekannt, folgte Thufydides dem Verlauf des Krieges 
über zwanzig Jahre lang mit dem Intereſſe eines Mannes, der befähigt und 
berufen gewejen wäre, jelbjt eine der Hauptrollen in demjelben zu jpielen, 
der im jeinen eigenen Anſchauungen die großen Ziele und Gelinnungen eines 
Perikles vertrat, mit feinem Scharfblif die Schwächen wie die Vorzüge eines 
Kleon und Alkibiades durchſchaute, einen Brafidad nad jeinem vollen Wert 
zu würdigen wußte, dur den Undank jeines Volkes ji” weder an feiner 
Heimatliebe nod an einer gerechten Beurteilung jeiner Gegner irre maden 
ließ, troß aller Thorheiten des attiihen Demos an den objektiven Vorteilen 

! Thucyd. ], 21. 

? P. Steinhausen, De Thucydidis ratione theologica et philosophica. 
Monast, 1854. 

s Thucyd. 1, 22. 
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einer gemäßigten Volksherrſchaft nicht verzweifelte, jondern weit über die 
engen Parteibeftrebungen emporblidend, ein freies, geeinigtes Hellas auf 
Grundlage der mannigfaltigen hiſtoriſchen Entwidlung der Einzelftaaten als 
Ziel der Politif und als Löjung des jelbftmörderijchen Hegemonieftreites im 
Auge behielt. 

Mo feine eigene Beobahtung nicht unmittelbar Hinreihte, jammelte er 
möglihft reiches und zuverläſſiges Attenmaterial, fichtete, prüfte, verarbeitete 
es mit jorgfältiger Sritit. Die Anordnung ift die denkbar einfachſte. Er 
ftellt zufammen, was Jahr für Jahr gefchehen, und teilt die Jahresereigniffe 
jumeilen wieder in zwei Gruppen: Sommer und Winter. Innerhalb diefer 
Hleineren Gruppen aber iſt das weitſchichtige Material in kunſtvollſter Weiſe 
gegliedert und organijch belebt, jo daß jede diejer Perioden ſich zu einem 
meifterhaften Kleinbilde geftaltet, die zufammengehörigen ſich wieder zu einem 
Sejamtbilde zuſammenſchließen, deffen Klarheit und pragmatischen Wert feine 
tünftlihe Gruppierung erhöhen könnte. Epifoden finden fih nur ausnahms— 
weile. Die Darftellung ftrebt in ruhigem Fluſſe ftet3 voran; fie braudt 
nit zurüdzugreifen, da fich eines aus dem andern erflärt, jeder Einzelzug, 
wohlerwogen und tief durchdacht, fih gleichſam notwendig ins Ganze fügt. 
Politiſche Reflerionen find jelten. Der Geihichtichreiber legt fie meiſt ſachlich 
in die Erzählung jelbft oder in die Reden, durch welche diejelbe von Zeit 
zu Zeit unterbrochen wird und welche derjelben dramatiiches Leben verleihen. 


„Was nun die Reben betrifft,“ fagt er ſelbſt!, „welde da und dort, als man 
im Begriffe war, den Krieg zu beginnen, oder während besjelben, gehalten wurden, 
fo wäre es für mich als Ohrenzeugen und für bie, melde mir anderstwoher ſolche 
hinterbradgten , ſchwer geweien, die Ausdbrüde in der urfprünglichen Geftalt und mit 
Genauigkeit zu behalten: doch find fie von mir fo wiedergegeben, wie ich glaubte, 
daß jeder unter den vorliegenden .Umftänden am pafjenditen geredet haben würde, 
wobei ich mich fo nahe wie möglich an den Gefamtfinn des wirklichen Vortrages hielt.“ 


Den aftenmäßigen Wert urfundliher Zeugniffe Haben aljo dieje Reden 
niht. Sie nähern fih demjelben aber in hohem Grade. Man darf Tie 
vielleicht mit zeitgenöjliichen Zeitungsberichten vergleichen, in welchen ein den 
handelnden Staatsmännern völlig ebenbürtiger Politifer, wenn nicht ihre 
Vorte, jo doch ihre politiichen Anfichten und Aktionen in den weientlichften 
Kernpuntten, nad) genauefter Unterſuchung der jeweiligen Sadjlage, in meifter: 
haft gedrängter Faſſung mwiedergiebt. Wer möchte heute noch ein Wert nad: 
leien, das die Stenogramme aller Reden enthielte, die von 431—411 in 
dem redjeligen Athen, in Sparta, Argos, Korinth, in Sizilien und ſämt— 
lichen übrigen Staaten und Kolonien, in Volksverſammlungen wie auf dem 
Schlachtfelde gehalten worden find? Von all diefem ungeheuern Gerede giebt 
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254 Sechzehntes Kapitel. 


uns Thukydides die Quinteſſenz, die Seele, d. h. einen lebendigen Auszug, 
der uns in oratorifcher Form die Ereigniffe, die beteiligten Staaten, Parteien 
und Hauptperfonen zugleih charakteriſiert. 

Seltene und ungemohnte Wörter, originelle Bilder und Metaphern, Zu: 
fammenpfropfen ungleidhartiger Nedeteile, Sabperfhränfungen, Verwendung 
von Verbalformen als Hauptwörter, Iofer und unregelmäßiger Satzbau und 
Anakoluthe benehmen dem Stil des Thufydides ſowohl die klare Durchſichtig— 
feit als das leichte Ebenmaß und den angenehmen Fluß; aber er ift feines: 
wegs nadläffig, jondern wohl durchdacht, gedankenreich, gedrängt, marlig, 
männlid. Die ftahlihte Hülle birgt ſchmackhafte, nährende Frucht. Auch 
die nebenjählihen Redeglieder enthalten Stoff, find nicht bloße Zieraten 
und Geklingel. In den knorrigen Windungen ftreift der Gedanke alles 
Weichliche und Mollustenartige ab und gelangt zur alljeitigen, fernigen Be: 
ftimmtheit. 

Einen Yortjeßer feines unvollendeten Werkes fand Thukydides an 
Xenophon, der zwar ebenfalla ein vornehmer Athener, aber in jeinem 
ganzen Weſen grundberfchieden, in mandem geradezu fein Widerjpiel war!. 
Er mar eine Zeitlang Schüler des Sokrates, fühlte ji indes mehr zum 
Soldatenleben als zur Wiſſenſchaft Hingezogen und trat noch ziemlich jung 
in den Dienft des perfiihen Prinzen Kyros, der vorgeblih die Piſidier be 
fämpfen wollte, in der That aber gegen feinen Bruder Artarerres 309, um 
diefem Thron und Reich ftreitig zu madhen. Nachdem Kyros in der Schladt 
von Kunaxa (401) gefallen war, leitete Xenophon mit großer Umſicht und 
Tapferkeit den Rückzug der zehntaufend Griechen, welche in dem Dienft des 
unglüdlihen Prätendenten geftanden hatten, trat mit ihnen in den Dienſt 
der Spartaner über, jchloß fi eng an deren König Agefilaos an und 
fämpfte in der Schladt von Koronea (394) gegen feine eigene Baterftabdt. 
Don diefer wegen Hochverrats verurteilt, ward er durch Ageſilaos mit einem 
Zandgute bei dem Städtden Skillus in Elis entjhädigt. Dort führte er 
mit feiner Gemahlin Philefia und feinen zwei Söhnen Gryllos und Diodoros 
ein idylliſches Leben, vorzugsweife jchriftftellerifcher IThätigkeit geweiht. Der 
Sieg der Thebaner bei Leuktra (371) brachte ihn jedoch um dieſe friedliche 
PR und nötigte ihn zur Flucht nah Korinth. Von Hier aus 


ı Gejamtausgaben von: J. G. Schneider (6 voll. Lips. 1790—1815), mit 
Kommentaren von Kühner und Breitenbadh (4 Bde. Gotha 1828), von 
G. Sauppe (5 Bde. Lips. 1867—1870), &. Dindorf (Paris 1839), Schenkl 
(Berlin 1869— 1876). — Überfegungen von: Walz, Campe, Hertlein, Finde 
(Stuttgart 1854 ff.), Forbiger (Stuttgart 1878). — Ranke, De Xenophontis vita 
et scriptis. Berol. 1851. — Croiset, Xenoph., son caractöre et son talent. Paris 
1873. — Roquette, De Xenophontis vita. Königsberg 1884. — Hartmann, Ana- 
lecta Xenophontea. Leiden 1887, 
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fnüpfte er wieder freundlichere Beziehungen zu Athen an. Das Verbannungs— 
defret gegen ihn wurde aufgehoben, jeine beiden Söhne traten der athenijchen 
Reiterei bei, und Gryllos ftarb im Dienfte Athens bei Mantinea (362) den 
Heldentod. Er jelbft überlebte ihm noch bis über das Jahr 359 hinaus, 
doh wie es fcheint, ohne nah Athen zurüdzufehren. 

Bon den zahlreihen Schriften Xenophons ift die befanntejte jeine 
„Anabaſis“ (Aypov dvapaaz), eine Schilderung des Kriegszuges, den 
Kyros gegen feinen Bruder unternahm, und des gefahrvollen Rüdzuges der 
Zehntaufend, veranlaft, wie es fcheint, durch eine Schrift des Sophainetos, 
welcher bei Behandlung desjelben Gegenftandes den Xenophon ganz über: 
ging. Anonym (jpäter nannte er jogar einen Themiftogenes aus Syrakus 
als Berfafier) erzählte er nun felbft die Abenteuer jenes griechiichen Heeres 
und ftellte jeine eigene Beteiligung — in dritter Perſon — mehr in den 
Vordergrund. Der Stoff wie die Hare, friijhe Behandlung und der leichte, 
fließende Stil fowie die rein attiſche Sprache haben der Schrift jchon im 
Atertum viele Freunde erworben und ihr jpäter im Schulunterricht eine 
bevorzugte Stelle verſchafft. Derjelben Ehre teilhaftig wurden aud feine 
„Kyropädie*“ (Adpov zardeta), eine Art Yürftenjpiegel in Yorm eines 
bitorifhen Romans, und feine „Memorabilien des Sokrates“ (Azouvyuo- 
veinara Iwxpdroug), ein ſchlichtes Lebensbild des berühmten Philojophen, 
gegen die DVerunglimpfungen desjelben durch den Sophiſten Polyfrates ge- 
tihtet. Ergänzungen zu legterer Schrift bilden das „Gaſtmahl“ (Iuurdamv), 
die „Apologie des Sokrates“ und das „Bud vom Haushalt” Dixovouexög), 
von welchen daS erftere aber weit hinter der gleihnamigen Schrift des Platon 
zurüdfteht. Im „Ageſilaos“ verherrlichte er den ihm gewogenen Spartaner: 
fönig, in dem „Staat der Laledaimonier” die ſpartaniſche Verfafjung, für 
deren Kenntnis dieſe Schrift die wichtigfte Quelle bildet. Die ältere Schrift 
über den „Staat der Athener“, welche der Demokratie ziemlich feindlich 
gegenübertritt und die praktiihe Durchführung der demokratischen Verfaſſung 
Iharf fritifiert!, wird heute meift Xenophon abgeſprochen ?. 

Eine Schrift über Aufbefferung der atheniihen Finanzen (Ilöpo: 
„ zept zpoaödwv), zwei Handbücher über Kavalleriedienft (Irrapyıxds 
und Jlept irzıxzg), das eine für Offiziere, das andere für Gemeine ab: 
gefaßt, und ein „Büchlein von der Jagd“ (Avunyerixig) ergänzen das 
Bild gewandter Pielfeitigkeit, das ſich ſchon aus den übrigen Werfen 
Kenophons ergiebt. Er verfteht fich trefflih auf Pferde und Hunde, auf 





' Naumann, De Xenophontis libro qui Aaxedayıoviwv ro/ıreia inseribitur. 
Berlin 1876. — Bazin, La r&publique des Lacédémoniens de Xenophon. Paris 
1885. — U. Köhler, Über die Hodereia Aazedarı. Kenophons (Sigungsberichte 
ber Berliner Akademie [Berlin 1896] S. 361—377). 

* Auch die Echtheit von einigen andern Kleinen Schriften wird angefochten. 
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Kriegführung zu Waller und zu Lande, auf Finanzwirtihaft und Ber: 
faffungsfragen, aud etwas auf Idealpolitik und ſokratiſche Philofophie. 
Das letztere ift aber Ihon nicht mehr jeine ftarfe Seite. Obwohl Sofrates 
al3 ehemaliger Schüler aufrihtig zugethan, ift er doch nicht tiefer in defjen 
Ideen eingedrungen, ſondern huldigt allen polytheiftiichen Religionsanjhau: 
ungen und Gebräuden mie ein von jeder Philoſophie noch unberührter 
Hierophant. Praktiich feiner Vaterſtadt ebenjo untreu geworden ala Alt: 
biades, ja no untreuer, ift er in der Politik ein erflärter Gegner der 
heimischen Demokratie, ein Verehrer des jpartanijchen Königtums und ber 
damit zujammenhängenden Jnftitutionen. Als gewejener Dienftmann eines 
perjiichen Prinzen hat er auch mit den alten nationalen Überlieferungen fo 
ziemlich gebrochen und jene politiiche Zerfahrenheit vorbereiten helfen, an 
welcher das alte Hellas völlig zu Grunde gehen follte!. Ein folder Mann 
war wenig dazu geeignet, das Werk des Thukydides fortzuſetzen. 

Seine „Griechiſche Geſchichte“ (Hiinvıxa)? von 411 — wo Thufydides 
aufhört — bis zur Schlaht von Mantinea (362) juht wohl nod in 
den erften zwei Büchern mit der annaliftiichen Anlage aud die objektive, 
unparteilide Darjtellung des Thukydides nahzuahmen, geht dann aber in den 
übrigen fünf Büchern zu einer freieren Gruppierung über und nimmt un: 
verhohlen für die Spartaner Partei, deren König Agefilaos faſt ebenjo ge 
feiert wird wie Perikles bei Thufydides. Die Athener werden darin nur 
gelobt, wenn fie mit den Spartanern zujammengehen, jonjt aber mehr oder 
weniger ungünftig behandelt. Den tiefen politischen Bli feines Vorgängers 
bejigt Xenophon nicht. Bedeutendes und Unbedeutendes wird darum, ohne 
kräftige Abgrenzung, im gleihmäßiger Ausführlichfeit aneinander gereiht, 
unwichtige Sleinftaatereien neben den Angelegenheiten der führenden Mächte 
viel zu breit. behandelt. Als Geſchichtsquelle wie als politiiches Geſchichts— 
werk ftehen darum feine Aufzeichnungen weit hinter jenen des Thulydides zurüd. 
Die Klarheit und Leichtigkeit des Stils, der feine und wohltönende Sapbau, 
der gefällige, leichtverftändliche Erzählungston verjhafften indes Xenophon 
einen weiteren Leſerkreis, als ihn Thukydides finden fonnte, und maden ihn 
nah vielen Seiten hin zu einem Mufter gejhichtliher Darftellung. Die 





ı Dal. das ſchroffe Urteil Niebuhrs (Kleine Schriften I, 464 ff.). Günftiger 
wird Xenophon von Holm (Griehiiche Geſchichte III, 15 f. 181 f. 195) beurteilt. 
Die Mitte zwifchen beiden hält C. Wahsmuth (Einleitung in das Studium ber 
alten Geſchichte S. 529). Ranke (MWeltgeihichte I, 2, 49) würdigt Kenophon feiner 
Parallele mit Thufydides, rechnet indes (ebd. S. 85) den Abfall vom alten National: 
gefühl zur „Signatur der Zeit”. 

2 Herausgeg. von Cobet (Amstelod. 1862), Breitenbach (Berlin 1873 bis 
1876; 2, Aufl. 1884), Büchſenſchütz (Leipzig 1860; 6. Aufl. 1891), Grofier 
(Gotha 1880. 1893), E. Kurz (Münden 1874), DO. Keller (Leipzig 1888. 18%). 
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Herbheit und Dunfelheit, die Thukydides anhaften, find ihn völlig fremd. 
Seine Sprade iſt von bezaubernder Schönheit; er hieß nicht umfonft jchon 
bei den Alten die „attiihe Biene“. 

Bon den andern griechiſchen Gejchichtichreibern diejer und der nächſten 
Zeit find uns nur Trümmer übrig geblieben. Ktejias, ein Arzt aus 
Knidos, von 415—398 Sriegsgefangener in Berfien, jchrieb in joniſchem 
Dialelt ein Werf über aſſyriſche und altperfiihe Geſchichte, ein anderes über 
Indien, wobei er nicht nur Herodot vielfach berichtigte, jondern auch geradezu 
der Lüge bezichtigte. Aineias wahrſcheinlich aus Stymphalos, ein Zeit: 
genofje Xenophons, verfaßte ein Werk über Kriegskunſt. Antiohos und 
Philiftos, beide aus Syrakus, behandelten die Geſchichte Siziliens; der 
eritere benußte Thukydides, der zweite eiferte ihm nicht ohne Glüd nach und 
fand einen YFortjeger an Athanas. Ephoros aus Kyme verſuchte ſich zuerft 
an einer Univerfalgeihichte (/oroptar zowav zpdzewv), welche fein Sohn 
Demoppilos fortſetzte. Theopompos aus Chios führte in feiner 
„Hellenika“ (12 Bücher) das Werk des Thukydides weiter (von 410—394) 
und behandelte in jeinen „Philippika“ (58 Bücher) vorzugsmweije die Ge— 
ſchichte Philipps von Makedonien, aber mit vielen Digrefjionen in die ge- 
jamte Zeitgeſchiche. Mit ihm kam eine mehr rhetorifhe Behandlung der 
Gedichte in Schwang, welde den Wert der Heineren Hiftorifer eher herab- 
minderte als hob. Bon letzteren jeien erwähnt: 


Kephijodoros (Geihichte des heiligen Krieges), Deinon (Perfiihe Ge: 
ſchichte) Theokritos (Geſchichte Libyens), Asklepiades (Zufammenftellung ber 
tragiihen Mythen), Anarimenes (Geihichte Griechenlands und Geihichte Philipps). 
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Während die Geihichtihreibung ihrer Natur nad) das Gebiet einzelner 
hervorragender Männer, Gelehrter, Staatsmänner in und außer Dienft, 
blieb, gehörte die Beredjamkeit einigermaßen zur Mitgift aller Hellenen. 
Redneriihe Begabung lag im Volke; jelbft die ſchweigſamen und furz an: 
gebundenen Spartaner hatten ihren Teil daran. Die vielen und trefflichen 
Reden in Homer jind feine bloß zufällige Fiktion, jondern der Ausdrud weit 
älterer Überlieferung, nationaler Sitte und Eigenart. Der diplomatische Aga— 
memnon, der pfiffige Odyſſeus, der leidenihaftlihe Achilleus, der vermit- 
telnde Neſtor find oratorifhe Typen, die ſich im Leben der Griechen von 


Geihleht zu Geſchlecht erneuerten. Alles wurde öffentlich verhandelt, im 
Baumgartner, Weltliteratur. III. 1. u. 2. Aufl. 17 
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den älteren Zeiten zwiſchen Königen, Heerführern und Optimaten, jpäter 
im demofratiihen Athen vor dem gelamten Volke zwijchen deſſen Reprä- 
jentanten. Des Reden: war fein Ende, und nädft der Staatäfunft und 
Kriegskunſt war die Beredfamkeit der wirkſamſte Hebel, deffen fi die füh— 
renden Männer bedienen mußten, um ans Steuer zu gelangen und fih an 
demfelben zu erhalten. Durch die Verjerfriege erhielt die politiihe Rede 
einen tweltgefhichtlihen Horizont, die hervorragende Stellung Athens be— 
wahrte ihr denjelben bis in das Zeitalter der Mafedonier. Von den Staats: 
reden eines Themiſtokles und Perifles liegen leider feine Aufzeihnungen 
vor; die perikleifhen Reden bei Thufydides geben uns indes immerhin eine 
Borftellung vom Charakter derjelben !. 

Zur refleriven, methodiſchen Kunſt — Rhetorit — geftaltete ſich die 
Beredjamteit erft während des Peloponnefishen Kriegs — auf Sizilien. 
Korar, ein aus der politiihen Wirkſamkeit verdrängter Staatsmann in 
Sprafus, gründete daſelbſt die erjte eigentliche Rhetorikſchule und ſchrieb das 
erſte Lehrbuch. Bezeichnend iſt die Anekdote, zufolge der fein Schüler Teiſias 
die erlernte Kunſt zunächft dazu vermwertete, fih an dem ausbedungenen 
Honorar vorbeizudrüden; die Richter aber warfen den jungen Advokaten 
nebft feinem Lehrer zum Gerichtsjaale hinaus und erklärten das „Rabenei” 
für ebenjo jchleht als den „Raben“: x xzuxod xdpaxog xaxov Wir. 

Gorgias aus Leontini verpflanzte diefe methodische Rhetorik nach 
Athen, wo fie bei der unerjättlihen Prozekjucht der Bürger und dem Un- 
weſen der Sophiften die günftigfte Aufnahme und Entwidlung fand. Mean 
unterfchied drei Hauptgattungen der Rede: die Gerichtsrede (TEvog dıxavızuv), 
die politiiche Rede (TEvos aunFonienrızov oder Onunyyopıxov) und die feit: 
liche Gelegenheitö- oder Prunfrede (FEvos Emwdeıxrexiov oder zavyyupıxöv); 
alle drei wurden zugleich theoretiih und praftiich mit regitem Eifer aus- 
gebildet. Gorgias hielt nicht bloß Vorlefungen über Rhetorif, jondern trat 
auch ſelbſt als öffentlicher Feſtredner auf und ward der eigentlihe Mufter- 
redner für das jogen. yEvog Emeösizreziov oder die „Prunfrede“. Hohe 
Berühmtheit erlangte feine pythifche, feine olympifhe und feine epitaphifche 
Rede. Die lehtere ward zum Mufterbilde zahllojer Grabreden auf gefallene 





! Sammelausgaben der griehiihen Redner: Reiske, Oratorum graec. quae 
supersunt monumenta, Lips. 1770—1775. — Imm, Bekker, Oratores Attici. 
Berol. 1823— 1824. — J. @. Baiterus et H. Sauppius, Oratores attici 1838— 1850. 
— 8. Weftermann, Geſchichte der Berebjamteit. Leipzig 1833. — Volkmann, 
Die Rhetorik der Griehen und Römer. 2. Aufl. 1885. — Bla, Die attiſche Be- 
redjamfeit. 3 Bde. Leipzig 1868— 1880 ; 2. Aufl. 1887— 1893. — Perrot, L’eloquence 
politique et judiciaire a Athönes. Paris 1873. — J. Girard, Etudes sur l’6logquence 
Attique. Paris 1874. 1884. —- Jebb, The Attic orators from Antiphon to Isaeos, 
London 1876. 1880. 


Die Rebner. 259 


Helden, die olympiihe zum Schema zahllojer anderer, in welchen den 
Hellenen geraten wurde, ihre inneren Zmiftigfeiten endlih einmal fahren 
zu laffen und ſich zu einer großen, gemeinjamen That wider die Barbaren 
zu einigen. 

Aus der Unzahl von Rednern, weldhe in jeine Fußſtapfen traten, fanden 
nur zehn Aufnahme in den Kanon, den die Grammatifer von Pergamon 
125 v. Ehr. aufftellten: Antiphon, Andotides, Lyſias, Iſokrates, Iſaios, 
Aeſchines, Demofthenes, Hypereides, Lykurgos und Deinarchos; von Ddiejen 
find aber wieder die meiften nur von untergeordneter Bedeutung; als eigentliche 
Hauptklaffiter der Beredjamfeit find nur Lyſias, Iſokrates und Demofthenes 
zu betradten. 

Bon Andokides liegen vier Reden vor, welche er in eigener Sache 
hielt und melde über das Myſterienweſen und die politiihen Verhältniffe 
gegen Ende des Peloponnefiichen Krieges merkwürdige Auffhlüffe enthalten, 
aber in ihrer Weitjchweifigfeit, ohne künſtleriſchen Plan und Schmud in 
oratorifher Hinficht nicht viel zu bedeuten haben. Antiphon fand als 
politifcher Gefinnungsgenoffe bei Thufydides in Anfehen, trat aber nicht als 
politijcher Redner auf, jondern wirkte zeitweilig als Lehrer der Beredjamfeit 
und arbeitete fpäter für andere Gerichtsreden aus. Bon diejen find drei Reden 
und zwölf Redeſtizzen, jümtlih über Kriminalfälle erhalten, die, einfach 
angelegt und Har jtilifiert, den noch verhältnismäßig geringen Einfluß der 
damals aufblühenden Schulrhetorit befunden. Als bloßer Metöte fonnte auch 
der aus Chalkis in Euböa gebürtige Iſaios fih nicht auf die politische 
Beredfamfeit werfen, jondern blieb auf die Thätigfeit eines Rhetoriklehrers 
und Zogographen beſchränkt, d. h. er fchrieb Prozekreden für andere. Zehn 
ganze Reden und längere Brudftüde von andern bejtätigen noch das Urteil 
der Alten, daß er fih durch advokatiſche Gewandtheit auszeichnete, aber 
eben dadurch über die Güte feiner Sade mitunter Verdacht erweckte. Er 
verfteht fi) auf kunſtreiche Argumentation, entjprechendes Pathos und feineren 
Redeſchmuck. 

Lyſias! war eines der Opfer der dreißig Tyrannen, welche in den 
Jahren 404 und 403 ihre kurze Gewaltherrihaft über Athen führten. Sein 
Bater, ein Syrafufaner, war auf Einladung des Perikles nad Athen ge: 
fommen und hier, obwohl nur Schußgenofje, zu Reihtum und Anſehen ge- 
langt. Der reihe Befiß, der auf die zwei Söhne überging, reizte die 
Habgier der dreißig Tyrannen. Der eine, Polemarchos, wurde auf Betreiben 
eines gewiſſen Gratofthenes ermordet; Lyſias entging dem gleihen Schidjal 


— — 
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nur duch die Flucht nad) Megara, verlor aber durch gerichtliche Einziehung 
beinahe feinen ganzen Beſitz. Nach dem Sturze der Dreikig trat er jelbit 
als Kläger wider Eratofthenes auf, konnte aber deſſen Verurteilung nit 
erwirfen. Es gelang Thraſybulos aud nicht, ihm für feine Verdienſte beim 
Sturz der Tyrannen das Bürgerrecht zu verſchaffen, er mußte fi mit dem 
Rang der höchftbefteuerten Metöfen begnügen. Er verlegte fih num auf 
den Unterridt in der Rhetorik, oratoriihe Literatenthätigleit und die höchft 
eigenartige Advokatenpraxis der jogen. Yogographen, welche bereits Antiphon 
und Iſaios betrieben hatten. Da die Beklagten in Athen fi vor Gericht 
jelbit verteidigen mußten, übernahm er es, ſolche Berteidigungsreden für 
andere zu jchreiben, welde fie dann auswendig lernten und jelbjt vortrugen. 
Sp war Lyſias genötigt, ſich nicht nur aufs genauefte in den betreffenden 
Rechtsfall Hineinzuftudieren, ſondern die Verteidigung dem Charakter und 
den Fähigkeiten des jeweiligen Klienten anzupaffen. Dabei war die Zeit 
beihränft, da die Angeklagten nicht über eine halbe oder ganze Stunde reden 
durften. Über zwanzig Jahre lang widmete fi) Lyſias diefer Thätigkeit. 
Von jeinen im Altertum kurſierenden 425 Reden wurden 233 von den 
Srammatifern als echt anerlannt; 34 haben ſich erhalten, die legte vom 
Jahre 380. Nur einige wenige derjelben find politiiche Neden oder jogen. 
Prunfreden ; alle übrigen gehören dem Genus der Gerichtöreden an. 

Schon der bunte Inhalt macht diefe Reden überaus intereffant. Die 
Unklagerede gegen Eratojthenes und eine ähnlihe gegen den Sklavenſohn 
Agoratos entwerfen ein padendes Bild von dem Schredensregiment der 
dreißig Thrannen. Die Rede gegen Philon und Euandros, wie jene für 
Mantitheos und einen ungenannten Oligarchen zeichnen das damalige Wahl: 
verfahren mit jeinen ?yorderungen, Bedingungen und Umtrieben. Epikrates 
und Nikomachos werden gelegentlih der amtlichen Rehenjchaftsablage wegen 
Ungejeglichfeiten verklagt, Alfibiades in zwei Reden wegen militärischer 
Prlihtverfäumnis und Güterfonfisfation. In der Rede vom „Zaun“ ver: 
teidigt fi) ein Bauer gegen die Anklage, daß er einen auf feinem Grund 
und Boden gewachfenen heiligen Olbaum nebft dem dazu gehörigen Zaun 
hinweggeichaftt habe; in der Rede vom „Unbemittelten“ wehrt fi ein armer 
Krüppel um eine Heine Staatsunterſtützung, melde ihm mißgünftige Syko— 
phanten entziehen wollen. Der größte Teil diefer Prozeife jheinen Winkel: 
prozeffe gewejen zu jein und modten darum auf einen Theoretifer wie Ari: 
ftoteled wenig Eindrud machen. Gerade dieje Natur des Stoffes aber 
veranlaßte Lyſias, der unter Teifiad in Unteritalien die profeflionelle Rede: 
funft betrieben Hatte, von der Künſtlichkeit derjelben abzugehen und in feinen 
Gerichtsreden wahre Mufter natürlicher Beredjamteit, jchlichter, praktiſcher 
Anlage, einfadhen und Haren Stiles zu Schaffen. Bejonders feine Erzählungen 
und die fih daran knüpfenden Bemweisführungen find wahre Meijterjtüde. 
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Dionyfios von Halikarnaß nennt ihn geradezu den „beiten Kanon attifcher 
Zunge”. 

Als Meifter der ausgebildetiten Künftlichleit und des verfeinerten Rede: 
ihmuds ſteht dem einfachen und natürlichen Lyfias des Prunfredner Iſo— 
krates! gegenüber, der Sohn eines Flötenfabrifanten zu Athen, der, jchon 
fünf Jahre vor dem Ausbruch des Peloponnefiichen Krieges geboren, deſſen 
Ende noch um vierundpierzig Jahre überlebte. Schüler des Philojophen 
Prodilos und des Redners Gorgiad, auch mit Sokrates befreundet, verjuchte 
er es zuerſt glei Lyſias als Redenſchreiber (Aoyorpagoz) mit der Advo— 
fatur, die ihm aber nicht zuſagte. Zum politiſchen Redner weder mit der 
nötigen Stimmanlage noch Umverfrorenheit ausgeftattet, gründete er eine 
Rhetorifihule, die außerordentlihen Beifall fand und ihn mit den hervor: 
tagenditen Männern feiner Zeit in Berührung bradte. Er begnügte ſich 
aber nicht, jeine eigene Theorie der Redekunſt auszuarbeiten und in einem 
drei- bis vierjährigen Kurs mit feinen Schülern einzuüben, ſondern arbeitete 
mit ungeheurer Sorgjamfeit eigene politifche wie feitlihe Reden aus, die 
denjelben als Mufter dienen follten. Er beabfidtigte damit wohl aud, 
auf weitere Kreiſe zu wirken, wobei ihm al3 Ziel der hohe patriotiiche Ge- 
dante vorſchwebte, die Griechen von ihren ewigen inneren Händeln abzubringen 
und zu einer gemeinjfamen That wider die Barbaren zu einigen. Ihm fehlte 
indes der praftiihe Blid und die Energie eine® Staatsmannes ebenjofehr 
als die Gedanfentiefe eines Philojophen oder der Jdeenreihtum eines Dichters; 
er war durh und durch Rhetor und Schulmann, und die Größe von 
Athen und der Ruhm von Hellas bildet darum in feinen Reden, ähnlich 
wie das immer wiederkehrende Lob der Beredjamfeit mehr ein ausgiebiges 
Schulthema ala das Ziel lebendiger Begeifterung und praftiihen Strebens. 
Zur Ausarbeitung jeiner Lobrede auf Athen (Alavnyupexöc) joll er ſich zehn 
Jahre Zeit genommen haben, nad der wißigen Bemerkung des Gaecilius 
mehr, als Alerander zur Eroberung von ganz Alien braudte. Eine andere 
Lobrede auf Athen (luvadnvarxog) begann er noch im Alter von vier: 
undneunzig Jahren und hat daran nod drei Jahre gefeilt und ihr zuleßt, 
durh den Widerſpruch eines Schülers veranlaft, eine Wendung zum Lobe 
Spartas gegeben, die er urfprünglid gar nit im Sinne hatte. Von 
feinen adhtundzwanzig oder fünfundzwanzig echten Reden find einund- 
jwanzig erhalten, ein jtarfes Zeugnis für die hohe Wertihägung, die 
ihm nicht nur feine Schüler, fondern auch die fpäteren Jahrhunderte ent: 
gegenbrachten. 


— — — — — 
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Der moderne Geihmad fteht dieſer Fünftlihen Beredſamkeit durchweg 
ablehnend gegenüber. Schon Platon hat den gefeierten Rhetor einen „Zajchen- 
ſpieler“ (davnarororig) genannt!, wurde von ihm aber mit demjelben 
Prädikate Heimgezahlt?. Kicero Hat den Redeihmud des Iſokrates als 
„Bomadetopf“ (Mupodnxov) bezeihnet?. Die ganze jpätere Rhetorik des 
Altertums, jene des Cicero mit eingeſchloſſen, fteht indefjen teilmeife auf den 
Schultern des Iſokrates, den das ganze damalige feingebildete Hellas als 
den größten Meifter der Redekunſt verehrte. Ihm ſelbſt galt diefe Kunſt 
über alles, er ging ganz in ihr auf. Ohne ihre Pflege wäre weder ein 
Demofthenes noch ein Gicero möglich geweſen. Für die formelle Schulung 
des Geiftes bietet fie ein Moment, das die humaniftifche und philojophijche 
Erziehung weſentlich ergänzt. 

Den unermüdliden Fleiß des Iſokrates beherrichte ein feines, ficheres, 
echt fünftleriiches Schönheitsgefühl. Seine Sprade ift rein, Har, wohlflingend ; 
dem Beriodenbau hat er die feinfte Abrundung verliefen. Im Gebraud 
der Tropen und Figuren hat er die Überſchwenglichkeit des Gorgias auf 
ein geſundes Maß zurüdgeführt, die natürliche und gefällige Wortſtellung 
niht dem Wohllaut geopfert, fondern beide geihmadvoll verbunden. Die 
Reden find gut und forgfältig gegliedert, die vorhandene und häufig an— 
gefündigte Dispofition mit nicht geringer Sorgfalt ausgeführt, die einzelnen 
Zeile voll und erihöpfend behandelt, durch deutliche Übergänge verfettet, 
dur kunſtvolle Refapitulationen abgeihloffen. Nichts wäre darum un: 
gerechter, als Iſokrates nur als einen überfünftlihen Schulfuchfer zu be- 
traten. Als Ausdrud der höchſten technijchen Kunftvollendung, getragen 
von edeln, wenn aud nicht immer tiefen und originellen Ideen, bejeelt von 
warmer, nationaler Gefinnung, nahmen feine glänzenden Vorträge in der 
helleniſchen Gefamtbildung eine nicht unbedeutende Stelle ein. Mande der— 
jelben, bejonders fein berühmter Panegyrifos vom Jahre 380, haben aud) 
politiſch eingewirkt und können ala publiziftiiche Leiftungen hohen Ranges 
betrachtet werden ®. 

Bedeutender, genialer und feffelnder ift freilih Demofthenes, durch den 
die ſchulgemäß entwidelte und hochvollendete Rhetorik in den Dienft eines 
großartigen, ſtaatsmänniſchen Charakters und der allgemeinen helleniſchen 
Politik tratd. Sophofle® und Euripides ruhten ſchon zwanzig Jahre im 


! Plato, Sophist. 235. 2 Isocrates, Antidosis 269. s Ad Attic. 2, 1. 

«M.v. Scala, Hiokrates und die Gefhihtichreibung (Verhandlungen ber 
41. Verſammlung deutiher Philologen in Münden [Leipzig 1892] ©. 102—121). 
— U. v. Wilamowitz, Ariftoteles und Athen II (Berlin 1893), 380—390. 
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1770), Schäfer (Lips. 1821), 6. Dindorf (Oxon. 1846—1851), Beller 
(1824), Sauppe (Zürih 1840 #.), Y. Th. Vömel (Halle 1856), Blaß 
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Grabe, Ariftophanes war eben hingegangen, als dieſer größte Redner der 
Sriehen (383) geboren wurde. Die Zeit der Poeſie war vorüber; Politik 
und PhHilofophie drängten fih in den Vordergrund. 

Wie mehrere der berühmteften Griechen entftammte auch Demofthenes 
einer induftriellen Yamilie. Sein Vater war Befiger einer Waffen: und 
einer Möbelfabrif, von denen jene mit dreißig, dieſe mit zwanzig Sklaven 
arbeitete. Er flarb indes, bevor der Sohn acht Jahre zählte. Eigenfüchtige 
Bormünder verjchleuderten das Vermögen, und Not trieb den begabten 
Knaben an, jih mit Eifer der Redekunft zu widmen, um als Yüngling 
von zwanzig Jahren dann die ſchnöde Veruntreuung vor Gericht zu ziehen 
und durch jeine erfte Rede den diebiſchen Aphobos zu einem Scadenerjat 
von zehn Talenten zu zwingen. Zwei weitere Prozeſſe in diefer Angelegen- 
beit jcheinen mit geringerem Erfolg gekrönt gewejen zu fein. Demofthenes 
wandte fi wenigſtens glei Lyfias und in derjelben Weiſe als Redenjchreiber 
der geritlihen Praris zu. Konnte er jo auch jein redneriſches Talent nicht 
durch unmittelbares Auftreten zur Geltung bringen, jo gewann er doch dabei 
eine große juriftiihe wie oratoriihe Gewandtheit. Verſchiedene Anekdoten 
beleuchten die Schwierigkeiten, mit welchen er zu ringen hatte und in deren 
Überwindung er zum willensgewaltigen Charakter wie zum redegemaltigen 
Staatsmann erftarkte. Seine Gerichtäreden jind noch in der Art des Lyfias 
und des Yjaios gehalten, bei welchem er rhetorijchen Unterricht genoffen hatte. 
Seine Tüchtigkeit blieb aber nit unbemerlt. Er Hatte nicht nur viel Zu: 
lauf in privaten Rechtshändeln, fondern wurde aud in Streitfällen heran: 
gezogen, welche die öffentlichen Angelegenheiten berührten und vor dem Senate 
verhandelt wurden. Die erjte Rede diejer Art war jene über den trierardhiichen 
Kranz (359); dann folgten die vier großen politiichen Gerichtäreden gegen 
Undrotion, gegen Timokrates, gegen Leptines und gegen Ariſtokrates (358 
bis 352), ſämtlich Klagen wegen gejegwidriger Anträge. Die legtere jpielte 
ihon bedeutend in die äußere Politit hinein. Der kleine Winteladvofat 
reifte Faft umvermerft zum Advokaten im großen Stile, zum politifchen 
Sahmalter, zum Staatsmann heran. 

Denn faft gleichzeitig begann Demofthenes aud, in der Volksverſamm— 
lung aufzutreten. Im Jahre 354 hielt er die bedeutiame Rede über bie 


(4. Aufl. Leipzig 1885—1889). — Überfegungen von: Propft (Stuttgart 1836 bis 
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Symmorien (Steuerverbände), 353 eine für die Megalopoliten, 351 eine 
über die rhodiſchen Angelegenheiten, worin er die Athener aufforderte, wieder 
das Banner der Demokratie zn entrollen und dadurd, wie ehedem, Einfluß 
auf die übrigen Staaten von Hellas zu gewinnen. 

Noch im jelben Jahre (351), da Philipp von Makedonien feinen Zug 
gegen Pylä unternahm und die Beligungen der Athener auf Jmbros und 
Lemnos bedrohte, trat Demofthenes in feiner erften philippifchen Rede wider 
ihn auf. Bon da ab war die Spiße feiner politiichen Aktion wie feiner 
Beredjamfeit unermüdlich gegen Makedonien gerichtet; fein ganzes übriges 
Leben bis zu jeinem Tode (322) war nur ein gewaltiger Kampf gegen 
Philipp und deſſen Nachfolger, und hätte Athen rechtzeitig feinen Mahnungen 
gehorht, jo hätte wohl die Macht des makedoniſchen Königs gebrochen 
werden können und die ganze MWeltgefchichte einen andern Yauf genommen. 
Jetzt hat er mwenigjtens das erreicht, daß die Freiheit Griechenlands ruhm— 
reich unterging. 

Seine Staatsreden bezeichnen die Hauptetappen dieſes tragiſchen Kampfes: 
die drei olynthiihen (351—348), die zweite philippiſche (342), die Rede 
über die Angelegenheiten im Gherjones (341), die dritte philippiihe (341). 
Nach unermüdlihen Anftrengungen gelang es ihm auch endlid, die Friedens— 
partei des Eubulos und jeines Schleppträgers Aeihines zu verdrängen und 
Athen zu mannhafter Gegenwehr aufzurütteln. Ex jelbit reformierte das 
Seeweſen, brachte Mittel zuſammen, um aud für einen Krieg zu Lande 
gerüftet zu fein, und vermittelte ein Bündnis mit Theben. Doch die un 
glüdlihe Schlaht von Chäronea (338), in welcher er ala einfacher Hoplite 
dem jugendlihen Alerander von Makedonien gegenüberjtand, durchkreuzte 
alle jeine Hoffnung und Berehnungen. Auch da ließ er fi aber nicht ent: 
mutigen; er hielt die Leichenrede für die bei Chäronea Gefallenen, beantragte 
die Ausbejjerung der Befeftigungen Athens und gab aus feinen eigenen 
Mitteln Geld dazu Her. Als man ihn für feine Verdienſte (336) mit einem 
Kranze ehren mollte, wußte Meichines die mohlverdiente Auszeihnung zu 
verhindern, gab aber Demofthenes Gelegenheit, ſechs Jahre jpäter (330), 
in feiner „Rede vom Kranz“ feine ganze politifhe Thätigkeit in einem Ge: 
jamtbilde ſelbſt zu jchildern und zugleich jeiner Beredſamkeit das glänzendſte 
Denkmal zu jegen!. Trotz aller vorausgegangenen Schmeideltünjte und In— 
triguen erlangte der glatte Aeſchines, der den Prozeß jehs Jahre Hinaus- 
zujchleppen gewußt hatte, nicht ein Fünftel der Stimmen und blieb vor der 
Nahmelt für immer an den Pranger geftellt. Won der glühenditen Vater: 
landsliebe bejeelt, ein wahrer Hochgeſang freien, demokratiſchen Selbitgefühls, 
technisch ein unübertroffenes Meiſterwerk, iſt diefe Rede bei weitem das ſchönſte 
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Dentmal, das die antife Beredjamfeit uns Hinterlaflen, ein unvergängliches 
Denkmal zugleich jener höheren Geiftesbildung, durch melde Hellas ſich hoch 
über die altheidnifchen Nationen des Orients erhoben. 

Mochten die glänzenden Waffenthaten Aleranders in Aſien während 
der nädhften Jahre den Namen des Demofthenes zurüddrängen, die leiten 
Freiheitsregungen Athens an der Übermacht der Mafedonier feheitern, Demo: 
ſthenes jelbjt (322) als Opfer jeines unbefieglihen Widerftandes fallen: 
jo hat er doch die meteorartige Siegeslaufbahn des jtolzen Welteroberers 
noch um ein Jahr überlebt und den Ruhm desjelben zwar nicht in den 
Augen der Barbaren, aber in jenen der gebildetften und freieften Völker 
Europas in mander Hinficht überftrahlt. Denn materiell Sieger, ift Alerander 
durch jeinen Ehrgeiz der weit tiefer ftehenden Kultur der Orientalen anheim: 
gefallen, während Demofthenes jelbjt im Tode die Sadhe hellenischer Freiheit 
und Bildung unbejieglid behauptet hat. 

Plutarch giebt die Zahl der echten Reden des Demofthenes auf fünf: 
undſechzig an; von denjelben find jechzig, aljo nahezu alle, erhalten; vier: 
unddreißig find Privatreden, fiebenundzwanzig öffentliche Staatsreden. Über 
viele derſelben ſtehen noch Heinere und größere Echtheitäfragen in der Schwebe; 
der Charakter des Demojthenes tritt jedoch in den unangefochtenen mit völliger 
individueller Beitimmtheit hervor. Die profeffionelle Schulrhetorik beherrichte 
er in ihrem ganzen Umfang, in ihren weſentlichen Kunftregeln, wie in ihren 
advolatiichen Kunſtgriffen. Sprade und Stil bildete er an Thukydides und 
andern ihm zujagenden Schriftftellern. Er arbeitete feine Reden aufs ſorg— 
fältigfte aus und übte fi jogar in Vortrag und Geftitulation mit dem Eifer 
eins Schaufpielerd. Für Wortftellung, Wohlklang, ſymmetriſchen Periodenbau 
hatte er den Feinfinn eines Künſtlers. Von dem Schmud der Nede wußte er 
jowohl die Heineren Tropen und Figuren wie die fräftigen des erregtejten 
Pathos mit gleihem Glüd zu handhaben. Aber dies alles ftand bei ihm im 
Tienfte eines ehernen, wetterfejten Charakters, eines zielbewußten Politikers, 
dem es nit um Schönrederei, jondern um praftiiche Wirkung zu thun war. 
der Schwerpunlt feiner Beredjamteit ruht deshalb auf der eigentlichen 
deweisführung und auf der marfigen Ausbeutung derjelben durd die ent: 
ſprechenden Affelte. Er zielt auf Verſtand und Willen. Alles übrige it 
nur gelegentlihe Zugabe, um die Hörer zu gewinnen und den Sturm auf 
ihre widerftrebenden Anſchauungen oder ihre Gleichgültigfeit wirkungsvoller 
ju mahen. Demofthenes war ein ganzer Mann. Außer Thukydides hat 
fein Grieche jo markig gejchrieben, Aber während die Erzählungen und 
Reden des Thukydides jchließlih die Ruhe der Studierftube atmen, brauft 
und glüht in den Reden des Demofthenes das ftürmijche Yeben der athenischen 
Volfsverfammlungen, die wunderbare Macht einer Mannesjeele, die, einzig 
mit den Mitteln des Gedantens und der Sprade, Tauſende bon wider: 
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ftrebenden Willen zu bändigen, niederzuichlagen und zu erheben weiß, einer 
Mannesjeele, die fein Erfolg zu verblenden, fein Mißgeſchick zu entmutigen 
vermag, welche die höchiten Ziele und Ideale des Volles unverbrüchlich feſt— 
hält bis zum Tode. Selbſt nah der Niederlage von Chäronea rief er 
darum den niedergeichmetterten Athenern zu: 


„Was mußte der Ratgeber fagen und vorfhlagen, was ich in Athen, der ich 
wußte, baß zu jeder Zeit bis auf den Tag, wo ich die Rebnerbühne beftieg, das 
Vaterland ftet3 um den erften Preis der Ehre und des Ruhmes gefämpft, ich, der ich 
wußte, dab unjere Stadt mehr Blut ihrer Bürger, mehr Schäbe für die Ehre und 
das allgemeine Beſte Hingegeben, als irgend ein anderer griechiſcher Staat für fein 
Einzeldafein geopfert hatte? Sah ih nicht, dat Philipp felbft, mit bem wir im 
Kampfe ftanden, fih für die Macht und Oberherrichaft das Auge ausfhlagen, bas 
Schlüffelbein zerfchmettern, Hand und Fuß verftümmeln ließ und jedes Glied feines 
Leibes preiszugeben willens war, um mit bem übrigen in Ruhm und Ehre zu 
feben? Und wahrlich keiner wird fih doch wohl unterftehen zu behaupten, es jei 
natürlich, daß einem Manne, der in Pella, einem Kleinen und unberühmten Örtchen, 
aufgewachſen ift, große Gebdanten tief und feft ins Herz gebrüdt feien, fo daß er nad 
der Herrihaft über die Hellenen trachtete, und daß euch, die ihr in Athen geboren 
jeid und an jedem Zage die Denfmale eurer Vorfahren anjhaut und dadurch an 
ihren Seelenadel erinnert werbet, daß euch ſolche Erbärmlichkeit zufomme, die Freiheit 
des Baterlandes zu Gunften Philipps zu opfern! Es ift feine Rede davon, feine 
Rede, dab ihr gefehlt hättet, als ihr den Kampf für die Freiheit und Rettung aller 
unternahmet, ich ſchwöre es bei euern Vorfahren, die zu Marathon den VBorfampf 
beitanden, und bei denen, die zur See bei Salamis fämpften und bei Artemifion, und 
bei vielen andern in den öffentlichen Grabmälern ruhenden Helden, welche der Staat 
alle gleihmäßig derjelben ehrenvollen Beftattung würdigte, Aeſchines, nicht bloß die— 
jenigen, welche Glüd im Kampfe gehabt und gefiegt hatten! Mit Redt. Denn Die 
Pfliht tapferer Männer haben fie alle erfüllt, des Glückes aber fo viel erlangt, als 
die Gottheit einem jeden zuteilte.” ! 


Hätten alle Hellenen jo gedadht wie Demofthenes, fo wäre der Triumph 
der Makedonier wohl unmöglicd geworden. Allein fie waren in der Mehr- 
zahl von den hohen Jdealen ihrer Väter abgefallen. Und jo war die po- 
ftiijhe Rolle des alten Hellas ausgeſpielt. Der reihe Bildungsihag, den 
die Griechen in den Zeiten ihrer Blüte aufgejpeichert, follte aber, nach dem 
Ratihlug der Vorjehung, nicht verloren gehen. Durch das mafedonijche 
Weltreich follte er fi weiter ausbreiten über die gejamte antike Welt und 
einer höheren Givilifation die Pfade vorbereiten. 

Die übrigen Redner des damaligen Athen treten gegen Demofthenes 
jehr in den Schatten und danken ihren jpäteren Ruf nicht zum wenigſten 
dem Umjtand, daß fie ihn als Freunde unterftüßt oder als Gegner befeindet 
haben. Einen tüchtigen Gefinnungsgenofjien fand er an dem aus vornehmen: 


! Pro corona 65—68. 208. — Bgl. Schleiniger-Rade, Grundzüge ber 
Beredjamteit (5. Aufl. Freiburg 1896) S. 307—324. 
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Geihleht fhammenden Lykurgos, der zwölf Jahre (338—326) in aus: 
gezeichnetiter Weile die Finanzverwaltung Athens perfönlich leitete, ſpäter 
noch durd andere den heilſamſten Einfluß auf diejelbe übte, ein ebenjo be- 
ſonnener und kluger als rechtlicher Staatsmann. Bon den fünfzehn Reden, 
welche die Alten von ihm bejaßen, ift indes nur feine Anklagerede gegen Leo— 
rates auf uns gelangt, welchen er wegen deſſen Flucht aus der Stadt nad), 
der Schlacht von Chäronea auf Hochverrat belangte; die zwei merkwürdigiten, 
in welchen er jeine eigene Staatsverwaltung verteidigte, jind glei den 
übrigen verloren. Hypereides!, obmohl ein flotter Lebemann, der feine 
Feinſchmeckerei und Hetärenfreundichaft bis zu öffentlihem Skandal trieb, 
fand doch jahrelang Demofthenes im Kampfe wider die Mafedonier treu 
zur Seite, fiel aber in der Sache des Harpalos von ihm ab, trat fogar 
als Ankläger gegen ihn auf und übernahm mährend jeiner Berbannung 
jelbft die Leitung der Partei, bis er nach dem üblen Ausgang des Lamiſchen 
Krieges vom Volke geächtet wurde und in Negina ein tragijches Ende fand. 
Mit der Kraft des Demofthenes konnten feine Reden ſich nicht meffen, aber 
jeine Anmut erwarb ihm viele Bewunderer, fogar ſolche, welche ihn dem 
Demofthenes vorzogen. Zur Zeit Giceros überjegte Meſſala Corvinus feine 
Verteidigung der Hetäre Phryne ins Lateinische. 

Die drei Reden des Aeſchines (An Timardos, Von der Trug- 
geiandtihaft, Gegen Sttefiphon) find hauptſächlich durch die Gegenreden 
des Demofthenes berühmt geworden. Als gemwandter Verwaltungsbeamter 
und Diplomat empfahl ſich Aeſchines den Athenern zugleid dur ein ge: 
winnendes Äußere, das feinem Gegner fehlte, jhöne Stimme und glatten 
Vortrag; aber die rhetoriihe Schulung, die eherne Kraft und das hin— 
teißende Pathos des Demofthenes beſaß er nicht und erlag darum deſſen nieder: 
ihmetternder Beredſamkeit. Noch weniger fam gegen diefelbe Deinarchos 
an, der zwar ihrer Kraft nachzueifern verjuchte, aber in jeinen drei Reden 
gegen Demofthenes mehr jhimpfte und theatralifch deflamierte als bewies und 
darum bon den Athenern als „Dünnbier-Demofthenes“ verjpottet wurde. 


! Die Reben bes Hypereides waren, mit Ausnahme kleiner Fragmente, ver: 
ihollen, bis Papyrusfunde des vorigen Jahrhunderts ſechs derſelben wieder ans Licht 
braten: 1. Die Rede gegen Demofthenes, herausgeg. von Eh. Babington (Lon— 
don 1840) und 4. E. Harris (London 1848); 2. Für Lyfophron und 3, Für 
Eurenippus, von J. Arden und Eh. Babington (Gambribge 1853); 4. Die 
Grabrede (Ererdgıios) auf die im Samiſchen Kriege Gefallenen, von Ch. Babington 
(Cambridge 1858); 5. Die Antlagerede gegen den Salbenhändler Athenogenes, von 
Rivillout, in der Revue Egyptologique vol. VI (Paris 1891); 6. Gegen Philip: 
pides, von Kenyon, Classical texts (London 1891) p. 42—55. — Gejamtausgabe 
von F. W. Blass, Hyperidis orationes. Lips. 1869; 3. ed. 1894. 
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Die Urſachen, melde der hellenijchen Freiheit ein vorzeitiges Ende be- 
reiteten, waren borherrichend politiicher Natur. In untergeorbneter Weite 
mag allerdings auch die Loderung der Sitten ſowie der älteren Volksreligion 
mit beigetragen haben. Die Philojophie aber, welche an diejer mächtig rüttelte, 
erſcheint anderjeit$ auch wieder als ein naturgemäßes Ergebnis der Ent: 
widlung, welche die griechiſche Geiftesbildung bis dahin genommen, als eine 
der reifiten Früchte, welde aus ihr hervorgegangen und im Bunde mit 
Poeſie, Geſchichte und Beredſamkeit als bedeutjame Grundlage in den 
Bildungsſchatz der abendländiichen Völker übergehen jollte. Ihre eingehendere 
Würdigung gehört felbftverftändfih in die Geſchichte der Philoſophie; Hier 
fann nur furz dasjenige berührt werden, was zugleih auch die Literatur 
und das allgemeine Geiftesleben angeht !. 

So günftig die alte Volksreligion mit ihren anthropomorphiftiichen 
Sagen auf die Poefie wirkte, jo wenig fonnte fie tiefer denfende Geifter 
befriedigen. Ein Zeil jener Mythen rührte von naiver Vergötterung der 
dunfeln Naturgewalten her, von weldhen das irdiiche Leben des Menjchen, 
das Werden und Vergehen der übrigen Lebeweſen vielfadh bedingt iſt. Die 
ältefte Philofophie fnüpfte an diefe Mythen an, welche ſich bei Hefiod zur 
weitſchichtigen Göttergenealogie entwidelt hatten, und juchte über die legten 
Urſachen der Dinge einfachere, vernünftigere Aufſchlüſſe. 

Nah Thale: von Milet war das Waller der Urgrund jämtlicher 
Dinge, nah Anarimander das Unendlihe (arzerpov), nah Anaxi— 
menes die Luft, nah Herakleitos von Ephejos (535 —475) das Feuer 


! Zennemann, Geſchichte der Philofophie (1798); 5. Aufl. von Wendt. 
Leipzig 1829. — Ritter et Preller, Historia philos. graec. et rom. Ed. 6 cur. 
Teichmüller 1878; ed. 7 cur. Schultess 1886. — Brandis, Handbuch der Ge- 
ihichte der griechiſch-römiſchen Philofophie. Berlin 1835—1866; Ders., Geſchichte 
der Entwiclungen ber griechiſchen Philofophie. Berlin 1862—1864. — Zeller, 
Die Philofophie der Griehen in ihrer geſchichtlichen Entwidlung. 5. Aufl. Leipzig 
1892 ff.; Derf., Grundriß der griehifhen Philofophie.. 4. Aufl. Leipzig 1893. 
— Überweg, Grundriß der Geſchichte der Philofophie. I. Theil. 7. Aufl. von 
Heinze. Berlin 1886. — Prantl, Überficht der griechiſch-römiſchen Philofophie. 
2. Aufl. Stuttgart 1863. — Schwegler, Geſchichte der griehiihen Philofophie. 
3. Aufl. von Köftlin. Freiburg 1883. — Windelband, Gedichte der alten 
Philoſophie. Nördlingen 1888. — Stein, Ardhiv für Geichichte der Philofophie. 
Berlin 1887. — O. Willmann, Geihichte des Idealismus. 1. Bd. Braun: 
ihweig 1894. 
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al das feinfte und geiltigjte der Elemente. Bon feinem diejer jonifchen 
Naturphilojophen it eine Schrift erhalten, aud von Herakleitos nur cine 
Anzahl Fragmente, weldhe indes feinen Materialismus deutlih als einen 
pantheiftiichen erfennen laſſen. Die Dinge befinden fi in ewigen Fluß 
zdyra pet), der Krieg it der Vater aller Dinge, nad bejtimmten Natur: 
geiegen gehen fie auf zweifahen Wege von ihm aus und zu ihm zurüd. 
Viel gewonnen war mit diejen hylozoiſtiſchen Phantafien nicht, wenn ſich 
auch jpätere Materialiften wieder dafür begeiftert haben; dagegen waren die 
pofitiven Naturbeobahtungen jener Philojophen als erſte Anſätze zu einer 
Naturwiffenichaft von nicht unerheblihem Werte. 

Zu höheren Anſchauungen erſchwang fih Pythagoras aus Samos, 
der nad Reifen im Orient fih 530 in der doriichen Kolonie Kroton in 
Unteritalien niederließ. Wielleiht die Bekanntſchaft mit der priefterlichen 
Weisheit der Ägypter, jedenfalls die angelegentlihe Beihäftigung mit Mathe: 
matif, Aftronomie und Muſik führten ihn auf den Gedanken, in der Har- 
monie der Zahlenverhältniffe das Wejen der Einzeldinge wie die Ordnung 
de Als zu juchen. Die Lehre von der Seelenwanderung und die ernfte 
Asleſe der Pothagoreer laffen an indische Einflüffe denken; doch ift ein 
jolher Zufammenhang wie auch die Lehre der Pythagoreer jelbft nicht ge: 
nügend aufgellärt. Der Stifter ihrer Schule hat fein Bud Hinterlaffen. 
Nur von dem Pothagoreer Philolaos, einem Zeitgenofien des Sofrates, find 
einige philofophiiche, von Ardhytas aus Tarent einige mathematiihe Bruch— 
füde vorhanden. Die meiften Pothagoreer verloren jih in myſtiſche Zahlen: 
ipielereien. 

In offenen und ſchroffen Gegenjat zur volfstümlihen Mothologie ftellte 
ih Kenophanes aus Kolophon, der Gründer der Eleatiihen Schule. Er 
erllärte e& für unerträglih, dak man Betrug, Diebjtahl, Ehebruch, kurz 
alles, was jhon für einen Menjchen ſchmachvoll und unwürdig wäre, den 
Göttern andichtete, und griff deshalb aufs ſchärfſte Homer und Hefiod an. 
Nah ihm giebt e8 nur ein „Eins und Alles“ ("Lv xat zäv), ein Ur: und 
Allweſen, ewig, unteilbar, die reine ewige Vernunft, die mit ihrer unendlichen 
Kraft alles erkennt und bewältigt. Doc ift diefe ewige Weltvernunft nicht 
getrennt don der fichtbaren Welt, vielmehr ihre Einheit, der Weſenskern 
all der bunten Erjcheinungen der ebenjo ewigen und unvergänglichen Welt. 
Diefen naturaliftiihen Pantheismus führte Parmenides (um 500) in 
jeinem philofophifchen Lehrgedicdht „Über die Natur“ weiter aus, indem er 
dem allein wahren Univerjaljfein (als AAydeım) die trügeriiche Welt des Er: 
ſcheinens, des jteten Werdens und Vergehen! (als bloße duza) gegenüber: 
ſtellte. Die Hauptprinzipien diefer finnestäufhenden Weltphantasinagorie 
ind Licht und Finfternis, die fi gegenjeitig befämpfen, aber von der 
„Liebe“, dem Eros, immer wieder zujammengeführt werden. Seine Schüler 
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Zenon und Melijjos entwidelten dieſe Lehre weiter in Proſa, mieden 
es aber dabei, der Bolfsreligion entſchieden und klar gegenüberzutreten. 

Empedofles aus Ngrigent (492—432), zugleih Philoſoph und 
Götterpriefter, Prophet und Arzt, verband Ideen der Eleatifhen und Joni- 
hen Schule mit Überlieferungen der Pythagoreer und machte ſich daraus 
ein Syftem zurecht, das den alten Naturpantheismus poetijcher und in feiner 
Art großartiger entwidelte. Von den Pothagoreern nahm er u. a. die Bor: 
ftellung herüber, daß das Fortleben ein Straf: und Läuterungsprozeß höherer 
Geifter ſei, die im Jenſeits ji der Tötung eines Lebeweſens jhuldig ge 
macht und nun drei Myriaden von Zeiten fern den Unfterbliden umberirren 
müßten, und jo fei aud er felbit ein Flüchtling und Verbannter auf Erden, 
„aus hoher Würde und aus der Fülle der Seligteit herabgejunfen, habe er, 
das fremde und ungewohnte Gebiet erblidend, geweint und geſchluchzt, und 
treibe fih nun unter den Sterblichen umher in dem freudelojen Lande, wo 
Mord und Neid und Scharen anderer Unholde, wo jhmußige Krankheiten 
und Fäulnis und vergänglihe Werke walten“ 1. 

Gott und Welt vereinigen fih nah ihm im Sphäros, d. h. einer be- 
jeelten, ewigen Kugel, in der die vier Elemente in harmoniſcher Miſchung 
ih ergänzen, die in ungeftörter Seligkeit um fich jelber kreiſt. Aber außer 
dem Prinzip der Liebe, das die Elemente zufammenhält, waltet in der Welt: 
fugel aud ein trennendes Prinzip des Hafles, das an der Oberfläche ein 
ewiges Zeilen, Sichverändern, Werden und Vergehen hervorruft; Die Liebe 
aber, als Kypris oder Aphrodite verkörpert, wirkt dem als Ares verförperten 
Haß entgegen und ruft die Weltteile nah und nad) zur urſprünglichen Ein: 
heit zurüd, bis nad dem völligen Untergang der jetigen Erſcheinungswelt 
ein neuer Streislauf anhebt. Im Sphäros wohnen von Emigfeit jelige 
Götter und Dämonen, die aber, vom Haß überwunden, in die Sinnenwelt, 
die Welt des Hafjes, verbannt worden find und nur durch die Leiden der 
Seelenwanderung wieder in das Reich der Liebe zurüdgelangen. 

Während die Lehre des Empedofles, ähnlich jener der Pythagoreer, 
auf myſtiſche Enthaltjamkeit und Läuterung binauslief, arbeitete Demo: 
fritos aus Abdera (460— 375), der bedeutendfte Naturforfcher vor Ari: 
jtoteles und der gelehrtefte der bisherigen Philojophen, im Verein mit 
Zeufippos eine völlig atomiftische Weltauffaffung aus. Zufolge derfelben be 
fteht das Univerfum aus einer unendlihen Maſſe winziger, unteilbarer 
legter Zeile, welche an fi völlig gleidy und unſichtbar, durch Anziehung 
und Abſtoßung in ewigem Wirbel ſich drängend, die verjchievenen Weſen 
bilden, deren Werden und Vergehen zugleidh der bloße Zufall, aber aud 
wieder eine unabwendbare Notmwendigteit bedingt. 





! Empedocles, Carm. (ed. Karsten) v. 1—13. 
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Anaragoras aus Slazomenä (geb. um 500) nahm ähnlid mie 
der „lächelnde” Philofoph von Abdera im Prozeß der Weltbildung zunächſt 
eine haotiiche Maffe von Atomen an, die er aber Homdomerien nannte und 
denen er ſchon beftimmte Qualitäten zuteilte. Er ſchloß aud aus einer 
Weltbetradhtung alle aus der Mythologie hergenommenen Namen und Alle: 
gorien aus. Der Atommelt ftellte er aber als gejondert und unabhängig 
den „Nus“ (voög) gegenüber, den zugleih mit Willen und Wirken aus: 
geftatteten Berftand. Ariftoteles erblidte hierin mit Recht einen ungeheuern 
Fortſchritt; Anaxagoras kam ihm neben den andern Philojophen als der 
einzige Niüchterne neben lauter Betruntenen vor. Er Hielt fi lange in 
Ahen auf, genok der Freundſchaft des Themiſtokles und des Perifles und 
übte von den bisherigen Philofophen den meiften Einfluß aus; der Gegen: 
jat feiner Lehre zum Volksglauben zog ihm indes 432 eine Anklage auf 
Atheismus (dosfera) zu und nötigte ihn, die Stadt zu verlafjen. 

Tief drang überhaupt feines der bisherigen philoſophiſchen Syſteme. 
Die Volköreligion war zu innig mit der Poeſie, mit der Kunſt, mit Sitten 
und Recht verwachſen, als daß der barode Traum der Seelenwanderung 
oder die Atommirbel des Demokrit auf den Geift der Athener eine fefjelnde 
Gewalt hätte ausüben können. Nur mittelbar und mehr negativ rüttelten 
fie nah und nah an der allgemeinen Bolfsüberzeugung und Bildung, und 
zwar hauptjählih durch die Rhetoren und Rhetorenſchulen, weldhe von der 
Mitte des fünften Jahrhunderts an erft in Sizilien, dann aud in Athen 
allgemeine Aufnahme fanden. Dieſe Rhetoren, denen es mehr um die ſchöne 
und gewandte Form als um die Sade zu thun war, hielten Vorträge 
de omni re seibili et de quibusdam aliis und madten ih anheiſchig, 
gegen glänzendes Honorar ihre Schüler dahin zu bringen, daß fie über 
alles reden, alles verteidigen, alles angreifen, vor Geriht wie auf ber 
Rednerbühne, in öffentlicher Verfammlung wie im Privatleben durch ihre 
Wohlredenheit glänzen könnten. Sie ſchloſſen ſich nit zu Schulen zujammen, 
fie folgten feinem bejtimmten Syſteme; jeder trieb das Geſchäft auf eigene 
Fauſt. Jeder fuchte den andern durch unerhörte, paradore Behauptungen 
zu übertrumpfen. inzelne aus ihnen feierten wahre Triumphzüge bon 
Stadt zu Stadt: jo Gorgias, Prodikos, Protagoras. Sie liegen ſich 
mit großen Summen bezahlen und wurden dazu nod mit Ehren überhäuft. 
Solde Vorteile riffen natürlih eine Menge zungenfertiger Leute auf dieje 
Bahn, und die dünfelhafte Vielwifferei diefer Leute, ihr kecker Schwindel, 
ihre ſteptiſche Oberflächlichkeit jtedten meithin die begabtere Jugend an. Der 
Geift des Zweifels und der Umficherheit untergrub die Überzeugungen der 
guten alten Zeit. Der Name der „Sophiften”, den fie als Ehrentitel 
führten, ward allgemad zum Spottnamen einer hohlen, charakterloſen Biel- 
wiflerei und Vielſchwätzerei. 
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Den fräftigjten und zugleich früheften Proteft gegen diejes Unweſen 
haben wir in den „Wolten“ des Ariftophanes. Die ganze Satire ift wahr 
und gerecht, jobald man den Namen des Sokrates mit jenem eines be 
fiebigen Sophiften vertaufht. Denn der geichichtliche Sokrates, geb. 469, 
Sohn des Bildhauers Sophronisfos und jelbit Bildhauer von Profejfion, 
war der vollitändigfte Widerpart der Sophiften. Während fie aus dem 
Jugendunterricht eine ergiebige Geldquelle madten, zog Sofrates nur aus 
wahrem Intereffe für geiftige und fittlihe Bildung jüngere Leute an fi; 
während fie ausſchließlich ugd profeſſionsmäßig die Rednerei betrieben, ar: 
beitete er ala Künſtler, diente als Soldat, verwaltete das Amt eines Pry— 
tanen; während ihnen die Form alles, der geijtige Gehalt gleichgültig war, 
verſchmähte er gefliffentlih und abjihtlic jedes Redegepränge und juchte 
durch die nad ihm benannte jchlichte Fyragemethode zu induftiv ficheren Be— 
griffen und haltbaren Beweisführungen zu gelangen; während fie nur Gold 
und Ruhm erftrebten, war es ihm heilig ernit, fih und andere durch Er: 
forſchung jittliher Fragen und Grundſätze befjer umd edler zu machen. Was 
ihm mit den Sophijten einigermaßen gemeinſam war, bejtand nur darin, 
daß er fi in jeinen Unterfuhungen von der herrfchenden Volksreligion wie 
bon den jonftigen gang und gäben Anjchauungen völlig unabhängig hielt 
und feine Tugendlehre einzig und allein aus feinem Denten herzuleiten 
judte. Das genügte indes, ihn in der öffentlihen Meinung teils lächerlich, 
teils verdädtig zu maden, jo daß Ariftophanes ſich bewogen fühlte, ihn 
auf der Bühne dem allgemeinen Gelächter preiszugeben, hämiſche Sykophanten 
aber jhliegli den braven und unbefcholtenen Bürger, den edeln und un: 
eigennüßigen Denter (399) dem Giftbecher überantworten fonnten. 

Sofrates jelbft Hat kein Werk gejchrieben, aber jein Schüler Platon, 
einer der größten Denker aller Zeiten, Hat jeinem Leben und feiner Lehre 
ein unvergängliches Denkmal gefekt. Platon, geboren 427, entftammte einem 
altadeligen Geichlehte Athens, das feine Abftammung vom König Kodrus 
herleitete; jeine Mutter war eine Nichte des Kritias, des geiftig bedeutendjten 
der dreißig Tyrannen. Nach atheniiher Sitte in allen Künften aufs feinfte 
ausgebildet, widmete er ſich zuerft mit voller Neigung der Poeſie und 
dichtete Dithyramben und Tragddien, wandte fih dann aber mit gemalt: 
jamem Eifer der Philofophie zu, worin er zunächſt Kratylos, einen Anz 
hänger des Heraflit, zum Lehrer hatte. Schon mit zwanzig Jahren ſchloß 
er jih jedod enge an Sokrates an und hielt bis zu deflen tragiichem Tode 
treu zu ihm. Dann zog er nad Megara, wo fi um den Dialektifer Eullei- 
des ein philojophijcher Freundeskreis bildete, und unternahm von hier aus 
eine Reife nad Kyrene und Ägypten. Im Jahre 388, ſchon beinahe ein 
Vierziger, beſuchte er Sizilien, wo er an Dion, dem Schwager des Königs 
Dionyfios don Syrakus, einen begeifterten Freund der ſokratiſchen Philo— 
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jophie fand. Wahrſcheinlich etwa ein Jahr jpäter, um die Zeit, als der 
Friede des Antalfidad dem Korinthiſchen Kriege ein Ende madte (387), 
gründete er zu Athen in einem von ihm jelbft erworbenen Garten vor dem 
Thore Dipylon die berühmte Akademie, wo eine ftattlihe Schülerzahl ſich 
um ihn ſcharte. Noch zweimal (368 und 361) bejuchte er Sizilien, wo 
er auf Dionyſios den Jüngeren Einfluß zu gewinnen hoffte, aber damit 
wenig Glüd hatte. Bon dem politiihen Leben in Athen hielt er ſich durch— 
aus fern, lebte vielmehr zurüdgezogen ganz der Wiſſenſchaft, bis er als 
ahtzigjähriger Greis im erften Jahre der 108. Olympiade (348/7) ſtarb. 

Die Philofophie Platons kann jelbftverftändlich hier nicht eingehender 
behandelt werden. Was jeine Methode betrifft, jo hielt er an jener des 
Sotrates feſt, welche dem gejelligen, demokratiſchen Zug der Athener in hohem 
Grade entiprah. Wie die Politit, jo zog fih auch die Wiſſenſchaft nicht 
in die Einjamteit der Studierftube zurüd, auch fie ward vorzugsweije Gegen- 
Hand der Debatte, gemeinjamer Unterfuhung, dialettiihen Kampfes -— wenn 
man jo jagen darf, gejellichaftlihen Betriebes. Die Unterfuhungen und 
Shlußfolgerungen der Einzelnen reiften erft im Geſpräch und in der Dis— 
putation zu voller Klarheit und feiten Ergebniffen heran. Dem Aufbau 
eines einheitlichen, konjequenten Syftems war eine ſolche Art des Philo- 
jophierend in traulihem Geſpräch zwijchen verſchieden gearteten Freunden, 
älteren und jüngeren, in künſtleriſch ausgeitatteten Hallen und angenehmen 
Parkanlagen, ‚ohne all den Zwang, den eigentlihe Schulung auferlegt, im 
ſteten Kreuzfeuer verjchiedener Anfichten, bei meitläufiger Behandlung ab— 
gegrenzter Einzelfragen, nicht eben jehr günftig. Platon trat an diejes afa- 
demiiche Leben weder mit einem fertigen Syitem heran, nod hat er e& mit 
einem folhen abgeſchloſſen. Von den verſchiedenen Schulen der Pythagoreer, 
Gleaten, Megarenjer drangen bejtändig neue Anregungen auf ihn ein, und 
neue Einzelfragen nötigten ihn nicht jelten, Frühere Aufftellungen abzuändern 
oder zu verbeflern. 

Sein Hauptverdienit ift, daß er die griechiſche Philojophie, als fie in 
Gefahr war, mehr und mehr dem Materialismus anheimzufallen, wieder 
jurüd zum Banner des Ydealismus rief und gegenüber den rein natur: 
philoſophiſchen Unterfuhungen, melde alles zu verichlingen drohten, Er— 
fenntnistheorie und Ethik wieder ihren gebührenden Platz anmies und fie 
mit den rein metaphyfiichen in Einklang zu bringen juchte. 

Mit Herakleitos beobadhtete Platon den beftändigen Fluß der endlichen 
Dinge, das ftete Werden, Wechjeln und Vergehen im Reiche der fihtbaren 
Shöpfung, die ebenjo große Wandelbarfeit der finnlihen Eindrüde und 
Vorftellungen, die jene Welt jpiegeln. Er analyfierte fie nicht ſcharf genug, 
um eine nad allen Seiten abgerundete, feſte Theorie dev Sinneserfenntnis 


aufftellen zu fönnen. Dod von höchſter Tragweite war es ſchon, daß er 
Baumgartner, Weltliteratur. III. 1. u. 2. Aufl. 18 
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fich nicht gleih den Meaterialiften in die Sinneserfenntnis vergrub, jondern 
mit Sofrates über das Vergängliche hinausftrebte, nur die Erkenntnis des 
Bleibenden, Unmwandelbaren für wirkliches Willen gelten ließ, und über der 
Melt der ftändig wechjelnden finnlihen Erſcheinung das Reich der ewig ji 
gleich bleibenden Ideen entdedte. 

Viele Schladen miſchten ſich auch diefer Erkenntnis bei. Er gelangte 
nicht zu der Auffaffung, dab die Ideen als Erkenntnisbilder der Dinge im 
geihaffenen Intellett ſich geftalten, als Urbilder aber zuvor ein intelleftuelles 
Sein im höchſten, ſchöpferiſchen Intellett der Gottheit befigen; er maß ihnen 
eine vom Erfenntnisaft gejchiedene, reelle Eriftenz in fi bei. So gelangte 
er zu einem Urtiſch, einem Urpferde, einem Urmenſchen von ewiger Dauer. 
Doch dunkel ſchwebte ihm auch hier wieder etwas von der Wahrheit vor. 
Unabhängig von Zeit und Raum gehören jene Ideen einer jenfeitigen, ewigen 
Melt an, die von Ewigfeit mit dem Bildner und Vater des Weltalld in 
Beziehung ſteht. Nah ihnen als nad Urbildern geitaltete er die Jichtbare 
Melt in und aus der Materie. Die Welt ift alfo ein Abftrahl der ewigen 
Sdeen, von dem höchſten Künftler geformt, wenn fein Weſen Platon aud 
dunfel blieb und er von ihm jagt: „Ihn zu finden, ift jchwer und wenn 
man ihn gefunden Hat, ift es unmöglid, ihn für alle verftändlih aus- 
zufprechen.“ ! 

Unter den Ideen ftellt Platon jene des Guten zu ober. Er erhebt 
fie über das Sein. Sie ift ihm die Urſache alles wahren Seins, die Quelle 
alles Schönen und alles abgeleiteten Guten; in der jihtbaren Welt erzeugt 
fie die Sonne und das Licht, im der geiftigen aber gewährt fie Wahrheit 
und Einfiht. Wieder naht fih Hier der große Denker einer Borftellung 
von Gott, die der Wirklichkeit beinahe entſpricht. Doc die Identität des 
höchſten Guten mit dem Weltbildner, mit dem ewigen Berftande, der die 
ſichtbare Welt nach den in feinem Weſen ruhenden, von ihm erkannten 
Prototypen geftaltet, ift nirgends ausgeiproden. Im Gegenteil ift die übrige 
Kosmogonie Platons wieder voll Dunkel und Widerjprud, von den Erflärern 
vielfah umftritten. Antlänge an die kosmogoniſchen Mythen der Ägypter 
und an die ältere joniſche Naturphilojophie durchkreuzen jeine idealiftiichen 
Annahmen. Die Aufitellung einer alles durchdringenden Weltjeele, welche 
wie die einzelnen Seelen nicht jharf von der Subftanz des Göttlihen ge- 
ichieden ift, führt einem deal-Pantheismus entgegen. Die Materie aber 
bleibt wenigſtens deutlich dom Bereich des Göttlichen getrennt, und die ver: 
jhiedenen Stufenordnungen der geiftigen Wejen ordnen fich zu einem Ganzen, 
deſſen Schlußpunft fonjequent wieder nur ein ewiger, von der Welt unab- 


" Tov niv ol rommv xai maripa robde roh wavrüg shpelv re Zoyov, xai 
sbpövra elg mavrag Aduvarov Aeyzı, (Timaeus p. 28 c |Steph.]). 
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hängiger, unendlih vollkommener Verftand jein kann, wenngleih Platon 
aud hier das klare, entjcheidende Wort nicht findet. 

Auch die Seelenlehre des Platon ift von jeiner fallen Auffaſſung 
der Ideen getrübt. Die Menjchenjeele beginnt nad ihm ihr Dajein nicht 
bienieden; fie hat ſchon längft in einem befjeren Jenjeits eriftiert und ift erft 
infolge eines alles, trägen Streben: nad) dem Göttlihen oder verfehrter 
Wahl des fünftigen Lofes herab in den fterblichen Körper gebannt, aus 
dem ſie nur nad langer, läuternder Wanderung wieder in ihre göttliche 
Heimat zurüdfehrt. Die Seelenwanderung bildet darum einen mejentlichen 
Punkt feiner Lehre. So phantaftiih nun aber auch jeine Schilderungen 
diefer Wanderungen und- Zäuterungen im Jenſeits Klingen, jo hoch ift es 
ihm anzurechnen, daß er die Geiltigkeit, Unfterblichkeit und fittlihe Aufgabe 
der Seele ftandhaft feſthielt, unaufhörlih betonte und aus ihrer eigenen 
Natur nachzuweiſen verfuchte. Die Pythagoreer abgerechnet, ftand er hierin 
ziemlich allein einem Gejdhledhte gegenüber, dem eine höhere Auffaffung des 
Menjchenlebens faſt völlig abhanden gelommen war und das darum feine 
Berriedigung in den Genüffen diefer Erde juchte. 

Dad Wahre und das Gute, Willen und Tugend hat Platon nicht 
genug auseinander gehalten. Der Weiſe ift ihm zugleich der Tugendhafte. 
Er jekt voraus, daß der Menſch, der das Gute erkennt, es auch vollziehe, 
dad Böfe nur aus mangelhafter Erkenntnis herrühre, aljo nicht eigentlich 
freiwillig geſchehe. Innere Beichaffenheit und äußere Umftände beftimmen 
den Menjchen mit unabwendbarer Notwendigkeit von vornherein zum Guten 
oder zum Böſen!. Trotz diejer verhängnisvollen Irrungen und der wei— 
teren, die fie nach ſich 309, bedeutet die Ethik des Platon einen erhabenen 
Aufſchwung aus dem immer tiefer fintenden Zuftand des heidnifchen Hellas. 
In feiner Lehre von den vier Grundtugenden der Weisheit, der Stärke, der 
Mäßigung und der Gerechtigkeit giebt er dem jpefulativen Willen eine durch— 
aus praktiſche Richtung, die im weſentlichen das gefamte fittlihe Gebiet 
umjpannt und wieder auf die Annäherung an die Gottheit, das höchſte 
Gute, Hinzielt. Im Streben nad) wahrer Erfenntnis, in der Betrachtung 
der Ideen, in der Bekämpfung der finnlihen Triebe wies er den Zeit: 


ı „Böje ift feiner aus freiem Willen, ſondern der Böſe wird nur aus fehler: 
hafter Beihaffenheit des Körpers und Mangel an Zucht in der Jugend böfe; es 
tommt über ihn, feindfelig und wider feinen Willen“ (Timaeus p. 86. d. 87 a). — 
In ungelöftem Widerfprud damit läßt er am Schluß feiner Schrift „Vom Staate“ 
die Schidjalsgöttin Lachefis den im ihren Körper eintretenden Seelen feierlich ver: 
fünden: „Nicht euch wird fi ein Dämon erlofen, fondern ihr werdet einen Dämon 
wählen. ... Die Tugend ift herrenlofes Gut; wer ihr Ehre oder Unehre ermweift, 
wird mehr, wird weniger von ihr erlangen. Die Verantwortung hat, wer da 
wählt; Gott hat feine“ (alria Edonzvov, Wzög dvafrıos. Rep. X, p. 627 e). 
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genoffen einen Ausweg aus der immer tieferen Entfittlihung und bereitete 
jo von ferne einigermaßen der Wahrheit die Pfade. 

Leider hat Platon jelbft jenen Ausweg nicht fonjequent verfolgt. Die 
Ohnmacht und Hilflofigfeit des Heidentums gegenüber den höchſten Zielen 
der Menjchheit zeigt ſich ergreifend in der Thatſache, dat auch dieſer er: 
habene Denker fih von der allgemeinen fittliben Berfuntenheit nicht loszu— 
reißen vermochte. Es tritt dies am meiften in jenen zwei gefeiertiten Dia- 
logen, dem „Gaftmahl” und dem „Phaidros“, zu Tage, in welden der 
ihönheitsdurftige Hellene mit ſchwärmeriſcher Begeifterung die Ideale des 
„Schönen“ und der „Liebe“ zu ergründen ſucht. Ausgehend von der finn- 
fihen Liebe entringt er ji) auch Hier einer niedrigen, unmwürdigen Auffaflung 
und jucht in dem Wunſche des Fortlebens und in dem Zauber der Schön: 
heit ein höheres, idealereg Moment zu gewinnen. Er bleibt aud da nicht 
ftehen. Er ftrebt weiter empor. Üüber den Wert der leiblichen Schönheit 
ftellt er weit die Schönheit der Seele, über den Glanz der Schönheit jenen 
der Wahrheit, über die irdiiche Liebe die himmlische, über die Erkenntnis 
des geſchaffenen Schönen jene der Schönheit an ſich, des göttlichen Urquells 
der Schönheit, in deſſen Beſitz der Menih ein Liebling der Götter und 
jelbit vergöttlicht wird. 

„So hoch fi Platon hier über die gemeine Vorftellung von der Liebe 
erhebt, jo wenig befreit er fih doch von der laren Moral des griechijchen 
Heidentums; er gedenkt der verjchiedenen Arten gejchledhtliher Verirrungen 
mehr als gangbarer Ihatjahen denn als verabjcheuenswerter Sünden, und 
der Vorhof der platonifchen Liebe it durch naturaliſtiſchen Schmutz er— 
ichredender Art verunftaltet.” 1 

Seine hodidealiftiihen Bücher „Vom Staate“, gegen die wirklichen 
Verhältniffe gehalten, an welchen damals die griechiſche ‚Freiheit troß der 
herrlichen Reden des Demofthenes verblutete, nehmen ſich wie ein utopiftiicher 
Traum aus. Mie in der Erfenntniälehre, jo rächte fih auch bier der 
Mangel einer vernünftig realiftiihen Beobachtung und praktischen hiſtoriſchen 
Sinnes aufs graufamfte. Der jonft jo groß angelegte Denker wirft fich hier 
topfüber in den mechaniſchen Staatsfozialismus der lykurgiſchen Gejeßgebung, 
verzichtet auf die freie Verfaſſung Athens und alle Vorzüge, die fie fidh 
im Laufe der Zeiten erworben, verfehmt Homer und mit ihm die ganze 
poetiſche und künſtleriſche Bildung der Vorzeit, proflamiert an Stelle einer 
organifierten Gejellihaft vollftändige Atomiſierung, zerftört Eigentum und 
Familie durch allgemeine Güter: und Weibergemeinihaft, giebt den größten 
Teil der Staatsbürger der Dienftbarkeit preis und ſchließt die Barbaren 
bon bornberein ala geborene Sklaven von allen Menſchenrechten aus, ge: 


9, Willmann, Geihichte des Idealismus I, 438. 
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ftattet die Päderaftie und verordnet Tod oder Ausjegung kränklicher und 
ſchlechtbegabter Kinder. Nietzſche hat ſich in diefen traurigen Phantafien zum 
Zeil die Grundzüge jeiner Herrenmoral geholt. Nirgends hat ſich Platon 
jo weit und tief vom „Göttlihen“ verirrt. Und dennody gingen auch dieſe 
Berirrungen zum Zeile wenigjtens aus feinem hohen, großartigen Idealismus 
hervor. Ganz außerhalb des politiichen Lebens, feiner praktiihen Ziele und 
Kämpfe ftehend, juchte jein tiefreligiöfer Geift im Staate, wa3 der Staat 
nie bieten fann, eine Erweiterung und joziale Gliederung des religiöfen, 
wiſſenſchaftlichen umd jittlihen Lebens, er ſuchte — wenn wir jo jagen 
dürfen — ſtatt eines Staates eine philofophiihe Kirche. Er täuſchte ſich 
dabei gründlich, da eine Kirche den Staat nie und nimmer erjeßen kann, 
und er würde wohl nie diefem Irrtume verfallen jein, wenn er mehr im 
praftijchen Leben geftanden, wenn er an der Seite des Demofihenes den 
Kampf gegen die Mafedonier mitgefämpft hätte. Aber auch diefe Jrrung 
macht jeinem Geijte einige Ehre. Er hat an etwas gedadt, was feinem 
Staatämann der Hellenen in den Sinn gelommen, an eine Inftitution, 
welche neben dem Staat das religiössfittliche Leben jpeziell zum gejellichaftlichen 
Ausdrud bringen kann. Ahnend und taftend ift er aud) hier gewiffermaßen 
zum Vorläufer des GChriftentums geworden und hat dunkel die Bebürfnifje 
ausgedrüdt, denen dasjelbe in jeiner ſozialen Geltaltung entgegenfommen 
jollte, freilih in ganz anderer Weije, ala er es ſich träumte. 

In jeinem lebten undollendeten Werke, den „Gejeßen“, hat er ſich 
übrigens aus den Höhen jeines Jdealftaates auch wieder auf den Boden 
der rauhen Wirklichkeit herabgelaffen und eine praktiſche Theorie des eigent: 
lichen Staatälebens entworfen. Eigentum und Ehe bleiben hier unangefochten 
in ihren alten Ehren. Die verihiedenen Zweige und Funktionen der Staats: 
gewalt, Erziehung, politiiches Leben und kriegeriſche Organijation werden 
hier nad eigentlihen politiihen Geſichtspunkten erörtert, wobei der Philo- 
joph ähnlich wie Thukydides für ein ariftofratiiches Regiment eintritt. 

Durd) jeine Jrrtümer, jeine Halbwahrheiten, feine philojophiichen Phan- 
tafien it Platon im Laufe der Jahrhunderte zum Vater unzähliger neuer 
Jrrtümer geworden und hat unberehenbar viele Verwirrung und Unklarheit 
angeftiftet; anderjeit3 aber hat er auch, wie fein anderer PVhilofoph des 
Altertums, Ariftoteles ausgenommen, zahllofe Geifter aus dem Sumpfe des 
Materialismus und aus den flahen Niederungen rationaliftiicher Welt: 
erflärung emporgezogen im die reinen Höhen idealiftiiher Spekulation, fie 
mit bedeutfamen Ideen und Anregungen befrudhtet, jie für die Wahrheit 
vorbereitet und empfänglicher gemacht, fie aus dem engeren Bezirk der Meta- 
phyſik in den weiteren der Religionsphilojophie und Theologie hinübergezogen 
und zu deren Ausbau keineswegs verächtliches Material geliefert. Während 
die andern Philofophen ihr Fach vorwiegend jehr nüchtern und troden be- 
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handelten und mit Vorliebe nur die eraftten Wiflenihaften zu deſſen Erwei— 
terung heranzogen, hat er, felbit poetiih begabt, der Dichter unter den 
Philoſophen, gewiſſermaßen aud eine Brüde zwiichen der Philojophie und 
der Literatur gejchlagen, nit immer zum Nutzen philofophiicher Klarheit 
und Wahrheit, aber zu mannigfahem Vorteil der allgemeinen Bildung und 
bejonder& der Literatur. 

Bis auf „Die Apologie des Sokrates” hat Platon alle jeine Schriften 
in Dialogform abgefaßt!. Diefelbe war nit künſtlich geſucht; fie ergab 
ih von jelbft aus der Art und Meile, wie er feine Philofophie vortrug. 
Sein poetifches und oratoriiches wie fein dialektiſches Talent fand dabei 
Verwendung. Noch ſind zweiundbierzig Dialoge unter jeinem Namen er: 
halten, von denen jieben ſchon im Altertum, jpäter noch weitere zehn als 
unecht angefohten wurden. Die übrigen, Meifterftüde in ihrer Art, den 
Reiz dramatiicher Lebhaftigkeit mit tiefem Gedanfeninhalt, feiner Charakteriftif, 
funftvoller Schilderung und Erzählung verbindend, gehören zu den aus: 
erlejeniten Proben attiſcher Sprache und Profadarftellung, zur feinften Hoch— 
blüte der altklaffiihen Literatur. Dionyfio nennt die Sprade Platons 
„einen ſchönen Duell, um den FFrühlingsgrün jprießt“ ; aber nicht jelten 
erhebt fie fich zu höherem Schwung und reicherer Fülle. Er liebt es, auf 
Dichter anzufpielen und fie nachzuahmen. In jeinen allegoriihen Mythen 
wetteifert er mit den Dithyrambendidhtern und Tragifern. 

Eine Reihe Hleinerer Dialoge knüpft ſich teils an den tragiihen Tod 
des Sofrates, teild an Erinnerungen aus deilen Lehrthätigkeit: jo Kriton, 
Euthyphron, Lyſis, Charnides, Laches oder über die Tapferleit, der kleinere 
Hippiad und Jon. Denjelben reiht ih, wenn aud nit in Dialogform, 
die Apologie des Sofrates an. 

Bon den größeren Dialogen behandeln vier die Stellung des Sofrates 
und Platon zu den Sophijten, und zwar wird im „Gorgias“ hauptſächlich 
das jchmwindelhafte Treiben der zeitgenöffiichen Rhetoren, im „Protagoras“ 
das unendlich hohle und breite TZugendgerede, im „Kratylos“ die rabuliftiiche 
Worterklärung, im „Euthydemos” die dialektiſche KHlopffechterei der Sophiiten 
in jchneidig ironischer Charakteriftit an den Pranger geitellt. Fünf andere 
Dialoge entwideln ausführlicher einzelne Teile der von Platon weiter aus: 
geftalteten jotratiichen Lehre. Der „Menon“ bejchäftigt ſich mit der Lehrbarkeit 
der Tugend und der Erfenntnistheorie überhaupt, der „Phaidros“ mit der 


! Gefamtausgaben: Aldina (Venet. 1513), von Stephanus (1578), Imm. 
Better (London 1826), Baiter, Orelli, Windelmann (Turici 1842), Shanz 
(Lips. 1875 ff.), Stallbaum (mit lat. Kommentar. Yeipzig 1827 ff.; neubearbeitet 
von Wohlrab. Ebd. 1877 ff.). — Überfeßungen von: Ficinus (Florent. 1483), 
Shleiermader (3. Aufl. Berlin 1861), Hieron. Müller (Leipzig 1859), 
Prantl, Eith u. a. (zum Zeil 3. Aufl. Berlin 1893 ff.). 
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Natur der Liebe und der Schönheit, der „Phaidon“ mit der Unfterblichkeit 
der Seele, das „Gaftmahl“ wieder mit der Natur der Liebe, der „Theai— 
tetos“ mit der Erfenntnistheorie. Wegen ihres poetiſchen Reizes und ihrer 
funftoollen Durhführung haben der „Phaidros“ und das „Gaftmahl” von 
jeher die meijte Bewunderung gefunden, während der „Phaidon“, als lebte 
Unterredung des Sofrated dargeftellt, durch jeine tief ergreifende dramatiſche 
Wirkſamkeit alle andern weit übertrifft. 

In einer weiteren Reihe von Dialogen tritt Sokrates mehr zurüd, und 
Platon entfaltet vorwiegend feine eigenen Spekulationen: in den zehn Büchern 
„Bom Staate“ und in den „Gejegen“ jeine politiichen Ideen, im „Zimaios“ 
jeine Kosmologie und Phyſik, im „Sophiftes“, „Politikos“ und „Parme— 
nides“ jeine Dialektit, im „Philebos“ jeine Ethik. Der jceniichen Umrahmung 
und dramatiſchen Dialogifierung ift hier nicht mehr jo viel Raum und Sorg- 
falt gewidmet; der philoſophiſche Gehalt drängt die künſtleriſche Geftaltung 
zurüd und führt längere, ununterbrochene Auseinanderjegungen herbei. 

Die mwertvollite Verbeiferung und Ergänzung fand die Lehre Platons 
durch feinen großen Schüler Ariftoteles, der, 384 zu Stagira (Stageiros), 
einem Städtchen Thratiens, geboren wurde. Früh verlor er jeinen Vater Niko: 
machos, der Leibarzt und Freund Amyntas' II., Königs von Makedonien, war, 
Ein treuer Vormund, Prorenos aus Ntarneus in Myſien, nahm jich des 
Knaben an und verichaffte ihm eine tüchtige Erziehung. Siebzehnjährig fam 
Ariſtoteles 367 nad Athen und widmete ſich dajelbit zwanzig Jahre lang 
den vieljeitigiten Studien, bejonders jenem der platoniſchen Philofophie, gegen: 
über welcher er indes bald zu einer jelbftändigen Stellung gelangte. Nach 
Platons Tode (347) zog er mit Xenofrates nah Aſſos in Myſien, wo ihm 
der unter perfiiher Oberhoheit jtehende Dynaft Hermeias gaftlihe Aufnahme 
bot. Als derjelbe in einem Aufftande (345) getötet wurde, rettete er deſſen 
Nichte und Adoptivtocher Pythias nah Mytilene und nahm fie dort zur 
Frau. Schon nad) zwei Jahren, welche er, wahrjheinlich vorzugsweiſe mit 
literariſch-rhetoriſchen Studien beihäftigt, in Athen zubrachte, wurde er von 
König Philipp nad) Bella berufen, um den weiteren Unterricht jeines Sohnes 
Aerander zu leiten. Nad der TIhronbefteigung des jungen Herrichers fehrte 
er (335) nad Athen zurüd und gründete hier bei einem dem Apollon Lykios 
geweihten Hain eine eigene Schule, das „Lyfeion“, deſſen Hallen mit einer 
großen Bibliothet und andern wiflenihaftliden Sammlungen verbunden 
waren. Bon den Wandelgängen derjelben (rspizarog) erhielten jeine Schüler 
jpäter den Namen „Peripatetiker“. Gier lehrte er bis zum Jahre 323 
und vollendete die bedeutendften jeiner Werke. 

Eine Elegie an Eudemos, einige Brudftüde von Hymnen und andere 
Kleinigkeiten befunden, daß Nriftoteles ganz jo wie der „göttlihe“ Platon 
in jungen Jahren der Poefie gehuldigt hat. Wie Platon jchrieb aud) er 
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eine Reihe von Dialogen („Grylos“, „Eudemos“, „Nerinthos“, „Wrotrepti: 
kos“ u. a.), in melden er philoſophiſche Einzelfragen für einen weiteren 
Lejerfreis behandelte. Eine müchterne, ſcharfe Beobachtungsgabe, ein heller, 
durchdringender Verftand, eine geniale Anlage zur eigentlihen philo— 
jophiihen Spekulation überwogen jedoch bei ihm meit die künftleriiche Be: 
fähigung, Phantafie und Gefühl. Er warf daher im weiteren Verlauf 
jeiner wiſſenſchaftlichen und jchriftftelleriihen Thätigkeit die jchöngeiftige, 
belletriftiiche Form als gleihgültigen, zum Zeil hinderlichen Ballaft beijeite 
und jtrebte nur mehr eine möglichſt are, genaue Faſſung der Begriffe und 
der philojophiihen Deduktion, erihöpfende Behandlung der Einzelfragen und 
einheitliche Verbindung derjelben zum geſchloſſenen Syftem an. Der Gedanten: 
inhalt der platoniſchen Philofophie genügte ihm jelbft als vorbereitendes Ma— 
terial nicht. Er holte viel weiter aus, trieb Grammatik, Poetit, Rhetorik, Philo— 
ſophie, Geihichte, Naturwiſſenſchaft auf breitefter Grundlage, legte ſich von 
wichtigeren Werten anderer jorgfältige Auszüge an, verarbeitete da& Gewon— 
nene in überfichtlihen Zufammenftellungen und ging dann erft, in gereifterem 
Alter, an den eigentlihen Ausbau feines Syſtems. Die Einheit desjelben 
verbürgt jchon die einheitliche techniſche Kunſtſprache, die ſich durch alle hin- 
durchzieht. In der Ausführung aber hielt er die verſchiedenen Wiſſenszweige 
ebenjo flar auseinander, twie in der Unterfuchung derfelben wieder die ein: 
zelnen Spezialfragen !. 

Schön, wenn aud nicht gerade völlig richtig und erichöpfend hat Goethe 
den Gegenfa der beiden Philofophen ausgedrüdt : 


„Platon verhält fih zu der Welt wie ein jeliger Geift, dem es beliebt, einige 
Zeit auf ihr zu herbergen. Es ift ihm nicht fowohl darum zu thun, fie kennen zu 
lernen, weil er fie ſchon vorausjeßt, als ihr dasjenige, was er mitbringt und was ihr 
fo not thut, freundlich mitzuteilen. Er dringt in die Tiefen, mehr um fie mit feinem 
Weſen auszufüllen als um fie zu erforfhen. Er bewegt fi nad der Höhe, mit 
Sehnſucht, jeines Urfprungs wieder teilhaftig zu werden. Alles, was er äußert, 
bezieht fi auf ein ewig Ganzes, Gutes, Wahres, Schönes, deſſen Forderung er 
in jedem Buſen aufzuregen ftrebt. Was er fi im einzelnen von irdiihem Willen 
zueignet, ſchmilzt, ja man kann jagen, verdampft in feiner Wtethode, in feinem 
Bortrag. 

Ariftoteles hingegen fteht zu der Welt wie ein Dann, ein baumeifterlier. Er 
ift nun einmal hier und fol wirken und ſchaffen. Er erkundigt fih nad dem Boden, 
aber nicht weiter, als bis er Grund findet. Von da bis zum Mittelpunkt der Erbe 
ift ihm das übrige gleichgültig. Er umzieht einen ungeheuren Gedantenfreis für fein 


! Gejamtausgaben: Aldina (1495—1498), von Buhle (Bipont. 1791—1800), 
mm. Bekker-Brandis (Berol. 1831—1870), Dübner, Bujfemaler, 
Heik (Paris 1848— 1874). — Überfeßung jämtlicher Werfe in Kirdmann, Philo- 
iophiiche Bibliothet (Leipzig 1868—1883), und in der Sammlung von Mepler 
(Stuttgart 1836—1857). — Schwab, Bibliographie d’Aristote. Paris 1896. 
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Gebäude, ſchafft Materialien von allen Seiten her, ordnet fie, ſchichtet fie auf und 
feigt jo in regelmäßiger Form pyramibdenartig in die Höhe, wenn Platon einem 
Obelisken, ja einer ſpitzen Flamme gleich den Himmel ſucht.“! 


„Dieſe Gharakteriftit des Ariftoteles“ , bemerkt mit Recht Überweg?, 
„Mt jedoh nicht in ſolchem Maße zutreffend wie die oben angeführte des 
Platon. Die empirische Baſierung, das geordnete Auffteigen, der nüchterne, 
vernunftllare Blid, der gejunde und praktiſche Sinn find richtige Füge; 
wenn aber Goethe anzunehmen ſcheint, dat die Erfenntnis den Wriftoteles 
nur injomweit interejfiere, als fie praftiche Bedeutung habe, jo twiderftreitet 
dies der Lehre und dem Verhalten dieſes Philofophen. Auch fehlt weder bei 
Platon noch bei Ariftoteles neben dem Auffteigen zum Allgemeinen das Herab: 
fteigen zum Bejondern durch Einteilung und Deduktion.“ 

Alle Willenihaft ruht jchlieglih in der Wahrheit, Klarheit und Ge: 
wißheit unjerer Erkenntnis. Mit einem Fleiß, mit einer Schärfe wie feiner 
vor ihm hat Nriftoteles deshalb vor allem die menſchliche Sinnesertenntnis 
und Berftandeserfenntni® nah allen Seiten hin zergliedert, ihre Voraus— 
jegungen, Akte, Gegenftände, Grenzen feitzuitellen gefucht, ihre Prozeſſe mit 
der Anſchaulichkeit eines Naturforihers analytiih beichrieben, ihre Geſetze 
gewiſſermaßen fodifiziert, den Jrrtum und feine Urjachen bis in deren letzte 
Chlupfwinfel verfolgt. Seine Schriften über Logik und Erfenntniölehre, 
don von feinen Schülern unter dem Titel „Organon“ zujammengefaßt, 
reichten allein Hin, ihm einen Pla unter den größten Denfern zu fichern. 
Schon hier verläßt er nie den ſichern Boden der Erfahrung; auf ihm fußen 
jeine jharfen, Haren Definitionen, die nüchternen Schlußfolgerungen, durd) 
die er meiterjchreitet, die treffende Kritik, mit der er die Einwürfe oder 
falſchen Anſchauungen bejeitigt. Nie verliert er ſich in die Luft, nie verfteigt 
er ih in gewagte Hypotheſen. Kein Philofoph vor und nad ihm it fo 
wenig mit dem gejunden Menjchenverftande in Konflikt gelommen, feiner 
bat die Grundlagen der Logik ſchärfer und richtiger gezeichnet. Seit zwei 
Jahrtaufenden haben ſich deshalb die bejonnenften Denker an den von ihm 
eingeichlagenen Pfad gehalten, und die Verſuche, davon abzugehen, haben 
ſich gemeiniglih durch ſchwere Irrtümer oder haltloje Phantafien gerächt. 

Dasjelbe Gepräge tragen die naturmwiffenihaftlihen und naturphilo- 
ſophiſchen Schriften des Nriftoteles. Nur ftanden ihm hier noch nicht fo viele 
anregende Vorarbeiten zu Gebot ala auf dem Gebiet der Logik und Ydeologie. 
Mit den Zahlenfpielereien der Pythagoreer war nicht viel anzufangen. Auf 
dem Gebiet der bejchreibenden und ſyſtematiſchen Naturgeſchichte, vielfach 
aud auf dem der Phyſik und Biologie mußte er jelbft Bahn bredhen und 





ı Geidhichte der Farbenlehre (Goethes Werke Hempel] XXXVI, 96). 
® Grundriß I (5. Aufl.), 167. 
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durch weitihichtige Beobachtung die erite Grundlage ſchaffen, ohne Gehilfen, 
ohne die reihen Mittel, die jpäteren Jahrhunderten zu Gebote ftanden. 
Erwägt man jeine Lage, jo flößt ſchon die Menge und PVerjchiedenheit der 
einschlägigen Schriften Erftaunen ein: das große Werk über die Phnfit 
(acht Bücher), Vom Himmel (vier Bücher), Meteorologie (vier Bücher), Die 
Naturgeihichte (zehn Bücher), Von der Seele (drei Bücher) und die Heineren 
Abhandlungen (die jogen. Parva Naturalia): Bon der Sinneswahrnehmung 
und ihren Objekten, Vom Gedächtnis und der Erinnerung, Bon den Träumen 
und deren Auslegung, Von der Langlebigkeit und Surzlebigfeit, Bon der 
Jugend und vom Alter, Vom Leben und vom Tode, Bon der Atmung. 
Ferner werden ihm zugejchrieben die Abhandlungen: Von den Pflanzen 
(zwei Bücher), Vom Weltganzen, Bon der Bewegung, Vom Haude, Bon 
den Farben, Die Phyſiognomik, Von den Wundergejhichten, Die Probleme 
(achtunddreißig an der Zahl, meiſt naturwiffenshaftlihen Inhalts), Die 
Mechanik, Bon den Winden, u. j. w. Mit diejer ftaunenäwerten Univer: 
jalität aber verbindet ſich eine Feinheit der Beobachtung und eine Richtigfeit 
des Urteils, welche die größten Phyſiologen und andere Fachgelehrte mit 
Bewunderung erfüllt hat. Wenn die Naturwiſſenſchaften über anderthalb 
Jahrtaufende nur wenig über ihn hinausgefommen find, jo lag die Schuld 
nit an ihm, jondern an denjenigen, welche mehr auf jeine Autorität 
ſchworen, als in feinem Geifte weiter forjchten. 

Auf dem gewaltigen Unterbau diejer umfaſſenden realiftiichen und ra: 
tionellen Naturerfenntnis ruht der eigentlihe Hauptteil der ariftotelifchen 
Lehre, die PHilofophie im engeren Sinn (npwry geioaopia oder aogpia 
einfahhin), die Metaphyſik. Das Werk, das unter diefem Titel in vierzehn 
Büchern die Lehre von den legten Urſachen alles Seienden enthält, ift uns 
nur in unvollkommenem, teilweije verworrenen Zujtand erhalten, indem 
darin eine fürzere Redaktion des Ganzen von dem Herausgeber mit den noch 
nicht völlig abgejhloffenen Büchern einer ausführlideren Behandlung durch— 
jegt worden zu jein ſcheint. Das eigentliche Wejen feiner Lehre fommt indes 
darin zum vollftändigen Ausdrud und wird durd Stellen aus den übrigen 
Werfen nod weiter ergänzt und beleuchtet. Durch jeine Erklärungen über 
Stoff und Weſensform, über die verjchiedenen Weſensformen, über die Abftrat: 
tion, den intellectus agens und possibilis, über die Bewegung, die Ur: 
ſachen, bejonders die Zweckurſachen gelangt er zu einer Weltauffaffung, welche 
die unhaltbaren Punkte der platonijchen Ideenlehre bejeitigt, ohne dabei einem 
materialiftiichen oder moniftijch-pantheiftiichen Realismus anheimzufallen, und 
welche ihren Schlußpunft in Gott findet, dem reinen Akt, dem unbeweglichen, 
unveränderlihen Beweger, von welchem alle veränderlihen Weſen mit ihren 
Bewegungen ausgehen und auf den als legte Zielurſache alle wieder zurüd- 
jtreben. Seine GErfenntnislehre, feine Lehre von den Urſachen, feine Grund: 
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züge der Ontologie, Kosmologie und Piychologie jind für alle Zeit grund: 
fegend geblieben, wenn fih aud manden feiner Anfichten Irrtümliches 
beigemifcht hat, mande jchärferer Faſſung und fefterer Beweisführung be— 
dürfen, und jein ganzes Syſtem darum der ſpäteren chriſtlichen Philojophie 
einen bedeutenden Spielraum weiterer Entwidlung offen gelaffen hat!. 

Daß es ihm nicht an Talent gefehlt hätte, die wiſſenſchaftlichen Ergeb: 
niffe jeines tiefen Denkens, gleih Platon, auch in anziehendfter Form aus: 
führen, zeigt eine Stelle der verlorenen Schrift „Über die Philofophie“, 
die uns Cicero? aufbewahrt hat: 


„Dan denke fih Menichen von jeher unter der Erde wohnen in guten und 
hellen Behaufungen, die mit Bildfäulen und Gemälden geihmüdt und mit allem 
wohl verfehen find, was den gewöhnlich für glücklich Gehaltenen zu Gebote jteht; fie 
find nie auf die Oberfläche der Erde hinaufgefommen, haben jedoch durch eine dunkle 
Sage vernommen, daß es eine Gottheit gebe und Götterkraft ; wenn diefen Menſchen 
einmal bie Erde ſich aufthäte, daß fie aus ihren verborgenen Siten auffteigen könnten 
zu den von und bewohnten Bezirken und fie nun hinausträten und plößlich die Erde 
vor fi fähen und die Meere und den Simmel, die Wollenmaffen wahrnähmen und 
der Winde Gewalt; wenn fie dann aufblicten zur Sonne, ihre Größe und Schön— 
heit wahrnähmen und auch ihre Wirkung, daß fie es ift, welche den Tag macht, 
indem fie ıhr Licht über den ganzen Himmel ergieht; wenn fie dann, nahdem Nacht 
die Erde bejchattete, den ganzen Himmel mit Sternen bejegt und geſchmückt jähen, 
und wenn fie das wechſelnde Mondlicht in feinem Wachen und Schwinden, aller 
diejer Himmelstörper Auf: und Niedergang, ihren in alle Ewigkeit unverbrüdlichen 
und unveränderlihen Lauf betrachteten: wahrlih, dann würden fie glauben, daß 
wirflih Götter find umd dieſe gewaltigen Werke von Göttern ausgehen.“ 


Nicht minder bürgt für jeine ftiliftiihe Gemwandtheit und Feinheit die 
erit kürzlich wieder aufgefundene, ebenfalls nicht für die Schule, jondern für 
weitere Kreife berechnete Schrift über den „Staat der Athener“, im deren 
ihönem Periodenbau, gewählter Sprache und Dittion fi eine völlige Ver: 
trautheit mit der hochentwidelten Redekunſt des Iſokrates fundgiebt, aber 
ohne ſchülerhafte Nahahmung, mit der lebendigen Friſche eines jelbftändigen 
genialen Geiftes. 

Was Platon Schönes und Bedeutendes über die Tugend gelehrt, hat Ari- 
Hoteles jorgjam aus deffen verjchiedenen Dialogen gefammelt, veich vermehrt 
und aus der belletriftiihen Umrahmung in das fejtgegliederte Spitem jeiner 
Philojophie Hinüberverjegt und methodiſch begründet. Seine Ethik iſt ebenjo 
feſt in feine Metaphyſik hineingebaut, wie dieje auf jein Naturwiffen und 
jeine Logik gegründet ift. Alle Pflichten und Tugenden des Menſchen leiten 


Del P. Haffner, Grundlinien der Geſchichte der Philofophie (Mainz 1881) 
©. 168—170. 

® De nat. deorum II, 37. 95 (überjegt von J. Bernays, Die Dialoge bes 
Ariftoteles S. 106). 
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ſich aus feiner Beltimmung hienieden, dieje wieder aus jeinem legten Ziele ab, 
das mit feiner Natur und mit der gejamten Weltordnung aufs innigite 
zufammenhängt. Ein bloß dem Sinnengenuß ergebenes Leben ift des Menjchen 
unwürdig, tieriſch; ein ethifch-politifches Leben entjpridht der auf das Dies- 
ſeits bejchränkten, menſchlichen Doppelnatur; ein ganz der Weisheit und 
Tugend geweihtes Leben aber verbindet den Menjchen mit der Gottheit und 
führt ihn der Glüdjeligkeit entgegen. 

Niemand vor Arijtoteles ift gleichfalls jo gründlih wie er auf die 
joziale Natur des Menjchen eingegangen und bat fo urbernünftig — auf 
der Bafis des Familienlebens — die Lehre vom Staate aufgebaut. Auch 
jeine acht Bücher der Politik find ein Meifterwert. Fern von den ideologi: 
ihen Zräumereien Platons, die im zweiten Buche ihre Widerlegung finden, 
geht er auch hier wieder von der nüchternen, praktiſchen Wirklichkeit aus, 
und fängt deshalb im erften Buche mit der Familie und dem Eigentum 
an, ohne welche jedes Gejellichaftsleben in der Luft ſchwebt. In den andern 
ſechs Büchern handelt er zuerft von den „guten“ Staatöformen, der monardi: 
ihen, ariftofratiijhen und „politiichen“, worunter eine gemäßigte Demokratie 
zu verftehen ift, dann von den drei „ſchlechten“, der Tyrannis, der Dligardhie 
und der „Demofratie“, worunter eine ausgeartete Demokratie, d. h. Ochlo— 
fratie, zu verftehen ift. Diefe Teilung giebt zwar feine organiſche Gliederung 
des gejamten Staatälebens, aber erleichtert die kritiſche Beleuchtung der wid: 
tigiten Fragen, welche dasjelbe berühren. 

Wie breit und tief Ariftoteles auch auf diefem Gebiete mit jeinen Vor: 
ftudien ausholte, bezeugt ein Sammelwerf, in weldem er nicht weniger ala 
einhundertadhtundfünfzig verjchiedene StaatSverfaffungen behandelte. Von den 
Alten viel benußt und citiert, ging es ſpäter verloren. Erft ein neuerer 
Papyrusfund hat auf vier Rollen, die aus den legten Jahren des Kaiſers 
Veſpaſian (78, 79) ftammen, einen Teil diefer Sammlung aus ägyptiſcher 
Grabesnacht wieder ans Licht gefördert, wohl den widhtigften, da in demjelben 
gerade die Staatäverfafjung und Verfaſſungsgeſchichte Athens (Adyvarw: 
rosreia) beſprochen wird!. Dieſe twiederaufgefundene Abhandlung hat über 

! Die vier Rollen, im Britiſh Mufeum befindlih, wurden zuerft veröffentlicht 
von % ©. Kenyon (AAHNAIQN NHOAITEIA, Aristotle on the Constitution of 
Athens. Oxford 1891), dann von 9. vd. Herwerden und Y. van Leeumen 
(Leiden 1891), G. Kaibel und U.v. Wilamomwiß (Berlin 1891), 5. W. Bla 
(Leipzig 1892; 2. Aufl. 1895); überfegt von ©. Kaibel und A. Kiekling 
(Straßburg 1891). Schon in Jahresfrift rief die Fleine Schrift eine ganze Flut er: 
Härender Literatur hervor, die ſich feither noch ftets vermehrt hat (vgl. P. Meyer, 
Des Ariftoteles Politif und die Ayyvaror zoserzia. Nebſt einer Literaturüberfit. 
Bonn 1891, und Schöffer in Burfians ahresberiht LXXV). — Bebdenken 
gegen die Echtheit erhoben Fr. Cauer (Hat Ariftoteles die Schrift vom Staat der 
Athener geihrieben ? Stuttgart 1891) und Rühl (Rhein. Mufeum XLVI, 426 #.); 
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die politiihe Entwidlung Athens wie über die politiihen Anfichten des 
Stagiriten mande wertvolle neue Aufſchlüſſe gebradht, im allgemeinen aber 
dad Gharakterbild des Philoſophen beitätigt, wie es jih jchon aus feinen 
früher befannten Schriften ergab. Als bloßer Metöfe ftand er den inter: 
eſſen Athens ziemlich fühl gegenüber: als vornehmer Gelehrter, Sohn eines 
föniglihen Leibarztes, Schwiegerjohn eines aſiatiſchen Dynaften hegte er für 
dad demokratiſche Volföleben von Athen geringe Sympathie; als Freund 
Philipps und als Erzieher des makedoniſchen Kronprinzen konnte er der 
Politit eines Demofthenes und den national-patriotifchen Überlieferungen der 
Ahener feine Begeifterung entgegenbringen. Kalt und nüchtern hat er das 
Werden und Wejen ihrer demokratiſchen Staatseinrihtungen analyfiert, mit 
faſt mikroſtopiſchem Scharfblid für die Heinften Einzelheiten, mit weiter Aus— 
hau auf die allgemeinen ragen, mit prattiih Hugem Urteil, aber doch 
mehr mit dem Auge des Kathedergelehrten als jenem des eigentlihen Staats— 
mannes, als Kosmopolit, nicht als Hellene. 

Unmittelbar mit der Literatur und Literaturgefhichte hängt Ariftoteles 
durch jeine „Rhetorik“ und noch mehr durch jeine „Poetik“ zufammen. Auch 
bier hat er wieder mit derjelben Schärfe und Sicherheit Grundlinien gezogen, 
die für alle folgenden Jahrhunderte führenden Wert behalten haben. Gicero 
und Quintilian fußen vielfach auf ihm. Die „Poetik“ ift nur aus der Epik, 
Lyrik und Dramatik abgeleitet, welche dem großen Denter vorlag, und kann 
darum nicht als mafgebende Norm für jpätere Entwidlungen gelten, welche 
die drei Gattungen, unter völlig verſchiedenen Bedingungen, einer ganz andern 
Religion und Givilifation, grundverjhiedenen Bühnen: und Bildungsverhält- 
niffen genommen haben. liber die antife Poeſie it aber nichts Vernünf: 
tigeres gejchrieben worden, und jomweit die Hunftregeln des Ariftoteles nicht 
von ſpezifiſch Hellenischen Nüdfichten bedingt waren, find fie Leitſterne einer 
gefunden Kritik für alle Folgezeit geblieben. Sie wiegen in ihrer nüchternen 
Kraftiprache ganze Bände „moderner“ Äſthetik auf. Sie enthalten nit nur 
die treffendften Bemerkungen über die fittlihe Yäuterung der Affelte durch 
das Tragiſche, ſondern auch für die äfthetiiche Yäuterung und Befreiung 
der Kunſt von verfchrobener Unnatur und Künftelei, afterromantifcher Ver- 
mwilderung und Zügellofigfeit, poetifcher Willtür und Barbarei. Goethe und 
Schiller find auf der Höhe ihres literariihen Schaffens bei Ariftoteles in 
die Schule gegangen!, nachdem fie als junge Braufelöpfe in der Sturm: 





für die Echtheit traten ein Th. Gomperz (Die Schrift vom Staatswejen der 
Abener und ihr neueſter Beurtheiler. Wien 1891), die Herausgeber der Schrift 
und viele andere. — Am ausführlicften behandelt diefelbe U. v. Wilamowisß, 
Ariftoteles und Athen. 2 Bde. Berlin 1893. 

Briefwechſel zwiihen Schiller und Goethe I (4. Aufl. Stuttgart 1881), 
248252: Nr. 304 ff. 
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und Drangperiode alle Feſſeln abftreifen zu müfjen geglaubt hatten, um 
echte Originaldichter zu werden. Und jo wird die Poetik des Ariftoteles 
auch noch fürder weiter wirlen. Nur Pedanten werden fie zu Schnürftiefeln 
werden laflen, nur Ignoranten fie verachten. 

„Eine gleichzeitig originale und durchaus univerjelle Natur, derart, 
daß er bei wahrhaft enormen Stenntniffen — man dürfte ihn den antifen 
Humboldt nennen — die verihiedenften Wiſſenſchaften beherrichte, hat Ari: 
ftoteles nicht nur dem ſokratiſch-platoniſchen Idealismus in jehr eigentümlicher 
Weiſe mit einem naturwiſſenſchaftlichen Realismus verbunden, jondern ift 
auch bei feiner fpitematiihen Art der Schöpfer und Begründer der griedi- 
ſchen Wiffenihaft überhaupt geworden. Wie er die Theorie der Syllogiftit 
und der wiſſenſchaftlichen Logik, der Ethik und Politit ausgebildet hat, jo 
rühmten ihn die Alten aud als den Begründer der Theorie der Dichtkunft, 
der Rhetorit und der Kunftphilofophie. Verdankten ihm die antiquarijchen, 
philofophiihen und literarhiftoriihen Studien der folgenden Periode ihre 
wiffenschaftlide Grundlage, jo gab er nicht minder den naturwifjenichaft: 
lihen Forihungen ihre philofophiiche Unterlage, und wurde der Schöpfer 
der Wiſſenſchaften der Zoologie, der vergleihenden Anatomie und der Bo: 
tanif.* I In einem Grade, wie fein zweiter nad ihm, ward er der „Philo: 
ſoph“ zar' Efoyiv, il maöstro di quei che sanno. 

Zu feinem weltbiftoriihen Ruf und Einfluß hat nicht wenig beigetragen, 
daß er, der größte Gelehrte der antiken Welt, auch der Lehrer ihres glän— 
zendften Eroberer wurde. Die orientaliihe Sage hat diejes Verhältnis mit 
den wunderlidhiten Arabesten umkränzt. In Wirklichkeit mögen die alten 
Dichter, an welche der Unterricht ſich fnüpfte, anregend und begeifternd auf 
die ?yeuerjeele des thatendurjtigen Prinzen gewirkt, der vieljeitige Philoſoph 
ihm einen weiten geiftigen Horizont eröffnet haben; aber dab der jugendlid 
kühne Reiter, Jäger und Krieger fich jehr für Entelehien, Finalurſachen, 
ethiſche Prinzipien und demokratiſche Verfaffungen intereifiert Haben jollte, 
iſt nicht anzunehmen. Kaum den Snabenjahren entwadhjen, geriet Ale: 
rander in Zwiejpalt mit Philipp, mit welchem Wriftoteles gut ftand, und 
verwarf jchon die väterlihe Politif. Zum Throne gelangt, ging er vollends 
jeine eigenen Wege. 

Während Ariftoteles in feinem Lykeion zu Athen friedlih über Aft 
und Potenz, Form und Materie dozierte und jeine vielfeitigen Werke fchrieb, 
zerftörte jein königliher Schüler 335 das widerfpenftige Theben, ſetzte im 
folgenden Frühjahr über den Helfespont, ſchlug die Perjer am Granitos 
und bei Iſſos, eritürmte nach fiebenmonatliher Belagerung Tyrus, eroberte 


6. F. Hertzberg, Geihichte von Hellas und Rom I (Berlin 1879), 499. 
500. Bgl. das Urteil von Trendelenburg, Kleine Schriften II, 251. 254. 
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Syrien, Baläftina und Unterägypten, gründete Alexandrien, vernichtete in 
der Schlaht bei Arbela 331 die Hauptmacht Perſiens, eroberte Babylon, 
Perjepolis und Pajargadä und beitieg nad der Ermordung des Dareios 
als Herrjcher den Thron de& „Königs der Könige“ — all das wie im Flug, 
noch feine zehn Jahre, nahdem er ſich von Ariſtoteles hatte den Homer er: 
flären laflen. Dann folgte 329 der abenteuerlihe Zug nah Baltrien bis 
hinaus über das heutige Samarland, 327 der noch großartigere Feldzug 
nad Indien, 324 die Gründung der großen malkedoniſch-perſiſchen Welt: 
monardie. Babylon ward zur Hauptitadt derjelben auserjehen; doch kaum 
dajelbft angeflommen, ward der vergötterte Großkönig vom Tode dahingerafit. 

In Athen wurde Ariftoteles der makedoniſchen Partei zugezählt und 
nah Alexanders Tod von deren politiihen Gegnern der Gottlofigkeit an: 
geflagt. Um dem Loje des Sokrates zu entgehen, floh er nad Chalkis auf 
Euböa, wo er aber bald (322) einem Magenleiden erlag, im jelben Jahre, 
in welhem Demofthenes, vor den fiegreihen Mafedoniern zur Flucht aus 
Athen gezwungen, fih dem Henkertod durch Selbftmord entzog. 

Mit dem Tode der drei jo verſchieden gearteten Männer: Alerander, 
Ariftotele, Demofthenes, war das alte Hellas ausgeftorben. Es begann für 
die Literatur wie für das Staatäleben eine völlig andere Zeit. 
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Das große makedoniſch-perſiſche Weltreih, das Alerander geplant hatte, 
jerfiel mit jeinem Tode; aud die Hellenifierung des Orients verwirklichte 
ih nicht in dem Grade, wie er es vielleicht beabfichtigt Haben mochte. Doch 
die Abgeichloffenheit, in welcher ſich bis dahin die griehiiche Geijtesbildung 
entwidelt Hatte, hörte auf, fie verbreitete ji weithin über das ganze Terri— 
torium, das der jugendliche Eroberer in feiner meteorhaften Laufbahn unter: 
worfen Hatte. Die Diadoden, die fih in jeine Erbichaft teilten, waren 
matedonisch-griehiiche Generale, die zwar nicht jeine hohe Bildung bejaßen, 
aber fih dod immerhin als Griechen den unterworfenen Völkern überlegen 
fühlten. Das Griechiſche ward die Sprade ihrer Höfe und ihrer Staatd- 
verwaltung, die vorherrichende Verkehrsſprache der neuen Reihe unter fich. 

Der größere Zeil des Orients trat indes bald wieder in feine frühere 
Abgejchloffenheit zurüd. In Indien hinterließ der Eroberungszug des Mate: 
doniers Feine tieferen Spuren. Aus den weiten Qänderftreden vom Euphrat 
bis zum Oxus und Indus erwuchs ſchon um die Mitte des dritten Jahr⸗ 
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hunderts das neue parthiiche, d. h. perliiche Reich der Arjatiden, in deilen 
Königsjagen Alexander als perfiiher Großkönig eingegliedert wurde. Pontus 
und Armenien blieben vom Reihe der Seleufiden unabhängig; in Paläftina 
erwehrten fi die tapferen Makkabäer ihrer Herrichaft. 

Die Erweiterung der hellenishen Welt beſchränkte ſich deshalb vor: 
zugsmweife auf Ägypten, Sleinafien und Syrien. In den Vordergrund 
trat Ägypten, das bei der Teilung dem Ptolemaios, Sohn des Lagos, einem 
der vertrauteften Freunde Aleranders, anheimgefallen war. Derjelbe jpielte 
fih zeitweilig ald Vormünder und Beſchützer des nacdhgeborenen Sohnes, 
Aleranders II. auf, ließ Alexanders Leihe nad Alerandrien bringen und 
machte jo die neue Stadt an den Mündungen des Nils zum Hauptdenfmal 
des MWelteroberers. Sie erhob ſich raſch zur Weltftadt, zum Mittelpunft 
des Welthandel zwiſchen Morgen: und Abendland und nicht minder zum 
Mittelpuntt der Wiffenihaft und der Literatur. 

Schon der erite der Ptolemäer, von den Einwohnern von Rhodos als 
„Retter“ (Soter) vergöttert, ließ fich durch jeine faſt beftändigen Kriegs— 
unternehmen nicht abhalten, der Wiſſenſchaft und Kunſt feine angelegentlide 
Sorge zuzumenden. Er berief den gelehrten Demetrios von Phaleron, 
einen Peripatetifer, zu ſich und legte nach deſſen Vorſchlägen große Biblio: 
thefen und andere wiſſenſchaftliche Inftitute an. Sein Nachfolger Ptole: 
maiod Philadelphos (284—-247) wandte der weiteren Ausftattung dieſer 
Anftalten eine noch großartigere Fyreigebigfeit zu; Ptolemaios uergetes 
(247— 221) begünftigte befonders die mathematifche und geographiiche Tor: 
hung, und die jpäteren Ptolemäer festen diefe Begünftigung des wiſſen— 
ihaftlihen Yebens fort, wenn auch nicht in demjelben glänzenden Mapitabe 
wie dieſe drei erſten Herrſcher ihres Haufes. 

Die eine der Bibliothelen befand ſich im Bereich des königlichen Pa: 
lafted® und war unmittelbar mit dem Mufeion verbunden, einer Anftalt, 
welche einer beträdtlihen Anzahl von Gelehrten zugleih freie Wohnung, 
geräumige Hörjäle, Wandelgänge, Parkanlagen und wiſſenſchaftliche Samm: 
lungen aller Art bot. Die hier unter einem Oberpriefter vereinten Gelehrten 
waren nicht nur von allen öffentlihen Abgaben und Laften befreit, jondern 
durch die aus reihen Stiftungen fliegende Penſion allen gemeinen Sorgen 
de3 Lebens enthoben und durch mannigfadhe Ehren ausgezeihnet. Außer der 
für jene ‚Zeit ungeheuern Bücherei fanden ihnen ein aftronomijcheg bier: 
vatorium, die föniglihen Gärten und Zwinger und andere reiche Hilfe: 
mittel naturwiſſenſchaftlicher Beobachtung zu Gebote. Die andere Bibliothel, 
das Serapeion, im Stadtteil Rhakotis, mit einem Serapistempel verbunden, 
wuchs ebenfalld zu großartigem Umfang an. Nad einer zwiſchen der 123. 
und 135. Olympiade vorgenommenen Schäbung bejaßen die beiden Bib- 
liothefen zujammen 532800 Wollen, die mit dem Muſeion verbundene 
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490 000, die andere 42800. In allen Zeilen von Hellas wurde Jagd 
auf Bücher, bejonders jeltene Bücher und vorzügliche Abjchriften gemacht, 
wertvolle Eremplare in Athen und anderwärts geliehen und fopiert und 
auh wohl auf Nimmermwiederjehen behalten, wie e& mit dem von Ptole- 
maios Euergetes geliehenen atheniihen Staat3eremplar der drei großen 
Tragiker gejchah !. 

Dieſe Organijation der wiſſenſchaftlichen Arbeit unter königliher Pro: 
teltion und Oberleitung, nad) dem Vorbild der gelehrten altägyptiichen 
Priefterfollegien, mußte dem gejamten Geiftesleben eine ganz andere Wendung 
geben, als es einft im freien Hellas, unter dem Einfluß des Theaters, der 
öffentlichen Volksverſammlung, der völlig privaten und freien Akademien 
genommen hatte. Der Dichter, der Redner, der Philojopd ward zurüd- 
gedrängt durch den Bibliothefar, den Sammler, den Kritifer, den Kommentator, 
der Spitematifer. Die Fachteilung der Wiſſenſchaft, welche Ariftoteles vor: 
geaommen, drängte durch Anwachſen des Stoffes zu neuen Abzweigungen, 
un® der größere Verkehr verichiedener Völker eröffnete immer weitere Horizonte. 

Die höchſte Rangftufe in der Gelehrtenwelt nahmen in Ddiefer Zeit die 
Bibliotdefare von Alerandrien ein, fait ſämtlich Polyhiftore, die ſich noch 
mehr durd die auägebreitetfte Erudition als durch wichtige Leiftungen in 
einem beftimmten Fache bemerflih machten. Der erite, Zenodotos (biß 
um 234), zeichnete ji vorwiegend als Grammatifer und als Kritiker des 
Homer aus; Eratofthenes (bis um 195) als Geograph, Ehronolog, Mathe: 
matifer und Philologe; Ariftophanes (bis um 181) als Textkritiker und 
Grammatiter; Ariftarhos (bis um 171) ebenfo als kritiicher Kommentator 2. 

Das Beifpiel der Ptolemäer fand Nahahmung bei dem Königshauſe 
der Attaliden, das von 283 an in Mpfien regierte. Auch fie errichteten in 
ihrer Hauptftadt Pergamon gelehrte Anftalten gleich denjenigen zu Alexan— 
drien, ließen maſſenhaft Schriftrollen auflaufen und zogen berühmte Ge— 
lehrte und Künſtler an ihren Hof. Die Pflege der Wiſſenſchaften fand hier 
jogar freiere Entwidlung und blieb in lebendigerer Fühlung mit Athen, als 
dies in Alerandrien der Fall war. 





5. Ritihl, Die Alerandrinifhen Bibliothefen (Opuse. I, 1—112). — 
6. Parthey, Das alerandrinifhe Mufeum, Göttingen 1838. — M. Matter, 
Histoire de l’&cole d’Alexandrie. 2° ed. Paris 1840. — E. Häberlin, Beiträge 
zur Kenntniß des antiken Bibliothels- und Buchweſens (Centralblatt für Bibliothels- 
weien VI [1889], 481—503; VII [1890], 1—18. — Couat, Le musee d’Alexandrie 
(Annales de Bordeaux I [1879], 7—28). — Seemann, De primis sex bibliothecae 
Alexandrinae custodibus. Essen 1859. 

»Kallimachos, berühmt als Kiteraturhiftorifer, Bibliograph, Gloffator und 
Elegiker, und Apollonios der Ahodier, gefeiert als Grammatifer, Kritiker und 
Kunftepiter, haben lange Zeit ebenfalls als Biblivthefare gegolten; doc wird Dies 
jegt beftritten. 

Baumgartner, Weltliteratur. IE. 1. u. 2. Aufl, 19 
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Auch Antiohia in Syrien, die Hauptftadt des Seleufidenreihes, ward 
zeitweilig durch Antiohus den Großen (223—187) zu einem literari: 
ſchen Mittelpuntt. Als Bibliothefar verichrieb fi) der König den gelehrten 
Dichter Euphorion aus Chalkis. Neben der Bibliothef ward auch ein 
Theater und ein Zirkus gebaut. Doch hatten die Gelehrten hier viel von 
den Zaunen des Hofes zu leiden, und eine eigentliche Philojophenverfolgung 
beeinträchtigte jehr den Ruf dieſes ſyriſchen Mufenfiges. 

Andere Sie gelehrter Studien waren das makedoniſche Pella, beſon— 
ders unter König Antigonos Gonatas (275—239), das freiheitlihe Rhodos, 
dem Strabon das günftigfte Zeugnis ausftellt, und Syrakus, die alte Stätte 
griechiſcher Poeſie, Redelunſt und Philojophie. Athen jelbit behielt zum guten 
Teil feinen früheren Ruf durch die Fortdauer der platonifchen Akademie, des 
ariſtoteliſchen Lykeums und anderer philojophifcher und rhetoriiher Schulen, 
dur fein Theater und durch Schriftfteller der verſchiedenſten Art. 

Auch Hier Herrichte indes vorwiegend diejelbe Grundridtung wie in 
Alerandrien. Der Blütefrühling geiftiger Produktivität war vorüber. Man 
hielt Ernte, jammelte die Früchte der großen Vergangenheit, ſichtete und 
verarbeitete die alten Schäße und Neichtümer, reproduzierte vieles davon; 
man verſuchte auch Neues zu jchaffen, aber die neuen Leiftungen reichten 
nit an die früheren heran. 

Der Löwenanteil der unabjehbaren literarifchen Arbeit fiel der „Sram: 
matit“ in dem damaligen meiteren Sinne zu, ſoweit fie nicht zunächſt 
Etymologie und Spntar, die eigentlihe Spradlehre, umfaßte, jondern 
Sprad:, Autoren und Bücherlenntnis im weiteften Umfang, Zerttritit, 
ſprachliche Analyſe und die gejamte Realerflärung der älteren, zumal der 
klaſſiſchen Schriftiteller!. Die Errihtung der großen Bibliothefen führte 
natürlich zunächft mweitläufige Regiftraturarbeiten herbei, wobei nicht nur Ver: 
faffer, Titel und Seitenzahl forgfältig angegeben wurden, fondern auch bei 
dem hohen Werte echter und guter Handjchriften und bei der fteigenden Zahl 
unterfchobener oder gefälſchter eine jorgfältige bibliographiſche Kritik ſich 
zur dringenden Notwendigkeit geftaltete. Um die gejammelten Schäße für 
weitere Kreiſe, beſonders für den Unterricht fruchtbar zu maden, wurden 
nad den beiten Eremplaren kritiſche Tertausgaben (Exdsasıs, dupdweeız) 
veranftaltet, diefelben mit Erläuterungen (drouvnpara) verjehen, Schriften, 
die einer überfichtlihen Einteilung entbehrten, in Bücher und Kapitel ge: 
ſchieden und mit Überfchriften verfehen, zu weiterem Studium reichlidhere 
Gloſſen und weitihichtigere Kommentare, erläuternde Einzelſchriften abgefakt, 


ı Gräfenhahn, Geichichte der Haffifhen Philologie im Aitertfum. Bonn 
1843. — Lerſch, Die Spradphilofophie ber Alten. Bonn 1841. — 9. Stein: 
thal, Geihichte der Sprachwiſſenſchaft bei den Griechen und Römern. Berlin 1863. 
— La Rode, Homerifche Textkritik. Berlin 1866. 
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endlih grammatiiche Lehrbüher, Wörterbücher und Chreftomathien heraus: 
gegeben. Daran knüpfte ſich wieder eine weitſchichtige Literatur, welche teils 
die rhetorisch-äfthetiiche Würdigung der Autoren, teil den Nealinhalt der 
Werke betraf. 
Eine folhe eingehende Würdigung führte von felbft zu einer Gruppie- 
rung der Schriftjteller nad) deren Werte und zur Aufftellung von Liften, 
welche die bedeutendften und lejenswerteften, die eigentlichen Klaſſiler, nam— 
haft machten. Zwei ſolche, ziemlich übereinftimmende Verzeichniſſe find noch 
erhalten. In weiterem Sinn kann man fie als einen Kanon betradten, 
der die kritiſche Abſchätzung der alerandriniihen Gelehrten zum Ausdrud 
bringt, ohne darum gerade einen officiell-akademiſchen Charakter zu Haben. 
Der von Montfaucon veröffentlichte „Kanon“ enthält: 
Fünf Epiker: Homeros, Hefiodos, Peifandros, Panyaſſis, Antimachos; 
Drei Jambendichter: Simonides, Archilochos, Hipponar; 
Fünf Tragödiendichter: Aeſchylos, Sophofles, Euripides, Jon, Achaios; 
Sieben Dichter ber älteren Komödie: Epidarmos, Kratinos, Eupolis, 
Ariftophanes, Pheretrates, Krates, Platon; 

Zwei der mittleren Komödie: Antiphanes, Alexis der Thurier; 

Fünf der neuen Komödie: Menandros, Philippides, Diphilos, Philemon, 
Apollodor; 

Bier Elegifer: Kallinos, Mimnermos, Philetas, Kallimachos; 

Neun Lyriker: Altman, Alkaios, Sappho, Stefihoros, Pindaros, Bakchylides, 
Ibykos, Anafreon, Simonibes; 

Zehn Rebner: Demofthenes, Lyfias, Hypereides, Yjofrates, Aeichines, Lykurgos, 
Iſaios, Antiphon, Andokides, Deinardhos; 

Zehn Geſchichtſchreiber: Thufybides, Herodotos, Kenophon, Philiftos, Theo: 

pompos, Ephoros, Anarimenes, Kallifthenes, Hellanikos, Polybios, 


Zu den herborragendften Grammatifern gehörten außer den bereits er: 
mwähnten Bibliothefaren Herafleides aus Pontus, deſſen Landsmann 
und Rivale Chamaileon, Phanias, Demetrios von Phaleron, 
Praripbanes, Chryſippos, Antipater. Difaiardhos aus Mej- 
jene in Sizilien machte ſich durch den erjten Verſuch einer Kulturgeſchichte 
und durch Dichterbiographien verdient, Ariftorenos durd jeine Studien 
über Mufit und Rhythmus, Antigonos von Karyftos durch jeine Philo: 
jophenbiographien. Die berühmteften Textkritiker und Klaſſikerherausgeber 
waren Ariftophanes von Byzanz und deffen Schüler Ariſtarchos aus 
Samothrate. Eratoſthenes verband die philologiihen Studien zugleich 
mit Chronologie und Geographie!. 

Wie diefe Hilfswiffenfhaften der Gefchichte, jo gelangten aud Mathe: 
matit, Aftronomie, die Naturwiſſenſchaften und die Arzneikunde jebt zu 


ı Eingehenberes bei W. Ehrift, Geſchichte der griechiſchen Literatur (3. Aufl.) 
©. 585613. 
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blühender Entwidlung. Die Feldzüge Aleranders hatten den Gefichtsfreis 
nad allen diefen Seiten hin erweitert, Ariftoteles den Pfad gewiefen, das 
unabjehbare Material praktiſch zu teilen und fruchtbar zu bewältigen. Se— 
leukos Nikator, der das Kaſpiſche Meer befahren, drang aud über den 
Indus bis an den Ganges dor und erneuerte durch feinen Gejandten 
Megafthenes die Beziehungen zum fernen Gangeslande. Die Nachrichten, 
welche Megafthenes darüber in feiner „Indika“ herausgab, wurden jpäter 
durch feinen Nahfolger Daimachos ermeitert. Wie über Indien, jo floſſen 
in Alerandrien auch Nachrichten über andere Länder Nitens, Afrifas und 
Europas zujammen. ratofthenes jammelte und verarbeitete diejelben ſyſte— 
matiſch und ſchritt von einer bloß bejchreibenden Erdkunde zu einer phyſi— 
faliihen vor, indem er die erſten Gradmeſſungen vornahm, danad) die Ent- 
fernungen bejtimmte und eine allgemeine Erdkarte entwarf. 

Eufleides, der jhon unter dem erften Ptolemäer in Alerandrien 
fehrte, behandelte die Geometrie jo gründlich und jcharf, daß jeine „Elemente“ 
ein grumdlegendes Werk diejes Faches geblieben find; er bearbeitete auch 
die geometriiche Analylis, die Grundzüge der Aftronomie, der Optif und 
Muſik!. Arhimedes in Syrakus (2837—212) bereicherte die Mathematik 
mit wichtigen Kreis-, Kugel: und Cylinder-Berehnungen, die Mechanik mit 
einer ganzen Reihe der wichtigiten Entdedungen?, Apollonios aus Berge 
(um 200) ward durch jein Wert über die Kugelſchnittes berühmt, Hyp- 
ſikles durch jeine Studien über die Efliptift, Ariftardho3 von Samos 
ftellte Ihon 250 die fühne Hypotheſe auf, daß die Erde fih um die Sonne 
bemweged. Hipparchos aus Nikäa begründete die Trigonometrie und be- 
rechnete mit deren Hilfe die Parallare der Sonne und deren Entfernung 
von der Erde, entdedte das PVorrüden der Nachtgleichen, verfaßte einen 
Sternfatalog mit 1080 Sternen®. Heron von Alerandrien (um 100) er: 
meiterte die Geometrie, Geodäfie, Mechanik und Optik?. Auf den Vor: 
arbeiten diefer und amderer Gelehrten erhob ſich endlid das aftronomijch- 


ı Ausgabe von Heiberg und Menge (Leipzig 1883—1897). Bel. Cantor, 
Euflid und fein Jahrhundert, in Schlömilchs Zeitihrift für Mathematit und 
Phnfit. Bd. XII (1868). — Heiberg, Literaturgefhichtlie Studien über Euflid. 
Leipzig 1882. 

* Ausgabe von Torelli (Oxford 1792), Heiberg (Xeipzig 1880); deutſch 
von Nizze (Stralfund 1824). 

® Herauögeg. von Halley (Oxon. 1710), Heiberg (Leipzig 1888—1893). 

* Herausgeg. pon Manitius (Dresden 1888). 

> Herausgeg. von Wallis (Oxon. 1688. 1699) ; überjegt von Nokk (Freiburg 
1854). Vgl. Art. „Ariſtarchos“ 25) von Hulft bei Pauly-Wijjomwa II, 151—160. 

® Seine Phaenomena et prognostica bei Petarius, Uranologia. Paris 1630. 

? Seine Fragmente herauögeg. von Hultſch (Berol. 1864), Vincent (Paris 
1858) u. a. 


Wiſſenſchaftliche Proja der alerandrinifchen Zeit. 293 


geographiiche Weltiyftem des Claudius Ptolemäus, der nah Suidas 
unter Mark Aurel (161— 180) in Alerandrien wirkte. 

Die wiſſenſchaftliche Heiltunde hat ihre Grundlage ſchon vor dieſer 
Zeit durch Hippokrates (geb. um 460) erhalten!; fie wurde zu Ale 
randrien twie in Pergamon eifrig betrieben, wenn ſich auch von den ber: 
vorragendften Medizinern Herophilos und Erafiftratos feine Schriften 
erhalten Haben. Arhagathos, der 219 nah Rom kam, und Askle— 
piades aus Prufa bürgerten diefen Wiſſenszweig in Rom ein. Den Schulen 
von Pergamon und Alerandrien zugleich gehört Galenos an, der, 130 n. Chr. 
zu Pergamon geboren, erft hier als Arzt wirkte, dann 163 nad) Rom zog 
und daſelbſt 201 ftarb, der fruchtbarfte und berühmteſte Mediziner des 
Altertums. Es werden von ihm zweihundertfünfzig Schriften erwähnt, hun— 
dert davon find noch erhalten. Durch arabifhe und perfiiche Überjegungen 
beherrichte er bis über das Mittelalter hinaus die Heilkunde des Orients, 
durch lateinische jene des Abendlandes?, Nach dem Vorgang des Hippo— 
frates bedienten ſich die medizinischen Schriftfteller des joniſchen Dialekt. 

Der Geihichtichreibung hatte Alerander der Große einen Stoff dar: 
geboten, wie es einen merfwürdigeren und glorreicheren feit den Perjerkriegen 
nicht mehr gegeben. Der gewaltige Eroberer fand indes feinen jeiner wür— 
digen Hiftoriographen. Kalliſthenes, der Neffe des Ariftoteles, verherr— 
lichte ihn in einem Epos und ſchrieb dazu auch „Helleniſches“ und „Per: 
fies“. Ptolemaios Lagu und Ariſtobulos ſchrieben über jeine 
Feldzüge zuderläffige Berichte, während an jenen des Kleitarchos mehr 
die Darftellung als die gefchichtlihe Treue gelobt wird. Chares, der 
Zeremonienmeifter Alexanders, jowie Eumenes und Diodotos, welde 
feine Tagebücher führten, beleuchteten auch mande Züge aus feinem Privat: 
leben. Nearchos, der Admiral der indischen Flotte, Oneſikritos, jein 
Dberfteuermann, Androfthenes aus Thaſos und andere bejchrieben die See- 
fahrten am Berfiichen, Indifhen und Roten Meer; Patrokles, der Befehls— 
haber von Babylon, jehilderte die Länder am Kaſpiſchen Meer. Kein ſprach— 
gewaltiger Geſchichtſchreiber faßte indes den weitſchichtigen Stoff zujammen 
und gab ihm ein wahrhaft Haffiiches Gepräge®. 

Auch die übrige Gefhihtihreibung hatte nichts aufzumeien, was die 
Leiftungen eines Thukydides erreicht Hätte, jpeicherte indes immerhin mandes 


’ Ausgaben: Aldina (1526), Foejius (1595), Ehartier (1679), Kühn 
(Lips. 1821), Qittre (Paris 1839—1861), Ermerins (Utrecht 1859—1863). 

2 Ausgaben: Aldina (1525), Ehartier (Paris 1679), Kühn (Lips. 
1821— 1838), Marquardt, Jwan Müller, Helmreid (Leipzig 1891. 1892). 

» St. Croix, Examen critique des anciens historiens d’Alexandre le Grand. 
% ed. Paris 1804. — Müller, Scriptores rerum Alexandri M. Paris. 1877. — 
Fränkel, Die Quellen der Aleranderhiftoriter, Breslau 1888, 
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Wiffenswürdige auf. So ſchrieb Hieronymos von Kardia, der ein 
Alter von hundertundvier Jahren erreichte, die Geſchichte der Diadochen— 
zeit, Duris ein größeres Werk über helleniſche und makedoniſche Geſchichte, 
Nymphis eine allgemeine Geſchichte Timaios aus Tauromenia die ums 
faffendfte Geſchichte Siziliens. Diyllos, Phylarchos, Menodotos, 
Neanthes und Aratos führten in verſchiedenen Werken die Geſchichte 
Griechenlands weiter. 

Eine Menge von Kräften zerſplitterte ſich in ſpezialgeſchichtlichen Ar— 
beiten, wie in Biographien und Memorienwerfen. Dahin gehören aud die 
jogen. Atthides 1, nüchterne Beichreibungen von Attifa mit Rüdjiht auf Sage 
und Geihichte jowohl als auf Literatur und Topographie, ohne allen Anſpruch 
auf Shöngeiftigen Schmud. Der hervorragendfte Schriftſteller in dieſer Art 
war Philohoros, der während der Diadodhenzeit zu Ptolemaios Philadelphos 
hielt und deſſen Atthis von der älteften Sagenzeit bi3 zum Jahre 261 reicht. 
Auch Inschriften, chronologiſche Archontenliſten u. dgl. famen darin zur 
Verwendung. 

Der einzige Gejhichtjchreiber diefer Zeit, der zum Rufe eines Klaſ— 
fiter8 gelangte, ift Polybios, um 205 in Megalopolis geboren. Sein 
Vater Lykortas war einer der Feldherren des Achäiſchen Bundes, eng be- 
freundet mit Philopoimen, dem „legten Griechen“, der 207 die Spartaner 
bei Mantinea ſchlug und ihren Tyrannen Madanidas tötete. Nach dem 
Tode des Philopoimen ward dem jungen Polybios der ehrenvolle Auftrag, 
deſſen Aſche in jeine Heimat zurüdzubringen. Im Jahre 181 ward er als 
Unterhändler nad) Alerandrien entjandt, 169 erhielt er den Oberbefehl über die 
Reiterei des Achäifhen Bundes. Nach dem Siege des Aemilius Paulus über 
König Perjeus (167) wurde er den taujend edlen Achäern beigezählt, welche 
der Sieger al3 Geifeln nah Rom jchleppte und fiebzehn Jahre in Jtalien 
zurüdbehielt. Obwohl entſchiedener Griehe und Feind der Römer, ward 
er doch durch eine nähere Kenntnis des römiſchen Staated nah und nad) 
zum begeifterten Bewunderer feiner Größe. Er fand bei Aemilius Paulus, 
einem echten Römer von altem Schrot und Korn, jowie bei deffen Familie 
das herzlichſte Entgegenfommen und begleitete den jüngeren Scipio auf 
defien erſten Yeldzügen. Nachdem er mit den übrigen Geijeln, nad jiebzehn- 
jähriger Verbannung in feine Heimat entlaffen worden, fehrte er noch zwei— 
mal nah Rom zurüd, begleitete feinen Freund Scipio im dritten Puniſchen 
Krieg und bei der Belagerung von Numantia, und folgte ihm jpäter aud 
nad Ägypten, Kleinafien und Thrakien. So lernte er nicht nur ſämtliche 
Mittelmeerländer kennen, jondern kam fogar nad) Fibyen, Spanien, Gallien 


ıv. Wilamowitz, Ariftoteles und Athen I, 260—290, und Art. „Atthis“ 
von Shwarß in Pauly: Wijjomwa, Real-Encyllopädie I, 2180. 
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und an „das äußere Meer“ und ftudierte den Alpenübergang Hannibal an 
Ort und Stelle. Seine Mittelftellung zwiſchen Rom und Griedenland ermög— 
fihte es ihm, ſowohl den Römern ala Gefandter und Unterhändler wichtige 
Dienfte zu leiften, als auch den griehiihen Staaten wertvolle Vorteile zu 
erwirten, jo daß man ihm nad jeinem Tode (um 120) in Megalopolis 
in dankbarer Erinnerung ein Denkmal ſetzte. Durch jeine Anlagen wie dur) 
jeine Lebensſchichſale war er im feltenem Grade befähigt, eine allgemeine 
Geſchichte jeiner Zeit (von 221—146) zu Schreiben, welcher er als Einleitung 
eine kürzere Geihichte Roms und Karthagos von 266 bis 221 voraus: 
ihidte. Bon den vierzig Büchern feiner „Hiftorien“ find nur die erjten fünf 
vollftändig erhalten, von weiteren fünfzehn nur größere Ausſchnitte!. 

Ein jcharfer, nüchterner Beobachter, ftaatsmänniih veranlagt, mit 
weitem Blid, gediegenem Urteil und praktiſchem Sinn, Hat Polybios viel 
Verwandtes mit Thukydides. Wie diejer ftrebt er nad) möglichſt umfaſſendem, 
zuperläjligem, unmittelbarem Material, übt an fremden Berichten ftrenge 
und mitunter jogar zu weitgehende Kritik, faßt die Geſchichte rein realiſtiſch 
al3 ein Ergebnis menſchlicher Faltoren auf, ohne Rückſicht auf übermenſch— 
liche Einflüffe oder jpeziell auf eine göttlihe Führung der Gefchide, daher 
jeden Wberglauben fremd, aber aud ohne tiefere religiöfe Auffaflung. 
Während ſich aber Thukydides ftreng auf die eigentlich politiſche Gejchichte 
beichräntt, zieht Polybios zu deren Erklärung und Vervollftändigung auch 
die geographiihen Beziehungen und die allgemeinen Kulturverhältniffe in 
den Rahmen jeiner Darftellung hinein, rüdt neben der Verfettung der po: 
litiſchen Ereigniſſe aud die Staat3einrihtungen und deren Einfluß in dei 
Vordergrund und gelangt jo zu einer tieferen und eingehenderen Pragmatit 
al3 Thukydides, jo daß man ihn deshalb geradezu als den erjten pragma— 
tiſchen Gejchichtfchreiber bezeichnet Hat. Dagegen fehlt ihm nicht nur jeder 
rhetoriſche Schmud, den er grundfäßlich verſchmähte, jondern auch die ein: 
heit der attiſchen Sprache und jener kunstvoll gedrängte und verſchachtelte 
Satzbau, welcher als Ergebnis der alljeitigften Durcharbeitung der Darftellung 
des Thukydides einen eigenartigen Reiz leiht. Die Sprade des Polybios 
ift Die jogen. xoevn, jener freiere Dialekt, welcher al$ gemeinfame Umgangs: 
jprade die verſchiedenen hellenifierten Yänder verband. Mag fein Stil und 


! Ausgaben von: Caſaubonus (Paris 1609), Shweighäufer (Lips. 
1789—1795), Imm. Better (Berol. 1844), Dindorf (neubearbeitet von Büttner: 
Wobſt. Leipzig 1882), Hultſch (2. Aufl. Berlin 1888). — Überfegung von 
Haalh und Kraz. Stuttgart 1874. Vgl. Ulrici, Charalteriſtik der griechiſchen 
Hiftoriographie (Berlin 1833) S. 59—64. 208— 221. — P.La Rode, Charalteriſtik 
des Polybios. Leipzig 1857. — Markhauſer, Der Geihichtihreiber Polybios, 
feine Weltanihauung und Staatslehre. Münden 1858. — R. v. Scala, Die Studien 
bes Polybios. Stuttgart 1890. 
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jeine Darftellung aber den griechischen Rhetoren und Grammatifern weniger 
zugejagt haben, jo nähern ſich diefelben um fo mehr durch Sadjlichkeit, Klarheit 
und Natürlichkeit dem gefunden Gejhmad der modernen Völker. Ein Ge- 
ſchichtſchreiber, der fih ihn zum Mufter nimmt, wird nicht leicht in die 
Irre gehen. 

Inhaltlich ift die Geihichte des Polybios ein würdiger Schluß: und 
Denkftein des freien Hellas und feiner Literatur. Maren aud fein Vater 
und er noch energiih an den legten Regungen griechiſcher Freiheit und Gelb: 
ftändigfeit beteiligt, jo war er doch männlich ftart genug, dem Untergang 
derjelben nicht in unnüßen Klagen nadhzutrauern, fondern der neuen Zeit 
tapfer ins Auge zu ſchauen, die Größe und Tüchtigkeit des Sieger3 ganz 
und voll anzuerkennen und als Gejcdhichtichreiber der neuen Herren der Welt 
dem eigenen Bolfe die belehrenden Folgerungen der politiichen Weltentwid- 
fung vorzuhalten. 

Das Werk ift aber zugleih in Yorm und Inhalt ein Triumph der 
helleniichen Bildung über das damalige Römertum. Die lateiniſche Sprache 
und Literatur lag damals nod in ihren Anfängen. Kein Römer jener Zeit 
wäre im ftande gewejen, in jo herrlicher Form den Wettlampf zwiſchen 
Rom und Karthago zu beichreiben. Noch anderthalb Jahrhundert jpäter hat 
Livius diefelbe ausgenußt, aber im engherzigen Rahmen, ohne den welt: 
geſchichtlichen Weitblid, der Polybios charakteriſiert. Es weht gewiſſermaßen 
ein Hauch modernen, univerjellen Geiftes jhon in der Art und Weije, wie 
er die alten Weltmonarchien vergleicht: 


„Der Perjer Reih und Herrſchaft war einft fehr ausgedehnt; jo oft fie e8 aber 
wagten, die Grenzen Afiens zu überjchreiten, ſahen fie nicht nur ihre Macht, ſondern 
auch ihre Wohlfahrt gefährdet. Die Lafedaimonier, in ftetem Kampfe um die Herr: 
Ihaft über Griechenland, behaupteten diejelbe friedlih faum zwölf Jahre hindurd). 
Das makedoniſche Reich erftredte fih in Europa vom Abdriatifchen Meere durch bie 
zunächſt liegenden Gegenden bis an den Iſter, alfo nur in einer geringen Ausdehnung ; 
und wenn es aud nachher durch die Befiegung der Perjer die Herrihaft über Afien 
erlangte und für den mädtigjten und reichften Staat gehalten wurde, fo hat doch 
ein großer Zeil der Erde nie deſſen FFeffeln getragen. Weder gegen Sizilien noch Sar— 
dinien oder Afrifa haben je die Makedonier etwas unternommen, und bie friegerifchen 
Völker im Abendlande Europas find ihnen faum dem Namen nad befannt gewefen. 
Die Römer hingegen braten, nachdem nicht etwa ein Landſtrich, fondern faft ber 
ganze Erdfreis ihrer Herrihaft unterworfen war, ihre Macht auf eine Höhe, die wir 
jeßt bewundern, und welche ſchwerlich in Zukunft ein anderes Volk überjchreitet.“ 


In der Römertugend eines Aemilius Paullus und Scipio fand er den 
Geift eines Leonidas und Miltiades wieder, in der römiſchen Staats 
verfaffung einen republifaniihen Organismus, der die politiiche Kraft der 
helleniſchen Sleinftaaten weit überflügelte, in dem Römerreich jelbit eine 
Macht, welche den Gelichtsfreis der gefamten befannten Welt umfpannte und 
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an deren Bedeutung Griechenland nur mehr durch gutwillige Eingliederung 
teilnehmen fonnte. Yür ihn ging Hellas bereits in Rom auf, und jein 
Wert iſt ſchon ein Ausdrud jener Verſchmelzung beider, welche für Jahr: 
hunderte das Geiftesleben Europas beherrſchen follte. 

Die Philoſophie Hatte in Platon und Wriftoteles eine Höhe erreicht, 
über die fie fich vorläufig, ohne Dazwiſchenkunft neuer Elemente, faum mehr 
weiter erjhwingen konnte. Es war ſchon viel, daß mitten im Gewühl der 
Diadochenzeit die Schulen beider friedlich weiterblühten, hochbegabte Jünger 
die hinterlaſſenen Werte teils vervollftändigten, redigierten und heraus: 
gaben, teil vervielfältigten, erflärten und weiter zu entwideln juchten. Die 
Samentörner, die fie ausgeftreut, gingen jest in alle Welt hinaus, nad 
Pergamon und Alerandrien, Sizilien und Rom. Wie indes die Erbſchaft 
Aleranders d. Gr., jo zerjplitterte ſich auch die geiftige Erbichaft der beiden 
Philojophen. Keiner der Schüler vermochte das Ganze zu behaupten. Schon 
Platons Nachfolger, Speufippos, ging mehr der Zahlenlehre des Pythagoras 
nad als den „Ideen“ feines Oheims; Xenofrates entwidelte die Lehre Pla- 
tons nur im Nebenfädhlichen weiter; Polemon, Krates und Krantor wandten 
ih dann wieder vorzugsweiſe der praftiichen Tugendlehre zu, ohne die Meta- 
phyſik weiter zu bringen. Unter den Schülern des Ariftoteles that fih am 
meiften Iheophraftos aus Lesbos hervor (372— 287), der in feinen Vor: 
lefungen den ganzen Kurs der ariftotelifchen Philoſophie — Analytik, Logik, 
Phyſik, Metaphyſik, Politit — beherrſcht zu haben jcheint, nach dem Vor— 
bilde des Meifterd aud die Botanik bearbeitete und in feinen berühmten 
Charakterſchilderungen ſowohl Ethit als Poetik ftreifte. Bei weiten die 
meiften Peripatetiter wandten ſich realiſtiſchen Spezialftudien zu. 

Zu einer beherrjchenden Stellung gelangte die Philofophie des Arifto- 
teles in dieſer Zeit nit. Sie war zu hoch und zu tief, zu viel umfaffend, 
ohne das vieljeitigfte Studium nicht zu bemeiftern. Seine feinftilifierten Dialoge 
wurden wohl noch gelejen; aber jeine eigentlichen Hauptwerle wurden vernad)- 
läffigt und gerieten nad und nad) in Vergefienheit. Weit mehr Anklang und 
größeren Anhang fanden jene Philoſophenſchulen, welche mehr die praftijche 
Seite der Philofophie hervorfehrten, die metaphyſiſchen Fragen nur gelegentlich 
zur Begründung und Beleuchtung der ethiichen heranzogen und die Tugend» 
lehren mit einem gewiffen Aufwand von Dialektik und Rhetorik zugleich zu 
einer Art von aufgellärter Religion für die Gebildeten zurechtſtutzten. 

Die mädtigjte Schule diefer Art war die Stoa!, jo benannt nad) 
der mit Gemälden des Polygnot auägeftatteten Halle zu Athen, wo der 


"Zeller, Philofophie der Griechen III, 1 (3. Aufl. Leipzig 1880), 26 fi. 
— Überweg (Heinze), Grunbriß der Geſchichte der Philofophie (8. Aufl. Berlin 
189) ©. 257 ff. — Stödl, Lehrbuch der Geſchichte der Philofophie I (3. Aufl. 
Mainz 1889), 180 ff. — Mausbadh, EhriftenthHum und Weltmoral. Münfter 1897. 
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Kypriote Zenon (331—264) feine Lehre vortrug. An ihn jchlofien ſich 
dann Perjaios, Arifton und Kleanthes. GChryjippos aus 
Kilitien (280—207) arbeitete die Lehre zum vollftändigen Syitem aus. 
Panaitios (185—100) verpflanzte ſie in die höhere Gejellihaft nad) 
Rom. Poſeidonios in Athen, Krates in Pergamon und Varro in 
Rom verknüpften damit die vieljeitigfte Pflege pofitiver Gelehrjamteit. 

Troß ihres glänzenden ethijchen Firniſſes bedeutet die Lehre der Stoa 
einen Nüdfall in den plumpen Materialiamus des Herakleitos. Sie vermwarf 
die Ideen des Platon wie die unförperlihen, immateriellen Subitanzen des 
Ariftoteles. Sie nahm nur zwei Urprinzipien der Dinge an: die Materie 
und die fie geftaltende, ihre innerwohnende Kraft, das Weltfeuer oder die 
Meltfeele, die nach verſchiedenen Graden ihrer Wirkſamkeit die verſchiedenen 
Einzelmejen geftaltet und zum Geſamtorganismus vereint. 

In ewigen Kreislauf, nad den unwandelbaren Gejegen der Materie, 
transformiert fi) die Weltjeele in die bunte Geftaltenfülle der Welt, Die, vom 
Teuer belebt, an ihrer eigenen Thätigfeit verbrennt und einem allgemeinen 
Verbrennungsprozeß entgegengeht, um dann denjelben Kreislauf des Werdens 
und Vergehens von neuem zu beginnen. Die Menjchenfeele ift nur ein Zeil 
der MWeltjeele oder des Urfeuers, durch Verſtand, Willen und Selbitbewußt: 
fein mit der Weltjeele näher verwandt als die übrigen Wejen, aber nidt 
von individuell ewiger Dauer, jondern beſtimmt, wieder in den allgemeinen 
Ather oder das Urfeuer zurüdzufehren. Eigentlich frei ift die Menjchenjeele 
nicht, wenn die Stoifer ihr aud eine gewiſſe Selbſtbeſtimmung zujchreiben ; 
denn folgerichtig nah ihrem Syſtem handelt der Menſch, im Guten wie im 
Böſen, nad einem unentrinnbaren Verhängnis, nad einer vorbeitimmten 
Notwendigkeit. 

Das Hauptziel des Menſchen it, der Natur gemäß zu handeln, melde 
mit der Vernunft und mit der Weltjeele zufammenfällt. Die Tugend iſt 
darum Erkenntnis, d. 5. Erfenntnis der von der Natur gewollten Not: 
wendigteit, durch welche fih die Handlung in die allgemeine Naturordnung 
eingliedert. In dieſer Erkenntnis liegt zugleich die volllommene Glüdjeligfeit. 

Danach geftaltet fih dann das deal des ſtoiſchen Weiſen, der alle 
Meinungen und Leidenjchaften überwunden hat, fi mit unfehlbarer Gewiß— 
heit in libereinftimmung mit der allgemeinen Vernunft weiß, feines andern 
bedarf, nichts von dem Seinigen verlieren fann, ſich abjolut frei fühlt, alles 
mit volllommener Ergebung erträgt und, wenn e& ihm gut jcheint, auch die 
ftets offene Thüre des Selbſtmordes benußt, um fi mit der Allſeele zu 
vereinigen. 

Der Lehre der Stoa ftand jene des Epikur gegenüber, welcher, 341 
geboren, aus Athen ftammte, aber jeine Jugend in Samos verlebte, wo jein 
Vater Schulmeiſter war. Nachdem er in Mytilene und Lampſakos gelehrt, 
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fam er 306 nad) Athen und gründete hier eine Schule, an der er bis zu 
jeinem Zode 270 wirkte und für deren MWeiterbeitand er teſtamentariſch 
Sorge trug. Er ſchrieb raſch, viel und ſchlecht und ftand deshalb als Stilift 
in ungünftigem Rufe; aber feine Lehre fam den Neigungen und Wünſchen 
vieler entgegen und verbreitete fi darum über die ganze hellenifche Welt. 
Sie war noch bei weitem feichter ala jene der Stoifer!. 
Sinneswahrnehmung ift das einzige Prinzip der Erkenntnis, Luft und 
Unluft das einzige Prinzip des Handelns. Die lebte Urſache alles Seienden 
iind die im leeren Raum von Emigfeit umberwirbelnden Atome, die ein Zu: 
fall zur jetigen Welt geballt hat. Alle Weſen, alle Eigenjchaften, alle Be: 
megungen, alle Wirkungen find mechaniſch, materiell, körperlih. Die Seele 
ft ein aus den feinften, runden und feurigen Atomen zujammengejeßter 
Körper; alle ihre Anlagen, Triebe und Leidenjchaften find in ihrer mate- 
tiellen Zujammenfegung begründet. Auch die Erkenntnis ift ein rein me- 
chaniſcher Prozeß. Ein Jenjeits, eine Unfterblichfeit giebt es nicht; dagegen 
giebt es eine Welt von Göttern, nad Art der Menjchen, aber aus nod) 
feineren Atomen beftehend. Um die menschliche Freiheit und Selbſtbeſtim— 
mung zu erflären, nahm Epikur feine Zuflucht zum Zufall, der die Kette des 
Fatums durchbricht und unberehenbare Enticheide herbeiführt. Die Ethik 
läuft einzig darauf hinaus, Schmerz und Unluft auf ein Mindeftmaß zurüd: 
zuführen und die möglichft größte Summe von Luft zu genießen, die der 
Menih ertragen kann, und jo zur Seelenruhe oder Atararie zu gelangen. 
Als ein negatives Ziel feiner Philofophie bezeichnet Epikur die Be— 
freiung des Menſchen von der vierfahen Furt: von der Furcht des Todes, 
von der Furt vor den Naturwejen, von der Furcht vor den Göttern und 
von der Furcht vor dem Verhängnis. Dem Bolfsglauben ftand er nicht 
bloß ablehnend, jondern feindlich gegenüber und hielt es für die wichtigſte 
Aufgabe jeiner Lehre, den Glauben an eine göttliche Weltregierung wie an 
Drafel und Zeichendeuterei aus den Geiftern zu verdrängen. Nicht ohne 
Widerfpruch mit fich jelbft machte er indes den hergebrachten Götterfultus mit, 
und jo hielten es auch feine Schüler. Vereinzelt wurden fie deshalb wohl da 
und dort, wegen Untergrabung des Glaubens und der Sitten, verfolgt, aber 
nah und nad gewann die Schule Epikurs die zahlreihiten Anhänger. 





ı Usener, Epicurea. Lips. 1887. — Gassendi, De vita, moribus et doctrina 
Epieuri. Lugd. 1647. Amstelod. 1684; Syntagma philosophiae Epieuri. Lugd. 
1649. Hag. Com. 1656). — Warnekros, Apologie und Leben Epikurs. Greifs- 
wald 1795. — Gizydi, Über das Leben und die Moralphilofophie des Epitur. 
Halle 1879. — E. Kraibiz, Epikur, feine Perjfönlichkeit und feine Lehre. Wien 
1885. — Guyau, La morale d’Epieure. Paris 1881. — Haffner, Grundlinien der 
Geihichte ber Philofophie (Mainz 1881) S. 182 ff. — Döllinger, Heidenthum 
und Yudenthum ©. 329 ff. 
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Um die allgemeine Geifterverwirrung noch zu fteigern, leugneten die 
Steptifer jede Gewißheit und fuchten die Glüdfjeligleit in dem Verzicht 
auf alle und jedes fichere Erkennen !. Ihre Häupter waren Pyrrhon aus 
Eli (365—275) und Timon aus Phlius (315—226). Die Kyniker 
aber parodierten im Bettelmantel die Habſucht und Genußſucht, die Schön- 
rederei und Flunkerei der dogmatiſchen Philojophen. Bon Krates, dem 
wißigften derjelben, waren auch Verſe im Umlauf; jo das jatiriiche Yebe- 
manng-Budget, das die praftiihe Wertihägung der Philofophie und der 
Wiſſenſchaft überhaupt beleuchtet: 


Tide: naysipw nväs der, larpı dpayunv, 
xolaxı ralavra rnevre, avufoulw xarvör, 
röpvy rdlayrov, eidoripw Tpuwfokov. 


Zehn Minen gieb dem Koch, dem Arzte eine Drachme, 
Dem Schmeidhler fünf Talente, dem Berater einen Pfifferling, 
Der Dirne ein Talent, dem Philofophen drei Obolen! 


Auf die Literatur Hatten die Philofophen unmittelbar wenig Einfluß. 
Viele aus ihnen hatten nicht einmal eine ordentlihe Bildung. Aber das 
bunte Gewirr ihrer Anfichten, der ftete Zank und Hader, der grenzenloje Hoch— 
mut der Stoifer wie die Gemeinheit der Epikureer untergrub langiam die 
Überrefte von religiöfem und fittlihem Sinn, welde fih bis dahin noch in 
den höheren Ständen erhalten hatten. Der alte Göttermythos wurde jeines 
poetiihen Zaubers entlleidet, ohne dak etwas Beſſeres an jeine Stelle trat. 
Das Heidentum zerbrödelte innerlich, während eine materialiftifch gewordene 
Kunft es mit immer glänzenderem Prunfe umgab. 


Zwanzigſtes Kapitel. 
Helleniſch-jüdiſche Fiteratur. 


Inmitten diefes Zerjeßungsprozeffes trat zum erftenmal das ausermählte 
Volt Gottes mit feinen alten mündlichen Überlieferungen und mit feinen 
Ihriftlich aufgezeichneten Offenbarungen in nähere Berührung mit der helleni- 
ſchen Literatur. Der hauptſächlichſte, wenn auch keineswegs ausſchließliche 
Berührungspunkt war Alexandrien, wo ſich außerhalb Paläſtinas die meiſten 
Juden niedergelaſſen hatten. Trotz der ſtrengen Scheidung von den Heiden, 
welche ihnen das Geſetz zur Pflicht machte, fühlten ſich viele unter ihnen 
von dem weltlichen Zauber helleniſcher Bildung mächtig angezogen, traten 


ı Dödllingera.a. O. ©. 336 ff. 
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aus ihrer Abgeichloffenheit heraus, machten fih mit griechiſcher Sprache, 
Sitte und Kunſt befannt, ftudierten griechiſche Dichter, Geſchichtſchreiber, 
Redner und Philojopgen und juchten dieje grundverjchiedene Gedantenwelt 
mit ihren bisherigen Borftellungen und Anſchauungen, joweit möglich, aus: 
zugleihen. Der Kern der jüdiſchen Gemeinde blieb indes dem Glauben der 
Väter treu, hielt feit an Jahve und jeinem Bunde, wies die bunten Ge- 
falten des Olymps, die Fabeln der griechiſchen Dichter und die ſich wider: 
ftreitenden Syſteme der griechiſchen Philoſophen mit Abſcheu von fih. Auch 
diefe Treuen konnten indes der Pflege griehiicher Sprade nicht entraten, da 
fie für den täglichen Handel und Wandel darauf angewiejen waren und die 
Kenntnis des Hebräifchen in ihren eigenen Familien nad) und nad) abnahm. 
Sie mußten die Angriffe der Heiden auf ihren Glauben zurüdzumeifen, die 
Ihrigen in den alten Satzungen und Überlieferungen zu beftärten fuchen !. 

Die Literatur, welche fih aus diefen Bebürfniffen entwidelte, war vor— 
jugsmeije apologetiihen und religiöjfen Charakter und kann bier nur kurz 
geitreift werden. hr grundlegendes und bedeutjamftes Werk it die Bibel: 
überjegung der jogen. Septuaginta. 

Über den Urjprung derfelben meldet der jogen. Brief des Ariftens 2, 
der fi jelbit al3 Beamten am Hofe Ptolemäus’ II. Philadelphus bezeichnet : 
Diefer König habe, als er die große Bibliothef von Alerandrien angelegt, 
auf Anregung des Bibliothefars Demetrios don Phaleron, neben den Büchern 
anderer Völfer auch jene des Mojes für dieſelbe gewünſcht; er habe zu diefem 
Zwecke eine Gejandtihaft an den Hohenprieiter Eleazar abgeordnet, zu welcher 
er, Ariſteas, jelbft gehört habe, um nebit den Büchern aud einige des 
Griehifchen wie Hebräiſchen kundige Männer zu gewinnen, welche diejelben 
ins Griechiſche übertragen könnten. Der Hohepriefter bewilligte, dem Berichte 
des Ariſteas zufolge, die Bitte und mählte aus jedem der zwölf Stämme 
ichs Männer aus, welche die Gejandtichaft nad) Agypten begleiteten. Der 
König nahm ſie überaus ehrenvoll auf und wies ihnen auf der Inſel Pharos 
eine prächtige Wohnung an, wo fie ungeſtört arbeiten konnten. Jeder über— 
jegte ein Stüd für fi, dann beſprachen und verglichen fie die Überſetzung 

ı Bol. 8. Herzfeld, Geihichte des Volkes Israel. Bd. III. Braunſchweig 
147—1857. — 9. Ewald, Geihihte des Volkes Israel. Bd. IV. 3. Aufl. 
Göttingen 1864—1868. — 9. Grätz, Geſchichte der Juden. Bd. III. 3. Aufl. 
Leipzig 1879— 1897. — ©. Karpeles, Geihichte der jüdiſchen Kiteratur. Bd. I. 
Berlin 1886. — U. Gfrörer, Philo und die alerandriniiche Theofophie. Stutt- 
gart 1831. — G. Lumbroso, L’Egitto dei Greci e dei Romani. 2ed. Roma 1895. 
— J. P, Mahaffy, Greek life and thought from the age of Alexander to the 
Roman conquest. 2 ed. London 1896. — €. Schürer, Geſchichte des jüdifchen 
Volkes im Zeitalter Jeſu Ehrifti III (Leipzig 1898), 304—562. 

2 Herauögeg. von M. Schmidt in Merr, Arhiv für wiflenihaftlide Er— 
lorihung des Alten Tejtaments III (Halle 1868), 1 ff. 
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gemeinjam und brachten jo in zweiundfiebzig Tagen das ganze Werk zum 
Abſchluß. Es wurde dann den Prieftern, Älteften und dem gejamten Volke 
vorgelejen und erhielt ungeteilte Zuftimmung. Auch der König ließ ſich die 
Überfegung vorlefen, „bewunderte die Einficht des Geſetzgebers“ und entliek 
die Überſetzer reichbeſchenkt in ihre Heimat. 

Der Brief ift als unecht nachgewieſen. Neuere ägyhptologiſche Unter: 
juhungen haben indes ergeben, daß der Verfafler, wahrjheinlih ein in Ale: 
randrien anfäffiger Jude, anderweitig über das damalige Ägypten ſehr gut 
unterrichtet war!. Sein Bericht kann alfo faum ganz aus der Luft gegriffen 
jein?. Es jpredhen jogar gewichtige Momente dafür, daß die Anregung zu der 
Überfegung von Ptolemäus Philadelphus ausging. Ob aber die Überjegung 
ihren Namen davon erhielt, daß wirklich zweiundfiebzig Männer daran ge: 
arbeitet, oder davon, daß fie von dem Kollegium der zweiundfiebzig Älteſten 
(dem Synedrion) approbiert wurde, mag man dahingeftellt fein laſſen. 

Als Kern des Berichtes laſſen jelbft die ftrengften Kritifer gelten, daß 
mwenigftens die Bücher Moſes bereit3 um 200 dv. Ehr. zu Alerandrien ins 
Griehifhe überfegt worden find, daß diefer Überſetzung bald jene der Pro: 
pheten und der Übrigen Bücher des Alten Teftamentes folgte, daß die Ge: 
jamtüberjeßung den Namen der Septuaginta erhielt und als ftreng an- 
ſchließend an den hebräifchen Urtert bei den griechiſch redenden Juden zu 
kanoniſchem Anjehen gelangte ®. 

Die Grundverfchiedenheit des jemitiihen SHebräifhen von dem indo- 
germaniſchen Griechiſchen wie die Grundverjchiedenheit der zwei Weltanjchau- 
ungen und Völfereigentümlichkeiten, unter welchen fi die beiden Sprachen 
entmwidelt hatten, jotwie der Mangel jeder größeren Vorarbeit machten dieſe 
liberfegungsarbeit zu einem Werk von geradezu riefiger Schwierigkeit. Wenn ' 
die Eregeten unſerer Tage, mit den vielen andern liberjegungen und un: 
abjehbaren Hilfsmitteln, weldhe die Wiſſenſchaft jeit zwei Jahrtaufenden auf: 
gefpeichert hat, no dann und wann mühſam nad dem richtigen Ausdrud 
ringen müfjen, jo ift es nicht zu verwundern, wenn die alerandrinijchen 
Gelehrten bei jener erften Überſetzung bisweilen gefehlt und den Sinn nicht 
immer mit voller Genauigteit wiedergegeben haben. Die Güte der liber- 
jegung ift übrigens bei den verjchiedenen Büchern eine verjhiedene.. Am 
beiten ift, nad dem Urteil des HI. Hieronymus, der Pentateudy überjegt, 
dann die ebenfall® leichteren geihichtlihen Bücher. Von den poetiichen 


! @. Lumbroso, Recherches sur l’&conomie politique de l’Egypte sous les 
Lagides (Turin 1870) p. xıı. 

® R. Cornely, Introductio generalis in u. T. libros sacros I (2 ed. Paris. 
1894), 340 sq. — Kaulen, Einleitung in die Heilige Schrift des Alten und Neuen 
Teſtaments (4. Aufl. Freiburg 1898) S. 89—94. 

s Shürera. a. O. III, 310. 311. 318. 
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Büchern find die „Sprichwörter“ am treffendften übertragen, von den pro: 
phetiichen Ezechiel. Weniger gelungen find die Überfegungen der übrigen 
Propheten, bejonder8 des Iſaias, ſowie jene der Palmen. Am unvoll- 
fommenften find der Efflefiaftes, die Bücher Job und Daniel wiedergegeben, 
indem die Überjegung ih ſtlaviſch an die Hebrätihen Worte und Wort- 
formen anflammert, während der eigentlihe Sinn nur durch freiere Be- 
handlung Har und getreu hätte zu Tage treten können. 

Dur diejen ängftlihen Anſchluß an die hebräiſche Vorlage, der jeden 
Gedanken an millfürlihe Behandlung bon vornherein abjchneidet, mußte die 
ſprachliche Schönheit der Überfegung notwendig leiden. „Es mird hier 
geradezu eine neue Sprade geidhaffen, die von jo ftarfen Hebraismen 
wimmelt, daß ein Grieche fie überhaupt nicht verftehen konnte.“ ! In den 
meiften Büchern fommen ägpptiihe Worte und Wendungen vor, melde über 
die Abfafjung der Überjegung feinen Zweifel Iaffen. 

Bei all diefen Mängeln ift die Septuaginta eine wahrhaft großartige 
Leitung, das erfte umfaſſende Werk, das die Helleniihe Welt mit der alt- 
teftamentlihen Offenbarung in Verbindung brachte. Etwas Ähnliches Hatte 
die griechiſche Literatur bis dahin nicht aufzuweiſen. Mochte das fremd— 
ortige Werf neben den zahllofen Rollen griechiſcher Dichter und Redner, 
Philoſophen und Geſchichtſchreiber, Scholiaften und Sammler aud) noch eine 
uniheinbare Stelle einnehmen, mit ihm ift die ehrwürdigfte aller Urkunden 
in die Bihliothel von Mlerandrien gedrungen, um von hier aus eine neue 
Richtung der geſamten helleniihen und römischen Bildung anzubahnen. 
Chon unter Ptolemäus VI. Philometor (180—145) wagte der jüdijche 
Philoſoph Ariftobulos ſich öffentlih auf fie zu berufen, um nachzuweiſen, 
dak Platon einiges aus Moſes gejchöpft?. Der Name des Moſes tritt 
fortan neben jene der gefeiertften Namen des Altertums. 

Noch wichtiger wurde die Überfegung der Septuaginta dadurch, da 
die Apoftel und ihre erften Nachfolger ſich ihrer bedienten, und daß wichtige 
theologiſche Ausdrüde (mie 3. B. der Ausdrud zur für Gnade) aus der: 
jelben in das Neue Teftament übergingen®. In der griehijchen Kirche blieb 
fie bis heute im Gebraud. Sie diente als Grundlage für die weiteren 


ı Shürera..a. O. II, 311. Genauer jagt Cornely (l.c. I, 344): Inter- 
dum tantopere hebraizat versio, ut ab eo, qui linguam hebraicam ignorat, vel 
textum primitivum prae manibus non habet, vix ac ne vix quidem intellegatur. 

® Euseb., Praep. Evang. XIII, 12 (Migne, Patr. graec. XXI, 1097). Clemens 
Alex., Strom. I, 22 (Migne 1. c. VIII, 893). 

> Näheres über das Verhältnis bes nmeuteftamentlichen Griehifh zum alt« 
teftamentlichen bei H. H. A. Kennedy, Sources of New Testament Greek. Edinburgh 
1895. Vgl. Universits Catholique, 8 aout 1895, p. 131. — Über die Kowr, und 
das Griehiiche der Septuaginta j. A. Deißmann, Art. „Helleniftifches Griechiſch“ 
in Herzogs Real-Enchflopädie VII (Leipzig 1899), 627—639. 
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Überjegungen ins Armeniſche, Koptiſche, Äthiopiſche und Arabiſche; aud 
die ſyriſch-hexaplariſche Überjegung ſowie die Itala find aus ihr geflofien, 
und da die Pfalmenüberjegung der leßteren in die Vulgata überging, jo 
benußen aud die Yateiner fie jetzt nod täglich. 

Sie liegt und noch in mehreren Rezenfionen vor, von melden jene de 
Origenes, jene des Lucian von Antiochien (die von Antiodhien aus bis nad 
Konftantinopel im Gebraud war) und jene des Heſychius (in Ngypten) die 
mwichtigften find '. 

Urſprünglich griechiſch verfaßt find von den heiligen Schriften des 
Alten Bundes nur die Bücher der Makkabäer? und dad Bud der Weis— 
heit 3, letzteres dadurch bedeutjam, daß es einen Fortſchritt der bisherigen 
Offenbarung bedeutet und darum ein wichtiges Zwiſchenglied zwijchen dem 
Alten und Neuen Bunde bildet. 

Mit erihütternder Kraft und zugleidd mit erhabener poetiiher Schön: 
heit übte das „Bud der Weisheit“, wahrjdeinlic unter Ptolemäus IV. 
Philopator (221—204 dv. Chr.) niedergejchrieben, Gericht über den Philo— 
jophenftolz und die finnliche Üppigfeit, die Wolluft und Grauſamkeit der 
herrichenden Sreife, über den düftern Wahnglauben und die furdtbare Ent: 
fittlihung der niederen Volksſchichten, über die ganze tiefe Verkommenheit 
und den düjtern Peſſimismus der damaligen helleniihen Welt. Wie ein 
MWiderhall aus der Wein: und Liebesiyrif der zeitgenöfjiichen Dichter oder aus 
den Schulen der epifureiichen Philojophie tönt das „Rojenlied“, das der ehr: 
würdige Verfafler den ftoljen Bedrängern der „Frommen“ in den Mund legt: 


Sie jpredhen zu einander in thörichtem Wahne: 
Unjer Leben ift furz und trübjelig, 
Und wenn’s mit dem Menſchen zu Ende geht, Hilft feine Arznei: 
und ein Erlöſer aus dem Hades hat fi noch nicht gefunden. 
Ya, ja, von Ungefähr ift unjer Urjprung, 
und hinterher wirb’s fein, ald ob wir nie geweien. 


Nur ein Dunft ift der Haud in unferer Naie, 

und das Denken ift ein Funken nur, durch Herzklopfen erzeugt: 
Erlifcht derielbe, jo zerfällt der Leib zu Aſche, 

und ber Geift verfliegt wie dünne Luft. 
Unfer Name wird zeitig vergefjen jein, 

und niemand gedenft unferer Thaten. 


Unſer Leben eilt vorüber in der Weiſe einer Wolfe 
und wie ein Nebel, der ſich auflöft, 

Indem die Strahlen der Sonne ihm zujeßen 
und ihre Wärme ihn niederdbrüdt. 


! L. Mechineau 8. J., La eritique biblique au troisieme siecle (Etudes 
religieuses etc. LV [Paris 1892], 424—453). 
2 Mal. Bd. I, 11. 15. ° Ebd. I, 34. 35. 
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Ja, nur ein Schatten, der vorüberzieht, ift unſer Leben, 
und hat es geendet, jo wiederholt es fih nicht — 
es ift befiegelt, und feiner fommt mehr wieder. 


Wohlan, jo laßt uns die Gegenwart geniehen, 
laßt uns das Geſchaffene brauchen nah Yugendart '. 
Füllen wir uns mit foftbarem Myrrhenwein 
und laffen wir die Blumen des Frühlings nit ungepflüdt. 
Bekränzen wir uns mit Roſen, eh’ fie verblühen; 
feiner von uns fehle bei unferm üppigen Gelage. 
Überall wollen wir Zeichen unjerer Luft hinterlaffen; 
Denn das ift unfer Zeil und Lose. 


Nieder mit dem arınjeligen Geredhten, 

feine Schonung der Witwe, 

feine Achtung dem hochbetagten Graufopf! 
Bei uns foll die Macht die Norm des Rechtes fein: 

wem es an Kraft gebricht, der hat für nichts zu gelten. 
Lauren wir dem Geredhten auf, er ift uns unbequem; 

fein Weſen tft unferem Thun entgegen ®, 


Nicht minder ſchön ift in den folgenden Kapiteln das Glüd der Ge: 
tehten und das furdtbare Ende der Sünderlaufbahn befchrieben. Noch 
grogartiger aber iſt die Geſamtſchilderung des zeitgenöffiichen Heidentums 
vom dreizehnten Kapitel an. Es wird hier weder der Zauber der jchönen 
Natur verfannt noch die beftridende Macht der Kunſt, die beide auf den 
Menſchen einen verführeriihen Einfluß ausüben: 

Denn ſchön ift das Sichtbare?. 


Doch in beiden Fällen bleibt der Gößendienft unentihuldbar, wenn 
au die Vergötterer der Naturgewalten minderer Vorwurf trifft: 

Sofern nun, durch deren Schönheit entzüdt, fie dieje für Götter annahmen, 
hätten fie fih bewußt werden follen, um mie viel vorzüglicher deren Herr ift: denn 
der Schönheit Urheber hat felbe geichaffen *. 

In all feinen bunten Formen aber läuft der Gößendienjt auf diejelben 
Greuel, diejelben Laſter, dieſelbe Entwürdigung des, Menſchen hinaus. 


Denn da fie entweder Opfer ihrer Kinder vollziehen oder geheime Miyiterien 


begehen oder Nächte voll Wahnfinn durchwachen, 
wahren fie weder den Lebenswandel noch auch die Ehen mehr rein; jondern 
einer mordet den andern aus Nrglift oder kränkt ihn durch Ehebruch. 





ı Obwohl die Konjektur zpyewueda 7 xriası wg veorride ſtatt veoryre dem 
Zuſammenhang jehr gut entfpricht, ift hier die gewöhnlichere Lesart beibehalten. 
2 Meish. 2, 1—12. Überjept von J. K. Zenner, Der erfte Theil des Buches 
der Weisheit (Zeitichrift für fathol. Theologie XXI [Innsbrud 1897], 420. 421). 
Zum Bergleih ıft ebd. ©. 430. 431 das „Lied des Königs Entuf* (Antuf) angezogen. 
> MWeish. 13, 7. Ebd. 3. 3. 
Baumgartner, Weltliteratur. III, 1. u. 2. Aufl, 20 


306 Zwanzigſtes Kapitel. 


Ja, alles herrichet durcheinander: Blut, Mord, Diebftahl und Trug, Entehrung 
und ZTreulofigfeit, Aufruhr und Mteineid, Störung bes Guten, 

Gottvergefienheit, Entweihung der Seelen, Geſchlechtsverwechslung, FZerrüttung 
ber Ehen, die Ausgelafienheit bes Ehebruchs und der Luft. j 

Ya, ber wejenlojen Gößen Verehrung ift jeglichen Böfens Urfprung und An: 
beginn und Ende. 

Denn entweder, falls fie Iuftig find, rafen fie oder weisfagen wiſſentlich Falſches, 
oder fie leben rechtlos und begehen unbedenklich Mleineid !. 

Daß ſolche Anihauungen, auf die höchſte Autorität geftügt und darum 
mit fühnem Freimut vorgetragen, mit dem noch mädtigen Heidentum in 
ernftem Kampf zujammenftoßen mußten, verfteht fi) von jelbft. Unter den 
Belämpfern des Judentums ragen Apollonius Molon, Lyfimadus, 
Ghairemon, Apion und der ägyptiſche Priefter Manetho hervor. 
Die Juden verteidigten ſich teils indireft duch hiſtoriſche und philoſophiſche 
Schriften, teils durch apologetiihe Beantwortung der gegen fie erhobenen 
Vorwürfe; dabei ergriffen aber gemeiniglich nicht gerade die Strenggläubigiten 
das Wort, jondern joldhe, die durd ihre Studien jelbit ſchon teilweife zum 
Hellenismus Hinneigten. Gegen Manetho verfaßte Demetrius zwiſchen 
222 und 205 eine Geihichte Israels in Inapper, chronologiſch angeordneter 
Form. Etwa um 158 behandelte dann Eupolemos die biblifhe Gejchichte 
in freierer, ſchmuckreicherer Darftellung. Dur noch viel willfürlichere, phan: 
taftiihe und geradezu alberne Zuthaten juchte Artapanus den Ruhm des 
Mofes und jeines Volkes herauszuftreihen. Bon bedeutendem Werte muß 
dagegen das ernjte Geichichtswerf des Jajon von Kyrene (etwa um 161) 
gewejen jein, deſſen fünf Bücher im erften Buch der Makkabäer in eines 
zufammengezogen wurden. Erſt jpäterer Zeit gehören die Bücher des Fla— 
vius Joſephus gegen Apion an. 

Unter Ptolemäus VI. Philometor verfaßte der jüdiſche Philoſoph Ari: 
ftobulos (zwiſchen 170—150) ein Werk, das Klemens von Alerandrien, 
Eufebius und Origenes als eine „Erläuterung des moſaiſchen Geſetzes“ be: 
zeichnen, das aljo wohl eine freiere, jyitematiihde Abhandlung über den Penta— 
teuch enthalten haben wird. Wriftobulos juchte dabei nicht bloß das moſaiſche 
Geſetz in Einklang mit der griechiſchen Philojophie zu bringen, fondern be: 
hauptete jogar, daß ſowohl Pythagoras, Sokrates und Platon als ſchon 
Homer und Hefiod mitteld ſummariſcher Überfegungen oder Auszüge aus 
Mofes geihöpft hätten. Gefälſchte VBerje von Homer und Hefiod, Orpheus 
und Linos, welche er dabei citiert, Haben ihm ſchwere Vorwürfe zugezogen; 
alles fpricht indes dafür, daß er diefe Fälſchungen ſchon vorgefunden hat 
und ſelbſt durch dieſelben getäufcht worden iſt?. 

ı MWeish. 14, 23-28. 


® Eingehenderes bei F. Suſemihl, Geſchichte der griediichen Literatur in 
der Alerandrinerzeit II (Leipzig 1891—1892), 629 ff. — Schürer a. a. ©. II, 
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Die Anſchauung, daß die beiten und edelften Ideen griechiſcher Denker 
und Dichter diefen mittelbar oder unmittelbar aus den Quellen der 
moſaiſchen Offenbarung zugefloffen jeien, findet fih auch bei dem größten 
der jüdiſchen Helleniften und Apologeten wieder, bei Philo, der zum Unter: 
ihied von andern den Beinamen Judäus erhielt. Diejer ausgezeichnete 
Mann, mwohl etwa 20—10 dv. Chr. geboren, nad) Joſephus ein Bruder 
des Mlabarchen Nlerander und einer der vornehmſten Judenfamilien Ale: 
randriens entftammt, fam im Jahre 40 n. Chr. ala Mitglied einer Ge: 
jandtihaft an Kaifer Gajus Galigula nah Rom, über die er jelbft einen 
Bericht verfaßte!. Dies ift das einzige fihere Datum aus feinem Leben. 
Um jo eingehender find wir über jeine Anfichten wie über jein ausgebreitetes 
Wiffen durch feine zahlreihen Schriften unterrichtet ?. Don hiſtoriſchen Werfen 
ift und außer jeinem Gejandtichaftsbericht noch eine Schrift gegen Flaccus 
erhalten ; beide bilden mwahrjcheinlih Zeile eines größeren Geſchichtswerkes, 
da? nad Eufebius fünf Bücher umfapte. 

Sein eigentlihe3 Hauptwerk aber bildet ein großer allegoriſcher Kom— 
mentar zu ausgewählten Stellen der Genefis: Aduwv tepwv dhiryopta, 
von dem allerdingd nur die eriten Teile diefen Namen führen, während die 
andern Specialtitel erhalten haben: 


„Bon dem Cherubim und dem Flammenſchwert“, „Bon den Opfern des Kain 
und Abel“, „Über die Nachſtellungen, die der Schledhtere dem Befleren zu bereiten 
pflegt”, „Über die Nachkommenſchaft Kains, die fich weile büntte, und über deren 
Wanderung“ (nad) dem Turmbau von Babel), „Über die Riefen“, „Über den Landbau“, 

„Über die Trunkenheit“, „Über die Rückkehr Noes zur Nüchternheit“, „Über die Ver- 
wirrung ber Sprachen“, „Über die Auswanderung“ (Abrahams), „Über die Erbſchaft 
der göttlichen Dinge*, „Über die Zufammenfunft, um zur Weisheit zu gelangen“, 

„Über die Flüchtlinge“, „Über bie Beränderung der Namen“, „Über die Träume“. 

Eine zweite Gruppe von Schriften umfaßt eine ſyſtematiſche Darftellung ber 
mo ſaiſchen Geſetzgebung. Zu dieſer gehören die Abhandlungen „Von der Schöpfung 
der Welt“, „Über Abraham“ ‚ „Über Sofeph“, „Über den Detalog" ‚ „Über die Haupt: 
ftücde des Defalogs“, „Über die Tugenden der Stärke, Liebe und Buße“ (nad Moſes), 
„Bon den Belohnungen und Strafen“, „Von den Flüchen“. 

Ein drittes Werk faßt die Erllärung bes Pentateuch fatechetifh unter dem 
Titel „Fragen und Antworten“ (Zyrinara zai Äuasıs) zufammen, 

DVereinzelt ftehen endlich ein „Leben des Moſes in drei Büchern“, die Abhandlung: 
„Daß jeder Gerechte frei ift“, worin das Leben der Eſſener befchrieben wird, und die 
Schriften „Bon der Vorſehung“, „Alerander oder über die Vernunft der Tiere“ (nur 


3834— 392. 453—461. — Gerde, Art. „Ariftobulos“ bei Pauly: Wiifoma, 
Real-Encyflopädie II, 918—920. 

! De legatione ad Caium. 

* Hauptausgaben von: Mangey (London 1742), Richter (Leipzig 1828 ff.), 
Tauchnitz (1851), Cohn und Wendland (im Erfcheinen. Berol. Bd. I 1896; 
2b. II 1897). — Weitere Literatur bei Shürer.a. a. O. III, 487 ff. 542 fi. 
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in armenifcher berjegung erhalten), „Hypothetika“ (fittlihe Ratichläge, nur frag: 
mentariſch vorhanden). 

Als unecht gelten die Philo zugefchriebenen Werte „Vom fontemplativen Leben”, 
„Bon ber Welt“, „Uber Samfon und Jonas“, „Das Bud) von den biblischen 
Altertümern“ !., 


Philo nimmt im jeinen Schriften eine überaus merkwürdige Mittel- 
ftellung zwiichen Judentum und Hellenismus ein. Der Sprache und äußeren 
Bildung nad ift er ein feinfinniger, geijtreicher, formgewandter Hellene, der 
ih an den Schäten griechiſcher Literatur herangejhult, in Wort und Aus- 
drud häufig an Platon erinnert. Er ift mit Homer, Euripide® und andern 
Dichtern vertraut und citiert fie gelegentlih. Pothagoras und Platon gelten 
ihm als große und heilige Männer; jogar Leute wie Parmenides, Empe— 
dokles, Zeno und Kleanthes nennt er göttlih und ſpricht von deren „heiligem 
Berein“. Des Hebräiſchen ift er jo weit mächtig, daß er die Schriften des 
Alten Bundes wie die Halaha und Haggada der jpäteren Geſetzeslehrer 
benugen kann, aber fein kanoniſcher Schrifttert ift jener der Septuaginta, 
und als Schriftſteller reiht er ſich ausſchließlich, und zwar in ehrenvolliter 
Weiſe, jenen der Griehen an. Seine philofophiihen Anjhauungen, eine 
eklektiſche Verbindung von platonifchen, neuppthagoreifhen und ftoifchen 
ehren, lehnen fih in den weſentlichſten Punkten an die griehiihe Philo— 
jophie und fichern ihm jelbft einen Pla unter deren jpäteren Vertretern. 

Seiner religiöfen Gefinnung nad ift Philo aber zugleih noch Israelit, 
gläubig und voll Hingabe an jein Volk und deſſen Religion, der größte und 
begeiftertfte Anwalt, den das Judentum vor der damaligen gefamten Heiden- 
welt gefunden. Seine ganze Theologie ſtützt fih auf die abjolute Autorität 
des moſaiſchen Geſetzes und der Propheten, durch welche Gott, die ewige 
Weisheit, jih dem auserwählten Wolfe geoffenbart hat. Die göttliche In— 
jpiration erftredt jih nad ihm nicht nur auf die einzelnen Worte, ſondern 
auch auf die Üüberſetzung der Septuaginta, welde er feinen Unterfuhungen 
als kanoniſchen und authentiſchen Text zu Grunde legt. 

Die Berbindungsbrüde zwijchen diefem MWutoritätsglauben und der 
griechiſchen PHilojophie hatten vor ihm Ariftobulos und längit vor dieſem 
andere geſchlagen. Es ift die BVoritellung, daß alles Gute und Richtige, 
was ſich bei den Griechen fand, urjprünglid aus der moſaiſchen Offenbarung 
erflofjen jei. Daran jchliekt ih nun das Bemühen, in den dunfeln Irr— 
gängen hellenifher Mythologie und Philofophie den vielfach verwirrten oder 
abgeriffenen Faden der geoftenbarten Wahrheit wieder herauszufinden, ander: 
ſeits aber eine allegorische Deutung der geoffenbarten Terte zu gewinnen, 
durch welche dieje der griechiſchen Philojophie näher gerüdt, ja vielfach die 


' Die Frage, ob er das Buch De vita contemplativa (Ilzpi rod Hov Izwpnro)) 
geichrieben, hat noch in nenefter Zeit eine Maſſe von Schriften hervorgerufen. 
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piyhologiihen und ethiſchen Lehren griechiſcher Philoſophen in die heiligen 
Urkunden hinein erklärt werden. So verjudt Philo, Griehe und Jude in 
einer Perſon, die Griechen für die moſaiſche Offenbarung, die Juden für 
die griechiſche Philojophie zu gewinnen, beide auf diejelbe göttliche Urquelle 
zurüdzuführen. 

Sp tief und wahr aud der Grundgedante diejes ireniſchen Beftrebens 
war, da Gott, die ewige Weisheit, wirklich der Urgrund der natürlichen 
Wahrheit und Erkenntnis wie der Urheber der Offenbarung und der über- 
natürlihen Erkenntnis ift, jo jehr wurde derjelbe durch das ſynkretiſtiſche 
Verfahren getrübt, dur welches Philo Vernunft und Offenbarung mit: 
einander auszuſöhnen ſuchte. Unvermerft erhielt dabei eben die Philojophie 
die Oberhand, und dieje Philofophie war nicht allerwegs der Ausdrud der 
natürlichen Wahrheit, jondern ein ungeflärtes Gemengjel ſich vielfady wider— 
ſprechender Lehrmeinungen verjchiedener Schulen. So geftaltete ſich jeine 
eigene Lehre mehr zu einer Art willkürlicher, rationaliftiiher Aufklärung 
als zu einer wirklich der moſaiſchen Offenbarung entiprechenden Religions- 
philojophie. 

Am verhängnisvolliten wirkte dabei jeine Lehre von den „Mittelweſen“ 
zwiſchen Gott und Welt, melde er aus den platonishen „Ideen“ und den 
„wirkjamen Urſachen“ der Stoiter ableitete und mit der griechiſchen Dämonen: 
welt wie mit der biblijhen Engelwelt verquidte. Über all dieje geiftigen 
„Kräfte“, Diener und Statthalter Gottes, Vermittler zwiichen Gott und der 
ſichtbaren Welt, ſetzte er den „Logos“, die „Kraft Gottes” ſelbſt, und zugleich) 
deffen Erzengel, oberjten Statthalter und „Mittler“ bei der Erdenmwelt, die 
göttliche, höchſte Vernunft, die al& Adyog Evdıadr;rog eine unperſönliche Eigen: 
ihaft Gottes bildet, als .Idyoc mpogopexig aber aus dem Schoße des gött- 
lien Wejens heraustritt und als perſönlich verſchieden von Gott erjcheint!. 
Diefe dunkle, widerſpruchsvolle Engel: und Logoslehre hat einerjeitö Die 
älteften chriftlichen Denfer mächtig angeregt, anderſeits aber aud die Ent- 
widlung der abenteuerlichiten Irrtümer begünftigt; Philo ift dadurch, ohne 
es zu beabfidtigen, zum Stammherrn aller Gnoftiler älterer und neuerer 
Zeit geworden ?, 

Was Philo am meiften erftrebte, hat ſich nicht durch ihn, jondern durch 
den größten und erhabenften feiner Zeitgenofjen verwirkliht, von dem aber 
feine Hunde zu ihm gedrungen zu fein jcheint. Im Ehriftentum Hat die 
moſaiſche Offenbarung ihre Vollendung gefunden und fi zum Neuen Bund 
für alle Völter geftaltet. Das fleine Häuflein der Hellenifierten Juden tie 





ı Bol. Hergenröther, Kirchengeſchichte I (2. Aufl.), 51. 52, wofelbft ein 
gedrängter Abriß der Lehre Philos. Vgl. Schürer a. a, DO, II, 552 ff. 
? Staudbenmaier, Philofophie des Chriſtenthums S. 361—440. 
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jene ber jtarr an ihren Saßungen feithaltenden Pharifäer verihwand in 
dem Völfergewoge des ungeheuren Römerreiches. Philo ſelbſt und jeine Mit- 
gefandten brachten von Rom im Nahre 40 nur den ungütigen Beſcheid 
mit, der Cäſar Gajus werde jelbit nächſtens nad Baläftina fommen 
und dafür jorgen, daß jein Standbild zu Jerujalen aufgerihtet und ans 
gebetet werde. 

Eine eigenartige Erſcheinung, welche zum Zeil no in die Helleniftijch- 
alerandriniiche Zeit hineinfpielt, find die jogen. Sibylliniſchen Büher!. 
Die vorhandene Sammlung derjelben bildet allerdings einen wirren Knäuel 
jüdiſcher und chriftlicher Fragmente, die, um Jahrhunderte auseinander liegend, 
willfürlih umgeformt und durcheinander gejhoben, der Kritik bisher ein 
unlösbares Rätjel geboten haben. Die ältefte Erwähnung einer Sibylle 
findet ſich indes ſchon bei Heraklit; der Name eriheint dann aud bei 
Euripides, Ariftophanes und Platon. Heraklides Ponticus (in der zweiten 
Hälfte des 4. Jahrhunderts) kennt ſchon mehrere Sibyllen; Pauſanias er- 
mähnt vier: die libyſche (afrikaniſche), die EHeinafiatiiche (Herophile von 
Marpeſſos oder Erpthräa), die römishe (Demo in Gumä) und Die 
paläftinenfiiche (die Sabbe der Hebräer); bei Barro endlih treten zehn 
Sibyllen auf. 

Das erfte Buch hebt abrupt (der eigentlihe Anfang ſcheint zu fehlen) 
mit dem babyloniihen Turmbau und der Spradperwirtung an, erzählt 
dann die Ausbreitung des Menſchengeſchlechts über die gejamte Erde, die Ver— 
teilung derjelben unter drei Herrſcher: Kronos, Titan, Japetos, den Kampf 
der Kroniden und Titanen, der mit dem Untergang beider Gejchlechter 
endet, die Entftehung der Reiche der Äghpter, Perjer, Meder, Athiopier, 
Afyrier, Babylonier, Makedonier und Römer. Jetzt erft beginnt die Sibylle 
eigentlich zu weisjagen. Sie verkündet zunächſt die Blüte des Salomonijchen 
Reiches, dann das helleniſch-makedoniſche Reich, zulegt das vielhauptige (roAr- 
xpavog) der Römer. Nach dem fiebenten König Agyptens, der aus Hellas 
jtammt, gelangt das Bolt Gottes wieder zur Herrihaft und wird allen Menjchen 
ein Führer des Lebens jein (Vers 162—195). Das Strafgeriht Gottes 
aber fommt der Reihe nad über alle Reiche der Welt; ſelbſt die Geredhten im 
Reiche Salomons werden dem Unglüd nicht entgehen. Dabei wird das Volt 
Gottes, jein Kultus und jeine Schidjale bis auf Cyrus kurz gezeichnet (Vers 
196— 294). Innere wie äußere Gründe ſprechen dafür, daß diejes Bruch- 
ftüd von einem Juden der alerandriniihen Zeit verfaßt ift. Bejonders Die 

! Herausgeg. von Xyſtus Betulejus (Bajel 1545), Gallandi (Bibliotheca 
Patrum. Venet. 1788); diefe Ausgaben haben acht Bücher; ein XIV. veröffentlichte 
A. Mai (1817). die Bücher XI—XIV (1828). Neuere vollftändige Ausgaben von: 
Alexandre (Paris 1841— 1856; 2. Ausgabe 1869), Friedlieb (Lips. 1852) und 
Rzach (Vindobon. 1891). 
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Miſchung helleniſcher Mythen mit altteſtamentlichen Überlieferungen und die 
allegoriſche (euhemeriſtiſche) Deutung der erſteren entſpricht dieſer Zeit. Wolle 
Sicherheit der Abfaſſungszeit läßt ſich indes weder für dieſes noch für andere 
Stüde gewinnen !. 


Einundzwanzigites Kapitel. 
Die Poefte der alexandrinifhen Zeit. 


Die Anlage und Neigung der Griehen zur Poeſie verfiegte aud in 
diefer Zeit niht. Es wurden mafjenhaft Verſe gejchmiedet. Die Gelehrten 
von Alerandrien gingen darin mit ihrem Beijpiel voran. Namentlid im 
Anfang der Periode legten fie nod Gewicht darauf, als Dichter und Schön: 
geifter zu gelten, und e3 vergingen faft zwei Jahrhunderte, ehe die eigentlich 
Happerbürre Grammatif und Realertlärung fi) bon jenen humaniftiichen 
Anklängen freimachte. Die eigentlihe Yugendblüte war indes jekt ſchon 
unwiederbringlich entſchwunden?. 

Das galt vorab für die Epik. Wie war auf dieſem Gebiete ein naives 
Schaffen möglih, nachdem Wriftoteles die KHunftregeln des Epos haarklein 
aus den alten Epen herausgeſchält und in ein ſchulmäßiges Syftem gebracht 
hatte, die Philojophie den Glauben an die Götter entwertete, die Phnfit 
den Glauben an das Wunderbare untergrub, die Hervenjage zum Gegenftand 
arhäologiiher Unterfuhung, Homer ſelbſt zum Gegenftand unabjehbarer 
Kleinforfhung geworden war! Wohl ging dem aufgellärten Nationalismus 
der Philofophen eine Mafje alten Göenaberglaubens zur Seite, eine Menge 
noch älteren und neueren Wahnglaubens wurde vom Orient hereingejchleppt ; 
phantaftiiche Fabulierfucht knüpfte an die Züge Alexanders die ungeheuer: 
lichſten Auffchneidereien und Wundermären ; doch dieje neuen Elemente lagen 
außerhalb der alten mythiſchen Überlieferung und konnten ſich nicht mit ihr 
berihmelzen. Der Kampf der Diadochen war ein überaus profaiiher Mad: 
ftreit, und bevor einer ihrer Nachkommen ſich zu höherem Einfluß erſchwang, 


® Eingehenderes bei Shürer a. a. ©. III, 421—450. — A. Harnack, Ge 
ſchichte der althriftlichen Literatur 1, 1 (Leipzig 1898), 581589. 861-863. — 
Fred. J. Hilig, The Sibylline Books in the light of Christian antiquity (The 
American Ecel. Review XXI [New York 1899], 489—512). 

? Couat, La po6sie Alexandrine sous les trois premiers Ptolémées. Paris 
1882. — Meineke, Analecta Alexandrina. Berol. 1843. — Sujemihl, Ge- 
Ihichte der griechiſchen Literatur in der Alexandriniſchen Zeit. Leipzig 1891. — 
Girard, Etudes sur la po6sie greeque. Paris 1884. — M. Croiset, Histoire de 
la litt. grecque. Tome V. Periode Alexandrine. Paris 1899. 
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verdunfelte ihon die Macht der Römer den Ruhm des maltedonifhen Er: 
obererd. So ward jein Wunſch, für feine Thaten einen Homer zu finden, 
nicht erfüllt. Die Epopöe, welche Ehoirilos ihm widmete, ift jpurlos unter: 
gegangen, ebenſo andere epiſche Dichtungen, die Antiodos den Großen und 
Eumenes verherrlihten. Nicht befjer ging es den Gedichten des Hegemon 
auf den thebaniſch-lakedämoniſchen Krieg, des Polykritos auf die Schidjale 
Siziliend, des Archias auf den Mithridatiihen und Kimbriſchen Krieg, des 
Rhianos aus Kreta auf verichiedene Lokalepiſoden der griechiſchen Geichichte. 
Neue politifche Ereigniffe und Intereſſen verihlangen das Intereſſe für all 
diefe hiſtoriſche Epik, die nur aus der poetiſch-politiſchen Begeifterung einzelner 
Dichter, nit aus dem eigentlihen Nationalgeift hervorgegangen war. 

Auch der Berfuh des Euphorion aus Chalfis, ältere Mythen aus 
der Geſchichte Attifas in jeiner Mopſopia neu zu beleben, hatte feine nad: 
haltigere Wirkung. Die einzige größere epiſche Kunſtdichtung diejer Art, 
welche ji auf die Neuzeit vererbt hat, find die „Argonautifa“! des 
Apollonios von Rhodo3, der um 280—200 lebte und in jeiner 
letzten Lebenszeit als Nachfolger des Eratofthenes der Bibliothef von Aleran: 
drien vorſtand. 

Das Gedicht, das in feinen vier Büchern zuſammen 5835 Verſe zählt, 
vereinigt mit großer Sorgjamteit jo ziemlih alles, was die älteren Epifer, 
Lyriker und Dramatiker über die wunderfame Fahrt des Schiffes Argo 
von dem Hafen Pagaſai im theffaliihen Magnefien nad dem fernen Kolchis 
am Dftufer des Schwarzen Meeres berichtet hatten, verbrämt mit den ver: 
ſchiedenſten einſchlägigen Lokalſagen und einer Menge Einzelheiten, welche 
die antiquarifche und geographiſche Kleinforſchung erflärend und vermutend 
dem alten Mythos Hinzugefügt. In einer Zeit, wo man fih für Geographie 
und Sagenforſchung, Reifeberihte und Wundermären aus fremden Landen 
höchlich intereffierte, war der Stoff nicht übel gewählt. Es war die erfte 
Entdedungsreife der Griechen, jpeciell der Minyer, in jagenhafter Zeit, lange 
vor dem Trojanischen Kriege. Orpheus, der erfte Dichter, vertrat dabei die 
Poeſie. Jaſon und Meden gaben dem Unternehmen zugleih einen roman: 
tiihen und nekromantiſchen Beigeſchmack. 

Apollonios hatte nun poetiſchen Feinſinn genug, das reihe Einzel: 
material zum erjtenmal zu einer einheitlihen Erzählung zu geftalten, im 
flarer überfichtliher Gruppierung, mandmal ſogar etwas jpannend, mit 
anſchaulicher Kleinzeihnung, ſchönen Vergleichen, in einer Sprade, die an 





ı Herausgeg. von Wellauer (Lips. 1828), R.Mertel (Lips. 1854); über: 
jet von Ofiander (Stuttgart 1837) ; in franzöfifher Profa von H.de la Ville- 
Mirmont (Bordeaux et Paris 1892). — Xgl. Michaelis, De Apollonü Rhodii 
fragmentis. Halle 1875. — Hemardinquer, De A. R. Argonauticis. Paris 1872. 
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Homer erinnert, aber doc eigenartig genug ift, um wirkliche Originalität 
zu beanſpruchen, in forrefter Form und regelmäßigem Versbau, ohne 
Digreffionen, alles in abgezirteltem Ebenmaß. Aber dem Ganzen fehlt das 
Wichtigſte: der göttlihe Hauch der Poeſie, den feine archäologiſche Gelehr: 
ſamkeit, fein ängftlihes Studium des Koftüms, feine Glätte der Form er: 
jeßen kann. Alles wird des langen und breiten von vorn erzählt, ohne jene 
padende Kunſt Homers, glei mitten in die Handlung zu verfegen und minder 
Wichtiges gelegentlich in die Erzählung einzuſchachteln. Gleich anfangs fchredt 
ein Heldenfatalog von mehr als zweihundert Verſen beinahe von weiterer 
Leſung ab. Weitere dreihundert Verſe braucht es dann, bis nur endlid) das 
Schiff Argo fih in Bewegung jest. Darauf reiht ſich freilich Abenteuer an 
Abenteuer in bunter Folge; aber weder Jajon noch irgend ein anderer der 
Helden befigt einen jcharf ausgeprägten Charakter von fefjelnder Anziehungs: 
traft. Es ift eine ganze Reihe von Heldentenoren, einer wie der andere. Erſt 
zu Kolchis kommt etwas Leben in die Schiffgefelli haft. Vor der ungeheuern 
Mauer, die das goldene Vließ ſchirmt, ftehen zwar die Helden ſämtlich ratlos 
und verblüfft. Anftatt auf einfache und natürliche Weile Jajon mit Medea 
zufammenzuführen, bietet der Dichter erft den feierlichiten Götterapparat auf, 
den Homer nur bei den wichtigften Berwidlungen zu Hilfe nimmt. Eine eigene 
Verjammlung von Göttinnen wird gehalten, auf deren Beſchluß der Eleine 
Eros den Auftrag erhält, Medea mit einem feiner Pfeile zu treffen. Medea, 
obwohl mit aller Zauberei und Giftmiicherei Ichon jo vertraut wie eine alte 
Here, gebärdet ſich bei diefen erften Regungen der Liebe wie das jhüchternfte 
Penfionatstind. Sie hat nit entfernt die leidenſchaftliche, dämoniſche Größe 
der euripideiichen Medea. Sie flieht, weil fie muß und Strafe fürchtet. 
Die Vermählung wird aber bis zur Heimkehr nach Thefjalien verjchoben. 
Grit als unterwegs die Rettung der Argonauten davon abhängig gemacht 
wird, daß Medea nicht mehr Mädchen ift, da wird die Hochzeit ſchleunigſt 
aus dem Stegreif vollzogen. Nach derjelben it es mit aller Romantik aus. 
Es folgen nur mehr Abenteuer, von welchen jenes das koloſſalſte ift, daß die 
Argonauten, ſchon in Sicht des Peloponnes, von einem Sturm in die Große 
Syrte an der nordafrifaniihen Hüfte verſchlagen werden, und da ihr Schiff 
auf dem Trodenen feitiitt, dasjelbe zwölf Tage und Nächte durch die Libyſche 
Müfte tragen, an den Garten der Heſperiden gelangen, dort wieder im 
Tritoniſchen Sumpfe fteden bleiben und endlih durch Triton jelbit ins offene 
Meer geleitet werden. ine eigentlid) ergreifende Scene fommt in dem ganzen 
Gedicht nicht vor, obwohl jehr oft Gelegenheit dazu wäre. 

Apollonios hat mit dem Gedicht denn auch anfänglich wenig Glüd ge: 
habt. Er verfabte es ſchon in jungen Jahren, verfeindete ſich darüber aber 
mit jeinem Lehrer Kallimachos, der es wegen jeiner Didleibigkeit verjpottete, 
und verließ Alerandrien. In Rhodos arbeitete ev dann die Dichtung um 
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und fand damit jpäter auch in Alerandrien reihlihen Beifall. Zwei römijche 
Dichter, Varro Atacinus und Valerius Flaccus, ahmten e3 nad), viele Gram— 
matifer jchrieben Kommentare dazu, und angejehene Künftler wählten Scenen 
daraus als Vorwurf für ihre Bildwerfe. Einen zweifaden Nuben gewährt 
es jedenfalls: man fann fi daran in angenehmfter Weiſe mit der Argo- 
nautenjage vertraut maden, und man fann, durd den merkwürdigen Stontraft, 
die undergleihlien Vorzüge der homeriſchen Poeſie beffer jhägen lernen. 

In der Sudt, Gelehrfamfeit auszukramen, fteht das Werk einem Lehr: 
gediht jchon jehr nahe, und das ift denn auch das poetifhe Genus, das 
der ganzen alerandrinishen Richtung am meiften zuſagte. Man bichtete 
über Aftronomie und Phyſik, Geographie, Mythologie und Jagd, gewöhnlich 
nad Hefiods Vorbild in Herametern, ſpäter aud, nad Apollades, in jambi- 
hen Trimetern. Grhalten ift ein aftronomijches Lehrgedicht, „Die Himmels: 
erjheinungen“ (Parvöneva) des Aratos!, eines Kilikiers, der aber feine 
Bildung in Athen erhielt und von König Antigonos Gonatas (um 276) an 
jeinen Hof in Pella gezogen wurde. Auf den Wunſch des Königs brachte er 
darin die proſaiſche Aftronomie des Eudoros in Verje, um derjelben größere 
Berbreitung zu gewinnen. Der fette Teil handelt nad Theophraft von den 
„Wetterzeihen“ und wurde von Gicero überjeßt. Er ſchrieb aud ein Lehr: 
gedicht über Giftpflanzen, einen Hymnus auf Pan und andere Gedichte. 
Der bedeutendfte Didaktifer neben ihm war Nitandros aus Kolophon, 
häufig für einen Mtolier ausgegeben. Durch feine „Verwandlungen“ 
(Erepowospeva) in fünf Büchern wurde er Vorläufer und Quelle des Opid, 
dur feine „Georgica“ und ein „Bienengediht“ (Meisooypyıxd) ein Bor: 
(äufer des Virgil. Erhalten find aber von ihm bloß 958 didaktiſche Herameter, 
welche Mittel gegen den Biß giftiger Tiere (Hrpraxd) enthalten, und 630 
andere, welche Mittel gegen vergiftete Speifen (IAsfıpdpnazxa) angeben, 
völlig troden und ledern, endlich einige Epigramme ?, 

Eratofthenes jchrieb ein Lehrgedicht über die Einteilung der Erde 
in fünf Zonen (Hopng), ein anderes über die Sternbilder (Horyivr,); 
Apollodor eines über Geihichte und Literaturgefchichte (Xpovexd), Mene- 
frates über Landbau, Boios über die Vögel, Numenios und Pankratios 
über die Jagd. Neoptolemos aus Parion jehrieb eine Ars poötica, an 
welche ji, nad) dem Scholiaften Porphyrio, jene des Horaz anlehnt. 

Je mehr indes die Luft an gelehrter Kleinforſchung, Kritit und theo- 
retischer Unterfuhung um fich griff, deito ſchwerer wurde es den Dichtern, 
mit größeren Leiſtungen alle jchulmeitterlichen Anforderungen zu befriedigen 


! Derausgeg. von Buhle (Lips. 1793), Halma (Paris 1822). 
? Seine Werke herausgeg. von J. G. Schneider (Halae 1792. Lips. 1816), 
D. Schneider (Nicandrea. Lips. 1856). 
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und bei den zünftigen Inhabern des gelehrten Parnaſſes Aufnahme zu finden. 
Die meilten gaben das auf. Statt Epit oder Didaktif im großen Stil 
mählten fie ſich kleinere epijche, Inriiche oder balladenartige Themata, an denen 
fie ohne langſchichtige Mühe ihr gelehrtes Willen, ihre Formgewandtheit und 
ihre Geiftreihigkeit leuchten laffen fonnten. So murden Elegie und Epi- 
gramm die gangbarjten Lieblingsformen. Auch Frauen konnten fih au 
diefer Miniaturkunſt mit ganz allerliedften Nippfächelchen beteiligen. 

Die berühmteften Elegifer waren Kallimachos aus Kyrene und 
Thiletas aus Kos, dann Hermefianar aus Kolophon, Phanokles, 
Aerander Aetolus, Parthenios aus Nikäa und Eratofthenes. 

Unter den Epigrammatifern finden fih die Frauen Anyte, Myro, 
Nojfis, Hedyle, dann Simmiad aus Rhodos, Asklepiades aus 
Samos, Poſeidippos, Leonidas von Tarent u. ſ. w. Um 80 v. Chr. 
jommelte Meleagros aus Gadara die beiten Epigramme in einem alphabetiſch 
geordneten „Kranz“ (Iregavos), der jpäter in die jogen. „Anthologie“ 
des Konftantinos Kephalos überging und jo der Nachwelt erhalten wurde. 

Die Sammlung! ift ein wahre® Schmudtäfthen von artigen Kleinig— 
teten: Inſchriften auf Statuen, Urteile über Künftler und Kunſtwerke, Be: 
gleitverje zu Geichenten, auch wohl einfadhe billets doux. Alles, jelbft das 
Yeben, wird indes in diejer zierlihen Kleinkunſt zur bloßen Spielerei: 


Welcherlei Pfad’ joll man einichlagen im Leben? Der Markt bringt 
Hader und läftig Geichäft; bleibt du zu Hauſe, jo haft 
Sorgen bu nur, auf dem Felb Mühjal und Furht auf dem Meere. 
Gehft du auf Reifen und haft Geld, fo gerätjt du in Angſt, 
Haft du nichts, in Jammer und Not; vermählit du dich, fehlen 
Sorgen dir nit; unvermählt Tebft du in Einjamteit hin. 
Kinder zu haben, ift Laft; nicht Kinder zu haben, Verwaiſung; 
Jugend hat thörihten Sinn; kindiſch wird wieder ber Greis; 
Nimmer geboren zu fein darum wohl wäre das befte, 
Oder man ftürbe jogleih, wie man geboren, dahin. 


So jeufzte Pofeidippos ganz peſſimiſtiſch; Metrodoros gab ihm darauf 
die niedliche optimiftische Antwort : 


Manderlei Pfad’ kann man einjchlagen im Leben. Der Markt bringt 
Ruhm und gewandtes Geſchäft; bleibft du zu Haufe, jo haft 

Ruhe du nur, auf dem Felde Labfal und Gewinn auf dem Meere. 
Geht du auf Reifen und haft Geld, fo gerätit du zu Ruhm; 

Haft du nichts, fo weißt du's allein; vermählft du dich, fehlt nicht 

Häusliches Glück; unvermählt lebft dur beauemlicher noch). 


! Auögaben von: Brund (Argentor. 1776), Fr. Jacobs (Lips. 1794 — 1814), 
Neinete (Berlin 1842), Dübner (Paris 1864), Cougny (Paris 1890). überſetzt 
in Auswahl von Gottfr. v. Herder, ganz von J. ©. Regis (Stuttgart 1856). 
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Kinder zu haben ift füß; nicht Kinder zu haben ift Freiheit. 
Jugend bat fräftigen Sinn; würdig ift wieder der Greis. 

Nimmer geboren zu fein darım wohl wäre das ſchlimmſte, 
Oder zu fterben: da ja alles jo ſchön in der Welt. 


Die Epigramme literariihen Inhalts bezeugen, daß die alte Poeſie 
durchweg noch ein gewiſſes Fünftleriiches Verſtändnis und dementjprechende 
Verehrung fand, wenn auch die Epigonen fi nicht zu Ähnlichen Zeiftungen 
zu erſchwingen vermodten. So die jhönen Verſe des Asklepiades auf 
Heſiodos: 


Als du in Mittagsglut auf felfigen Höhen des Hirten 
Amt verjahft, Heſiod, jchauten die Mufen dir zu; 
Und fie brachen dir alle vom blätterprangenden Lorbeer 
Einen geheiligten Zweig, reiten ihn alle bir dar, 

Gaben dir dann das begeifternde Nah von des Helifon Quelle, 
Das des geflügelten Pferds Huf aus dem Boden geftampft, 
Daß du, an ihm dich erlabend, der Seligen Stamm und der alten 

Helden und jeglihen Tags Pflichten befingeft im Lied. 


Ebenſo das Epigramm de3 Simmias auf Sophofles: 


Leife umſpinn den Hügel des Sophofles, wuchernder Epheu, 
Leif’, und fproffe mit grün wallenden Flechten im Rund. 

Rings auch blühe der Roſe Gewind’, und die trunfene Rebe 
Streue die Fülle der fruchtfchwellenden Rebe umher, 

Weil er, der Grazien Jünger und Muſen, in goldenem Wohlflang 
Trefflihe Lehren mit ſüß redenden Lippen uns bot. 


Wie unfiher und oberflählich indes der Gejhmad geworden war, kann 
man daraus abnehmen, dab derjelbe Simmias Gedihte in Form eines 
Flügels, eines Eies, eines Beiles verfaßte und dafür Bewunderer, ja ſogar 
Nachahmer fand. 

Noch mehr zum Humor der Literaturgeihichte zählt das Konzept einer 
Elegie, das jüngft auf ein paar aus dem ägyptiſchen Theben ftammenden 
Wachstäfelchen aufgefunden wurde!. Ein alter Griehe, Bojeidippos 
mit Namen, in die düftere Ruinenftadt von Oberägypten verſchlagen, be 
trauert darin „das verhaßte Alter“. Cine Stelle, worin er Apollon und 
andere Götter um „Wohlleben und Bier“ anruft, ift in dem Konzept durd: 
geftrihen. Dagegen heißt es dann weiter: 


„Die Nachbarn der ganzen afiatiichen Küſte führten mein Geſchlecht in ihren 
Gedichten zum pelläifhen Olymp empor. — Beide liegen auf dem volfreihen Markt 
begraben. Doch auf der Wange hängt der Nachtigall der Wehmut Naß. ch fihe 
im Dunkel und vergieße heiße Thränen.“ 

' Entziffert von Diels, Die Elegie des Pofeidippos aus Theben (Sitzungs⸗ 
berichte der Berliner Atademie LIV [1898], 847—858). 
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Niemand ſoll ihn indes beweinen. Er hofft noch in geſegnetem Alter 
„den myſtiſchen Pfad zum Radamanthys zu wandern, im ganzen Land 
und Volt vermißt“, und feinen Kindern „jein Haus und fein Glüd“ zu 
vererben. 


Zweiundzwanzigites Kapitel. 
Die bukolifhe Boeſie. Theokrit. 


Die zugleich bedeutendite und anjprechendfte Erjheinung zwiſchen all 
den niedlichen Kleinigkeiten und langatmigen Hunftepen, den trodenen Lehr: 
gedihten und müthologifierenden Liebeselegien, furz all den gelehrten und 
tünftlihen, zum Zeil geſchmackloſen und zum Zeil jogar abgejhmadten Er- 
jeugniffen diefer Zeit ijt bei weitem die Poefie des Theofritos, nad ihrem 
Hauptbeftandteil gewöhnlich die idylliiche oder bufolifche genannt. 

Der Dichter war wahrjheinlid ein Sizilianer, der aber ſchon in jungen 
Jahren nad) Griechenland kam, fich erft in Orchomenos, dann in Kos auf: 
hielt, jpäter an den YFürftenhöfen zu Syrakus und Alerandrien lebte und 
etwa um das Jahr 266 nad Sizilien zurüdgelehrt und dort geftorben jein 
mag. Er war mit der älteren griechiſchen Poeſie wie mit jener der 
Merandriner wohl vertraut, ein vieljeitig gebildeter Mann, ein feinfinniger 
Kunftdihter. Er hatte indes weit mehr wirkliche Voefie im Herzen als feine 
gelehrten Zunftgenofjen am Nil, bejonders ein tiefes, lebhafte, wahres 
Naturgefühl. Er ſcheint ſchon in Sizilien, dann wieder in Griechenland 
mit Vorliebe das Leben und Treiben der ſchlichten Landbevölkerung beob- 
achtet zu Haben, der Hirten und Bauern, der Fiſcher und Feldarbeiter. Da 
wehte ihm zwar nicht jener erhabene Jdealismus entgegen, der die Ilias, 
Pindars Siegesgefänge und die Tragödien des Sophofles beherriht, aber 
wenigitens ein Nachklang jener poetiihen Gemütlichkeit, Heiterkeit, Natür- 
lichkeit, der die Gehöfte des Eumaios und die Gärten von Ithaka mit un: 
vergänglihem Zauber verklärte. Er fand wieder die Natur, die große Lehr: 
meifterin, an welcher ſich Homer gebildet und welche den Theoretifern der 
alexandriniſchen Bibliothefen außer Sicht gefommen war. 

Er beſaß nit Geftaltungstraft genug, um die artigen Genrebildchen, 
die ihm im alltäglichen Landleben begegneten, in den Rahmen einer größeren 
Filtion zu vereinigen. Er begnügte ſich, fie einzeln fauber und nett mit 
der Sorgſamkeit eines Slleinkünftlerd auszuarbeiten. Mit demjelben echten 
Künftterblid faßte er auch Einzelfcenen des ſtädtiſchen Lebens, kleine mytho— 
logiſche Erzählungen und Gelegenheitsſtoffe auf. Die heitere Landluft, die 
er mitbrachte, blies gewiſſermaßen den gelehrten Bücherſtaub davon hinweg 
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und gab allem neuen Reiz und Leben. An altiiziliichen Volksbrauch an- 
fnüpfend, gab er jeinen Genrebildchen gerne die Form des Wechſelgeſanges 
oder wenigiten® des Dialogs und dramatifierte jelbjt die einfachſte Erzählung. 
Die längft überfünftelten Rhythmen der griechiſchen Lyrik verihmähte er und 
griff in dem altväterlihen Herameter gleihjam wieder auf Homer und Hefiod 
zurüd, gab dem ehrwürdigen Versmaß aber durch die jogen. bufoliihe Cäſur 
eine fangbarere Wendung. Ein einzelnes folder Genrebildden nannte man 
jpäter Idyll (eidyAkov von eidog. „Bilddhen“), was weiter nichts als ein 
„kleines Gedicht” bezeichnet; die ganze Art „bufoliihe Dichtung“, obwohl 
die Rinderhirten (ABunxsdor) nur einen Zeil des ländlihen Perjonals bildeten, 
das in diefen poetiihen Vollsjchilderungen zur Behandlung kam. 

Bon den einunddreißig Gedichten des Theofrit!, die uns erhalten find 
und bon denen vier als unecht angezweifelt werden, find nur zehn im ftrengeren 
Sinne Idyllen; doch find aud die übrigen mehr oder weniger von dem: 
jelben Geifte und Ton beherriht, und fie wurden darum von den andern 
nicht weiter unterfchieden. In den meilten der zehn eigentlihen bufolijchen 
Gedichte bilden Rinderhirten und Geißbuben mit ihren Herden, ihren 
Scalmeien und Flöten, ihren Gejängen und Wettgefängen, ihren Eleinen 
Hirtenforgen und Liebesgeihichten die Hauptfiguren, in zmeien, dem „Ernte: 
feft“ und den „Schnittern“, tritt der ehrijame Bauernftand in den Vordergrund, 
aber ganz in ähnlicher Weile. Der Zauber diefer Genrebilder liegt vorzüglich 
in gewinnender Lebenswahrheit, mit welder darin die jchönften und an- 
mutigiten Seiten eines ſchlichten Yandlebens geihildert find, in der treu: 
herzigen, wahren und tiefen Empfindung, die aus den Liedern und Geſprächen 
diejer einfachen Naturkinder widerklingt, in der ftimmungsvollen Zeihnung der 
fie umgebenden ſchönen Natur, in der poetiichen Harmonie aller diejer Ele: 
mente, welde uns bald wie der MWiderjchein eines verlorenen Paradiejes 
anmutet, bald wieder durch derbere realiftiihe Züge an die Wirklichkeit des 
anmutigen Traumes erinnert. Die meilten diefer Scenen find aud mit 
einer naiven Liebesromantif ummoben, welche der Naturjhilderung eine 
zartere Stimmung leiht, und wenn nicht völlig unſchuldig ift, doch es zu 
jein glaubt. Die Erotik Hält ji dabei in jo anftändigen und anmutigen 


ı Herausgeg. von: Dan. Heinfius (Reyden 1603; cum. comment. Valckenarii, 
Brunckii, Torpii. Berol. 1810), Gaiöforb (Oxon. 1821), Kießling (Lips. 1819), 
Ziegler (Tubing. 1879), Meineke (3. ed. 1856), U. Fritzſche (Lips. 1870. 
3. Aufl., beforgt von Hiller, 1881); überjeßt von: 3.9. Voß (Tübingen 1808), 
Hartung (Leipzig 1856. 1858), Eberz (Frankfurt 1858), Fr. Rückert (in feinem 
Nachlaß. Leipzig 1867), Mörike und Notter (Stuttgart 1855; 2. Aufl. 1883). 
— @. Hermann, De arte poösis Graecorum bucolicae. Lips. 1848. — A. Fritsche, 
De poetis Graecorum bucolicis. Gissae 1844. — Welder, Über den Urfprung 
des Hirtenliedes (Kleine Schriften I, 402 ff.). 
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Grenzen, daß einige Gedichte dem Theofrit nur aus dem Grunde abgejproden 
werden, teil fie jene Grenzen arg überjchreiten. 

Iheofrit bleibt bei aller Anmut ftet3 wahr und natürlid und verfällt 
nie jener jüßlihen Schäferei, zu der jpätere Nahahmer das Idyll aus: 
arten ließen. Er ift denjelben auch ſchon dadurd überlegen, daß er aud 
andere Lebenstreife mit derjelben Anmut zu fchildern weiß. Gin glänzendes 
Beifpiel find feine „Fiſcher“, die man wohl zu jeinen beiten Stüden 
tehnen darf. 


Armut nur, Diophantes, erwedt zum Leben die Künite, 

Lehrerin in der Bemühung. Es laſſen die drängenden Sorgen 
Selber den Schlaf nicht zu für die duldenden Männer der Arbeit. 
Haſcht aud einer des Nachts was Weniges weg von dem Schlummer, 
Plötzlich verfheucht ihn wieder, zum Lager fich ftellend, die Unruh'. 


Zwei, beim Filchfang ergraut, fie ruhten gejellt bei einander 

Unter der Hütte Gefleht auf Streu von getrodnetem Meergras, 

An die Bewandung von Blättern fi Iehnend, und nahe bei ihnen 
Lagen der rüftigen Hände Bewappnungen: weidene Körbe, 

Haken zum Angeln und Rohr, aus Zangen gewundene Nee, 

Schnür' und Reufen und Yanglabyrinthe, aus Binfen geflochten, 
Taue, au Ruder dabei und ein alternder Nahen auf Stützen; 

Unter den Häuptern ein Stückchen von Matte, ein Mantel als Dede. 
Diejes der Fiſcher gefamte Gerätichaft, dieſes ihr Reichtum. 

Thür’ war nicht auf der Schwell’ noch Hund: all des nicht bedürf’ es, 
Meinten fie, denn für fie ſei Hüterin worden die Armut. 

Auch war nirgends ein Nachbar; denn hart an die Hütte ſich drängend, 
Wogete rings nur Meer mit janft anplätichernder Welle. 

Noch nicht die Hälfte der Bahn lag hinter dem Wagen Selenes, 

Als lieb wordnes Gejhäft wad legte die Fiſcher; fie rieben 

Schlaf aus den Wimpern und regten zur Zwiefprad’ an die Gebdanten. 


Der Erfte. 
Unwahr jpridt, o Freund, wer fagt, dak Nächte des Sommers 
Kürzere Zeit einnehmen, warın länger die Tage fi dehnen. 
Zaufend von Träumen geträumt ſchon hab’ ih, und noch ift nicht Morgen. 
Ober verftecdt er fi mir? Wie doh? Lang dauern die Nächte. 


Der Zweite. 
Schiltſt du den lieblihen Sommer, Asphalion? Nicht aus der Bahn fchritt 
So nad Laune die Zeit; vielmehr abfchneidend den Schlummer 
Hat dir Sorge die Naht in die Länge hinübergezogen. 


Der Erite. 
Haft du Träume zu deuten Berftändnis? Ich träumte was Schönes 
Und will unteilhaftig dich meines Gefidhtes nicht laſſen. 
Wie du den Fiſchfang teileft, jo teil mit mir, was ih da träume. 
Schläfrig nit bift du im Geifte, und wahrlich der befte von allen 
Zraumauslegern ift der, dem Lehrer darin der Berftand wird. 
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Zudem haben wir Muße: was hätte do einer zu ſchaffen, 

Welcher da liegt auf dem Laub an der Welle, und eben nicht ihlummert ? 
Anders der Ejel im Dorn, id meine die Lampe im Rathaus: 

Dieier iſt das Wachen Geſchäft. 


Der Zweite. 


Nun ſag mir einmal dein Nachtbild, 
Und thu alles mir fund, wie ſich's dem Gefährten geziemet. 


Der Erite 


Als ih abends entjhlief nach all dem Geplad auf dem Meere 
(War nicht eben zu voll von Futter, denn frühe ja, weißt bu, 
Hatten zu Naht wir gefpeift und des Magens gefchonet), da ſchien mir’s, 
Als ob Felfen hinan ich ftieg’, und mid) jegend, auf Fiſche 
Bauerte, und von dem Rohre den täufchenden Köder hinabſchwäng'. 
Anbiß einer der fetten; denn immer im Schlaf hat der Hund ja 
Bilder von Broden vor fi und ich die Eriheinung von Fiſchen; 
Und an bie Angel gefpieht, da hing er herunter und Blut flo. 
Doh mir ward von dem Zappeln das Rohr nad unten gefrünmet, 
Drum, mid beugend nad vorne, die Hände ftredt’ ich und kämpfte, 
Wie das gewaltige Tier ih befäm’ an dem winzigen Eifen; 

Da fiel ein mir die Wunde, und fanft erft bohrt’ ich fie tiefer, 
Ließ dann wieder ihn los, doc er floh nicht; da drückte ich tüchtig. 
So vollbradjt’ ich den Kampf und z0g von Gold einen Fiſch auf, 
Ganz vom Golde umftarrt. Ich wurde von Schreden ergriffen, 

Ob vielleiht nicht das Tier da ein Liebling fei des Pojeidon 

Oder ein Kleinod etwa der Amphitrite, der blauen. 

Sacht dann Löfet’ ich ihn von der Angel, dab ja nicht ein Stücdlein 
Golds aus feinem Gebiß mir bleib’ noch fteden am Hafen, 

Zog ihn behend an das Ufer, an Schäße, an wirkliche, glaubend; 
Und ic ſchwor, nie wieder das Meer mit dem Fuß zu berühren, 
Sondern zu bleiben am Land und König zu fein mit dem Golbe. 
Drüber wurde ih wach. Du richte den Geift nun auf das, freund, 
Was draus folgt, da der Eid mich ängſtiget, den ich geſchworen. 


Der Zweite. 


Wirſt doch nimmer dich fürdten? Du ſchworſt nit. Den Fiſch da aus Golbe 
Fingſt du nicht, wie dir gebünfet; die Träume find mehr nicht als Lügen. 
Suchſt du im Schlaf umher in dem Land bier, jo haft du aud Hoffnung 
Nur auf Funde des Traums; geh aus auf fleifherne Fiſche, 

Daß du vor Hunger nicht ftirbft inmitten der goldenen Träume!! 


Ebenſo ergöglih ſchildert Theofrit in den „Adoniazufen“ das Ge 
plauder zweier rauen in Nlerandrien, von denen die eine die andere zu 
Haufe abholt, um dann gemeinfam mit ihr dem Adonisfeſte auf der Burg 
beizumohnen — ein großſtädtiſches Genrebild, das in manden Zügen faft 
wie modern ericheint. 


überſetzt von Notter. 
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Gorgo. 
Mt Prarinoa drin? 
Eunoa. 


O Gorgo, wie ſpät! Sie iſt drinnen. — 


Prarinoa. 
Wirklich! du bift jchon hier? — Nun, Eunoa, ftell ihr den Seffel! 
Leg aud ein Polfter darauf. 
Gorgo. 


Es ift gut jo. 


Prarinoa. 
Setze di, Liebe! — 
Gorgo. 
Ach, halbtot, Prarinva, bin ih! Ad, Lebensgefahren 
Stand ih aus, bei ber Menge des Volks und der Menge der Wagen ! 
Stiefel und überall Stiefel, und nichts als Krieger in Mänteln! — 
Dann ber unendlihde Weg! Du wohnſt auch gar zu entfernt mir. 


Prarinoa. 
Ja, da hat nun der Querfopf ganz am Ende ber Erbe 
Eold ein Lob, nicht ein Haus, mir genommen, damit wir do ja nicht 
Nachbarn würden; nur mir zum Tort, mein ewiger Quälgeift! 


Gorgo. 


Sprich doch, Befte, nicht jo von deinem Dinon; der Kleine 
Nt ja dabei. Sieh, Weib, wie der Junge verwundert did angudt! 
Luftig, Zopyrion, herziges Kind! fie meinet Papa nicht. 


Prarinoa. 


Heilige du! ja, er merkt es, der Bube. — Der liebe Papa ber! 
— Jener Papa ging neulich (wir fpreden ja immer von neulich) 
Schmink' und Salpeter für mid aus dem Krämerladen zu holen, 
Und fam wieder mit Salz, ber breizehnellige Dummtopf! 


Gorgo. 


Grade jo macht es ber meine, der Geldabgrund Diofleidas! 
Sieben Dradmen bezahlt’ er für fünf Schafsfelle noch geftern: 
Hundshaar, ſchäbige Klatten! nur Schmuß, nur Arbeit auf Arbeit! 
— Aber, nun lege den Mantel doch an und das Kleid mit den Spangen! 
Komm zur Burg Ptolemaios’, des hochgeſegneten Königs, 
Dort den Adonis zu jehn. Etwas Prahtmäßiges, hör’ ich, 
Gebe die Königin dort. 
Prarinoa. 


Neih macht bei den Reichen fich alles, 


Gorgo. 
Ber was geiehn, kann dem und jenem erzählen, der nichts jah. 


Komm, es ift Zeit, daß wir gehn. 
Baumgartner, Meltliteratur. III. 1. u. 2. Aufl. 21 
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Prarinoa. 

Gei’s. Stets hat der Müßige Feittag. 
Eunoa, nimm mein Geſpinſt. So leg es do, Träumerin, wieder 
Mitten im Zimmer da Hin! Weich liegen die Haken ja gerne. 
Rühr dich! Waſſer geihwind! — Nein, Wafler ja braud’ ich am erften, 
Bringt fie mir Seife! Nun gieb! — Halt ein — Unmäßige! gieß dod 
Nicht fo viel! Heilloje! was mußt du den Rod mir begießen! 
— Seht hör auf! Wie's den Göttern gefiel, jo bin ich gewaſchen. 
Nun, wo ſteckt denn ber Schlüffel zum großen Kaften? So hol ihn. 


Gorgo. 
Einzig, Prarinva, fteht dies faltige Spangengewand dir. 
Sage mir doch, wie hoch ift das Zeug vom Stuhl dir gelommen ? 


Prarinoa. 


Ach! erinnere mid gar nicht daran! Zwei Minen und drüber, 
Bar; und ich fehte beinah mein Leben no zu bei ber Arbeit. 


Gorgo. 
Aber auch ganz nad Wunfd geriet fie Dir. 


Prarinoa. 
Wahrlich, du ſchmeichelſt. 
— Gieb den Mantel num ber, und ſetze den ſchattenden Hut mir 
Auf nad der Art. Nicht mitgehn, Kind! Bubu da! Das Pferd beißt! 
Meine, folang du willft; zum Krüppel mir jollft du nicht werden. — 
Gehn wir denn! — Phrygia, fpiel indes mit dem Kleinen ein wenig; 
Zode den Hund in das Haus und verſchließe die Thüre des Hofes. — 


Götter! o wel ein Gewühl! Dur diefes Gedränge zu fommen, 
Wie und warın wird das gehn? Ameifen, unendlich und zahllos! 
Diel Preiswürdiges doch, Ptolemaios, danfet man dir ſchon, 

Seit bei den Himmliſchen ift dein Bater. Es plündert fein fchlauer 
Dieb den Wandelnden mehr, ihn fein auf Ägyptiſch beſchleichend, 

Wie vordem aus Betrug zufammengelötete Kerle, 

AL einander fich gleich, durchtriebenes, freches Gefindel! 

— Süßeſte Gorgo, wie wird es uns gehn! Da kommen bes Königs 
Pruntpferd', fiehft du? — Mein freund, mich nicht überritten, das bitt’ ih! — 
Ha, der unbändige Fuchs, wie er bäumt! Du verwegenes Mädchen, 
Eunoa, wirft bu nicht weichen? Der bricht dem Reiter den Hals nod. 
O nun fegn’ ich mid) erft, daß mir der Junge daheim blieb! 


Gorgo. 


Tab dich, Prarinoa, Mut! wir find Schon Hinter den Pferden; 


Jene reiten zum Plaß. 
Prarinoa. 


Bereits erhol’ ich mich wieder. 
Pferd’ und eifige Schlangen, die ſcheut' ich immer am meiften, 
Don Kind an. O geihwind! Was dort ein Haufen uns zuftrömt! 
Gorgo. 
Mütterhen, wohl aus ber Burg ? 
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Die Alte. 
Ja, Kinderchen. 


Gorgo. 
Kommt man denn auch noch 
Leichtlich hinein? 
Die Alte. 
Durch Verſuche gelangten die Alten nach Troja, 
Schönſtes Kind; durch Verſuch iſt alles und jedes zu machen. 


Gorgo. 
Fort iſt die Alte, die nur mit Orakelſprüchen uns abfpeift! 


Alles weiß doch ein Weib, auch Zeus’ Hochzeit mit ber Gera. 
— Sieh, Prarinoa, fieh, was dort ein Gewühl um bie Thür’ iſt! 


Prarinoa. 
Ad, ein erihredlihes! — Gieb mir die Hand! Du, Eunva, fafje 
Eutyhis an und laß fie nicht los, ſonſt gehft du verloren. 
Alle mit einmal hinein! Weit, Eunoa, an uns gehalten! 
Wehe mir Unglüdstind! Da riß mein Sommergewand ſchon 
Mitten entzwei, o Gorgo! — Bei Zeus, und foll es dir jemals 
Glüdlih ergehen, mein Freund, fo Hilf mir und rette ben Mantel! 


Erjter fremder. 

Ja, wer’s könnte! Doc ſei es verſucht. 

Prarinoa. 

Ein greulih Gedränge! 
Stoßen fie nicht wie die Schweine? 
Der Fremde. 
Getroft! Nun haben wir Ruhe. 

Prarinoa. 
Jetzt und künftig ſei Ruhe dein Los, du befter der Männer, 
Daß du für uns fo geforgt! — Der gute, mitleidige Mann, der! — 
Eunoa jtedt in der Slemme! Du Zröpfin! Friſch! mit Gewalt dur! — 
— Schön! wir alle find drin! jo ſagte zur Braut, wer fie einihlo. 


Gorgo. 


Hier, Prarinoa, komm: fieh erft den fünftlihen Teppich! 
Schau, wie lieblih und zart! Du nähmft es für Arbeit der Götter. 


Prarinoa. 


Heilige Pallas Athene, wer hat die Tapeten gewoben ? 

Welcher Maler dazu jo herrlich die Bilder gezeichnet ? 

Wie natürlich fie ftehn, wie in jeder Bewegung natürlich! 

Wahrlich bejeelt, nicht gewebt! Ein kluges Geihöpf ift der Menſch do! 
Aber er jelber, wie reizend er dort auf dem filbernen Ruhbett 

Liegt, und die Schläfe herab ihm keimet das frühefte Milchhaar! 
Dreimal geliebter Adonis, der ſelbſt noch im Hades geliebt wird! 


21* 
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Zweiter fsremder. 


Schweigt doch, ihr Klatjchen, einmal! Könnt ihr fein Ende no finden? 
Schnattergänje! Wie breit und wie platt fie die Wörter verhunzen! 


Gorgo. 
Mein! was will do der Menſch? Was geht dich unſer Geſchwätz an? 
Warte, bis du ung faufft! Syrafujerinnen befiehlft du ? 
Wiſſ' auch Dies noch dazu: wir find von korinthiſcher Abkunft, 
Gleihwie Bellerophon war; wir reden ja peloponneſiſch; 
Doriern wird’3 doc, denk’ ich, erlaubt fein, doriſch zu ſprechen? 


Prarinoa. 
O fo bewahr’ uns vor einem zweiten Gebieter, du liebe 
Melitodes! Nur zu! Du ftreichft mir den ledigen Scheffel. 


Gorgo. 
Stil, Prarinoa! Gleih nun fängt fie das Lied von Adonis 
An, die Sängerin dort, der Argeierin fundige Tochter, 
Die den Zrauergefang auf Sperdis fo trefflich gefungen. 
Sicherlih macht die’s fein. Schon richtet fie ſchmachtend ihr Köpfchen. 


63 folgt nun das von der Tempeljängerin vorgetragene Adonislied, 
das mit der Anrufung endet: 


Die Sängerin. 
Holder Adonis, du naht bald uns, bald Acherons Ufern, 
Wie fein anderer Halbgott, jagen fie. Nicht Agamemnon 
Traf dies Los, no Aias, der fchredlich zürnenbe Heros, 
Hektor auch nicht, von Hekabes zwanzig Söhnen ber erite, 
Nicht Patrollos noch Pyrrhos, ber wiederfehrte von Troja. 
Nicht die alten Lapithen und nicht die Deufalionen, 
Noh die Pelasger, bie grauen, in Pelops’ Inſel und Argos. 
Schenk uns Heil, o Adonis, und bring ein fröhliches Neujahr! 
Freundlich kamſt du, Adonis, o komm, wenn du fehreft, aud freundlich! 


Gorgo. 
Unvergleihlih! dies Weib, Prarinoa! Was fie nicht alles 
Weiß, das glüdlihe Weib! und wie ſüß der Göttliden Stimme! 
Doch es ift Zeit, daß ich geh’: Diofleidas erwartet das Eſſen. 
Bös ift er immer, und Hungert ihn erft, dann bleib’ ihm vom Leibe! 
— freue dich, lieber Adonis, und kehre zu Freudigen wieder! ! 


Diejelbe Meifterjchaft der Kleinmalerei zeigt ſich auch in andern Stüden: 
in der aus der Argonautenfage ftammenden Erzählung von dem jchönen 
Hylos, der für die Helden an einer Quelle Waſſer holen will, aber von 
den Nymphen derjelben in die Ziefe herabgezogen wird, in dem ſchönen 
Brautgefang auf Helena und Menelaos, in der Klage des von Eunika ab: 





» jiberfeßt von Notter a. a. O. S. 81-87. 
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gewieſenen Kuhhirten, in der niedlichen Spielerei, die den Eros als Honig: 
dieb ſchildert. Miederholt hat Theofrit auch verjucht, den eigentlich epiſchen 
Ton anzuſchlagen, wie in dem Gediht auf die „Diosfuren“, aber es glüdt 
ihm nicht; unmillfürlich lenkt ex wieder in feine leichte, dDramatifierende Weiſe 
über. Ein prächtig abgerundetes Kleinbild find wieder die „Baldhanten“ 
und nicht minder das erfte Wiegenabenteuer des „Stleinen Herakles“. Auch 
die Lobgedichte auf „Ptolemaios” und „Hieron“ Haben eine leichte, gefällige 
Stimmung, und die „Spindel“ ift ein allerliebftes Gelegenheitsgedidt. 

Alles atmet an Theokrit echten poetiichen Geift, nicht bloß Mache, und 
darum hat er mit dem Hleinen Strauß der erhaltenen Gedichte durch viele 
Jahrhunderte anregend und befrucdhtend weiter gewirkt. Man darf ihn 
jedoh nicht überfhägen. Er hat von Homer nur den liebevollen, naiven 
Bid für das Kleine, nicht den weitausfhauenden Blid auf eine ganze Welt. 
Das Schöne fpielt bei ihm ſchon immer ing Niedliche und Zierliche hinüber, 
die Trauer löſt fih in fanfter Wehmut auf, die Heiterkeit in fpielenden, 
ihaltigen Humor. Doch erhebt ſich feine Kleinkunſt immer noch weit über 
jene der Chineſen und Japanejen. 

Bion aus Smyrna, der gleichzeitig mit Theokrit, gelegentlih aud in 
Sizilien lebte, ahmte die zarte Anmut und Formſchönheit feiner Gedichte mit 
viel Glüd nad, jeine Kraft und Bieljeitigfeit befaß er aber nit. Das 
nod erhaltene „Adonislied“ ift ziemlich weihlih und jentimental. — Bon 
Moſchos aus Syrakus, einem Freunde des Kritikers Ariftarh (um 150), 
ift nicht mehr viel vorhanden: eine Totenflage auf Bion, ein Gedicht über 
„Europa“ und der poetiihe Stedbrief auf den entlaufenen Eros (Fowg 
dpartrng), worin die einjhmeichelnde Huld und abgefeimte Bosheit des 
geflügelten Seinen, feine berüdende Gewalt, jeine Schelmereien, Tüden 
und Streihe von feiner eigenen Mutter Kypris mit neckiſcher Anmut be: 
ihrieben werben. 

Herondas (oder Herodas) aus Kos, ein Zeitgenofje des Theokrit, 
der nahezu völlig verichollen war, ift erft vor kurzem durch ägyptiſche Papyri 
wieder ans Licht gefördert worden!. Seine Lieblingsform iſt der jogen. 
„Hinkjambus“, d. h. ein jambiſcher Trimeter, deflen leichter Fluß dadurch 
gebrohen wird, daß in der vorlegten Silbe an die Stelle der Kürze eine 


ı F. G. Kenyon, Classical Texts from Papyri in the British Museum in- 
eluding the newly discovered Poems of Herodas. London 1891. — Fr. Buecheler, 
Herondae mimiiambi. Bonnae 1892. — 0. Crusius, Herondae mimiambi ete. 
Lips. 1892 (mit bibliographifchen Angaben, bie ſchon über vierzig Nummern ent« 
halten). — „Ein antifer Realift* (Beilage zur Allgem. Zeitung 1892, Nr. 285). — 
9. Blümner, Bilder aus dem altgriedhifchen Leben. Die neuaufgefundenen Gedichte 
des Herondas (in Profaüberjegung) in (P. Lindau) „Nord und Süb“ LIX (1891), 
350—370. 
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A. W. v. Schlegel hat ihn in folgenden Spottverjen deutſch 


nachzubilden verfudt: 


Im Griehifhen macht dieſe metriſche Unregelmäßigleit oder Verball— 
hornung indes nicht denfelben eintönigen Eindrud, ſondern wirkt wirklich 
heiter und komiſch wie der Übergang nachläſſiger Knittelverfe in Proja. 

In dieſem drolligen Vers hat Herondas, ähnlich wie Theofrit in den 
„Adoniazufen“, eine Menge komiſcher Genrebilder aus dem Alltagsleben be: 
handelt. So bringt 3. B. eine arme Mutter, deren alter, gebrechlicher Mann 
mit ihrem böjen Buben nicht mehr fertig wird, diefen zu dem Schulmeifter 


Der Hinkjambus ift ein Vers für Kumft | richter, 
Die immerfort voll Nafenmweisheit mit | jprechen, 
Und eins nur wiſſen follten, daß fie nichts | wiſſen! 
Wo die Kritik hinkt, muß ja auch der Bers | lahın fein. 


Lampriskos, um ihn einmal ordentlih durchprügeln zu laffen: 


Ruiniert hat er mi Arme und mein Haus 
Mit jeinem Hazardipiel. Denn die Anider find 
Ihm nicht genug, Lampriskos; Ihlimm’re Dinge 
Hat er im Hopf. Wo die Schulthür ift 

Und ber bitt’re Letzte, mag ih auch Zeter jchrein, 
Das Schulgeld Heifcht, das weiß er faum; jedod 
Die Spielfpelunfe, wo die flühtigen Sklaven 
Und Edeniteher haufen, kann er auch 

Einem andern zeigen. Und die Schreibtafel, 
Die arme, die ich jeden Monat ſorglich 

Mit Wachs belege, liegt verwaiſt beim letzten 
Bettpfoften an der Wand, wenn er fie nicht 
Einmal hervorlangt, und fie voller Wut 
Zierlich beſchreibt nicht etwa, jondern ganz 

Sie ausfragt. Doch die Würfel parabieren 

In ihren Blafen und Neken, blanter als 

Der Ölfrug, der uns aus der Hand nicht tommt. 
Beim Lejen aber bringt er feine Silbe 

Heraus, jagt man fie ihm nit fünfmal vor. 
— — — llnfinnig bin id, 

Daß ih ihn nicht Ejeltreiben lehre, nein, 

Die Schreibwiflenihaft, in der Zuverficht, 

Er werde in jhlimmer Zeit meine Stüße jein. 
Und lafjen wir ihn vollends wie ein Baby 
Was deflamieren, ich oder der Papa, 

Ein alter Dann, an Aug’ und Obren ftumpf, 
Dann geht es tropfenmweife, als jeiht’ er’s durch: 
„Apollon . . . Jäger ...“ Wahrlich, das jagte Dir, 
Du Schlingel, fogar Großmutter her, und die 
Weiß Doch nicht 'mal das ABE, und jeder 
Beliebige Phrygerſtlave . . . 
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Noch viel Heiterer ift der Sandalentauf ebenjo jchlauer und zungen: 
fertiger als faufluftiger und feilfchender Weiber bei dem pfiffigen Schuitermeifter 
Kerdon gezeichnet. In andern Scenen erfahren wir, wie naid realiftifch 
die griehijchen Damen über Götterdienft und ſchöne Kunſt plauderten, wie fie 
zulammen über die Trägheit und die Ungeichidlichkeit ihrer Mägde jammerten, 
und wie fie fih bald an ihre Sklaven wegwarfen, bald fie unmenſchlich 
tyrammijierten. Einige Genrebilder des Herondas jpielen in den verrufenften 
und verfommenften Volkskreiſen und jchildern die dunfelften Schattenjeiten 
antifen Lebens mit einer jo underfrorenen Genauigteit, daß fie ſchon mehr 
in die Alten der Kulturgeſchichte als zur „ſchönen“ Literatur gehören. 
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Die Idyllen Theofrit3 mit ihren leichten, natürlihen Dialogen oder 
Monologen ftehen der dramatiihen Poeſie ungemein nahe und rufen den 
Gedanken daran faft unwillkürlich wach. Er hätte wohl ſicher ein tüchtiger 
Dramatifer werden fönnen, wenn er fi der Bühne hätte widmen wollen. 
Tod die goldenen Tage des attiſchen Theaters waren längft vorüber !. 

Nah Euripides werden mwohl noch mande, zum Zeil jehr fruchtbare 
Iragifer erwähnt. Aftydamas ſoll jogar zweihundertvierzig Tragödien 
verfaßt und in fünfzehn Wettfämpfen den Sieg davongetragen haben. Von 
Theodeftes find acht dramatifhe Siege verzeihnet. Polyeidos u. a. 
werden mit Ehren von Wriftoteles erwähnt. Aber es wird doch wohl fein 
bloßer Zufall jein, daß alle Stüde diefer Dichter verloren gegangen find: 
diejelben werden den Wert der vorausgegangenen eben nicht erreicht haben. 

In Merandrien wandte Ptolemaios Philadelpho8 dem Theater eine 
wahrhaft fürftliche yreigebigfeit zu. Auch Hier wurden die glänzenditen 
Wettlämpfe gehalten. Dem Dreigeftirn der attiſchen Tragifer fteht hier jogar 
ein ganzes Siebengeftirn gegenüber: Lykophron, Alerander, Diony: 
jiades, Homeros, Sofiphanes, Sofitheos und Philistos. Es 
wird auch ein zweiter Sophofles aus Athen und Dorotheos aus 
Tarent erwähnt. Doch find aud ihre Werke ſämtlich bis auf etliche Titel 
und Verſe, verihollen. Neben diefen Neuheiten wurden die alten Haffiichen 
Stücke noch immer wieder gegeben; aber Zeit, Geiftesrihtung, Geſchmack 


ı Wenn wir erjt hier die MWeiterentwidlung der griechiſchen Dramatik be- 
ſprechen, jo ſcheint uns dies dadurd gerechtfertigt, daß fie gefchichtlich die nächſte und 
bedeutendfte Verbindungslinie der griehiihen Literatur mit ber römiſchen barftellt. 
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hatten fi) geändert. Die Komödie und in ihr wieder die leichtere Ware 
drängten fi) immer mehr in den Vordergrund. 

Die alte, vorwiegend politiſch-ſatiriſche Komödie ftarb bald nad Arifto- 
phanes aus!. Er felbft wandte ſich im feinem „Plutos“ der jogenannten 
„mittleren Komödie” zu, welche allgemeinere komiſche "Stoffe auf die 
Bühne bradte, die Parabaje fallen ließ, den Chor auf ein geringftes Maß 
beihränfte und den perjönlichen Spott auf nebenſächliche Anjpielungen herab- 
minderte oder faft völlig aufgab. Als Repräjentanten desjelben werden fieben: 
undfünfzig Dichter mit jechshundertfiebzehn Dramen aufgeführt; nur zwei 
diefer Dichter wurden indes in Mlerandrien zu den Klaſſikern der Bühne 
gerechnet: Antiphanes und Aleris aus Thurii. Auch von diejen it 
nichts erhalten, und jo gehört die ganze mittlere Komödie mehr der anti: 
quariihen Forſchung als der lebendigen Literaturgeſchichte an ?, 

Bis zu einem gewiſſen Grade ift das auch mit der fogen. „neueren 
Komödie“ der Fall, welche ſich gleichſam als neue, fruchtbare Schicht auf 
dem Boden der „mittleren“ entmwidelte. Auch hier ift und wieder, neben einer 
großen Menge von Dichternamen (es werden vierundjehzig aufgezählt) und 
Komöbdientiteln, fein ganzes Stüd im griechiſchen Urtert erhalten, aber reich: 
lihere Nachrichten und Bruchſtücke und vor allem lateinische Nahbildungen, 
welde von dem eigentlihen Wejen dieſer dramatiſchen Entwidlungsform eine 
genügende Vorſtellung geben. Dieſes Welen aber liegt vorzugsweiſe darin, 
daß die Komödie nunmehr von dem Gebiet der politiihen Komik ganz auf 
dasjenige des Privat: und Familienlebens überging, fi zur Charafter- und 
Intriguen-Komödie geftaltete, das lyriſche Moment des Chores völlig auf: 
gab und die ausgeſuchte höhere Kunſtſprache mit der Konverſationsſprache 
des Alltagslebens vertaujchte, der ſich bereit3 Euripides in feinen Tragddien 
bedeutend genähert Hatte. 

In ihrem Grundcharakter unterſcheidet ſich ſonach die neuere attiſche 
Komödie kaum von der Komödie der neueren Völker Europas: ſie iſt das 
Spiegelbild der komiſchen Charaktere und Verwicklungen des wirklichen Lebens. 
Die Verſchiedenheit iſt nur von der beſondern Eigenart der verſchiedenen 
Völker und Epochen, ihrer Kultur und ihrer Sitten, ihrer Sprache und 
ihres Koſtüms bedingt. 


ı Als Dichter der alten Komödie werden nur noch Strattis, Theopompos, 
Alkaios und Nitochares erwähnt, bie in ihrer Richtung ſich aber ſchon der mittleren 
näherten. Als Zeit der mittleren Komödie gilt gewöhnlich die Zeit zwiſchen dem 
Peloponnefifhen Krieg und dem Megierungsantritt Aleranders d. Gr. (400—836), 
als Zeit der neuen Komödie diejenige Aleranders und der Diadochen (336-250). 

2? Grauert, De mediae Graecorum comoediae natura (Rhein. Muſeum U. 5. II. 
50 ff.). — ©. Ribbed, Über die neuere und mittlere Komödie. Leipzig 1857. 
— Fielitz, De Atticorum comoedia bipartita. Bonn 1866. 
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Das Soziale Leben der Griehen nad) dem Peloponnefiihen Krieg, 
während der makedoniſchen und alerandriniihen Epoche wies nun wohl 
einen hohen materiellen wie auch geiftigen Fortſchritt auf. Der Geſichtskreis 
erweiterte fih nad allen Seiten. Aber um die frühere Harmonie des reli- 
giöjen, fittlihen und politiichen Lebens war es geichehen. Fremde Kultur, 
philoſophiſche Sekten, Unglaube und Aberglaube aller Art untergruben oder 
durchkreuzten die früheren religiöfen Wolfsüberlieferungen. Ein üppiges 
Hetärenmweien und die verhängnisvollen Folgen der Sklaverei zerrütteten die 
Familie. Politiſche Parteiungen, Bürgerkriege und Fremdherrſchaften Löften 
nah und nah alle früheren politiihen Bande. In den Gropftädten ent- 
widelte fih eine wahre Sumpfatmofphäre des Luxus und der Entfittlihung. 
Die Herren beuteten durch Gewalt ihre Sklaven aus; die Sklaven rädıten 
ih durch Lift und Intriguen an ihren Herren. SHetären verdrängten die 
Hausfrau aus der Liebe ihres Gatten und verdarben die Laufbahn der jungen 
Männer. Modegeden, bramabafierende Offiziere, hochmütige Emporkömm— 
linge drängten fi in die wohlhabenden Kreife ein. Parafiten umſchwärmten 
die Tafeln der Reihen, während der arme Bauer und fleine Mann von 
Herren und Sklaven zugleih geprellt ward, alte und junge Lüftlinge der: 
jelben Dirne zur Beute fielen. 

Das war die gejellihaftlihe Welt, aus welcher die neuere attiſche Ko— 
mödie ihre Charaktere und Verwicklungen, ihre Sittenjhilderungen und 
Kniffe, ihre Anspielungen und Wibe, ihre Sprade und ihren Redeſchmuck 
holte. An Somit fehlte e& nicht, aber diejelbe war jelten von höherer Art. 

In Bezug auf fittlihe Anfhauung erhoben ſich aud die Komödien- 
dichter faum über die fie umgebende Welt. Menandros!, der berühmteite 
von allen (der 342—291 zu Athen lebte), ſchloß ſich zwar in jeinen Jugend- 
jahren an Theophraft an, den Lieblingsſchüler des Ariftoteles, fludierte bei 
demjelben jedod nur praktiſche Piychologie und Menjchentenntnis. Seine 
übrige Weltanfhauung bezog er von Epifur, den er ald Begründer helleni= 
ſcher Geiftesfreiheit und Weisheit jogar mit Themiftotles verglih. Als echter 
Epifureer führte er ein glänzendes, üppiges Leben, zog weidhlihen Ganges 
in weiten, wallenden Gewändern einher, triefend von Pomade. So ſchildert 
ihn Phaidros. Wenn aud etwas jchielend, aber jonft ein jhöner Mann, 
gewann er — die Huld der gefeierten Hetäre Glykera, welche zuvor die 


Es find von ihm weit über tauſend Fragmente vorhanden, aber fein vollſtändiges 
Stüd. Die älteren Fragmente gefammelt bei Meinele (Menandri et Philemonis 
reliquiae. Berol. 1823), die neueren Fragmente bei Cobet (Mnem. IV, 285), 
Kod (Com. att. fragm. III, 151 sqq.), Wilamowiß (Hermes XI, 498 sqq.). — 
Jules Nicole, Le labourenr de Mönandre, fragments inedits. Genève 1898. — 
D. Erufius, Menanders „Landmann“ in einem ee Papyrus (Beilage zur 
Allgem. Zeitung 1897, Nr. 294). 


330 Dreiundzwanzigites Kapitel. 


Maitreffe des Tyrannen Harpalos, eines Statthalter Aleranders d. Gr., 
gewejen und wegen ihrer Schönheit geradezu abgöttijch verehrt wurde. Ob: 
wohl er fie jogar in einer Komödie verherrlichte, mußte er es doch erleben, 
daß fie ihm jpäter untreu ward und zu feinem Rivalen Bhilemon (361 
bis 263) überlief, der, aus Sizilien gebürtig, ihm bei den Wettkämpfen zu 
Athen meiftens den Kranz abgewann. Auch Diphilos aus Sinope, 
der dritte Hauptvertreter der neueren Komödie, war von demjelben leichten 
Kaliber und brachte jogar feine eigenen Liebeshändel mit der Hetäre Gna- 
thaina auf die Bühne. 

Neuere Bapyrusfunde, welche Fragmente aus Menander3 „Landmann“ 
enthalten, gewähren zwar feinen vollftändigen Einblid in den Gang des 
Dramas, beftätigen aber die ſchon anderweitig befannte Thatjache, daR 
Menander neben der Komik auch ernftere Probleme, wie die Überwindung 
und Umwandlung eines Charakters, anzufaffen wagte und mitunter mehr 
den Ton eines Yamilien- und Rührftüdes (comedie larmoyante) anſchlug 
al3 den de3 eigentlichen Luſtſpiels. Aus dem Wechjel von gejungenen und 
geiprochenen Verſen (mit anapäſtiſch-logaödiſchen wie fretiihen und jonijchen 
Mapen) erhellt ferner, dab Menander den römischen Luftipieldihtern nicht 
bloß in Bezug auf Intriguen und Charakteriftit, jondern aud in Bezug 
auf die Form, bejonders jene freie Art rhythmiſcher Kompoſition, al3 Vor: 
bild gedient hat !. 

Bei Philemon wird als ganz bejonders moraliſch hervorgehoben, da 
er in feinen Liebeöintriguenftüden am Schluß durd) eine unerwartete Nieder: 
erfennung die zweideutige Sklavin oder Hetäre in eine ehrjame Bürgers: 
tochter verwandle und jo eine würdige Hochzeit herbeiführe. ine höhere 
Lebensauffaffung fehlt diefen Komödiendichtern jamt und ſonders. Auf 
was fie etwas adten und was fie allenfalls lehren, ift eine flahe Nützlich— 
keitsmoral: ſich nicht bloßftellen, ſich nicht erwiſchen laffen, ſich die Garriere 
nicht verderben, fich nicht Geſundheit und Lebenzluft ruinieren, fich nicht 
lädherlih maden. Auf Konvenienz und Anftand, wogegen Ariſtophanes 
und die alten Komödiendichter jo rückſichtslos gejündigt hatten, nehmen 
jie ziemlich viel Rüdficht, aber nicht aus fittlichen, ſondern bloßen Schidlid- 
feitägründen. 

„Der Scherz des Freien“, jagt ſchon Ariftoteles, „ift verſchieden von dem 
des Unfreien und wiederum der des Gebildeten von jenem des Ungebildeten. 
Man kann dies aus dem Mergleih der alten und neuen Komödie jehen. 
Dort ſuchte man das Lächerliche in jhändlihen Reden (aioyposoria), hier 
mehr in verhülltem Ausdrud. Der Unterſchied diefer zwei Weilen für den 
Anftand (zpög edaynnoadvny) iſt nicht gering.“ 


9. Cruſius a. a. O. 
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Die Charaktere wie die Verwidlungen der neueren Komödie beivegen 
ich in ziemlich engem Kreis. Da find die meift brummigen, ftrengen und 
geizigen „Väter“, die von ihren Weibern gemaßregelt, von ihren Söhnen 
mißachtet und von ihren Sklaven Hinter Licht geführt werden, die jammern 
und murren und jchließlih zu allem Ya und Amen jagen — die meift 
gutherzigen, aber leichtfertigen und liederlihen „Söhne“, die des Vaters 
Gut verpraffen und wie Müden in das Garn jeder Buhlerin und jedes 
ſtupplers fallen — die ftolzen oder herrſchſüchtigen „Mütter“, die ihre 
Kinder verziehen, den Mann quälen und mit ihren verzogenen Kindern 
bald gemeinjames Spiel machen, bald Krieg führen — die eiteln, jelbit- 
jücdhtigen, thörichten und meift verderbten „Mädchen“, die den armen Jungen 
den Kopf verbrehen und mit ihren Romanen die ganze Familie durch— 
einander bringen — die „Kuppler“ und „Sklavenverkäufer“, die an der 
Liederlichleit der Reihen ihr Geld verdienen — die „Schmaroger“ und 
„Schmeidhler” , welhe für gute Mahlzeiten zugleih die Kurzweiler und die 
Intriganten fpielen — die „Dienerinnen“, welche in den Liebesromanen die 
Unterhändlerinnen und Berführerinnen maden — die „Sklaven“, welche 
bald als verſchmitzte Helfer die Streihe der jungen Herren unterftüßen, 
bald als rohe und tölpelhafte Karikaturen die Zieljcheibe des Witzes bilden, 
— die bramarbafierenden „Soldaten“, melde fih mit dem gemeinften 
Weibergefindel herumtreiben und von den größten Heldenthaten prahlen — 
endlih noch die jhmarogenden Verwandten und die eigentlihen Buhldirnen 
und SHetären !. 

Für all diefe Typen waren beftimmte Charaktermasten und Koftüme 
in Gebraud, welche jhon von weiten die Eigenart der Rolle erfennen ließen. 
Solhe, die im jelben Stüd laden und weinen, ſchmeicheln und jchelten 
mußten, hatten Masken mit verjchiedenem Seitenprofil, jo daß fie, je nad) dem 
Bedürfnis, bald die eine bald die andere Seite der Maste dem Bublitum 
zudrehen konnten. Die Mimik des Gefichts beſchränkte jih aber auf die 
ziemlich großen Mund- und Augenlöcher der Maste. 

Was die nicht eben ſehr mannigfaltigen noch jehr auserlejenen Charalter- 
typen zur dramatiihen Handlung verband, waren gewöhnlich Liebesperwid- 
lungen, Bekanntſchaften, Verführungen, Eiferfudtsintriguen, Entführungen, 
Doppelliebſchaften, auch zufällige Abenteuer, durch melde ausgejehte oder 
geraubte Kinder wieder mit den Ihrigen zufammentreffen, Väter hinter die 
Schlihe ihrer Söhne fommen, Söhne dur eine anftändige Heirat dem 
Wirrjal ihrer liederliden Streiche entrinnen. 


' Kurz und gut zeichnet Apulejus (Florid. 16) bie ganze Sippe aljo: Leno 
periurus, amator fervidus, servulus callidus, amica illudens, sodalis opitulator, 
miles proeliator, parasitus edax, parentes edaces, meretrices procaces. 
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Bor allem jahen es die Dichter darauf ab, die Charaktere möglidit 
fein und innerhalb de3 gegebenen Typus recht mannigfaltig und neu zu 
zeihnen, den Knoten jpannend zu ſchürzen und in unertwarteter, pilanter 
Weiſe zu löſen, den Dialog lebendig und eigenartig auszuführen und durd 
Kontraft und Witz zu würzen. Auf eine jorgfältige, glatte Sprache wurde 
viel gegeben, und der Hang zur Reflerion führte zur reihen Anwendung 
bon Sentenzen, jo daß man jpäter aus Menander ganze Sentenzenjamm: 
lungen ausziehen konnte und der Komödie einen erziehlihen und bildenden 
Einfluß beimaß. Sie hat denn aud dazu beigetragen, einen gewiſſen 
Bildungsfienis und feineren Schliff zu verbreiten; aber die Sitten felbit hat 
fie nicht gehoben, jondern mehr und mehr verdorben. Theater und Leben 
drüdten um die Wette das fittlihe Niveau immer tiefer herab. 

Nah Menander beherrichte Pofeidippos einige Zeit die Bühne von 
Athen; neben ihm blühten Apollodoros und Philippides, dann Epi: 
nifos, Sofipater, Euphron u. a. In Mlerandrien dichtete Machon Komö— 
dien, der Lehrer des gelehrten Ariftophanes aus Byzanz, ferner Halli: 
machos und Timon. 

Die Poefie mußte fi indes immer mehr vor der bloßen Schauluft, 
der lebte Reft von Jdealismus vor dem projaifhen Realismus der Zeit 
zurüdziehen. Ein von Lykophron bearbeitetes Drama, das die Fabel des 
Nauplios behandelte, wurde nit mehr von Schauspielern aufgeführt, fon: 
dern von Automaten, welche die tüdhtigften Mechaniker von Alerandrien ein: 
gerichtet hatten. Rhinton, ein Töpfersjohn aus Tarent, bradte um die 
Zeit des erften Ptolemäers die jogen. Hilarotragödie auf, neben der jid 
ebenfalls in Unteritalien die jogen. Phlyakenpoeſie d. i. die kurze Pofle 
allgemein einbürgerte. Eigentlihe Poffenreikerei in joniſchen Verſen trieb 
auch Sotades aus Moronea; Lejedramen und fatiriiche Dialoge (jogen. 
ZtAkor) verfaßte der mweltfeindlihe Philoſohh Timon aus Phlius. Große 
Beliebtheit erlangten die fogen. „Mittagsmahlzeiten“ (Jeizva), längere 
Beichreibungen von kulinariſchen Genüffen, die oft weiter nichts als verjifizierte 
Küchenzettel waren. 

Je mehr die Dramatit an Idealität und Gehalt verlor, deſto mehr 
wirkten Gefang und Inftrumentalmufit, mechaniſche Künfte und Deforations- 
malerei, furz alle Mittel äußerer Austattung zufammen, um das Theater 
zu einem recht vieljeitigen Augen: und Ohrenſchmaus zu maden. Aud 
die griehiichen Feftzüge und gymnaſtiſchen Spiele wurden in Alerandrien 
und vielen andern Städten nachgeahmt, allenthalben Theater und Renn: 
bahnen errichtet. 

Nahdem indes der Konjul Mummius 146 das herrliche Korinth zer: 
ftört und feine Kunſtſchätze nah Rom geſandt hatte, Griechenland zur römi: 
ihen Provinz Adhaia herabgefunten war, verlor auch die griehijche Literatur 
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den legten Reft nationaler Bedeutung und Lebenskraft. Auch die Führung 
des Geifteslebens ging nad) und nad an die Römer über, und wie Poly: 
bios, jo ftellten auch die meilten andern begabteren Griechen ihr Talent und 
ihre Eprade, ohne meiteren MWiderftand, in den Dienft der übermädhtigen 
Sieger. Die jhönfte Huldigung Hat ihnen die Dichterin Melinno dar: 
gebracht!, mutmaßlich nicht lange nachdem (197) der fiegreihe Konjul 
T. Quinctius Ylaminius im Namen des Senats, bei den ifthmifchen Spielen, 
die bisher Philipp V. unterthänigen Griechen für frei erklärte. 


Gruß und Seil dir, Roma, du Tochter Ares’, 

Kriegsfürftin, mit gold’nem Kranz gefrönte, 

Die auf Erden jhon in den nie bezwung'nen 
Höh'n des Olymps wohnt. 


Dir allein vergönnte das ernjte Schidjal 

Eines nie erfhhütterten Herrichertumes 

Glanz und Ruhm, auf daß du mit mädt’gem Scepter 
Allen geböteft. 


Unter deinen ehernen Zügel zwingjt du 

Alle Lande rings und die weite Meerflut ; 

Deines Armes fihere Lenkung fühlen 
Völker und Staaten. 


Selbit die mächtige waltende Zeit, die alles 

Niederwirft und Wandel um Wandel einführt 

In das Leben, mag nur an deiner Herrihaft 
Säulen nit rütteln. 


Denn vor allen andern Städten bift bu 

Mutter fampferprobter und tapf'rer Söhne; 

Wie Demeter Saaten, erzeugft du, Roma, 
Heldengeſchlechter. 





! Aufbewahrt von Johannes Stobaios in deſſen Florilegium (ed. Gesner 
[Turiei 1545]. Sermo VII. De fortitudine p. 87); überjegt von Mähly, Griechiſche 
prifer ©. 94. — Vol. Welder, Kleine Schriften II, 160 f. — Birt (De urbis 
Romae nomine. Marburg 1888) meint dagegen, das Gedicht jei furz vor der Zeit 
des Auguftus entſtanden. ; 


Zweites Bıd. 
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Voltstum, Sprache und Geſchichte der Römer Haben ſich durch Jahr: 
hunderte unabhängig von den Griehen entwidelt, und jo mwurzelt auch ihre 
Literatur in eigenem Grund und Boden. Doc diefer Boden war rauh 
und karg. Eigentlih fruchtbar ward er erft, als die reihen Samenkörner 
griehiicher Bildung in denjelben fielen. Da erſt milderten ſich die Sitten 
des rauhen Kriegervolkes zu höherer Kultur. Die kraftvolle Sprade er: 
fangte eine Schönheit und Gefügigfeit, welche der griechiſchen nahekam. Und 
als Hellas feine nationale Selbjtändigfeit verloren hatte, war Rom jo weit 
fortgefhritten, daß das Pfropfreis griehtiher Bildung auf dem neuen, 
wetterfejten Stamm raſch frijche Blüten, Blätter, Schößlinge treiben fonnte. 
Livius Andronicus fam 19 Jahre nah Menander3 Tod nah Rom und 
gab daſelbſt die erjte Bearbeitung einer griehiihen Tragödie und Komödie 
(240) nur 23 Jahre nad) dem Tode des Komödiendichters Philemon zum 
beiten. Plautus murde 37 Jahre, ZTerentius 106 Jahre nad dem Tode 
Menanders geboren. Gicero liegt von Demofthenes und Xriftoteles 216 Jahre 
ab, Livius don Polybios etwa 63, Salluftius von Polybios nur 35 Jahre. 
Ennius und der alte Porcius Gato Genjorius lebten noch mit Poly: 
bios und mit den gelehrten Bibliothelaren Eratoſthenes, Ariftophanes von 
Byzanz und Ariftarhos zujammen. Die zwei Literaturen fliegen nahezu 
ohne Pauſe ineinander über, und für die gefamte Weltliteratur iſt die 
römiſche Literatur hauptſächlich dadurch bedeutſam geworden, daB ſie die 
griechiſche fortgeſetzt und helleniſch-römiſche Bildung über das ganze Abend— 
land verbreitet hat. 

Schon durch Lage und Beſchaffenheit ihres Landes wurden die Römer 
in eine ganz andere Bahn gedrängt als die Griechen. Während dieſe längſt 
von ihrem buchten- und inſelreichen Land aus als gewandte Seefahrer die 
fruchtbaren Küften Sizilien® und Siübditaliens folonilierten, waren die Römer 
durch einförmige Küftenentwidlung wenig zu Schiffahrt und Handel angeregt, 
ein ruhig jeßhaftes, aderbauendes Volt, das fih nur nad und nad, im Kampfe 


mit wettſtreitenden Nachbarn, zum Kriegervolke entwidelte. Die Gründung 
Baumgartner, Weltliteratur. II. 1. u. 2. Aufl. 22 
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der Siebenhügelftadt fällt nad der alten liberlieferung, die in der Chrono: 
logie amtlichen Charakter gewonnen, zwiichen die Zeit des Lykurg und jene 
des Solon, in das Jahr 753 dv. Ch., 23 Jahre jpäter als der Beginn der 
erften Olympiade. In Ügypten herrſchte damals Uafarken II. aus der 
dreiundzwanzigſten ziemlich unbedeutenden Dynaftie, die bald von äthiopiſchen 
Herrfchern verdrängt wurde, in Affgrien der König Affursniräri, in Israel 
Seroboam II. In Juda Fündigte der Prophet Iſaias die künftigen Schidjale 
der Völker und das geiftige Weltreih des Meſſias an. Die griechiiche 
Literatur beſchränkte ſich noch auf die homeriſchen und kykliſchen Gedichte 
und auf die Anfänge der Lyrik. 

Was immer der hiftoriihe Untergrund der alten Überlieferungen jein 
mag, welche Livius in jo feſſelnder Erzählung verewigt Hat, ihre draftijchen 
Geftalten, Romulus und Remus, Numa Pompilius, Tullus Hoftilius, Ancus 
Marcius, Tarquinius Priscus, Servius Tullius, Tarquinius Superbus, 
Zucretia und der Befreier 2. Junius Brutus haben ſich in der profaijchen 
und poetiſchen Literatur der Römer jo feftgejeßt, daß feine aktenmäßige 
Kritik fie je aus dieſem Belibitand verdrängen wird. Shakeſpeares Lucretia 
und Goriolan Haben ihre Erinnerung in die fernften Winkel von Amerika 
und Auftralien getragen, und fie werden noch fortleben, wenn der gegen: 
mwärtige Stand antiquariicher Forſchung längft von neuen Ergebniffen ver: 
ſchoben oder überholt fein wird. Dieſe Geftalten verkörpern das eigentliche 
Weſen der Römer mit einer ähnlichen plaftiihen Feſtigkeit und Anſchaulich— 
feit wie die Heldengeftalten Homers die älteften Griechen. Giebt Livius 
dann aud des weitern feine dofumentariihe, unanfechtbare Verfaſſungs— 
geihichte des alten Rom, jo bietet er do immerhin in markigen Grund: 
zügen die Hauptumriffe jener Kämpfe, in denen die altrömische Republif 
ihre ftramm gegliederte politiiche, finanzielle und militärifhe Organijation 
erhalten Hat, jene Einheit und Kraft, welche wohl die individuelle Freiheit 
vielfach einſchnürte, Wiſſenſchaft und Kunſt verhältnismäßig wenig begünftigte, 
aber dem römiſchen Volke eine bleibende Überlegenheit über die Beſieger der 
Perſer verichafite. 

Dem glänzenden Schaufpiel, welches Athen vom Beginn der Perjer: 
friege bis zum Zode des Perifles (500—429) darbietet, fteht das gleich— 
zeitige Rom noch als ein beſcheidenes Staatsweſen gegenüber, dem niemand 
die Anwartſchaft auf entſcheidende Weltbedeutung zuſchreiben konnte. Patrizier 
und Plebejer befehdeten ſich in unaufhörlichen Parteilämpfen um ihre 
politiſchen Rechte. Die alljährliche Neuwahl der Konjuln ließ einen Mann 
faum zu einiger Bedeutung kommen. Ein Jahr dor der Schladht von 
Marathon wurde Coriolan dur die Umtriebe der Tribunen dazu gedrängt, 
gegen die eigene VBaterftadt zum Schwert zu greifen. Spurius Caſſius, der, 
zum bdrittenmal Konful, fi vermag, auf eigene Fauft etwas Politik zu 
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treiben, wurde (486) hingerichtet, der Vollstribun Gnaeus Genucius, der 
die Konſuln zur Rechenſchaft ziehen wollte, (473) ermordet. Während Jahr 
für Jahr neue Gejege gejchmiedet und ebenjo raſch wieder umgemworfen 
wurden, bedrängten die Etrusfer, Sabiner, Aequer, Volsker faft unausgejegt 
den Heinen Landfleck in Mittelitalien, der damald Rom hieß. Im Jahre 390 
ftand jogar die weitere Forldauer der Stadt in Frage. Sie wurde bon 
den Galliern unter Brennus eingenommen, geplündert und niedergebrannt. 

Auch als die Griechen bereit3 in den brudermörderiichen Kämpfen des 
Peloponneſiſchen Krieges ihre befte Kraft erihöpft hatten, ftand Rom an 
Bedeutung noch weit den helleniihen Staaten nah. Erſt ein halbes Jahr: 
hundert ſpäter, als Demofthenes jeine legten verzweifelten Anftrengungen 
madte, Athen zu fräftigem Widerftand gegen die makedoniſche Herrſchſucht 
aufzurütteln, und die Schlacht von Chaeronea diefelben für immer vereitelte, 
Griechenland im Weltreih der Mafedonier aufgegangen war, erhob fih Rom, 
durh neue Verfaffungsänderungen, bejonderd dur die Ausbildung des 
Senats innerlich geftärft, auch zu größerer äußerer Macht, überwand in 
glüflihen Kriegen (von 343—266) die Samniter, die Latiner und die 
übrigen Völkerſchaften Italiens, zulegt auch die griehiihen Städte im Süden 
der Halbinjel und vereinigte ganz Italien unter feiner Obergemalt. 

Der fiegreihe Wettlampf mit Karthago (264—146) machte dann die 
Römer nit nur zu Herren von Sizilien und Nordafrika, jondern führte 
fie auh nah Gallien und Spanien, nah Makedonien, Griechenland und 
Kleinafien. Während der Puniſchen Kriege traten fie allgemadh in. die 
Weltliteratur ein, 





ı Aus der reichen einjchlägigen Literatur feien hervorgehoben: W. ©. Teuffel 
8. Shwabe), Geſchichte der römischen Literatur. 5. Aufl. Leipzig 1890. — 
M. Schanz, Geihichte der römischen Literatur bis zum Geſetzgebungswerk des Kaiſers 
Yuftinian. I. Bd. (2. Aufl.) Münden 1898; II. 3b. 1892; III. Bd. 1896. — 
Chr. 3. Baehr, Geſchichte der römischen Literatur, Sarläruhe 1828; 4. Ausgabe 
in 2 Bbn. 1868—1870. — R. Klok, Handbuch der lateiniſchen Literaturgeſchichte. 
(Unvollendet.) I. Bd. Leipzig 1846. — G. Bernhardy, Grundriß der römischen 
Literatur. Galle 1830; 5. Aufl, Braunſchweig 1869-1871. — R. Nicolai, Ge 
fhichte der römischen Literatur. Magdeburg 1881. — €. Munt, Geihichte der 
römischen Literatur (2. Aufl. von O. Seyffert). I. Bd. Berlin 1875; II. Bb. 
1877. — 3. Mähly, Geihichte der antiken Literatur. 2 Bde. 1880. — Ribbed, 
Geſchichte der römifhen Dichtung. I. Bd. (2. Aufl.) Stuttgart 1894; II. Bd. 1889; 
II. ®b. 1892. — Schoell, Hist. de la litterature romaine. 4 vols. Paris 1815. 
— Albert, Hist. de la litt. romaine. 4° ed. Paris 1884. — Nageotte, Hist. de la 
litt. latine. 5° ed. Paris 1894. — Patin, Etudes sur la poesie latine. Paris 
1883. — Simcox, A history of latin literature. 2 vols. London 1883. — Sellar, 
The roman poets of the Republic. Oxford 1881. — Tyrell, Latin poetry. 
Lectures. London 1895. — W. ©. Teuffel, Studien und Charalteriftifen zur 
grieh. und röm. Literaturgeſchichte. 2. Aufl. Leipzig 1889. — Vecioni, Seritti 
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Was vor diejer Zeit liegt, fann man faum als Literatur bezeichnen ; 
es find höchſtens Anſätze zu einer jolden, welche den Altertums- und Sprad: 
forfcher interejfieren können, dem Freunde der Poefie aber noch wenig bieten. 
Die Sprade jelbft, indogermaniſchen Urjprungs, neben dem Osliſchen und 
Sabelliihen (Umbrifhen) der Hauptdialeft Mittelitaliend, war zwar ge 
drungen und fräftig, aber aud ungefügig und formenarm. Die einzige 
poetiiche Originalform diejer alten Zeit ift der ſaturniſche, altitaliiche 
Ders, jambiſch anfteigend, trochäiſch fallend. Die Hauptſache dabei bildet 
der Accent; in den Sentungen darf deshalb an Stelle der kurzen Silbe 
aud eine lange oder fogar zwei kurze treten. 

Dabünt maläm Metslli, Näevi6 postae. 

In diefem Versmaß wurden religiöje Gejänge, Sprüde, Weisjagungen 
und Zauberformeln abgefaßt. E3 werden Hultuslieder (axamenta) erwähnt, 
welche die Salier bei der Frühlingslinde auf dem Palatin jangen, Ritual: 
lieder, welche von der arvaliihen Brüderjhaft beim Erntefeit vorgetragen 
wurden, vereinzelte alte Verträge mit den Karthagern, mit König Porjenna, 
mit den Ardeatinern, zahlreihe Geſetzesverordnungen (leges regiae, ius 
papirianum, commentarii regum), Aufzeihnungen der Briefterkollegien 
(libri pontificii, fasti, annales pontifieum), Aufzeihnungen weltlicher Be: 
hörden (commentarii magistratuum, tabulae censoriae, libri magistra- 
tuum, libri lintei), Zobreden und Loblieder auf einzelne PBerjönlichkeiten, 
Inſchriften, befonders aber alte Rechtsaufzeichnungen, wie das berühmte 
Zehntafelgejeb, das nad) langen Kämpfen das vorhandene ungejhriebene Ge: 
wohnheitsrecht, ſowohl Zivilreht und Zivilverfahren als aud Safral: und 
Kriminalreht und Bolizeibeftimmungen, in genauerer Form kodifizierte. 

Ein Lied, das die arvaliſche Brüderihaft, beftehend aus den vor: 
nehmften Senatoren, nod in der Kaiſerzeit zu feierlihem Tanze jang, 
lautet folgendermaßen: 


Enos, Lases, iuvate (dreimal wiederholt), 

Neue lue rue Marmar, sins incurrere in pleores! (dreimal) 

Satur fu, fere Mars, limen sali, sta berber (dreimal) 

Semunis alternei aduocapit conctos (dreimal). 

Enos, Marmar, iuvato (dreimal), 

Triumpe, triumpe, triumpe, triumpe '!. 
di letteratura latina. Torino 1891. — Morlais, Etudes morales sur les grands 
serivains latins. Lyon 1889: Etudes philosophiques et religieuses sur les ecrivains 
latins. Paris 1896. — Thomas, Rome et la litterature latine, Bruxelles 1892. 
— Nettleship, Lectures and essays on subjects connected with latin literature 
and scholarship. Vol. I. (24 ed.) Oxford 1895; vol. Il. 1895. 

Text bei Buecheler, Anthol. lat. fasc. 1 (Lips. 1895), p. 1. 
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Uns, ihr Zaren, helfet! 

Lak die Seude, Mars, Mars, nicht einftürmen auf mehrere! 
Satt vom Rafen, Mars, 

Betritt die Schwelle, hemme die Geißel! 

Den heiligen Göttern ruft abwechſelnd alle! 

Uns, Mars, Diars, hilf! 

Triumph! Triumph! Triumph! Triumph ' 


Der Sarlophag des Cornelius Lucius Scipio, der um 298 die Yucaner 
nötigte, ihr Bündnis mit den Samnitern aufzugeben, trägt die wahrſchein— 
lich erſt ſpäter abgefaßte Inſchrift in jaturnifchen Verſen: 


Cornelius Lucius Scipio Barbatus 

Gnaivod patre prognatus fortis vir sapiensque | 
Quoius forma virtutei parisuma fuit 

Consol censor aidilis quei fuit apud vos 
Taurasia Cisauna Samnio cepit | 

Subigit omne Loucanam opsidesque abdoueit, 


Cornelius Lucius Scipio Barbatug, 

Bon Gnäus dem Vater erzeugt, Mann von Kraft und Weisheit, 
Defien Beftalt der Tugend ganz gleichförmig war, 

Eonful, Genjor, Aedilis, das war er bei eud. 

Zarafia, Eifauna, Samnium bezwang er, 

Überwand ganz Lucana, Geifeln führte er weg. 


Von all den literariihen Altertümern iſt jonft blutwenig erhalten. Un— 
zweifelhaft hatten jchon die alten Italiener, wie ihre fpäteren Nachkommen, 
biel Wi, Lebhaftigkeit, Anlagen zur Mimik und Neigung zu dramati- 
Ihen Spielen. Ihren erften Ausdrud fanden diefe Eigenjchaften in den „Fes— 
cenninen“, ländlihen Witgefechten, welche die Römer von den Etrusfern 
herübernahmen und hauptſächlich bei der Hochzeitäfeier verwandten, im den 
„Saturae”, luftigen Liedern und Erzählungen, welche die Jugend von 
Latium an den ländlichen Feſten mit Flötenſpiel und Tanz begleitete, in 
den „Mimen“ oder Kleinen Poſſen, welche auf einer eigentlichen Bühne auf- 
geführt wurden, in den „Atellanen“, einer befondern Art jehr derber 
Lotalpoffen, welche urſprünglich aus der Heinen campanifhen Stadt Atella 
beritammten und mit ihrem ziemlih ſchmutzigen Charakter jpäter in das 
eigentliche Bühnenwejen der Römer übergingen. Proben der alten Fescenninen 
und Atellanen liegen jedoch nit vor, von der früheren Volkslyrik faum 
einige verftreute, winzige Trümmer. 

Griehiihe Einflüffe auf Rom lafjen fih in jehr hohe Zeit hinauf 
verfolgen, in religiöfen und politiichen Einrichtungen wie in Namen und 
Gebräuchen. Sie mehrten ſich mit der Erweiterung der griechiſchen Kolonien 


' Überfeßt von Mommſen, Römiſche Geſchichte I (6, Aufl.), 222. 
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in Unteritalien, nod mehr in den Kämpfen, welche die Römer gegen die: 
jelben führten. Römiſche Staatsmänner mußten nun das Griechiſche lernen, 
um ihre Unterhandlungen leichter führen zu fönnen. Die Unterwerfung 
Großgriehenlands bradte eine Menge griechiſcher Sklaven und Freigelaſſener 
nad Rom. Noch meit mehr aber befreundeten ſich die Römer mit den 
feineren Genüffen Helleniicher Kultur, nachdem im erften Puniſchen Kriege 
(241) das meftlihe Sizilien zur erften römischen Provinz geworden mar, 
die Eroberung von Syrakus (212) aud den jüdöftlichen Teil der Inſel unter 
römische Herrſchaft brachte. | 

Ein Großgriedhe, ein helleniſcher Sklave, ift e8 denn auch, mit welchem 
in Rom Theater und Literatur zugleih ihren eigentlihen Anfang nahmen. 
Andronicus, geboren um 284 zu Tarent, fam jung als Gefangener 
nah Rom und erhielt nad jeinem Befiger den Vornamen Livius. Für 
jeine tüchtigen Leiftungen als Lehrer des Griehiihen und Lateinischen ge 
wann er die Freiheit und widmete fih nun ſowohl der Literatur als der 
Bühne. Zu Unterrichtszweden überfegte er die Odyſſee ins Lateiniſche, 
ziemlih unbeholfen und mit manden Fehlern im ſaturniſchen Versmaß, das 
ih dazu jehr ungejhidt anließ; dann übertrug er auch griechiſche Tragödien 
und Komödien, deren leichtere Versmaße er nachzubilden und durch An: 
wendung der Allitteration volfstümlicher zu maden juchte. Die erſte Auf: 
führung einer von ihm bearbeiteten Tragödie und Komödie fand im Jahre 240 
jtatt. Als die Pontifices wegen unheilverfündender Vorzeichen im Jahre 207 
eine Bittprozeſſion von dreimal neun Jungfrauen anordneten, dichtete Livius 
zu dieſer Feier ein Feſtlied (Parthenion), das jpäter feinen Anklang mehr 
fand, aber dazumal höchlich befriedigte. Dem Berfafjer zu Ehren wurden 
den Dihtern und Schaufpielern (scribis histrionibusque) Korporations- 
rechte verliehen und im Minervatempel auf dem Aventin ein eigener Ver: 
jammlungsort zu gemeinjamer Beratung angewiejen. Andronicus ftarb drei 
Jahre darauf (204). Die jpäteren Römer haben ſich über jeine holperigen 
Verſe weidlich luſtig gemadt, und Eicero hielt es nit mehr der Mühe wert, 
ihn zu lejen. Der Freigelaſſene aus Tarent bat indes zuerjt helleniſche Epit 
und Lyrik, Tragödie und Komödie in Rom eingebürgert und damit den 
Grund zur gejamten römiſchen Kunſtliteratur gelegt. 

Die theatraliihen Aufführungen, die er in Nom eingebürgert hatte und 
die jeit 240 regelmäßig ftattfanden, dauerten aud nad feinem Tode fort 
und wurden nicht einmal durd die Wirren und ernten Gefahren des zweiten 
Puniſchen Krieges unterbroden, da der Schredensruf erjholl: Hannibal 
ante portas! En. Naevius, aus Gampanien gebürtig, aber feiner Ab: 
Hammung nad) ein eigentliher Yatiner, brachte fhon neben Livius Andronicus 
von 235 an eigene Stüde auf die Bühne und begründete die jogen. fabula 
praetexta, d. h. das Schaufpiel, das die griechiſchen Mythenſtoffe durch 
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Stoffe aus der einheimijchen Geſchichte zu erſetzen juchte und wobei die Helden 
in der römifchen toga praetexta erſchienen. In den nad griechiſcher Vor: 
lage bearbeiteten Komödien war dagegen das pallium das Hauptgarderobe: 
ftüd, und danad) behielt die Komödie den Namen fabula palliata. Schon 
der Stoff brachte es mit ih, daß Naevius freier und jelbftändiger dichtete 
als Livius Andronicus. In feinen Komödien griff er politische Perfönlichkeiten 
der Gegenwart mit ſolchem Freimut an, daß er fih dadurch Gefängnis und 
Verbannung zuzog und fern der Heimat (199) in Utica farb. In jeinen 
Vühnenftüden wandte er den jogen. Senarius oder jambiſchen Trimeter an, 
welcher der Hauptvers der jpäteren lateiniſchen Bühne geblieben ift. In einem 
patriotiihen Heldengediht über den Punifchen Krieg (Bellum Punicum) 
bediente er ſich noch des alten ſaturniſchen Verſes. In der felbitverfaßten 
Grabſchrift kündigt er den Römern an, dab es nad) feinem Tode mit der 
Literatur bergab gehen und daß fie jogar ihr Latein vergeffen würden: 


Immörtal&s mortäles si foret fas flere, 
Flerent diva& Caménae Naéviuùm postam. 
Itäque pöstquam &st Orcino träditüs thesauro, 
Obliti sünt Romai loquier linguä latina. 


Wär’ es Unfterblicden vergönnt zu weinen, 

So bemeinten die göttlihen Mufen den Dichter Naevius. 
Seitdem er warb dem Schaß des Orcus übergeben, 

Haben die Römer vergeffen, in lateinifher Zunge zu reden, 
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So ſchlimm jtand es nun feineswegs. Noch vor dem Tode des Naevius 
widmete ſich der jungen römiſchen Bühne ein Dichter, der, mit einer uinfaflen- 
den Kenntnis der griechiſchen Komödienliteratur und eigenem dramatifchen 
Talent ausgeftattet, die lateinifche Volksſprache jener Zeit in nicht geringem 
Make beherrſchte. T. Maccius Plautus, ein Umbrier aus Sarfina, 
254 geboren, war nicht gerade ein Sklave wie Andronicus, gehörte aber 
der eigentlichen Pleb3 an. Nahdem er durch unglüdliche Geldipekulation 
die Erjparnifje verloren, die er zu Rom fih am Theater mühſam verdient 
hatte, arbeitete er zeitweilig al3 Taglöhner in einer Mühle und ging dann 
erft wieder zum Theater über, aber jebt als Iheaterdichter, indem er griechiiche 
Komödien für die römijche Bühne bearbeitete. Einundzwanzig dieſer Stüde 
ind erhalten und reihen den ehemaligen Müllersknecht unter die gefeiertften 
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Dramatiker aller Zeiten. Camoens, Shakeſpeare, Moliere, Goldoni, Leſſing 
haben aus ihm geihöpft, wie er aus den früheren griechiſchen Luftipiel- 
dihtern, die nur etwa ein Jahrhundert vor ihm lebten. Die meiften feiner 
Stüde wurden in den Jahren 200 bi 189 aufgeführt!, von den andern 
bat man feine Datierung. In Stoff und Behandlung tritt eine reiche 
Mannigfaltigkeit zu Tage. Dazu hat es Plautus verftanden, die griechijchen 
Charaktere und Verwicklungen in ihrem allgemein menſchlichen Intereſſe zu 
erfaflen und nad jeinen eigenen perjönlichen Eindrüden, originell, mit echt: 
römiſchem Kolorit wiederzugeben ?. 

Sehr zu bedauern ift, daß fich diefe Luftjpiele zum größten Zeil in 
einem Kreiſe beivegen, wo wahre Geiſtes- und SHerzensbildung nie gedeihen 
fann, Sitte und Geihmad notwendig verfommen müflen, d. 5. im Kreiſe 
jener fittenlojen Halbwelt, welche die neue griechiſche Komödie aus dem 
Leben auf die Bühne, das römische Theater dann von Hellas nah Rom 
verpflanzte. Es wimmelt in diefen Stüden von berufmäßigen Dirnen, ver: 
führten und entführten Mädchen, geldfüchtigen Kupplern, verſchmitzten Ge— 
fegenheitämadern, jungen Wüftlingen, verfommenen Soldaten, alten Lüſt— 
lingen und Chebredern, einer ganz ausgeihämten Sippe, die nur dem 
Laſter und vom Laſter lebt, fi gegenjeitig um Sünde und Siündenlohn 
prellt. „Pjeudolus”, „Gurculio“ und „Der Perjer” drehen fid 
hauptjählih darum, daß ein Offizier durch allerlei Schelmenftreihe um die 
bereit$ erworbene Maitrefje betrogen wird. Im „Srobian“ (Truculentus) 
führt die Hetäre Phronefion drei Liebhaber zugleid an der Naje herum. 
Sn den „Bachides“ verführen zwei Hetären dieſes Namens erſt zwei 
Söhne und dann nach verfchiedenen Finanzitreihen aud noch die Väter dazıı, 
ala dieſe es verſuchen wollen, die Söhne ihren goldgierigen Fangarmen zu 


1 200 Stihus, 199 Eiftellaria, 196 Mercator, 195 Epibicus und Aulularia, 
194 Afinaria und Zrinummus, 193 Curculio, 192 Rudens, 191 Pfeudolus, 
189 Moftellaria, Poenulus, Truculentus, Bacchides. 

2 „Ainsi, il y avait dans les personnages de la comedie grecque assez de 
verite generale et humaine pour qu'ils ne parussent pas tout-a-fait étrangers 
sur la scöne de Rome, et, möäme si Plaute s’6tait content& de les reproduire 
exactement, on les aurait reconnus et l’on se serait amusd de leurs aventares. 
Mais il a fait davantage: tout en conservant le fond du caractere, par une foule 
de modifications de detail, il les a rendu plus qu’a moitie romains. ... Plaute 
n'stait pas un ceritique assez exp6rimente, il ne savait pas se dötacher de lui-möme, 
pour voir les auteurs qu'il imitait comme ils sont; les personnages que ces 
auteurs font agir et parler lui apparaissent tels qu’il les a vus autour de lui 
et qu’il les a fröquentes, et, sans le vouloir faire, il les peint comme il les 
eonnait. De cette facon, il devient original à son insu, ce qui est la meilleure 
facon de l’ötre* (Gaston Boissier, A propos d’un theätre antique [Revue des 
Deux Mondes, 1899. CLII, 330. 331]). 
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entreißen. In der Geſchichte vom „Kiſtchen“ (Cistellaria) ruht die Verwick— 
lung auf einem Aft gemeiner Vergewaltigung. In der „Eſelsgeſchichte“ 
(Asinaria) läßt der Vater feiner Hausfrau das Geld entwenden, das dieje 
aus dem Verlauf eines Eſels erftanden, um damit feinem Sohn die ort: 
jegung feiner Ausſchweifungen zu ermöglichen und jelbft daran teilzunehmen. 
Der Kern der Fabel im „Epidicus“ ift ein dreifadher Mädchenkauf, wobei 
en Sklave den Vater um die befjere „Ware“ betrügt und fie dem Sohne 
zuiduftert. In der „Caſina“ ftellen Vater und Sohn einem armen Findel— 
finde nad, das in ihrem Haufe aufgezogen worden, und verhandeln es an 
einen dritten und vierten unter dem jhmählichiten Vorbehalt. Im „Kauf: 
mann“ (Mercator) verhindert nur die Dazwiſchenkunft der Hausfrau, daß 
der Bater Demipho feinem Sohne ein Sklavin abjagt, welche dieſer von einer 
Reife mit nah Haufe gebradt. 

Plautus hat dieje verfänglihen und unmoraliihen Berhältniffe durch— 
aus nicht pornographiſch ausgebeutet, wie es viele neuere Komödienſchreiber 
zu ihrer Schande mit ähnlihen Stoffen gethan. Mit jchneidiger Gewalt 
Ihwingt er jehr oft die Geikel der Ironie über den verfommenen Subjeften, 
bejonderd den grauen Sündern, die er ſchildert. Er will nicht zum Böfen 
verloden noch dasjelbe gar verteidigen oder überzudern. Was ihn daran 
interejfiert, find die komiſchen SKontrafte, Verwidlungen, Berlegenheiten, 
Streihe, welde das Treiben der Halbwelt mit fi bringt, die um allen 
Ernſt unbetümmerte Yeichtlebigkeit und tolle Ausgelaffenheit, die darin herricht, 
die unbegreiflihe Narrheit und Thorheit, in welche die Liebesleidenichaft 
alt und jung ſtürzt. Mit dem Leichtfinn des echten Komikers ſchlüpft er 
über den häßlichen Untergrund hinweg, um das Lächerliche zu paden und 
es jo drollig als möglich vorzuführen. Einige derbe Zoten und Lüfterne 
Scenen abgeredhnet, find darum feine Stüde bei weitem nicht jo ſchlimm, 
als der oft grundgemeine Stoff erwarten ließe!. Eine völlig harmloſe Heiter: 


! Gejamtausgaben von: G. Merula (Venet. 1472), Pylabes Buccardus 
(Brescia 1506), Aldina (Venet. 1522), viel vollftändigere auf Grunb der Codices Pala- 
tini von Gamerarius (Basil. 1552), J. $r. Gronov (Leiden 1664), Fr. Ritſchl 
(unvollenbet. 3 Bde. Bonn 1848—1854, fortgejeßt von Götz, Löwe, SHöll, 
Leipzig 1871— 1894), Uffing (Havniae 1875—1886), Leo (I. Bd. Berlin 1895; 
11. 8b. 1896). — M. Accii Plauti fragmenta inedita, item ad P. Terentium com- 
mentationes et picturae ineditae inventore Angelo Mai. Mediolani 1815. — 
Überjeßungen: Neun Stüde von Köpte (2 Bde. Quedlinburg 1826); alle von 
Rapp (17 Bde. Stuttgart 1838—1852), W. Binder (4 Bde. Stuttgart 1861—1869), 
Donner (3 Bde. Leipzig 1864 ff.) — Spengel, T. M. Plautus. Profobdie, 
Kritit, Metrit. Göttingen 1865. — Leffing, Von dem Leben unb den Werten 
des Plautus (Werte [Hempel] XI, 1, 1—32.)..— P. Langen, Beiträge zur Kritik 
und Erflärung des Plautus. Leipzig 1880; Derf., Plautinifche Studien. Berlin 1886. 
— J. L. Rlein, Geihichte des Dramas II (Leipzig 1874), 480—566. — W. A. Becker, 
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feit, ein edlerer und höherer Humor war indes aus joldem Stoff nicht zu 
gewinnen; e& lebt zu viel Schmuß daran. Der Jugend kann man die 
Zuftipiele des Plautus, jo wie fie liegen, nicht in die Hand geben, umd der 
gereifte Yejer wird nur wenige mit ganz ungeteiltem Genufje lejen können!. 

Der Dichter ſcheint ſich felbft der Miklichfeit und Verfänglichkeit jener 
Stoffe bewußt geweſen zu fein. Mitten unter den Tingel-Tangel-Komödien 
taucht plöglih ein Stüd auf, in weldem nit nur feine Hetäre, jondern 
überhaupt feine weibliche Rolle jpielt, und im Prolog wird dies ganz be: 
ſonders hervorgehoben und den Zujhauern ans Gerz gelegt: 


Profecto expediet fabulae huic operam dare: 
Non pertractate factast neque item ut ceterae, 
Neque spureidiei insunt versus immemorabiles: 
Hic neque periurus lenost nec meretrix mala 
Neque miles gloriosus. 


Es ift der Müh’ wert, dab ihr die Gefchichte jeht; 

Es iſt nichts Abgedroſch'nes, wie die meiften find, 

Noch giebt's da ſchmutz'ge Verſe, Die man gern vergikt; 

Kein lügnerifher Kuppler tritt hier auf, 

Kein Dirnenpad, fein Prahlhans von Soldat — — 

De comieis Romanorum fabulis maxime Plautinis. Lips. 1833. — Fr. Ritschl, 
Parergon Plautinoram Terentianorumque. Vol. I. Lips. 1845. — 6. Boissier, 
(Juomodo graecos poetas Plautus transtulerit. Paris 1857. — Schuster, Quomodo 
Plautus Attica exemplaria transtulerit. Greifsw. 1884. — F. Ostermayer, De 
historia fabulari in comoediis Plautinis. Greifsw. 1884. — F. Leo, Plautiniide 
Forihungen. Berlin 1895. — K. v.Reinhardftöttner, Plautus. Spätere Be: 
arbeitungen plautinifcher Quftjpiele. Leipzig 1886. 

! Daß ber gefeierte Schulmann Johannes Sturm bie Luftipiele des Plautus 
und Terenz nicht nur dem Lateinunterriht zu Grunde legte, jondern fie jogar un» 
verändert von den Gymnafiaften aufführen ließ, wird von KR. v. Raumer (Ge 
ichichte der Pädagogik II [2. Aufl. Stuttgart 1846], 270 ff.) aufs fchärffte verurteilt: 
„Es eriheint uns unglaublih, dab ein ſolches Auswendiglernen und Aufführen io 
unzüdhtiger Stüde, wie die des Terenz find, ohne allen böſen Einfluß auf die Sitt— 
lichkeit der Jugend hätte bleiben können, und ebenjo unbegreiflih findet man es, 
dab ein fo religidfer Dann wie Sturm an Terenz feinen Anjtoß nahm und ihn 
nicht für wahrhaft verführerifch Hielt.“ Die Pädagogen des Jeſuitenordens waren 
weder jo lar wie Sturm noch fo ftreng wie Raumer, jondern erfannten, dab fid 
„mit Auswahl“ mandes von Terenz und von Plautus für den Jugendunterricht ver: 
wenden läßt. „Eaptivi“ und „Zrinummus” wurden zur Lektüre zugelaffen, den Pro: 
fefforen empfohlen, den Plautus in anftändigen Stoffen nachzuahmen und fo feinen 
reihen Spradiha zu verwenden (G. M. Pachtler, Ratio studiorum Societatis 
Jesu II [Berol. 1887], 179; IV, 2 [ibid. 1894], 205). — Unhaltbar ift alio bie 
Behauptung: „Vorzüglich gegen Plautus und Terenz eiferten die Jefuiten und ftellten 
fi) dadurch würdig den älteren Zeloten und IJgnoranten an bie Seite” (fl. v. Rein: 
harditöttner, Plautus ©. 31, mit Berufung auf ©. Frande, Terenz und bie 
lateiniſche Schulkomödie in Deutſchland [Weimar 1877) S. 55—60). 
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Das Stüd Heißt: „Die Gefangenen“ (Captivi). Der zwanzig: 
jährige Lejling überjette und veröffentlichte es (im Oktober 1749) in feinen 
„Beiträgen zur Hiftorie und Aufnahme des Theaters" und erklärte rund- 
weg: „Es ift gewiß, daß es das vortrefflichite Stüd ift, welches jemals auf 
den Schauplatz gefommen iſt.“ Die Fabel ift folgende: 

Mährend eine Krieges zwiſchen Metolien und Elis fauft der reiche 
Aetolier Hegio fich zwei Kriegsgefangene, Philocrates und Tyndarus, in der 
Abſicht, mittel derjelben jeinen eigenen älteren Sohn Philopolemos aus: 
zuwechſeln, der in die Kriegsgefangenſchaft der Elier geraten war. Weder 
Hegio noch Tyndarus haben die leifeite Ahnung, dab Tyndarus niemand 
anders iſt al3 Paegnius, der jüngere Sohn des Hegio, der ihm als vier: 
jähriges Kind von dem Sklaven Stalagmus entführt und als Stlave nad 
Elis verkauft worden war, an einen Arzt, der ihn feinem gleichalterigen 
Sohn Philocrates zum Gejpielen gab und ihm den Namen Tyndarus ver— 
lieh. Die beiden jungen Leute lieben ji wie Brüder, Wie es fi deshalb 
darum handelt, die Auswechslung zu betreiben, giebt jih der Sklave Tyn- 
darus mit Freude für dem Herrn feines Gebieters Philocrates aus, damit 
diefer rajh in die Heimat kommen und frei werden könne. Beide jpielen 
ihre Rolle jo gut, daß Hegio fid) wirklich täuſchen läßt und den Philocrates 
nah Elis ſchickt. Kaum iſt diefer aber fort, jo dedt ein anderer eliſcher Ge- 
fangener, Ariftophontes, die Tauſchung auf. Vergeblich ſucht Tyndarus diejelbe 
durch eine neue Lift aufrecht zu erhalten. Hegio läßt fih diesmal nicht wieder 
berüden; er zürnt aufs heftigfte, läßt Tyndarus in die jehwerften Feſſeln 
legen und ala Zwangäfträfling in die Steinbrüche abführen. Philocrates 
denft aber nicht minder hochſinnig als jein freund Tyndarus, der Leben 
und Freiheit für ihn in die Schanze geſchlagen. Weit entfernt, ihn nad) der 
eigenen Befreiung feinem Schidjal zu überlaffen, fehrt er mit dem ausgewech— 
jelten Philopolemos, der auch den entlaufenen Sklaven Stalagnus auf: 
gejpürt hat und mit ſich bringt, nad) Aetolien zurüd, Auf das Verlangen des 
Philocrates wird der fettenbeladene Tyndarus aus den Steinbrüden zurüd- 
geholt. Ein ftrenges Verhör des Stalagmus ergiebt, daß er das geraubte 
Kind des Hegio ift, und jo giebt es denn ein frohes Wiederſehen zwiſchen 
Vater und Sohn, Bruder und Bruder, Freund und Freund. Für den 
Humor hat der Schmaroger Ergafilus zu jorgen, der an Philopolemos 
jeinen Gaftgeber verloren hatte, im Intereſſe jeines Magens jehr geipannt 
der ganzen VBerwidlung folgt und in mehreren Scenen die volkstümliche 
Küchenkomik mit ziemlich reihen Speijevofabular zum bejten giebt. Sonft 
ft die Sprade des Stüdes etwas müchtern und farblos. Am Schluß 
fommt der Dichter nochmals auf den ernitzjittlihen Charakter des Stüdes 
jurüd, Der Epilog flingt beinahe wie ein Sündenbefenntnis über jeine 
andern Stüde: 
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Spectatores, ad pudicos mores facta haec fabulast. 

Neque in hac subigitationes sunt neque ulla amatio, 

Nec pueri suppositio aut argenti eircumductio, 

Neque ubi amans adulescens scortum liberet clam suum patrem. 
Huius modi paucas poetae reperiunt comoedias, 

Ubi boni meliores fiant. Nunc nos si vobis placet 

Et si placuimus neque odio fuimus, signum hoc mittite: 

Qui pudieitiae esse voltis praemium, plausum date. 


Zufhauer! Keuſchen Sitten huldiget dies Stüd. 

Nichts von Verführung, keine Liebſchaft fommt drin vor, 
Kein unterfhobnes Kind, kein ſchnöd verfchlepptes Geld, 
Noch kauft fi hinterm Nüden feines Vaters hier 

Ein junger Biebesnarr die Buhlerin frei. 

Die Dichter heden felten ſolche Stüde aus, 

Wo fih die Guten beffern. Nun, wenn’s euch beliebt, 
Wenn wir zur Luft, nicht Laſt geweſen, zeiget es. 

Wollt ihr die Keuſchheit lohnen, wohl, dann klatſcht! 


Merkwürdig ift e& jedenfalls, daß diejes Stüd in feiner Art ganz ber: 
einzelt geblieben if. Welchen Erfolg es hatte, wiſſen wir nicht. Es it 
recht wohl möglid, daß Plautus damit dem Vorwurf begegnen wollte, jeine 
Dramatit bedrohe die ftrengeren, altrömiſchen Sitten. Vielleicht wollte er 
daran erinnern, daß die Luſtſpiele große Gefahr laufen, ernfte Dramen, ja 
faft Tragödien zu werden, wenn fie nicht mit einiger Freiheit ins bunte 
Menjchenleben greifen, aud die Schattenjeiten desjelben auf die Bühne 
ziehen dürfen. Das Huius modi paucas poetae reperiunt comoedias, 
ubi boni meliores fiant bewahrheitet ſich nit nur in Bezug auf die 
griehiiche Komödienliteratur, in welcher Plautus jeine Stoffe juchte, jondern 
erinnert auch daran, daß der Dichter Schon viel leitet, wenn er jorgt, 
daß die Guten nicht gerade ſchlecht, die Schlechten eher gut erben, 
dad Gute in Ehren gehalten, das Böſe verlaht wird. Denn die Haupt: 
aufgabe der Komödie iſt denn doch mwahrlid nicht, durch Moralpredigten 
und piychologiiche Vorlefungen Kanzel und Satheder zu erfegen, jondern 
innerhalb der fittlihen Grenzen fröhlihe Erholung und Beluftigung zu 
gewähren. 

Daß Plautus dieſe Grenzen aud in jeinen übrigen Stüden nidt 
durchweg innegehalten hat, dafür trifft ihm nur zum Zeil die Verantwort: 
lichkeit. Das lag hauptjählih an den griechiſchen Stüden, welde er be 
arbeitete, an dem Geihmad des Publikums, für welches er jchrieb, und an 
dem GSittenverfall, welchen er bereit? vorfand und welcher nicht erſt durd 
das Theater um fi griff. Im „Curculio“ fchildert er jelber die müßige 
Bummelei, welche die Arbeitiamkeit und Nedlichleit der guten alten Zeit 
verdrängt hatte: 
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Laßt euch weiſen, welchen Orts ihr welche Menſchen finden mögt, 
Daß nicht feine Zeit verliere, wer von euch zu ſprechen wünscht 
Einen rechten oder jchlechten, guten oder ſchlimmen Dann. 

Sudft du einen Eidesfäliher? Zum Comitium ſchick' ich dic. 
Einen Lügenfad und Prahlhans? Geh zur Eluacina hin. 

Doch am Filhmarkt find, die gehen fneipen aus gemeinem Topf. 
Brave Männer, gute Zahler wandeln auf dem untern Dart, 

In der Mitt’ am Graben aber die, die nichts als Schwindler find. 
Dreifte Schwäßer, böfe Buben ftehn zufammen am Baffin; 

Mit der frehen Zunge ſchimpfen fie um nichts die Leute aus, 

Und doc jelber wahrlich liefern gnug fie, dad man rügen mag. 
Unter den alten Buden figen, welche Geld auf Zinjen leihn; 
Unter'm Kaftortempel, denen raſch zu borgen ſchlecht belommt; 
Auf der Tuscergafle find die Leute, Die ſich bieten feil; 

Im Velabrum giebt es Müller, Fleiſcher und Harufpices, 
Schuldner den Termin verlängernd, Wucherer verhelfend zum Ganttermin, 
Reiche, wüfte Ehemänner bei Leucadia Oppia. 


Mas Gutes und Böjes in den plautiniichen Komödien den griehiichen 
Vorlagen zuzufchreiben ift, läßt fih nur im allgemeinen, nicht ins einzelne 
hearklein beftimmen. „Dagegen darf al3 dem Plautus eigentümlich gelten 
die meifterlihe Behandlung der Sprache und der mannigfaden Rhythmen, 
ein jeltenes Geſchick, die Situation bühnengereht zu geitalten und zu nußen, 
der fait immer gewandte und oft vortrefflihe Dialog und vor allen Dingen 
eine derbe und friiche Luftigfeit, die in glüdliden Späßen, einem reichen 
Schimpfmwörterlerifon, in launigen Wortbildungen, in draftiichen, oft mimi— 
ihen Schilderungen und Situationen unmiderftehlih fomifch wirkt — Vor— 
züge, in denen man den gewejenen Schauspieler zu erfennen meint, Ohne 
Zweifel hat der Bearbeiter aud hierin mehr das Gelungene der Originale 
feitgehalten als jelbjtändig geſchaffen — was in den Stüden fidher auf den 
Überfeger zurücgeführt werden kann, ift, milde gejagt, mittelmäßig: allein 
es wird dadurch begreiflih, warum Plautus der eigentlihe römische Volks— 
poet und der rechte Mittelpunft der römijchen Bühne geworden und ge= 
blieben, ja nad dem Untergang der römiihen Welt das Theater mehrfach 
auf ihn zurüdgelommen it.“ 

Nächſt den Komödien des Ariftophanes find jene des Plautus jeden: 
falls die bedeutendften Leiſtungen diefer Art, welche fih aus dem klaſſiſchen 
Altertum auf die jpätere Zeit vererbt haben. Auf die Entwidlung des 
neueren Theaters haben jie weit mehr eingewirft als die ſatiriſch-parodiſti— 
ihen Werte des Arijtophanes, meil fie demjelben in ihrem fosmopolitischen, 
humanitären Charakter, in ihrem gemütlihen Humor, in ihrer drolligen 
Verwidlung, in ihrer heitern Charafteriftif, in Wis und Wortjpiel weit 


— — — — — 


Th. Mommſen, Römiſche Geſchichte I, 882. 883. 
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näher jtanden und reichten Stoff zur Anregung, Nahbildung und Per: 
volltommnung darboten. 

Eine große und allgemeine Berühmtheit hat vor allem der „Amphi— 
truo“ erlangt, im Prolog jelbft nicht als Komödie, fondern ala tragi- 
comoedia bezeidhnet, daS einzige plautiniſche Stüd, das einen Göttermythos 
zum Vorwurf hat. Der Mythos jelbft gehört zu jenen unwürdigen Fabe— 
leien, welche Juppiter, der Vater der Götter, auch zum Stammvater der 
älteften Heroen- und Königsgeſchlechter machten, ihn aber zugleich zum Tüfternen 
und liederlihen Ehebrecher ftempelten und nicht wenig dazu beitrugen, die 
alte Mythologie und Volksreligion in den Augen tiefer denfender Griechen 
und Römer als unwürdig und unfittlih, ja als geradezu lächerlich zu dis: 
freditieren. Während Amphitruo, Feldherr von Theben, mit feinem Diener 
Sofia wegen eines Krieges fern von Haus und Heimat weilt, nimmt 
Juppiter jeine Geſtalt an und jchleiht fich jo zu feiner Frau Alcumena, 
indes Mercur in der Gejtalt des Sofia vor dem Palafte Wache hält. Gerade 
jest aber kehrt Amphitruo aus dem Kriege zurüd und fendet den wirk— 
lihen Sofia voraus, um jeine Ankunft zu melden. Das Zufammentreffen 
des wirfliden Sofia mit Mercur, der Abſchied Alcumenas von Juppiter 
und die glei darauf erfolgende Ankunft Amphitruos, die Begegnung des 
leßteren mit Juppiter führen ein jo tolles Durcheinander herbei, daß die 
Berfänglichkeit des Mythos in einigen Scenen ſehr zurüdtritt und ein wirklich 
hochlomiſcher Eindrud erzielt wird. Dod die reine und treue Alcumena, 
der würdige und wadere Amphitruo, beide von den Göttern in Shmählichfter 
Weiſe hintergangen, erweden denn doch mehr Mitleid als Heiterkeit, und 
der Schluß, die Geburt des Herkules, geftaltet fich geradezu zu einer Apotheoje 
des Ehebruchs. Der Spott trifft übrigens das Heidentum, und der hl. Hiero: 
nymus jcheute ſich nicht, ihn zu einem derben Scherz gegen Pigilantius zu 
verwerten!. Jedenfalls ift es mehr der komiſchen Wirkſamkeit des Ber: 
wechslungsmotives als andern Abſichten zuzufchreiben, daß Billalobos, Ga: 
moens, Dolce, Dryden, Moliere, H. v. Kleiſt und andere Dichter den zwei— 
deutigen Stoff in die Hauptliteraturen Europas eingeführt haben ?. 

Auch nicht frei von bedenklichen Elementen, aber bei weitem reicher an 
volfstümliher Komik find die „Menächmen“, wahrſcheinlich nad einer 
Vorlage des Epiharmos oder eines Dichters aus feiner Schule bearbeitet. 
Das Stüd jpielt zu Epidamnus (Durazzo) an der illyriſchen Hüfte des Adria: 
tiihen Meeres. Die Verwidlung beruht darauf, dab Zwillinge, die fi im 
Außeren vollftändig gleihen, nad) langer Trennung, ohne es zu wiſſen, 





' 8. Hieron., Contra Vigilantium n. 10 (Migne, Patr. lat. XXIII, 348). 

? Ausgaben von: U. Palmer (London 1890), Havet (Paris 1895). — Bal. 
W. Stord, Luis de Camoens’ Sämtliche Gedichte VI (Paderborn 1885), 1—104. 
305—317. — W. Kreiten, Moliöre (Freiburg i. Br. 1887) ©. 430-433. 
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zufällig in Epidamnus zujammentreffen und der von Syrakus eben an: 
gefommene Menähmus-Soficles von jedermann für den in Epidamnus an- 
fähigen Menähmus gehalten wird, von defjen Geliebten Erotion, von dejjen 
Frau und Dienerihaft. Im Haufe der Erotion wie in jenem des Menäch— 
mus geht deshalb alles drunter und drüber. Der Menähmus von Epi- 
damnus weiß fich dem Gewirr nicht mehr zu entziehen, als daß er ſich ver- 
rüdt ftellt. Da läßt die Frau ihren alten Vater, diejer den Arzt fommen. Nach 
der drolligften ärztlihen Unterfuhung wird Menähmus von vier handfejten 
Sklaven auf des Arztes Befehl in deffen Haus getragen, aber von Meffenio, 
dem Sklaven jeines Doppelgängers, befreit. Endlich treffen beive Menächmen 
zujammen, Meffenio vermittelt ihre Erkennung, Erotion heiratet den Menäd)- 
mu3 don Syrafus, und jo wird auch der geftörte Hausfriede feines Bruders 
wiederhergeftellt.. Shakeſpeare hat auf dieſem plautinifhen Stüde jeine 
Comedy of errors aufgebaut, aber die Verwidlung durd zwei ſich ebenfo 
ähnlich jehende Zwillingsſtlaven gefteigert. Hans Sachs hat die Fabel deutſch, 
Regnard franzöſiſch, Goldoni italienijch bearbeitet !, 

Ein durch Charakteriftif wie durch Verwicklung vorzügliches Luſtſpiel 
ift ebenfall® „Der Goldtopf“ (Aulularia), das Vorbild von Molieres 
„Geizhals“, aber einfacher, natürliher und darum von ftärferer fomijcher 
Wirkung. Euclio, bis dahin ein armer Teufel, Hat fich einen Heinen Schat 
zufammengefpart und hütet ihn in einem Topf. Dieſer Schatz aber läßt 
ihm feine Ruhe mehr bei Tag und Naht. In allen Menſchen fieht er nur 
mehr Diebe, die feinem Goldtopf nadhftellen, felbft in dem reihen Nachbar 
Megadorus, der um die Hand feiner Tochter freit. Erft da diefer auf jede 
Mitgift verzichtet, willigt er ein, die Hochzeit jofort zu halten. Für die 
Koften kommt Megadorus auf. Aber die Köche und das Gefinde, welde das 
Hochzeitsmahl im Haufe der Braut vorbereiten jollen, ſcheuchen Euclio mit 
jeinem Zopf von dannen. Er weiß nicht mehr, wohin damit. Zuerſt trägt 
er ihn in den benachbarten Tempel der Fides; aber er hält ihn hier nicht 
für fiher genug. Er bringt ihn weiter zu dem Haine des Gottes Sylvan 
und bergräbt ihn da; allein gerade hier wird er von Strobilus, dem 
Sklaven des jungen Lyconides, belaufcht, der den kaum vergrabenen Schaf 
ftiehlt, um fi damit freizufaufen. Inzwiſchen weilt fein Herr Lyconides 
vor dem Haufe des Euclio, deſſen Tochter er einft verführt und die nun 
infolgedefjen ihrer Entbindung entgegenfieht. Er will feinen Fehltritt da— 


ı Ausgaben von: Brir (4. Aufl. von Niemeyer. Leipzig 1891), Vahlen 
(Berlin 1882). — W. Claus, Über die Menähmen des Plautus und ihre Nach⸗ 
bildungen beſonders durch Shakeſpeare. Stettin 1864. — Paul Stapfer, Shakespeare 
et l’antiquite. Paris 1879. — Die Bearbeitung bes Hans Sachs bei A.v. Keller, 
Hans Sachs. Bd. VII. Tübingen 1870—1879 (Bd. 115 der Bibliothek des Lit. Vereins 
in Stuttgart). 
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durh gutmachen, daß er um ihre Hand anhält. Während er bangend 
an der Thüre Harrt, klagt ihm Euclio jammernd den Raub jeines Topfes. 
Dann erjheint Strobilus, um ſich freizufaufen, und gefteht ihm den Dieb: 
ftahl ein. So ift Lyconides im ftande, dem verzweifelten Euclio feinen Gold: 
topf wieder zu verſchaffen. Megadorus verzichtet auf die ihm zugejagte 
Braut und wird ftatt deffen zum freigebigen Onkel für das junge Paar. 
Lyconides aber, inzwijchen durch die Niederfunft der Tochter Euclios zum 
Bater geworden, wird nun auch deren Gemahl und legitimer Bater jeines 
Sprößlings, und jo löſt fi alles in Wohlgefallen auf. Die ganze Ber: 
widlung ift mit jprudelndem Humor durchgeführt, die Not des Geizhaljes 
weit heiterer und unbefangener gejchildert ala bei Molière!. 

Den „Trinummus“;?, ein athenienſiſches Familienftüf, nad dem 
Anauvpog des Philemon bearbeitet, hat der junge Leſſing in einen Ein: 
after mit Projadialog zujammengezogen, der aber das poetische Kolorit und 
die komiſche Friſche des plautiniihen Stüdes nicht erreiht. Dasjelbe hat 
feine weibliche Rolle. Die Verwidlung geht aber dod von dem ausſchweifen— 
den Yeben eines jungen Athener aus und endet mit dejjen glüdlicher Ber: 
heiratung. Während nämlih Papa Charmides nah Alien reift, um Handel: 
gejchäften obzuliegen, bringt jein leihtjinniger Sohn Lesbonicus alles durd 
und bietet, da gerade auch jein Vormund Gallicles abwejend ift, ſchließlich 
das väterlihe Haus feil. Gallicles fommt noch rechtzeitig Heim, um e& zu 
faufen und jo einen geheimen Schatz zu retten, den der Vater darin zur 
allfälligen Ausfteuer der Tochter verftedt hat. Wirklich wirbt um die Tochter 
ein braver junger Menſch, Lyfiteles, ein Freund des Lesbonicus, deſſen Vater 
Philto zuerſt von der Heirat nichts wiffen will, aber ſchließlich in diejelbe 
willigt. Lesbonicus, der von dem Scha nichts weiß, mill der Schweiter 
das lebte, was er noch hat, ein feines Landhaus, als Mitgift abtreten und 
dann im den Srieg ziehen. Um das zu verhindern, greift der Vormund 
Gallicles jegt zu dem geheimen Brautſchatz; um diejen jelbit aber vor dem 
verichtwenderifchen Jüngling geheim zu halten, zieht er einen alten zyreund, 
Megaronides, ins Vertrauen, welcher um drei Geldftüde (Trinummus) einen 
Sptophanten mietet, der dem Lesbonicus das Geld als Gabe des Waters 
mit einem fingierten Briefe desjelben aus Afien überbringen joll. Bet der 
Ausführung feines Auftrags begegnet der Spylophant aber dem Charmides, 
der eben von der Reiſe zurüdgetehrt ift und den er nicht fennt. Das 
jegt num eine überaus ergößlihe Scene ab, bis ſich Charmides endlich zu 


! Ausgaben von: W. Wagner (Cambridge 1876), Langen (Münſter 1839). 
— Dal. W. Kreiten, Moliere ©. 462 ff. 
a Huic Graece nomen est Thesauro fabulae, 
Philemo scripsit: Plautus vortit barbare, 
Nomen Trinummo feeit. 
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erfennen giebt. Er weiß nicht, was das joll. Nocd weit mehr ftaunt er, 
da er von dem Sklaven Stafimus den Hausverlauf erfährt. Callicles Löft ihm 
endlich die Rätjel, und Charmides erklärt fih mit der Verheiratung jeiner 
Tochter einverftanden. Lesbonicus aber befommt die Tochter des Gallicles zur 
Frau und gelangt jo au auf befjere Wege. Der Grundton des Stüdes ift 
ein gemütliher Humor, dann und wann von lebhafterer Komik gehoben !. 

Eine Menge Nahahmungen hat der „Bramarbas“ (Miles gloriosus) 
herborgerufen?. Der Held des Stüdes, „Major“ Porgopolinices („Mauer: 
fturm“), Hat in feiner Liederlichkeit, Feigheit und Ruhmredigteit mande 
ähnliche Züge mit Shatejpeares Falſtaff und deſſen Spießgefellen; doch Fehlt 
die dicke Behäbigkeit. Die komiſchen Seiten find jämtlid etwas zu jtarf 
aufgetragen, und obwohl der Lump am Scluffe die verdiente Prügeltracht 
erhält, ift die ganze immoraliſche Berwidlung jo derb durchgeführt, jo wenig 
durch anderweitige Komik gemildert, daß ein völlig erfreuliher Eindrud 
einer überaus ftarfen Magen vorausfeßt 3. 

Sehr derb ift ebenfallä in der „Geſpenſtergeſchichte“ (Mostellaria) 
das liederlihe Treiben des Philolaches geihildert, der, zuvor ein wohl— 
gefitteter Jüngling, durch ſchlechte Gejellihaft ein Wüſtling geworden ift 
und Geld und Gut des abwejenden Vaters in deijen Haufe felbit verpraßt. 
Sobald der letztere im Anzug ift, wird der durchtriebene Sklave Tranio zur 
Hauptperjon, dem e3 wirklich gelingt, den abergläubiihen Vater mit der 
Lüge fernzuhalten, daß es im Haufe jpufe. Auf die Dauer hält die Lüge 
nicht vor; aber Tranio ift erfinderiih, und jo wird der alte, redliche 
Theuropides weitergefoppt, bis endlid) ein anderer Sklave das ganze Lügen: 
neß zerteißt *. 

Im „Stihus“ wird die Treue zweier Frauen jehr Ihön gejchildert, 
denen ihre Männer alles durchgebracht haben und die nun als Strohmwitwen 
zu Hauſe figen, während die Männer auf Handelderwerb in die Fremde 
gezogen find. Der Bater mahnt fie, eine neue Ehe einzugehen; aber fie 
halten an der alten feft und werden dadurch belohnt, daß die Männer wirk— 
lich mit gutem Gewinn und gebefjert nah Haufe fommen. Die Familien: 
ſtiaren aber feiern die Rüdlehr in ausgelaſſenſter Weije®. 


' Ausgaben von: Geppert (lat. und beutich. Berlin 1844), W. Wagner 
(Gambridge 1875), Brir (4. Aufl. von Niemeyer. Leipzig, Teubner), 

?2 Darunter Holbergs däniſches Luftipiel „Jakob von Tyby, eller den 
ftortalende Soldat”. 

» Ausgaben von: Lorenz (2. Aufl. Berlin 1886), Brir (2. Aufl. Leipzig 
1876), Ribbecd (Leipzig 1881). 

* Ausgaben von: Lorenz (2. Aufl. Berlin 1883), Sonnenjhein (Cam— 
bridge 1884). 

® Paoli, Plautina. De Stichi scaenis. Pisa 1891. — Silbernagl, De Stichi 
plautinae compositione. Teplitz 1896. 

Baumgartner, Weltliteratur. II. 1. u. 2. Auft. 23 
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„Der Karthager“ (Poenulus) ift dadurch berühmt, daß diefes Stüd 
das einzige lateiniihe Schriftwerk ift, in welchem fi größere Proben der 
karthagiſchen (phöniziſchen) Sprache erhalten haben. Es ift aber aud da: 
durch bemerkenswert, daß es ſich durch Züge edlerer Liebe und treuer Familien: 
anhänglichkeit über die Iandläufigen Kupplergefhichten erhebt. Adelphafium 
und Antraftilis, die zwei Töchter des edlen Karthagerd Hanno, find aller: 
dings durch Raub in die Krallen des Mädchenhändlers Lycus gefallen, der 
fie nad Calydon in Aetolien gebradt hat und da veridadern will. Da 
lernte Agoraftocles, ihr Better, ebenfall3 durch Raub in feiner Kindheit nad 
Griechenland verichlagen, fie kennen und verliebt fich ernftlic in Adelphafium, 
hat aber fein Geld, fie freizufaufen, und mwird deshalb von dem Kuppler 
elendiglih gequält. Es gelingt ihm indes, denjelben durch eine Intrigue 
in einen Prozeß zu vermwideln, der die Abkunft der zwei Mädchen ans Licht 
bringt. Gerade um dieje Zeit trifft auh Hanno in Galydon ein, der auf 
der Sude nad) jeinen Kindern die ganze Welt durdreift, und findet jie 
mit Hilfe der alten Amme Giddeneme wieder. Es ftellt ſich heraus, daß 
Agoraftocles fein Neffe ift, und jo fteht der Heirat mit Adelphafium nichts 
mehr entgegen !. 

Eine ähnlihe Fabel behandelt Plautus im „Schiffstau“ (Rudens). 
Auch hier fiegen treue Liebe und Familienſinn, unter ſichtlichem Beiftand 
der Götter, über das niederträdhtigfte aller Gewerbe. In der Gejamtanlage 
fteht das Stüd Hinter andern zurüd; aber es ift reih an treffenden Scenen 
und nähert fi in wirklich poetifcher Stimmung den romantischen Luſtſpielen 
Shakeſpeares und der Spanier?. 

Die Scene ftellt die Nordfüfte Afrilas dar, in der Nähe der Stadt 
Ehrene, im Hintergrund das offene Meer, vom Sturm erregt, in dem bon 
ferne ein untergehendes Schiff mit den Wellen kämpft und dann verfchtwindet, 
im Vordergrund einerſeits das gemütliche Landhaus des Dämones, anderfeits 
ein Tempel der Venus, beide von ſchöner Landihaft umrahmt. Der Sturm 
beruhigt fih; es heilt auf. Arcturus, ein Stern eriter Größe im Stern: 
bild des Bootes, der den Schiffahrern für überaus bedeutjam galt (Plinius 
zählt ihn zu den sidera horrida), tritt als Prolog auf: 


Der alle Völker, Meer und Land in Atem hält, 
Sein Landsmann bin id, Bürger in der Himmelsftabdt. 
! Th. Hasper, De Poenuli dupliei exitu. Lips. 1868. — C. M. Francken, 
De Poenuli compositione. Mnemosyne IV (1876), 146 3q. — F. €. Movers, 
Die puniihen Terte im Poenulus des Plautus. Breslau 1845. — A. M. Malmströnm, 
De punicis plaut. Lund 1871. 
? Ausgabe von Sonnenjhein (Oxford 1891). — Der Zitel verrät von 
dem Inhalt des Stüdes nichts. „Es follte”, meint Leffing, „vielmehr ‚Der glückliche 
Schiffbruch‘ heißen.” 
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So bin ich, wie ihr jeht, ein ftrahlenhell Geftirn, 

Ein Zeichen, das ftets aufgeht zur beftimmten Zeit 

Hier und im Himmel, und Arcturus nennt man mid. 
Nachts funkl' ich bei den Göttern hoch im Himmelsraum, 
Bei Tage wand!’ ih unter Sterblichen umher. 

Auch andre Sterne ſenken auf bie Erbe fi: 

Der Herr der Götter und der Menſchen, Juppiter, 
Berteilt uns hierhin, dorthin durch die weite Welt, 
Daß wir der Menjhen Thaten, Treu’ und Frömmigkeit 
Ausforfhen, ob fein Wohlftand einem jeden frommt. 
Mer unrecht Eigentum durch falfches Zeugnis ſucht, 
Wer vor dem Richter lügneriſch die Schuld abſchwört, 
Des Namen bringen aftenmäßig wir dem Zeus,, 
Tagtägli wird ihm fund, wer auf das Schlechte finnt, 
Mer fih durch Meineid unreht Gut erwerben will, 
Mer vor dem Richter fremdes Geld 'rausprozeifiert. 
Der Gott nimmt die Prozeffe nochmals vor und heijcht 
Weit größ’res Strafgeld, als der Frevel eingebradt. 
Auf andern Tafeln werden ihm die Guten aufnotiert. 
Die Schlechten aber bilden fi gewöhnlich ein, 

Zeus ſei dur Gaben, Opfer zu beichwichtigen, 

Und fo verlieren Zeit und Geld fie; denn mit Recht 
Sind ihm Meineid’ge auf den Knieen auch verhaßt. 
Biel leichter wird der Fromme, der in Demut fleht, 
Erhörung ſich verihaffen, ald wer Frevel thut. 

Darum ermahn’ ich euch, die wadere Leut' ihr ſeid 
Und euer Leben führt in Treu’ und Reblichkeit, 

Fahrt fort fo, daß ihr erntet jpäter reiches Glüd. 

Doch jegt vernehmt des Stüdes Inhalt; dafür Fam ich her. 


Für's erfte will nun Diphilus, daß dieſe Stabt 
Eyrene heiße. Hier am Strand wohnt Dämones, 
Sein Feld und Landhaus wird vom wilden Meer bejpült; 
Der Greis lebt von Athen verbannt, doch nit aus Schuld; 
Nein, andere rettend riß er ins Verderben fidh, 
Verlor fo durch Dienftfertigkeit fein rechtlich Gut. 
Ihm ward vordem ein junges Töchterchen geraubt. 
Ein Nieberträcht’ger handelt’ es dem Räuber ab, 
Ein Kuppler, und der bracht’ es wieder nad Eyrene her. 
Die Jungfrau jah ein junger attifcher Landsmann hier, 
Als jüngft fie von der Zitherihul’ nah Haufe ging. 
Er wird verliebt, geht hin zum Kuppler, wird mit ihm 
Um breißig Minen für das Mädchen hanbelseins, 
Bezahlt das Draufgeld und verpflichtet ihn mit Eid. 
Den Kuppler, jelbftverftändlich, fümmert niht das Wort, 
Das er dem Yüngling gab, der Eid nicht, ben er fchwur. 
Bei ihm weilt' ein fizilifcher Gaft aus Agrigent, 
Ein alter Schurfe, der die Vaterſtadt verriet, 
Der fing des Mädchens Schönheit ihm zu rühmen an, 
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Sowie der andern Dirndhen, die er bei ſich hielt. 

Er ihlägt ihm vor, fie wollten miteinander nad 
Sizilien gehen; dort jei ein rechtes Lüftlingsvolt; 

Dort würd’ in kurzem werben er ein reiher Dann; 
Dort ftehe das Geihäft im allerhöchſten Flor. 

Er madt ihn kirr. Ein Schiff wird insgeheim beftellt. 
Auf diefes jchleppt der Kuppler in der Naht noh Sad und Pad. 
Dem Hüngling, der das Mädchen faufte, giebt er vor 
Er bring’ der Venus ein gelobtes Opfer nur. 

Hier ift der Venustempel; hierher lud er aud 

Den Yüngling auf ein Efien ein; doch hinterher 

Stieg er zu Schiff und jegelt’ mit den Mädchen weg. 
Dem NYüngling melden andre, was geihehn: 

Der Kuppler ſei ind Weite. Raſch zum Hafen er. 

Da war das Shiff jhon weit weg auf der hohen See. 


Ich, wie ich ſah, daß man das Mädchen weggeführt, 
Beſchloß ihr Hilfe und dem Kuppler Untergang. 
Ich jagt’ ein Donnermwetter auf und madte Sturm; 
Ich bin Arktur, der Himmelszeichen Heftigjtes, 
Wild ſchon beim Aufgang, wilder noch beim Niedergang. 
Die jaubern Brüder figen ausgeworfen nun 
Auf einer Klippe; denn ihr Scifflein ift entzwei; 
Die Jungfrau aber und ein andres Mädchen jprang 
In heller Todesangft herab vom Schiff ins Boot. 
So trug die Flut fie von der Klippe hier ans Land, 
Zu diefem Landhaus, das der att'ſche Greis bewohnt, 
Dem aud der Sturm das Ziegeldah in Trümmer fhlug. 
Und ber, der mit der Schaufel naht, das ift jein Knecht. 
Auch werdet fogleih ihr den Jüngling fommen jehn, 
Der jenes Mädchen von dem Kuppler hat erfauft. 
Lebt wohl und wader! Daß den Feinden graut vor euch! 


Der witzige Hausſtlave Sceparnio tritt nun auf, jchildert die Ber: 
wüftung, die der Sturm angerichtet, und geht dann daran, Yehm zu graben. 
Der alte Dämones mahnt ihn zum Fleiß; denn das Dad ift wie ein Sieb 
durchlöchert. Unterdeſſen fommt der von dem Huppler Labrax zum Tempel 
geladene junge Pleufidippus mit drei Begleitern heran; er hat den Kuppler 
umjonft am Hafen geſucht und erkundigt fih nun bei Dämones, ob in dem 
Tempel gegenüber ein Opfer gehalten worden jei. Seine Spur davon; er 
ift alfo betrogen. Won ferne zeigen jich ſchwimmende Menſchen im Meer. 
leufidippus meinte, es fönnte der verruchte Betrüger fein, und eilt an den 
Strand. Kaum ift er fort, jo fieht Sceparnio an der andern Eeite ein 
Root nahen, aus weldem ein Mädchen an den Strand fpringt, ein anderes 
wieder hinausgetrieben wird. Dämones jchidt ihn jedoch fort zur Arbeit 
und geht jelbft ins Haus. Jetzt eriheint die angekündigte, aus dem Sturm 
gerettete Paläftra. Sie erzählt ihre Not, fie Hagt ihr Leid. Sie iſt ſich feiner 
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Schuld bewußt, die das verdient hätte; ſie ſchreibt darum ihr furchtbares 
Los dem Kuppler zu, der im Sturm gerechterweiſe alles verloren. Auch 
die Freundin, die noch mit ins Boot geflüchtet, iſt ihr entriſſen. 


So bin ich ganz verlaſſen! Wäre ſie noch da, 

So wär' um ihretwillen leichter noch das Leid. 

Wie ſoll ich jetzt nach Hoffnung, Rat und Hilfe gehn? 
Einfam ward mir einſamſter dieſe Strecke Lands. 

Rings nichts als Felſen, brauſend Meer, nirgends ein Menſch, 
Der mir entgegenkäme. Dieſe Kleider find 

Mein letztes Eigentum. Wo ſoll ein Obdach ich, 

Wo Nahrung finden? Ah! Ich weiß es wahrlich nicht, 
Noch welche Hoffnung mich am Leben halten foll. 


Ein Troſt wird ihr. Auch ihre verloren geglaubte Gefährtin Ampelisca 
it gerettet. Sie finden fi wieder. Der Anblid des gejhmüdten Tempels, 
den Paläftra zuerft nicht beachtet, macht ihnen Mut. Sie rufen um Hilfe. 
Die bereit3 betagte Priejterin tritt heraus, und obſchon zuerft etwas ent: 
täufht, ſtatt Opferfpendenden nur Hilfeffehende zu treffen, nimmt fie die 
zwei Mädchen doch freundlid auf und forgt für fie wie eine Mutter. Das 
it der erfte Alt. Die ganze Scenenreihe ift meifterlih geführt, in feiner, 
echt poetiicher Stimmung, die erft einen humoriſtiſchen, dann faft religiöjen 


Anhauch hat. 
Der zweite Akt beginnt mit einem Genrebild aus dem Alltagsleben, voll 
ſchlichter Volkspoeſie. Fiſcher mit ihren Geräten treten auf, und einer ſpricht: 


Sa, in allweg, die armen Xeute leben jchledt, 

Bor allem, die fein ſichres Brot und nichts erlernt 

Bon Künften. Mit der Not, wie fie zu Haus fich trifft, 
Mu man fi endlich jo verftehn. Uns jeht ihr ſchon 
Bon ungefähr am Aufzug an, wie rei wir find. 

Die Angeln an den Rohren geben ung Unterhalt 

Und Unterhaltung. Tag für Tag zur Stabt hinaus 
Zum Meere geht’3, das Brot uns aus der Flut zu ziehn. 
Anftatt ber Nenn: und Ringbahn dient uns das Geſchäft. 
Meerigel, Schneden, Auftern, Muſcheln fangen wir, 
Seeneſſeln, Rochen und den geftreiften Buttenfifch ; 

Zum Angelfang, zum Klippenfifhfang greifen wir, 

Und ziehn das nafje Brot vom Meer. Will es einmal 
Nicht recht von ftatten und die Fiſche nicht herein, 

So ſchleichen wir gefalzen halt und dur und durch 
Gewaſchen, Kleinlaut in die Stadt und ſchlafen uns 

Den Hunger aus. Wie aber heut das Merr ſich wirft, 
Da ift uns wenig Hoffnung, als was wir etwa 

Bon Muſcheln leſen; fonft heißt's: Profit Mahlzeit! Kommt, 
Macht mir der Göttin Cynthia hier 'nen ſchönen Knicks, 
Daß fie uns Hinzünde, wo die jhönften Fiſche find, 
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Trachalio, der Sklave des Pleufidippus, ift auf der Suche nad jeinem 
jungen Herrn. Er grüßt die Fiſcher aljo: 


— — Grub eudh beifammen, ihr Meeresdieb’ 
Und Mufcelfreffer, hungerreiche Menſchenzunft. 
Wie geht's? Wie lebt ihr oder, befier jagt, wie fterbet ihr? 


Er erkundigt ſich zuerft nach feinem Herrn, von dem die Fiſcher nichts 
gejehen, dann nad) dem Kuppler, den er aljo bejchreibt: 


Und ſaht ihr nicht auch 'nen glatttöpfigen, langen Kerl, 
Platſchnaſig, alt, dickbäuchig, mit 'ner Affenftirn 

Und rundgebognen Augenbraun, ganz abgefeimt, 

Göttern ein Abſcheu und ben Menſchen unheilvol — — —? 


Die Fiſcher antworten: 


Ein Mann mit ſolchen Schönheitsftüden aufgeputzt, 
Und damit wuchernd noch, der ſollte von 
Rechts wegen doch zum Schinder, nicht zur Venus gehn. 


Da die Fiſcher nichts wiſſen und von dannen ziehen, will Trachalio 
ih im Tempel bei der Priefterin erkundigen. Da tritt Ampelisca heraus, 
um in einem Gefäß Wafler zu holen. Sie erfennen fi alsbald. Ampelisca 
erzählt die ganze Gejdhichte von dem Betrug des Kupplers, der Seefahrt, 
dem Sturm, der Rettung, dem Wiederfinden Paläftras und der Aufnahme 
der beiden Mädchen bei der Priefterin. Beide gönnen es dem Kuppler, daß 
er Hab und Gut verloren. Aber das jchlimme ift: noch vor der Yahrt 
hat der Seelenverläufer der armen Paläftra ein Käſtchen abgenommen, 
mittels defjen fie jpäter ihre Eltern zu erfennen hoffte und das fie deshalb 
immer mit fi führte; das Käſtchen ift nun mit dem Manteljad des 
Kupplers im Meere und jede Hoffnung verloren, die Eltern wiederzufinden. 
Trachalio tröftet fie, jo gut e& geht, und jucht Paläftra im Tempel auf, 
während Ampelisca am Haufe des Dämones pocht, um fih Wafler zu er: 
bitten. Der luftige Sceparnio fommt heraus, madt ihr in jehr bäuerijcher 
Meije den Hof und nimmt ihr endlich das Gefäh ab, um Waſſer zu Holen. 
Schon über die lange Verzögerung ängftlih, gerät fie in nod größere 
Angſt, da fie vom Strande her den leibhaftigen Kuppler Labrax mit jeinem 
Ihandbaren Freunde Charmides herannahen jieht. Sie flieht in den Tempel, 
und Sceparnio, der dad Wafler bringt, findet fie nicht mehr. Auch er 
wird hinterdenklich, ftellt den Eimer ab und geht in den Tempel, um fid 
Rats zu erholen. überaus komiſch werden dann die beiden Schufte vor: 
geführt, die jchlotternd und feefrant aus dem unfreiwilligen Meerbad daher: 
fommen. Durch Sceparnio vernimmt Zabrar indes, daß die beiden Mädchen 
im Tempel find und Schuß ſuchend das Bild der Göttin umklammern. Er 
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eilt in den Tempel, und Gharmides folgt ihm dahin, um eine trodene Unter- 
tunft zu ſuchen. 

Der dritte Akt beginnt mit einem Monolog des Dämones, der ur: 
gemütlih und voll3mäßig einen Traum erzählt, den er in der vorigen 


Naht gehabt. 


Die Götter treiben mit ben Menſchen doch ein ſeltſam Spiel 
Und fonderbare Traumgebilde ſchicken fie 

Im Schlaf uns zu und gönnen uns jelbft da nit Ruh’. 
So ward auch ich in dieſer letztverfloſſ'nen Nacht 

Mit einem närriſch wunderbaren Traum gequält. 

Es fam mir vor, ala jäh’ ih einen Affen, ber 

Zu einem Schwalbenneft emporzuflettern, ſich 

Die größte Mühe gab; doch bracht' er’s nicht dahin, 

Es auszunehmen. Bald darauf — jo träumte mir — 
Kam graben Schritts der Aff’ auf mich Herzu und bat, 
Ich möchte zu dem Zwed ihm eine Leiter leihn, 

Auf das erwibert’ ich dem Affen ungefähr: 

„Bon Philomel’ und Procne ftammen die Schwalben ab“, 
Und bat, er möchte meinen Landögenoffinnen 

Kein Leib thun. Doc ber wurde nur noch wütender 

Und madte Miene, ſchwer mich zu beleidigen. 

Er ruft mi vor Geridt. Darauf — ih weiß nit wie — 
Pad’ ih im Zorn den Affen mitten um den Leib 

Und ſchlag in Bande das vermaledeite Bieft. 

Worauf ih nun des Traumes Inhalt deuten ſoll, 
Darüber fehlt mir jeßt noch jeder Anhaltspunkt. 


Tradalio leitet die Deutung des Traumes ein, indem er mit lautem 
Hilferuf aus dem Tempel ftürzt und alle Nahbarn und Bürger auffordert, 
das heilige Tempelrecht zu ſchirmen. Denn Labrar hat nit einmal Scheu 
bor dem Aſylrecht der Göttin, fondern verfucht, die zwei Mädchen von ihrem 
Standbild wegzuzerren. Dämones ruft alsbald feine Knechte herbei. Die 
beiden Mädchen werden aus den Strallen des Böſewichts befreit und auf 
die Bühne geführt. Trachalio tröftet fie und meift fie an einen Altar, der 
außerhalb des Tempels fteht. Da laffen fie ji nieder und rufen abermals 
die Göttin um Schuß an. 

Bon Dämones ausgeihimpft, von den Knechten mit Hieben traftiert, 
wird der nichtswürdige Kuppler aus dem Tempel gejchleppt. Er fordert 
hartnädig die zwei Mädchen als fein Eigentum heraus. Darüber entjpinnt 
ji) ein lebhafter Wortwechſel, erſt zwiſchen ihm und Trachalio. Durch diejen 
vernimmt Dämones, daß Paläſtra eine Griechin, keine Afrikanerin ſei. 

Labrax. Du thuſt mir Gewalt an! 


Tradhalio, Mas, du Schandfled, du beflagft 
Dih über Gewalt? 
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Magft mir grob zu begegnen? 

Tradalio. Gut, es foll fein! 
Ich bin nun der Dreigalgenbrand, und bu bift heut 
Der ehrlihe Dann; ſprich, wären darum dieſe hier 
Wohl weniger frei? 

Labrar. Die? frei? 

Trachalio. Ja, und ging's nach dem Recht, 
Wärſt du ihr Knecht, fie find aus dem echteſten Griechenland, 
Wenigftens die (auf Paläftra deutend) ift zu Athen geboren und 
Don freien Eltern. 

Dämones. Hör, was fagit du da? 

Trachalio. Ich ſag', 
Es iſt dies Mädchen freigeboren, zu Athen. 

Dämones. Meine Landsmännin wäre fie dann, bitte di? 

Trahalio. Und bift denn du nit von Cyrene? 

Dämones,. Nein, ih bin 
Im attifhen Athen erzeugt, erzogen, groß 
Geworben. 

Zradalio. Ei nun, fo bitt’ ih, Dann, dab du dich Hier 


Der Landsmännin annimmit. 

Dämones (für fi). O mein Töchterchen! 
Seh’ ih die an, gemahnft bu mich aus weiter Fern 
An all mein ſchweres Herzeleidb! Dreijährig faum 
Verlor ih dich, und wenn du lebſt noch, wäreft bu 
So groß wie biefe. 


Labrax. Gutes Geld gab ich dem Herrn, 
Der fie verkauft, für alle beide. Was denn geht's 
Mich weiter an, ob Athen oder Theben ſie erzeugt, 
Verdienen ſie mir ihre Dienſtbarkeit nur ab. 
Trachalio. So? wirklich, du Schamloſeſter? Das dünkt dir gut, 


Wenn du als Mädehenmarder den Eltern die Kinder ftiehlft 
Und fie vernußeft durd das ſchändlichſte Bewerb? — 


Der alte Dämones ift nun völlig ins Jntereffe gezogen. Er glaubt 
in Labrar den Affen feines Traumes wieder zu finden. Wie diejer ſich 
losreißen und auf die Mädchen ftürzen will, läßt Dämones Keulen herbei: 
bringen und den Kuppler nun von Feulenbewaffneten Sklaven hüten. Wer: 
geblih ruft Zabrar feinen Freund Charmides zu Hilfe, der fih in der 
Nähe verftedt; derjelbe will nicht3 von ihm willen, zumal durch Tradalio 
ihon Bleufidippus herbeigerufen ift, der nun den Menſchenhändler als Be— 
früger vor Gericht ſchleppen läßt. 

Der vierte Alt führt uns wieder zu der gemütlichen Fiſcherzunft zurüd. 
Gripus, ein Fiſcher im Dienfte des alten Dämones, ein köftliher, brum— 
miger Seebär, landet am Geftade. Er hat in dem tobenden Unwetter den 
Manteliad des Kupplers Labrar aufgefiſcht und fnüpft daran die Hoffnung 
feiner Befreiung und die goldenften Träume. 
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Mas immer drin ift, ſchwer iſt's. Gold ift, dent’ ich, drin. 
Und feine Seele weiß um meinen Fang. Nun, Freund, 
Da Haft du die Gelegenheit in deiner Hand, 

Daß aus dem Volk der Prätor dich zur Freiheit ruft. 
Das mach’ ich alfo: ja, jo iſt's gejcheit, ich geh’ 

Zum Herrn mit fchlau verftellter Miene, biet’ ihm nad 
Und nad das bißchen Geld für die Leibeigenihaft, 

Daß er mich frei läßt. Bin ich frei, jo halt’ ih dann 
Auf eigne Fauſt mir Haus und Hof, Feld und Gefind’. 
Auf Galeonen treib’ ih große Handelſchaft 

Und unter fönigliden Namen königlich 

Ertönt mein Name; denn zu meiner eignen Quft 

Rüſt' ih ein Schiff und mad)’ den Stratonicus nad, 
Befuche jede Stabt umher, daß weit und breit * 
Mein Ruf erſchallt. Dann richt' ich eine große Stadt 
Mit Mauern auf, die meinen Namen Gripus führt, 
Zum Denkmal meines Ruhms und meiner Thätigkeit, 
Und auch ein großer Königsthron erhebt ſich mir. 


Der ſchlaue Trachalio hat jedoch den gutmütigen Gripus bei ſeinem 
Funde zufällig belauſcht und macht, im Intereſſe Paläſtras, alsbald Jagd 
auf den aus dem Meer aufgefiſchten Mantelſack. Darüber entſpinnt ſich ein 
lebhafter, ſehr ergötzlicher Streit. Gripus will zu Schiff, um ſich mit ſeinem 
Fang davonzumachen; aber Trachalio hält mit einem Schiffstau (Rudens) 
das Fahrzeug feſt. Davon Hat das Stüd feinen Namen erhalten. Zulekt 
ihlägt Tradalio den Dämones zum Sciedärichter vor, und Gripus gebt 
alabald darauf ein. Die zwei armen Mädchen find inzwiſchen abermals 
in die äußerjte Not geraten. Die Frau des Dämones fieht in ihnen nur 
Steböweiber, die der Mann unter falſchem Vorwand ins Haus einshmuggeln 
will. Sie macht ihnen den Aufenthalt unerträglid. Dämones jelbft weis 
feinen Rat, al3 fie wieder Herauszuführen und ihnen an dem Altar vor 
dem Tempel einen Pla anzuweiſen, wo fie wenigjtens geſetzlich durch 
dad Aſylrecht gefihert find. So treffen fie mit Gripus und Trachalio 
jufammen. Trachalio klagt alsbald Gripus an und fordert Dämones auf, 
feinem Sklaven zu gebieten, daß er feinen Yang herausgebe. Das ſetzt 
wieder einen überaus heiteren Zanf ab. Dämones als Hausherr verlangt 
zulegt ſelbſt fategoriich die Herausgabe, und nun fann Gripus feine Beute 
nicht weiter behalten. 


Dämones. Gieb mir jenen Dantelfad, 
Gripus. 
Gripus. Gut, dir will ich ihn anvertraun; jedoch 
Falls nichts von jenem drin iſt, giebſt zu ihn zurück? 
Dämones. Das thu' id. 
Gripus. Hier. 
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Paßt mir jetzt auf, Paläſtra, du 

Und Ampelisca, was ich ſage. Iſt das hier 
Der Mantelſack, in den das Kiſtchen warb gepackt? 
Der iſt es. 

Au! Das geht verflucht. 
Noch recht geſehn, jo ſchreit fie ſchon: er iſt's, er iſt's. 
Ich mach' gewiß, was irgend noch nicht ſicher iſt. 
In jenem Ranzen muß ein hölzern Kiſtchen fein. 
Nun werd’ ich alles, was in dem vorhanden ift, 
Buchſtäblich nennen; nichts jollft bu mir weifen. Red’ 
Ich unmwahr, fei’s für mich verloren, und ihr mögt 
Alles behalten, was darin enthalten ift. 
Doch red’ ich recht, fo bitt’ ich euch, gebt mir zurüd, 
Was mein war. 


Gut, ganz billig Recht verlangjt du dann 


Nah meiner Meinung. 


Nein, beim Blitz, nad meiner ganz 


Meineidig Unrecht! Sag mir, wenn das Mädchen nun 
Beſeſſen ift und zaubern kann, und jagt uns nun 
Recht nad) der Ordnung alles her, was drinnen ift? 
Soll fie'd dann haben, die Wahrjagerin ? 
Nein, Nein! 
Wo fie nit bare Wahrheit weiß, Hilft ihr aud die 
MWahrjagekunft nicht einen Deut. Den Ranzen auf, 
Daß ich, was wahr fei, jogleich wife. 
So iſt's recht. 
Jetzt iſt er offen. 
O, hilf Gott! Mein Käftchen iſt 
Dabei! 
Iſt's dieſes? 
Dieſes iſt's. O Elternpaar, 
Dich halt' ich eingeſchloſſen hier! In dieſem Holz 
Iſt alle Luft, iſt alle Hoffnung eingeſargt, 
Daß wir uns jemals wiederjehn ! 
Da müſſen bir 
Beim Blitz, die Götter doch verdammt auffälfig fein, 
MWeibsbild, die du die Eltern in jo engen Raum 
Zufammendrüdft. 
Gripus, hierher; es handelt fi 
Um bein Intereſſe. Du, Jungfrau, gieb dort von fern 
Uns an, was drin ift, und bejchreib es uns genau, 
Wie's ausfieht. Doch verredeft du dih auch nur um 
Solch bißchen — was du hinterher vorbringen magjt, 
Um nad der Wahrheit einzulenfen, das ift null 
Und nichtig, Jungfer! 
Das ift billig andiktiert! 
Still, di fragt niemand, handelt fich's um Billigkeit. 
Beginne, Mädchen. Gripus, hör uns zu und jchweig. 


Kaum hat fie ihn 
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Spielzeug tft drin. 
Ja, ja, bier ift’s. 
(für fi). Geſchlagen ſchon 
Im Vordertreffen! Halt da! Biet' es ihr nicht hin! 
Wie fieht es aus? Gieb uns das nad) der Ordnung an! 
Ein goldnes Schwerthen mit Buchſtaben fommt zuerft. 
Sag an, was auf dem Schwertdhen für Buchſtaben find. 
Der Name meines Baterd. Und am andern End’ 
Iſt ein zweifchneibig Beilchen angebradt, aus Gold, 
Und auch bezeichnet; auf des Beilchens Seite dort 
Steht meiner Mutter Namen. 
Halt und ſag und num, 
Wie lautet beines Vaters Namen auf dem Schwert? 
Sprich! 
Dämones. 
Allmächt'ge Götter, wo hinauf 
Reißt ihr mit meiner Hoffnung mich? 
Wo mich, Zeus Blitz! 
Hinunter? 
Bitte, fahr fort, jahr fort, an einem fort. 
Gemach, gemad doch, jonft jollft du zur Hölle gehn! 
Sag mir, wie ift der Mutter Namen auf diefem Beil 
Hier? 
Dädalis. 
Die Götter wollen mich 
Beglückt heut! 
Mich verrückt heut! 
Gripus, ſieh, es kann 
Nicht anders ſein, die da iſt meine Tochter. 
Ei 
So meinetwegen. (Zu Trachalio) Mögen alle Götter dich 
Verdammen, der du Heut mit deinen Augen mid 
Erbliden mußteft; und mic bummen Teufel jelbft, 
Daß ich nicht hundertmal mich vorher umgejehn, 
Ob aud fein Menjh mir um den Weg fei, als ich's Netz 
Aus dem Waffer zog. 
Noch ferner iſt ein Sichelchen 
Bon Silber, zwei verſchlungene Händchen drin, ſodann 
Ein Schweinden — — 
Geh mir geradenwegs zum Galgen mit 
Dem Schwein und allen Ferfeln! 
Dann ein Herz von Gold, 
Das mir ber Vater zum Geburtstag einft beichert. 
Sie ift es ganz gewiß! ch halte länger mid) 
Nicht mehr zurüd, fie zu umarmen. Töchterchen! 
Sei mir gegrükt! Ich bin es jelbft, ber dich gezeugt, 
Dein Vater, ih bin Dämones. Im Haufe hier 
Iſt deine Mutter Däbalis. 
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Paläftra. O fei gegrüßt, 
Du unverhoffter Bater mein! 
Dämones. MWilltommen, ob, 
Wie ſchließ' ich di mit Freuden an mein Herz! 
Trachalio. Das iſt 


Doch wahrlid eine Luft, daß eure Zärtlichkeit 
So ſchön belohnt ward. 
Dümones, Nimm, Trahalio, wenn du wohl 
So gut bift, trag den Mantelſack uns in das Haus. 
Tradalio Nun, Spitbub’ Gripus, daß der dide Stri fo grad 
Dur beine Rechnung laufen muß, glüdwünid’ ich Dir. 
Dämones Auf, Töchterhen, komm doch geſchwind zur Mutter heim, 
Die noch nad) tiefern Gründen dich erforſchen kann, 
Weil fie, die viel mehr um dich war, dich durch und burd 
Mit allen Zeichen kennen muß. 
Trachalio. Kommt alle mit! 
Denn alle find wir eines Sinns ob eurem Glüd. 
Paläftra Komm, Ampelisca, mit herein! 
Ampelisca. Wie freut es mid, 
Daß dich die guten Götter fo geliebt. (Alle ab außer Gripus.) 


Der fünfte Akt bringt die Löſung in nod einigen köſtlichen Scenen 
zum leichten, natürlichen Abſchluß. Vater, Mutter und Tochter ſchwimmen 
in Freude. Trachalio erbittet fi Ampelisca zur Frau, und Dämones iſt 
jo überglüdliih, daß er zu allem „Schön“ jagt, was Trahalio dann in 
Iujtigfter Weife parodiert. Labrax hat jeinen Prozeß vor Gericht verloren: 
Paläftra ift ihm ohne jede Vergütung abgejproden. Er madt ſich jetzt an 
Gripus, um wenigftens feinen Mantelſack zurüdzubefommen; aber der marktet 
hartnädig. Unter einem Talent will er jeinen Fund nicht abgeben; er läßt 
Labrar erit einen ſchweren Eid ſchwören, ehe er ihm für einen Talent die 
Rüdgabe verſpricht. Aber der Manteljad ift no) in der Hand des Dämones, 
und jo geht dad Markten von neuem los. Labrax verfpriht nun Dämones 
da3 Talent, das er zubor dem Gripus zugefagt. Dämones erläßt ihm die 
Hälfte gegen Befreiung der Ampelitca; die andere Hälfte aber muß Labrar 
an Gripus zahlen, damit fich der jchmwergefoppte Kerl auch feine Freiheit 
erfaufen fann. Ein einziger Mikton ftört den harmoniſchen Schluß: dab 
Dämones in feinem übermäßigen Glüd au den Kuppler zur Tafel ladet. 
Bei allen jonftigen Vorzügen des Stüdes zeigt fih da wieder der Mangel 
an tieferem fittlihen Gefühl. Sonft ift das Stüd eines der anftändigiten 
de3 Plautus. An komischer Kraft und Kunſt fteht es wohl hinter manden 
andern zurüd, aber die Charakterzeihnung ift meifterhaft, der Dialog von 
Iprudelnder Friihe und Lebhaftigkeit. 

Eine ganz ähnliche Verwidlung behandelte Plautus in der „Geſchichte 
vom Koffer“ (Vidularia). Ein junger Mann Namens Nicodemus wird 
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bier ebenfalld aus einem Schiffbruch gerettet und verdingt ſich als Knecht bei 
jeinem eigenen Vater, dem er als fleines Kind entriffen worden. Erft durch 
den Fang eines Fiſchers wird indes der Koffer wieder aufgefunden, der ihm 
beim Schiffbrud abhanden gefommen war, und mit demjelben der Ring, der 
ihn ala Sohn feines Dienftherrn ausweiſt. Das Stüd war lange verſchollen, 
bis (der fpätere Kardinal) Angelo Mai (1815) größere Bruchftüde desjelben 
in einem Palimpſeſt der Ambrofianiichen Bibliothek wieder auffand, ein Fund, 
der für die plautinifchen Studien eine neue Epoche begründete. 

Zeitweilig wurde Plautus nad feinem Tode auf der römischen Bühne 
durh andere Luftjpieldichter zurüdgedrängt. Doch verging fein Menfchen- 
alter, ehe man feine Stüde wieder hervorſuchte und auf die Bühne brachte. 
Das bejagt der Prolog zur „Gafina”, worin es heißt: 


Da altes Werk und Wort euch Freude made, 
Gefällt euch wohl ein altes Spiel am meijten. 
Die neuen Stüde, die man jeßt euch giebt, 
Sind noch viel ſchlechter als das neue Gold. 
Nun uns zu Ohren fam, daß man im Volt 
Sid jehr nad einem Stüd des Plautus jehnt, 
Wird heute euch ein ſolches vorgeipielt. 

Wer alt von euch, dem hat es einft gefallen, 
Der jungen Welt ift’s fiher unbelannt. 


Auf lange blieb nun Plautus wieder ein Liebling des römiſchen Theater: 
publilums, was freilich die Folge hatte, dak an jeinen Stüden mannigfadhe 
snterpolationen und Veränderungen vorgenommen, unter feinem Namen aud) 
viele Stüde gegeben wurden, die nicht von ihm herrührten. Der außerordent: 
lie Reichtum jeiner Sprache aber, welche mehr als bei irgend einem andern 
Schriftfteller die ganze Fülle und Lebendigkeit der echten römischen Volksſprache 
darftellt, jowie die bedeutende metrijche Kunft, welche er in den gefungenen 
Partien jeiner Stüde (den jogen. Gantica) entfaltet, Ientten auch bald die An- 
dadt der Grammatifer auf ihn. Sogenannte Binatographen (Liftenmader), 
wie Aelius Stilo, Aurelius Opilius, Volcatius Sedigitius, L. Accius, 
Servius Glodius, bejonders aber der gelehrte Varro unterfuchten und fichteten 
die unter jeinem Namen zirfulierenden Stüde, deren Zahl ſich zulegt bis 
auf Hundertdreißig belief, und ftellten als echte Stüde zulegt die uns erhaltenen 
einundzwanzig (fabulae Varronianae) feſt. Gloffographen, wie Aurelius 
Opilius und Serbius Clodius, erklärten die bei ihm vorkommenden, jpäter 
ungewohnten Wörter und Wendungen. Kommentatoren endlich, wie Sifenna 
und Terentius Scaurus, beleuchteten die Stüde auch nah andern Seiten 
hin und firierten den Inhalt derjelben in kurzen metrichen Angaben (argu- 
menta), welche man jpäter den einzelnen Stüden voranjegte. Aelius Stilo 
faßte feine Verehrung für den Dichter in den Satz zuſammen: „Die Mufen 
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würden plautinifches Latein reden, wenn fie römiſch ſprechen wollten“, den 
uns Quintilian aufbewahrt hat!. Auch Gicero hielt ihn ſehr hoch: „Es 
giebt eine doppelte Art zu jcherzen, die eine eines freien Mannes unwürdig, 
mutwillig, lafterhaft, ſchmutzig; die andere gefittet, fein, geiftreich, wikig, 
von welcher legteren Art nicht nur unſer Plautus und die alte Komödie der 
Attiker, jondern auch die Bücher der ſokratiſchen Philoſophie angefüllt find.“ ? 
Volcatius Sedigitius wies unter den hauptſächlichſten zehn Luftfpieldichtern 
der Römer dem Gaecilius (megen des ftärkften Ausſchluſſes griediicher 
Elemente) den eriten, Plautus den zweiten, Terenz erft den jechiten Plat 
an? Auch Macrobius und der Hl. Hieronymus jhäßten die Sprache, den 
Witz und die poetiihe Kunſt des Plautus in nicht geringem Grade. 
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Die Römer der Kaiſerzeit wußten die natürlihen poetiichen Vorzüge 
des Plautus nicht in diefem Grade zu würdigen. Sie gaben mehr auf reinen, 
eleganten Stil (die jogen. pura oratio), Feinheit der Sprade und fon: 
ventionelle Höflichkeit des Witzes als auf naturwüchſige, vollsmäßige Komil. 
Vornehm und blafiert ſah deshalb Horaz auf die plautiniichen Stüde herab, 
an denen die Vorväter ſich erluftigt hatten, und würdigte nicht einmal genügend 
die ftrenge Gejegmäßigfeit und reiche Abwechslung, melde die Metrik des 
Plautus auszeichnen. 

At nostri proavi Plautinos et numeros et 
Laudavere sales, nimium patienter utrumque, 
Ne dieam stulte, mirati: si modo ego et vos 


Scimmus inurbanum lepido seponere dieto 
Legitimumque sonum digitis callemus et aure. 


„Unfere Ahnen, fie priejfen jedoch den plautinifchen Rhythmus 

Ebenfo wie fein Salz.” — Man bewunderte beides mit allzu 
Großer Geduld, fait möcht’ ih es Einfalt nennen, fofern wir 

Von dem gefälligen Wit den plumpen verftehen zu ſondern 

Und ben gejeglihen Zon mit dem Ohr und den Fingern zu prüfen ®. 


Bon den nädjiten Luftipieldihtern: Statius Gäcilius, Traben, 
Aquilius und Licinius Imbrex iſt nichts erhalten. Der Dichter, der 

! Institutiones orat. X, 1. ® De officiis I, 29, 

3 Audl. Gellius, Noctes Atticae VII, 18. 

* De arte poöt. 270-274 (überjegt von Binder). 
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in den Augen der fpäteren römiſchen Kritifer Plautus bei weitem übertraf, 
war Publius Terentius Afer. 

Diefer wurde 185 zu Karthago geboren, kam jung als Sklave nad 
Rom und ward daſelbſt mit griechiſcher Literatur befannt, unterrichtete die 
Kinder jeines Herrn, des Senators Terentius Lucanus, nad) dem er feinen 
Namen erhielt, und wurde freigelaffen. Er fand Zutritt zu der höchften 
römischen Gejellihaft, und feine Gegner warfen ihm fogar vor, daß Mit: 
glieder derjelben ganze Scenen, ja vielfah das Beſte an feinen Stüden 
verfaßt hätten!. Zwiſchen 166 und 160 bradte er ſechs Dramen zur Auf: 
führung, meift nad Vorlagen des Menander gearbeitet, ging dann weiterer 
Studien halber nad Griechenland, ftarb aber auf der Heimreije (159), ehe 
er die Früchte diefer Studien weiter verwerten fonnte. 

Die ſechs Stüde haben eine Berühmtheit erlangt, die fie höchſtens 
einigermaßen durch ihre formellen Vorzüge, jedenfall3 nicht durch ihren In— 
halt verdienen. Es find ſämtlich Genrebilder aus dem fittenlofen Privat: 
und Familienleben, wie es zu Athen und andern griechiſchen Städten zur 
Zeit der Diadochenzeit herrſchte, übertündt von dem glatten Firnis einer 
oberflächlihen Welt: und Lebemannsphilofophie und den feinen Umgangs: 
formen einer ebenjo höflihen, galanten und mißigen als imnerlih ver: 
fommenen Gejellichaft. 

1. Das Mädchen von Andro (Andria)? behandelt die Verlegen: 
beiten eine jungen Roué, Pamphilus, den jein Vater Simo mit einer 
reihen Bürgerstochter verheiraten will, während er — im Laufe des Stüdes 
jelbft — durd eine zweideutige Perfon, Glycerium, bereit3 Papa wird und 
die ihm zugedadte Braut nicht haben will. Die unfaubere Wirtſchaft wird 
ſchließlich dadurch in Ordnung gebradht, daß fi) Glycerium durch eine jehr 
zufällige Wiedererfennung als eine ehrfame Bürgerstochter entpuppt, die nur 


! Ausgaben von: Muretus (Antwerpen 1565), Faernus (Florent. 1565), 
Pareus (Neuftadbt 1619), Bentley (Cambridge 1726), Wefterhopiug (Hagae 
Com. 1726), Bothe (Mannheim 1837), Qemaire (Parig 1827), $. Umpfen: 
bad (Berol. 1870), Fabia (Paris 1895), Fledeifen (Lips. 1827 sqq.), Dziatzko 
(Lips. 1884), W. Wagner (Cambridge 1869). — Überfeßungen von: Benfey 
(Stuttgart 1837. 1854), Herbſt (Berlin 1890), Donner (Leipzig 1864). — 
J. 8. Klein, Geihichte des Dramas II (Leipzig 1874), 567—685. — DO. Frante, 
Zerenz und die lateinifhe Schultomödie in Deutfhland. Weimar 1877. — Liebig, 
De prologis Terent. et Plaut. Görlitz 1859. — Dziatzko, De prologis Plaut. et 
Terent. Bonn 1863. — Boissier, Les prologues de Terence. Paris 1884. — 
Fabia, Les prologues de Terence. Paris 1888. 

? Ausgaben von: %. Ritter (Berlin 1833), R. Klotz (Leipzig 1865), 
2. Quicherat (Paris 1866), E. Meißner (Bernburg 1876), A. Spengel (mit 
deutien Noten. 2. Aufl. Berlin 1888). — A. Spengel, Die Compofition der 
Andria des Terenz (Situngsberichte der Alademie. Münden 1873). 
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durh einen Ediffbrud ins Elend ‚geraten it. Dadurch fommt aud Cha— 
rinus, der Freund des Pamphilus, zu der von ihm gewünſchten Frau, die 
von dem Vater dem Pamphilus zugedaht war. 

2. Der Eunud (Eunuchus)!, Der Hauptheld ift ein erit jechzehn: 
jähriger Burſche, Chärea, der dur die Lift eines Sklaven als Eunud in 
den Dienit eines Mädchens eingeſchwärzt wird und dieſes entehrt. Durd eine 
fünftlid) gelegte Intrigue bewirkt dieje Verführung aber, daß die Buhlerin 
Thais aus Rhodus, unter deren Obhut jenes Mädchen ftand, ihren bis— 
herigen Kunden Thrajo, einen bramarbafierenden Offizier, verabſchiedet und 
ihre Gunft dem Phädria, dem älteren Bruder des Chärea, zumendet. Durch 
fünftlihe Anagnorifis kommen beide Paare zur Heirat, und Thrajo wird 
von dem jfauberen Paar Thais-Phädria ald Hausfreund acceptiert. 

3. Der Selbftpeiniger (Heautontimorumenos)? hat jenen 
Titel von dem alten Menedemus, der dur jeine Vorwürfe den loderen 
Sohn Elinia von ſich geſcheucht hat, dies nun aufs tieffte betrauert und 
ih jelbft abradert, um dem etwa SHeimfehrenden um jo mehr Geld und 
Genuß bieten zu können. Glinia ift aber nicht in die öffentliche Buhlerin 
Bachis verliebt, wie der Vater meinte, jondern in ein junges, aus Attifa 
geraubtes Mädchen, Antiphila, die bei ihr wohnt. Er hält es in der Ferne 
nicht lange aus, jondern fehrt heimlich zurüd und verftedt ſich bei Clitipho, 
dem wirklihem Geliebten der Bachis, dem Sohne des alten Chremes, der 
als Nachbar den Menedemus in jeiner Verlaſſenheit tröfte. Der Irrtum 
der beiden Alten in Bezug auf Glinias Geliebte, die zweite Liebſchaft zwiſchen 
Bacchis und Glitipho, Geldforderungen der verjchwenderifhen Bachis, In: 
triguen des Sklaven Syrus führen eine jehr komplizierte Verwirrung herbei, 
die ſchließlich damit endet, daß Antiphila als Tochter des Chremes erfannt 
und mit Glinia verheiratet wird, während Glitipho die koſtſpielige Bacchis 
fahren läßt und ſich zu einer anftändigen Heirat verfteht. 

4. Phormios. Zwei alte Herren gehen auf Reifen, Demipho nad 
Lemnos, Chremes nad Sizilien. Geta, ein Sklave des erfteren, joll in ihrer 
Abweſenheit die Söhne beider beauffihtigen und in Schranten halten, hält 
e& aber für einfacher, ihren Lüften die Zügel Schießen zu laffen. Phädria, 





! Ausgabe von Fabia (Paris 1895). — Cartault, Sur l’Eunuque de Terence. 
(Juestions diverses. Paris 1895. — Hartmann, De Terentio et Donato com- 
mentatio. Leiden 1895. — R. Sabbadini, Gli scolii ai due primi atti dell’ Eunuco 
di Terenzio. Firenze 1894. 

? Ausgaben von: W. Wagner (Berlin 1872), E. S. Shudburgh (London 
1877). — Bol. Leſſing, Hamburg. Dramaturgie. Stüd 87 f. (Werte [Hempel] 
VII, 416—422). 

’ Ausgaben von: C. G. Elberling (Kopenhagen 1861), C. Dziatzko 
(Leipzig 1874. 2. Aufl. 1885). 
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der Sohn des Chremes, verliebt ſich in eine junge Zitherſpielerin und möchte 
ſie gern kaufen; aber er hat nicht genug Geld, um den Kuppler zu be— 
zahlen, in deſſen Gewalt fie iſt. Antipho, der Sohn des Demipho, lernt 
ein armes Bürgerfind kennen, deſſen Mutter eben geftorben; allein die alte 
Magd Sophrona, ihre Hüterin, weiß jede Annäherung zu verhindern. Nun 
tritt die Hauptperfon des Stüdes auf, der Parafit Phormio. Unter dem 
Vorwand, Antipho jei ein Verwandter des armen Waijenkindes, weiß er 
ein gerichtliches Erkenntnis herbeizuführen, daß Antipho fie heiraten joll. 
Zu nit geringem Schreden des Sohnes fommt der Vater Demipho 
nah Haufe und verbietet die Heirat. Phormio läßt fih aber nicht ver— 
blüffen. Er bietet fih an, jelbit dad Waiſenkind zu heiraten, und fordert 
nur dreißig Minen, angeblih zur erſten häuslihen Einrihtung, thatſächlich 
aber, um für Phädria die Zitherjpielerin loszufaufen und das Waifen: 
mädden dann dem Antipho zu überlaffen. Unterdeſſen ftellt ſich heraus, 
dat das Waiſenmädchen ein uneheliches Kind des ebenfalls heimgelehrten 
Chremes it. Chremes will es nun mit Antipho verheiraten. Darum foll 
Phormio zurüdtreten und die dreißig Minen zurüderftatten. Allein diejelben 
find ſchon fort: Phädria hat feine Zitherjpielerin befommen. Phormio aber 
verrät der Frau des Antipho frühere Untreuen ihres Gemahls, und wenn 
er e3 nicht auf Scheidung antommen laſſen will, muß er die dreißig Minen 
preiägeben, die jeine Frau als Buße von ihm fordert. 

5. Hecyra (Die Schwiegermutter). Bon jeinem Vater Laches 
gedrängt, heiratet Pamphilus die liebenswürdige Philumena, vollzieht aber 
die Ehe nicht, da fein Herz noch immer an der früheren Maitreffe Bacchis, 
einer vornehmen Hetäre, hängt. Cine Erbihaftsangelegenheit nötigt ihn zu 
einer Reife. Während er fort ift, wendet ſich Philumena ganz von ihrer 
Schwiegermutter Softrata ab und kehrt endlich in das Haus ihrer Eltern 
Phidippus und Myrrhina zurüd, niemand weiß eigentlih warım. Die 
Schuld wird indes der armen Schwiegermutter zugemejjen. Von der Reije 
zurüdgefehrt, befucht Pamphilus feine junge Frau und findet fie eben eines 
Knäbleins genejen, die Frucht einer ſchimpflichen Gemwaltthat, die ihr kurz 
bor ihrer Vermählung widerfahren. Bamphilus verpflichtet fi) der Philumena 
und ihrer Mutter zum Schweigen, gerät aber eben deshalb in die größte 
Verlegenheit, da er weder Mutter noch Kind zu fich nehmen will. Man 
ſchreibt das jeiner Anhänglidleit an Bachis zu, die er thatjählid ganz 
hatte fahren lafjen. Durd den Ring, den jie am Finger trägt und den 
fie einft von Pamphilus erhalten, ftellt ji) indes heraus, daß er ſelbſt der 
Unbelannte war, der vor feiner Ehe jene Gewaltthat an Philumena verübt 
hatte. Nun trägt er fein Bedenken mehr, Kind und Mutter zu fich zu 
nehmen. Das traurige Geheimnis von Sünde und Schmach laftet wie ein 


Bleigewicht auf der bänglihen Verwicklung, die jede Herzerfreuende Komik 
Baumgartner, Weltliteratur. III. 1. u. 2, Aufl. 24 
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ausſchließt!. Bei den zwei erjten Aufführungen fiel das Stüd durch; erft bei 
der dritten konnte es zu Ende gejpielt werden. Es brauchte Zeit, bis ſich 
das Publitum darein fand, eine YBuhlerin als Friedensengel eines gejtörten 
Haushalts und ein ſchmachvolles Vergehen als Beruhigung eines jungen 
Ehepaares zu beflatichen. 

—6. Die Brüder (Adelphoe)?. Das gefeiertfte Stüd des Terentius. 
Die epikureiiche Lebemannsmoral wird darin als pädagogijche Weisheit auf: 
getiſcht. 

Demea, ein ſchlichter und braver Mann, aber etwas ſtreng puritaniſch, 
finſter und ernſt, hat zwei Söhne. Den einen, Cteſipho, zieht er ſelbſt unter 
ſeinen Augen, unter ſtrengſter Sittenpolizei, auf dem Lande auf; den älteren, 
Aeſchinus, hat er ſeinem Bruder Micio zur Erziehung übergeben, der, ein 
reicher, jovialer und gemütlicher Junggeſelle, dem lebensluſtigen Neffen jede 
Freiheit gewährt, ihn nur durch Güte an ſich zu feſſeln ſucht und ihm alles 
nachſieht, weil nach ſeiner Anſicht junge Leute austoben müſſen. Die beiden 
pädagogiſchen Gegenſätze platzen gleich im Anfang aufeinander: 


Micio. Ih freu' mid, Demea, dich wohl zu ſehn! 
Demea. Ah, recht! Dich eben ſuch' ich! 
Micio. Was, io finfter ? 
Demea. Du fragit noh? Hit denn Aeſchinus nicht unſer? 
Micio (für fih). Sagt’ ih es nicht, To käm's? (laut) Was that er? 
Demea. Was 
Er that, der fi nicht Shämt, vor niemand fürchtet, 
An kein Gejeß fi bindet! Denn was früher 
Geihehn, das rein’ ih nicht. Was hat er aber 
Soeben angerichtet ? 
Micio. Nun, was iſt's? 
Demea. 'ne Thür zerichlagen und ein fremdes Haus 
Geftürmt, den Herrn, die ganze Dienerſchaft 
Bis auf den Tod geprügelt, eine Dirne, 
In die er ſich verliebt hat, 'rausgeriſſen! 
Abſcheulich jei’s, ein ſchändlich Bubenftüd, 
Schreit alle Welt. Wie viele jagten mir's, 
Wie ich hierherkam, Micio! Die Stabt 








ı „In der That gebricht es der Fabel gar fehr an dramatifher Spannung und 
unterhaltender Mannigfaltigfeit von Situationen und Verwidlungen. Außer in der 
fegten Scene fällt faum eim matter Strahl von Heiterkeit hie und da auf die Bühne: 
fie wird weſentlich beherricht von Vorwürfen, Klagen, Thränen, Ratlofigfeit, Bor: 
ftellungen und Gegenvorjtellungen, doppelten Eheſtandsſcenen unerquidlicher Art! 
(D. Ribbed, Geſchichte der römischen Dichtung I [2. Aufl. Stuttgart 1894], 137). 

? Ausgaben von: A. Spengel (Berlin 1879), C. Dziatzko (Leipzig 1881), 
Benoift-Pfihari (Paris 1890), Fabia (Paris 1892), M. Gitlbauer (Wien 
1896). — Bgl. Zeffing, EIN Dramaturgie. Stüd 97—100 (Werte [Hempel] 
VII, 454—469). 


Micio. 


Demea. 
Micio. 


Demea. 


Micio. 


Demea. 


Micio, 
Demena. 
Micio. 


Zerentius. 


Iſt voll davon. Und kurz, foll ich ein Beiſpiel 


Aufftellen: fieht er feinen Bruder nicht 
Der Arbeit eifrig pflegen, auf dem Gute 
Sparſam und eingezogen leben? — Der 


Hat fo was nie gethan! — Sag id das jenem, 


So ſag ih dir es, Micio. Du bift’s, 
Der jenen ruiniert. 
Unbilligeres 


Giebt's nicht, als einen unerfahrenen Dann, 
Der nur für redht hält, was er jelbit gethan. 


Was joll das heißen? 
Daß du, Demea, 
Die Sade falſch beurteilft. Glaube mir, 


's ift keine Sünde, wenn ein junger Burj 
Buhlt oder zecht — nein! — oder eine Thür 
Zerichlägt. Hab ich, haft du das nicht gethan, 
So hat ung Armut dran gehindert. Rechneft 
Du jeßt es bir zum Lob an, was du damals 


Aus Mangel nur gethan haft? Sehr mit 


Unredt! 


Denn hätt’ es nit an Geld gefehlt, wir thaten's. 


Und wäreft bu ein Menſch, du ließeft Dei 
Diel lieber jeßt gewähren, wo die Jugend 


nen 


Es ihm erlaubt, als daß, wenn er nad langem 


Zumwarten endlich bi hinausgeſchafft, 
Er’s doch noch thät’ in ungehör'gem Alter 
Beim AJuppiter! Du machſt mich rafend, 


Menſch! 


Iſt's keine Sünde, wenn ein junger Burſch 


Dergleichen thut? 


Merk auf, daß du nicht ewig 


Mit dieſer Leier mir das Ohr betäubſt! 
Du haft mir deinen Sohn an Kindesftatt 
Gegeben, Demea: er ift nun mein. 


Fehlt er, fo fehlt er mir; ih muß zumeift _ 
Den Schaden tragen. Bankettiert er, zedht er, 


Riecht er nah Salben — 's geht von Meinem. Buhlt er — 


Ich geb’ das Geld, folange mir’s beauem 


ift. 


Iſt's nicht mehr, fperrt man ihn vielleicht hinaus. 


Schlug er 'ne Thür entzwei — man ftellt 


fie her. 


Zerriß er ein Gewand — man beflert’s aus. 


Es fehlt dazu, Gottlob, an Mitteln nicht, 


Und noch iſt's mir nicht läftig. Kurz und gut, 


Hör endlih auf! Wo nicht, entfcheid’ ein 


Dritter! 


Daß du hier mehr fehlft, werd’ ich zeigen. 


Lern’ Bater fein von denen, die e8 find! 
Du bift jein Vater leiblich, geiftig ich. 
Das merkt man an des Burfchen Geift. 


So fortfährft, haft du mich gejehn. 


Ag! 


Wenn du 


24 * 
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Demen. Sp madjft du’s? 
Micio. Soll ih jo oft ein und dasfelbe hören ? 
Demea. Ich bin beſorgt um ihn. 
Micio. Auch ih bin's. Aber 
Für fein Teil forg’ ein jeder, Demea: 
Du für den einen, id den andern; denn 
Zugleich für beide jorgen heißt ja fait 
Den wieder fordern, den bu gabft. 


Demen. Ad, Micio! 
Micio. Mir fommt’s jo vor. 
Demea. Nun, wenn es dir gefällt, 


Verſchwend' er, prafl’ er, fterb’ er und verderb’ er! 
Ich frage nichts danad. Wenn ih in Zukunft 
Ein einzig Wort — 
Micio. Schon wieder, Demea, 
An Zorn? 
Demen. Glaubft du mir nit? Fordr' ich zurüd, 
Den ih dir gab? — Das ſchmerzt! — Ich bin kein Fremder! — 
Wem ich entgegentrete — nun, ich jchweige! — 
Für einen ſoll id forgen? — Gut, ih thu’s! 
Und Dant ben Göttern, da er ift, wie id 
Ihn will! Dein Bürſchchen wird's einmal noch fühlen. 
Ich mag nichts Schlimmres jagen wider ihn. (Ab.) 


Ta Micio jeine Nahfiht, Demea feine Härte zu weit treibt, ernten 
beide Erzieher ähnliche Früchte. Aeſchinus verführt hinter dem Rüden feines 
Onkels die Pamphila, die Tochter der armen Witwe Softrata; Etefipho 
unterhält ebenjo heimlich) ein Liebesverhältnis zu einer jungen Zitherjpielerin, 
die in der Gemalt eines Kupplers, Sannio, fteht. Da Gtefipho fein Geld 
hat, fie zu faufen, nimmt fi Aeſchinus des ſchüchternen Bruders an, bricht 
in da Haus des Kupplers ein und entführt die Zitherjpielerin gewaltiam. 
Es giebt öffentlihen Skandal. Softrata und Pamphila glauben, Aeſchinus 
jet ihnen untreu geworden. Demea triumphiert: er fieht in dem Gewalt: 
ftreih eine neue Folge der falfhen Erziehung, die Micio feinem Sohne 
gegeben. Allein bald muß er hören, daß Cteſipho zwar jchüchterner, aber 
jonjt fein Haar beſſer ift, daß die Zitherjpielerin nur für ihn geraubt wurde. 
Er Hat es nunmehr jatt, wegen feiner Strenge bei allen mißbeliebt, ja 
verhaßt zu fein. Er ändert fein Syſtem, aber jo, daß Micio alle Laften 
tragen muß. Der gutmütige Ontel läßt fih auch herbei, nicht nur für 
Aeihinus und Pamphila und deren inzwijchen geborene Kind zu jorgen, 
jondern auch mit zwanzig Minen die Zitherjpielerin für Gtefipho freis 
zufaufen — und jogar, obwohl jhon fünfundjehzig Jahre alt, die alte 
Softrata zu heiraten und jo zu verjorgen!. 

ı ‚Nach Abzug des Unzuläffigen und Berwerflichen, das die Komödie mit allen 
übrigen gemein hat, jcheint fie uns das Meifterftüc des Zerenz ſowohl in Abfidt 
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Die meiſten ſeiner Stücke ſchöpfte Terentius aus Menander; nur Phormio 
und vielleicht Hechra haben ein Stück des Apollodoros von Karyſtos zur 
Vorlage. Weit mehr als Plautus und ſeine andern Vorgänger bedient er 
ſich der ſogen. Kontamination, d. h. der Benutzung anderer Stücke, um 
ſeine Vorlagen zu erweitern und durch Hineinarbeitung ganzer Scenen Ver— 
wicklung, Charakteriſtik und Geſamteindruck zu heben. Im übrigen ſcheinen 
ſeine Stücke ein ziemlich treuer Reflex ſeiner Vorlagen zu ſein. Doch nennt 
ihn Cäſar nur einen „halben Menander“, weil er bloß deſſen Zierlichkeit 
und Feinheit, nicht aber deſſen komiſche Kraft erreiche: 

Auch du wirſt mit Recht, ja du, ein halber Menander, 

Unter die Beſten gezählt, du Pfleger des reinen Geſprächstons; 
Aber geſellte die Stärke ſich doch zum feinen Gemälde, 

Daß auch die komiſche Kraft der Kunſt der Griechen vergleichbar 
Ehre gewänn' und nicht daniederläge zu Boden! 

Das iſt das Eine, Terenz, das ſchmerzlich an dir ich vermiſſe! 

Cicero aber urteilt von ihm, daß er Menanders Stücke nur gedämpft 
(sedatis motibus) wiedergebe. Titel und Namen der griechiſchen Originale 
find beibehalten, griechiſche Lokalbezeichnungen und Anjpielungen nit in 
römische umgeändert. Schon hierdurch erjcheint Terentius lange nicht jo 
originell als Plautus. | 

In ihrem ganzen Wejen gehen die beiden Dichter weit auseinander. 
Terenz bat faum eine Spur bon jener eigentlichen vis comica, jener ur: 
wüchſigen Lachluſt, Heiterfeit, Scherzhaftigkeit, Wig- und Humorfülle, welche 
ih bei Ariftophanes jelbit in feinem „Plutos“ noch jo reichlich offenbart und 
welche die plautinifchen Yuftfpiele in den mannigfaltigjten, bunteften Formen 
beherrſcht. In jeinen Stüden vernimmt man nie das fröhliche Geflingel 
der eigentlihen Harlefinsfappe, das Knattern, Sprühen und Knallen eines 
luftigen Wißfeuerwerfs, die munderlihen Wortverrenfungen, Wortjpiele, 
tomiſchen llbertreibungen, burlesten Späße, ſchreienden Kontrafte, phantaiti- 
ihen Unmöglichkeiten und Unmwahrjcheinlichkeiten, jenes loje Phantafiefpiel, 
an dem der echte Volkshumor ſich vergnügt. 

Als echter Emportümmling fühlt er fich überglüdlih, der Elite der 
höheren römischen Gejellihaft anzugehören, und vermeidet aufs jorgfältigite 
jedes Wort, jede Wendung, welche die conventionelle Würde und Feinheit, 
den ftädtiihen Schliff, die eigentliche urbanitas irgendwie verlegen fünnte!, 


auf Gang und Führung, Lebhaftigkeit der Handlung und vorzügliche Charakteriſtik 
als in Bezug auf wohlthuende Mifhung don gemütlihem Ernſt und jcherzhajter 
Ironie. ‚Die Erpofition‘, jagt Donat, ‚ift ungeftüm, die Verwidlung ſtürmiſch, die 
Auflöfung gelinde““ (Protasis est turbulenta, epitasis clamosa, catastrophe lenis) 
(3. 2. Klein, Gejhichte des Dramas Il, 631). 

! „Plauto copiam rerum et verborum, Terentio deleetum et munditiam ad- 
indico. Illins vero plerosque iocos populo et multitudini relinquo lubens: huius, 
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Er beſitzt Wis, feine Beobachtungsgabe, hHeitere Laune und einen jharfen 
Verſtand, um komische Situationen und Verwidlungen anzuzetteln; aber er 
hält fih dabei immer in den gemeſſenen Schranfen der höheren Stände, 
welche fih durh den Ton der Sprade und die conventionellen Formeln 
bon der Plebs zu unterjcheiden ſuchen. Da er dijtinquiert fein will und 
ift, kann er jeiner Phantajie die frohen Purzelbäume des Volkshumors nicht 
geftatten. Die Komik bleibt auf eine mäßige Heiterkeit eingeihräntt. Das 
naive Laden wird zum vornehmen Lächeln verdünnt. Selbjt feine Sklaven 
reden die geläuterte Sprahe ihrer Herren, deren Charakter jih nicht im 
derben Gegeniäßen, fondern in ſorgſam abgetönten Eigenheiten unterjcheidet. 
So eingeihnürt wird er nicht jelten ernit, jentimental, ja faft weinerlih und 
tragiſch, und nur weitere komiſche Verwidlungen retten mitunter dem Luft: 
jpiel feinen Namen wieder, 

Dafür find feine Stüde aber auch jehr jorgfältig beredhnet und ab- 
gerundet, der Plan durch Doppelverwidlung überaus künſtlich verſchlungen 
und zugejpigt, die Charakterzeihnung fein und treffend, der Dialog zwar 
jelten poetiih und zündend, aber korrekt, natürlih und regelmäßig, Die 
Sprade von tadellojer Reinheit und Richtigkeit, ohne alle Farikierenden und 
dialeftiihen Beigaben, — wenn aud in Verſen, ein treues Abbild der feineren 
proſaiſchen Konverfationsiprade. So ift er aud) in der Folgezeit ein Liebling 
ſtiliſtiſcher Feinſchmecker und lateinischer Puriften geblieben. 


— — — — 
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Iſt auch die neuere Komödie das Gebiet, auf welchem die lateinische 
Literatur am früheiten an die griehiiche anfnüpfte, das einzige diejer Zeit, 
das dur völlig erhaltene Werke auf die Weltliteratur weiter einwirken 
fonnte: jo beichränften fi die Römer doch ſchon damals keineswegs auf 
dasielbe. Sie machten aud mit griehiicher Beredjamfeit und Philoſophie, 
Geihichtichreibung und Grammatif, mit der griechiſchen Tragik und Epik 
Betanntihaft. So erwachte aud das Verlangen nad) lateiniichen Tragödien, 
nah einem römiſchen Homer. 

Der erite, der diefem Verlangen entgegenfam und bon den jpäteren 
Geſchlechtern deshalb al& der Water der lateinischen Poefie betrachtet wurde, 
reservo eruditis atque honestis. Sie tamen, ut utrumque scriptorem existimem 
a saeculi nostri iocosis scriptoribus longe alienissimum* (Franeisci Varassoris 
e soc, Jesu De ludiera dietione Liber [Lipsiae 1722] p. 180). 
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war jeiner Abſtammung nad eigentlih ein Grieche QDuintus Ennius!, 
Er wurde 239 zu NRudiae geboren, einem kalabreſiſchen Städten an der 
Straße zwiſchen Brundufium und Tarent. Seine Mutterfprade war das 
Griechiſche. Er lernte aber von Jugend auf jhon Oskiſch und Latein und 
rühmte ſich jo, drei Herzen zu haben (tria corda). Von Sardinien, wo 
er ala Genturio diente, nahm ihn der nur um weniges jüngere M. Porcius 
Cato, der berühmte Vertreter und Anwalt altrömisher Zudt und Sitten= 
firenge, mit nah Rom. Hier lebte Ennius in bejcheidenen Verhältniffen 
in dem PBlebejerquartier auf dem Aventin, wo er mit dem Dichter Statius 
Gaecilius zuſammen wohnte, von einer alten Magd bedient. Als Lehrer 
des Lateinifhen und Griechiſchen hatte er indes Zutritt im die vornehmſten 
Familien, und jeine dichteriihen Leiſtungen erwarben ihm die Gunft der 
hervorragendften Männer, Mit dem älteren Scipio Africanus und mit 
Scipio Nafica lebte er auf ganz vertrautem Fuß. Der Konjul M. Fuldius 
Nobilior nahm ihn 189 auf jeinem Zuge nad Wetolien mit, damit der 
Dichter jpäter feine Heldenthaten verherrlichen könnte. Der Sohn Ddiejes 
Konſuls verſchaffte ihm 184 ein Güthen in Picenum und das römische 
Bürgerredt. Im anregenden Kreiſe anderer Dichter und vornehmer Literatur: 
freunde widmete er ſich vorzugsweiſe der Poeſie, ein gemütlicher Geſell— 
ihafter, ein belejener und heiterer Mann, immer thätig, bis ihn 169 ein 
Sichtanfall dahinraffte. 

Obwohl er, wie die meiften Jünger Apollons, einem guten Trunk nicht 
abhold war?, ſcheint er doch im ganzen eine vorwiegend ernite Natur ge= 
weſen zu jein und ſich zuerſt mit Vorliebe auf tragiiche Poeſie verlegt zu 
haben. Bon zweiundzwanzig Tragödien find Titel nebjt Fragmenten vor- 
handen. Bon Aeſchylos bearbeitete er die „Eumeniden“, von Sophotles 
den „Ajar“, von Ariftarh den „Achilles“. Weit mehr zog ihn aber der ihm 
verwandte Euripides an. Nach ihm didhtete er jeine „Andromeda“, „Hecuba“, 
„Iphigenia“, „Medea exsul*, „Melanippe“, „Telephus“, „Nlerander“, 
„Andromade”, wahrſcheinlich auch „Erechtheus“ und „Phönir”. Römiſche 
Stoffe finden ſich nur zwei: „Der Raub der Sabinerinnen“ und „Ambracia“ 
(ein Stüd, das vermutlich die Eroberung der Stadt Ambracia durch M. Fulvius 
Nobilior behandelte). Das letzte feiner Stüde ift der „Ihyeites“, den er in 
feinem Todesjahr (169) als fiebzigjähriger Greis bei den apollinariihen Spielen 


ı J. Vahlen, Ennianae poesis reliquiae. Lips. 1854; Der ſ., Über Ennius 
-und Qucretius (Situngsberichte der preuß. Akademie [Berlin 1896] ©. 717 ff.). — 
L. Müller, Q. Ennii carminum reliquiae. St. Petersburg 1884; Derj., O. Ennius, 
eine Einleitung in das Stubium der römischen Poefie. Ebd. 1884. — Ribbed, 
—— der römiſchen Dichtung J (2. Aufl.), 27—52. 
Ennius ipse pater numquam nisi potus ad arma 
Prosiluit dicenda. (Hor., Epod. I, 19, 7.) 
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zur Aufführung bradte. Die Tragödien gelangten zu großer und dauernder 
Beliebtheit. „Die gefangene Andromache“ (Andromache aechmaleotis) 
wurde nod zur Zeit Giceros an den apollinariihen Spielen (54) mit vielem 
Beifall aufgeführt. 

Ennius beichräntte fi aber keineswegs auf das tragiſche Fach. Zwei 
erhaltene Komödientitel bezeugen, daß er ſich aud in diefem Zweige ver: 
ſucht hat, und Terenz rechnet ihn zu denjenigen, welche ſchon mehrere griechiſche 
Stüde (dur fogen. Kontamination) ineinander verarbeiteten. In einem 
Lehrgedichte, „Epicharmus“, trug er eine ſtark materialiftiihe Naturphilofophie 
vor, welche an die Anſchauungen des aufgellärten Sizilianers anknüpfte. Einer 
ähnlichen aufflärerifchen Richtung Huldigte aud fein in Proja abgefaßter 
„Euhemerus“. Eine humoriftiihe Ergänzung zu diefer Philojophie bot das 
Küchengedicht „Heduphagetica“ (Feinſchmeckereien); ein erhaltenes Fragment 
behandelt in ziemlich holperigen Verſen die Fundorte verjchiedener Fiſche. 
Dazu kommen nod lehrhafte Gedichte (Praecepta), Satiren und Epi- 
gramme. Das Epigramm in Form des elegiihen Diftihons Hat Ennius 
zuerft in die lateinische Literatur eingebürgert. 

Ule dieſe Heineren Dichtungen werden indes weit überragt durch jein 
Hauptwerf „Die Jahrbücher“ (Annales), ein Epos, welches die gefamte 
Nationalgefhichte der Römer von Aeneas bis auf jeine Zeit herab in 
achtzehn Büchern umfaßte und mutmaßlih weit umfangreiher war ala 
die Sliad. Das Gediht des Naevius über den Puniſchen Krieg dürfte ihn 
dazu angeregt haben. Er zielte aber höher. Er beabfidhtigte nichts Ge- 
tingeres, al3 der Homer der Römer zu werden. Ya in der Bilion, mit 
welcher er die Dichtung eröffnet, erjcheint ihm nicht nur der Schatten Homers, 
um ihn in alle Geheimniffe des Weltalls einzumeihen, jondern erzählt ihm 
jogar, daß feine Seele im Laufe der Seelenwanderung vorübergehend in 
einem Pfau gewohnt, jetzt aber in feine, des Ennius Seele übergegangen jei. 

An dem guten Willen, die Seele Homers in die feinige fahren zu 
lafjen, hat es Ennius wirklich nicht gefehlt. Er hat einen tüchtigen Anlauf 
genommen, ſich in poetifcher Weife der alten Götter- und Heldenfage zu 
bemädhtigen, die Märe vom Trojanerkrieg durch die Flucht des Aenas nad 
Stalien hinüberzuleiten, mit der Gründungsfage Roms zu verfnüpfen und 
in der älteften Königsſage weiterzufpinnen. Doch ſchon Hier fehlte die epijche 
Einheit, die autochthonifche Urjprünglichkeit des Sagenftoffs, die naib-natür— 
liche Gejtaltung desfelben zur Volkspoeſie. Am italiichen Geftade lieh ihn 
die jchöpferiihe Seele Homers vollends im Stich. Das Epos ward zur 
poetiihen Ghronit. Es war nun Ennius, der allein weiterdichtete, in 
engem Anſchluß an heimische Sage und Geſchichte, aber, das läßt ih aud 
nicht leugnen, noch immer angeregt und beherricht von der Dichtung Homers 
und mit dem heißen Beſtreben, die hohen Schönheiten jeiner Dichtungen 
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einigermaßen nadzubilden. Soweit es der neue Stoff erlaubte, ahmte er 
die Schilderungen , die Gleihniffe, die Wechjelreden der homerischen Dich: 
tungen nad), nahm gelegentlih. auch ganze Schilderungen oder Züge aus 
ihm herüber, gab, was ungleich wichtiger war, den faturniihen Vers auf 
und machte den Herameter auch zum epiſchen Versmaß der Römer, ſuchte 
endlich aud die Sprade dem hohen Vorbild mehr anzupaffen und durd) 
eine fefte Proſodie dafür gefügiger zu maden. Iſt ihm dieſes ſchwierige 
Problem zu löfen aud nicht völlig gelungen, ift er auch fein römischer Homer 
geworden, jo hat er doch die römische Kunſtdichtung nad) griechiſchem Vorbild 
auf breiter, fruchtbarer Baſis begründet. 

Die in fleineren und größeren Splittern erhaltenen jehshundert Verſe 
genügen nicht, einen vollen Einblid in den Wert feines Schaffens zu ge: 
währen. So hart, rauh und unbeholfen mande derjelben lauten, haben 
andere wieder einen harmoniſchen Klang, bei frifcher, urwüchſiger Kraft. 
Es iſt nicht daran zu zweifeln, daß er ein vieljeitiger, ſprachgewaltiger 
Dihtergeift war. Bald nad feiner Abfaffung wurde das Epos öffentlich 
vorgelejen, dann kommentiert und zum Gegenftand grammatifcher und anderer 
Studien gemadt. Noch zur Zeit des Aulus Gellius, nad) mehr als 
drei Jahrhunderten, bejchäftigte er öffentliche Vorleſer, obwohl die jpäteren 
Dichter mehr jeine Formloſigkeit hervorhoben als die vielen Anregungen, 
die fie ihm dankten. Cicero und Pitrupius loben ihn über das Maß. 
Ovid jagt von ihm: 

Utque suo Martem cecinit gravis Ennius ore, 
Ennius ingenio maximus, ore rudis!. 


As Epifer fand Ennius vorläufig feinen Nachfolger; als Dramatifer 
eiferten ihm feine Zeitgenoffen und Anhänger M. Pacuvius und Statius 
Gaecilius nad, der erftere zugleich Maler und Tragifer, der andere nur 
Komödiendichter. 

Als Satirendichter wurde Ennius weit übertoffen von dem Campanier 
6. Lucilius, der, um 180 zu Sueſſa Aurunca geboren, noch ein Knabe war, 
als der römische Erzpoet ftarb. Er gehörte einem vornehmen Rittergejchledhte 
an und diente 134 unter Scipio im Numantiniihen Krieg. Später lebte 
er friedlih zu Nom und ftarb in Neapel 103. . Ein Hodjfliegender Dichter 
war er nicht; aber er pflegte zuerft mit Erfolg jene Gattung der Poeſie, 
in welcher die Römer am meiften ihre Eigenart zur Geltung bringen jollten 
— die Satire ?, 





' Tristia II, 423 sqgq. 

»über die verfchiedene Anwendung und Ableitung des Wortes satura vgl. 
Schanz, Geſchichte der römischen Literatur I, 108 ff., und das Verzeihnis der auf 
die römische Satire bezüglihen Literatur ebd. I, 110. 
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Satura nannte man eine Paſtete, die aus verichiedenartigem Füllſel 
gebaden war, aud eine Fruchtſchale, in welcher verſchiedenartige Früchte auf: 
getragen wurden, eine Schüfjel, auf der verjchiedenartige Opfergaben vereinigt 
lagen, auch ein Gejeß, das gleichzeitig mehrere Materien zufammenfaßte. 
Die Bezeihnung ging in die Literatur über und bezeichnet ein heiteres 
Quodlibet oder Potpourri von Gedichten, vorwiegend wißigen, Fritifierenden, 
jpöttelnden Inhalts, meift in dialogiſcher Form, in leichtem, heiterem Plauder— 
ton gehalten. 

Zur Entwidlung diejer Gattung wird nicht wenig beigetragen haben, 
dab ſich die Poeſie nicht langjam von innen heraus entfalten konnte, jondern 
mit der griehiihen Bildung überftürzt von außen her das noch undorbereitete 
Volk überflutete. Bei den Griechen waren Epos, Lyrik, Elegik, Tragödie, 
alte und neue Komödie in langen Zwiſchenräumen organisch herangereift 
und verblühten dann in der Korruption der Diadochenzeit und im gelehrten 
Formalimus der Wlerandriner, Mit diejer ganzen Entwidlung, Anfang 
und Ende, Blüte und Verfall, wurden die Römer wie mit einem Schlage 
befannt. Die Aneignung gejhah mafjenweife, ohne lange Wahl. Das 
Spätere und Minderwertige fand vielfach rajchere Aufnahme als das Frühere 
und Bollendete. 

Mährend Polybios noch die gewaltigen Wirkungen altrömiſcher Sitten: 
einfalt, Kraft und Tugend bewunderte, drangen griechiſche Frivolität, 
Zweifelſucht, Sittenlofigkeit, Habſucht und Beſtechlichkeit, YLurus und Weich— 
lichkeit, Modenarrheiten aller Art und die tieffte Sittenverwilderung jchon 
dur Hundert Poren in das römische Privat: und Staatsleben ein. Die 
früher vielverjpotteten Mahnungen und Drohungen des alten, ftrengen Gato 
erwiefen ſich als durchaus zutreffend und begründet. Die Korruption rief 
eine ganze Reihe von Geſetzen hervor, welche dem Lurus, der Genußſucht, 
der Verweihlihung, der Entlittlihung, der Amtserfchleihung und Geld: 
erpreflung, der Beitechlichkeit jelbft der Richter fteuern follten. Die idealjten 
Chöpfungen der griehiichen Literatur fanden verhältnismäßig den färglichiten 
Widerhall. Die immer fortichreitende Eroberungspolitit begünftigte nur 
den Realismus, nicht die höchften idealen Beltrebungen. 

Es begreift fih, daß in foldher Lage ein feingebildeter, vielerfahrener 
und geiftreiher Poet wenig Luft verjpüren mochte, hohe lyriſche Accorde an: 
zuschlagen, zu deren Verftändnis den meilten der Sinn abging, oder nad 
dem Beifpiele Catos erfolglos gegen die gejamte Geiftesrihtung zu wettern. 
Er mochte es praftifcher finden, ſich in ein behagliches Privatleben zurüd: 
zuziehen und mit allerlei neckiſchen Streiflihtern und Gloffen die Irrfahrten 
des zeitgenöffiihen Narrenichiffes zu beleuchten, den Blitz des Unwillens in 
tnifternde Funken zu zerteilen, die ftraften, brannten, zwidten, ohne einen 
Sturm gegen den lirheber heraufzubeijhmwören — ridendo dicere verum. 
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Lucilius war ein ſolcher wißiger und welterfahrener Mann, ernft und 
tüchtig genug, um von den großen Schäden der Zeit abgeftoßen zu werden, 
gemütlich) genug, um fie in feiner, geiftreiher Weile zu befämpfen. Er 
hat dreißig Bücher Satiren hinterlaffen, die meiften in Herametern, einige 
aud in leichteren, wechjelnden Versmaßen. Aus den verichiedeniten Gitaten 
dat man etwa zmwölfhundert abgeriffene Verje und Bruchſtücke von Berjen 
zujammengebradt, die eine auch nur annähernde Relonftruftion nicht er= 
möglihen, aber immerhin die bunte Fülle des Stoffes vergegenmwärtigen, 
über welche ſich Lucilius in den dreigig Büchern erging!. Das ganze Sünden: 
regifter der äußeren und inneren Bolitif, das Marktleben und das Privat: 
leben, Literatur und Küche, Gejeßgebung und Hauseinrichtung z0g der Rund- 
Ihauer in fein metriſches Feuilleton. Fabeln und Anekdoten mürzten die 
moralifierenden Ausfälle. Eine zeitweilige Verbannung aus Rom veranlapte 
den Dichter aud zu einer komiſchen Beichreibung einer Reife nah Capua 
und Sizilien, die ſich ſpäter Horaz zum Vorbild nahm. 


Fünftes Kapitel. 
Cäſar, Gicero und Salluſtius. 


Zu wirklicher Weltbedeutung gelangte die römische Yiteratur erſt im 
folgenden Jahrhundert, dem lebten vor Chriſtus. Dabei trat in den eriten 
zwei Dritteln desjelben noch entichieden die Profa in den Vordergrund, 
im leßten Drittel gewann dann auch die Poeſie jene großartige Ent: 
faltung, weldhe unter dem Namen des augufteiihen Zeitalters den glän- 
jenditen Epochen der Weltliteratur beigezählt zu werden pflegt und nod in 
die erften Jahrzehnte der neuen Zeitrechnung hineinreiht. Anfang und 
erſte Entfaltung diejer Hochblüte gehören indes noch den lebten Zeiten der 
Republik an. 

Auch auf dem Felde der Proja gingen die Römer bei den Griechen 
in die Schule, und es braudte lange Zeit, ehe fie ſich ganz auf eigene 
Füße jtellten und den Griechen ebenbürtige Schriftjteller aufweifen fonnten. 
Das Griechiſche übte jolhen Zauber aus, dab jelbft hervorragende Römer es 
der eigenen Mutterjprache vorzogen und halbe Griechen wurden. Nod 164 
hielt Ti. Sempronius Grachus zu Rhodus eine griehiiche Rede, 


’ Sammlung ber Fragmente von: 9. Müller (Leipzig 1872), Bahlen (aus 
dem Nachlaß von K. Lahmann) C. Lucilii saturarum reliquiae (Berlin 1876), 
Öarder, Index Lucilianus (Berlin 1878). — Fr. Marx, Studia Luciliana. 
Bonn 1882. 
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Um das „nichtsnußige Geſchlecht“ der Griechen und ihre Literatur zu be 
fämpfen, machte fi fogar der alte M. Borcius Cato Cenſorius noch 
mit ihr befannt und juchte dann durch jelbjtändige lateiniſche Schriften fie zu 
verdrängen. Das gelang ihm nun nit. Aber feine „Unterweifungen“, jeine 
Schrift „Vom Landbau”, feine römische Urgeſchichte und Zeitgeihichte, jeine 
Reden und Briefe wurden in ihrer ungefügen Kraft und Natürlichteit wert: 
volle Baufteine zu einer jelbftändigen lateinifchen Literatur!, Stadthroniten, 
gefhichtlihe Monographien, biographiihe Aufzeichnungen erweiterten dieſes 
Material. Nod viel größeren Umfang gewann dieje ältere Projaliteratur 
durch die politiiche und gerichtliche Beredſamkeit, zu welcher das öffentliche 
Leben der Republik den reichten Anlak bot. Die herborragendften Staat&- 
männer und Feldherren traten auf diefem Gebiet in die Literatur ein: 
Aemilius Paulus, der Befieger Makedoniens, Scipio Africanus 
der Jüngere und fein Freund Laelius, Sulpicius Galba, die 
beiden Grachen, Tiberius und Cajus, 2. Caecilius Metellus 
Macedonicus, Lucius Mummius, der Zerftörer Korinths. Meifter- 
reden derjelben wurden aufgezeichnet und in Buchform verbreitet. Aemilius 
Lepidus Porcina wird ſchon wegen jeines ſchönen Periodenbaues und 
Rhythmus gefeiert. Der jüngere Grachus entwidelte eine hinreißende Kraft 
und Leidenſchaftlichkeit. 

Juriſtiſche Bildung gewährte den meiften Rednern eine überlegene Schärfe, 
Klarheit und Präciſion; grammatiſche und rhetoriihe Schulung verlieh ihnen 
einerjeit$ Korreltheit der Sprache, anderjeit3 Gewandtheit in den eigentlichen 
Kunftmitteln der Rede. In den lateinischen Rhetorikſchulen wurde indes 
bald ein folder Unfug getrieben, daß L. Licinius Craſſus, jelbft ein aus: 
gezeichneter Redner, im Jahre 92 al Genjor ein Decret erließ, das Die 
Schließung derjelben verordnete?. 

Immerhin Hatte die lateiniſche Proſa ſchon nad den verſchiedenſten 
Seiten eine reiche Entfaltung genommen, als ihr in Cäſar und Cicero zwei 
Muſterſchriftſteller erſten Ranges erſtanden und der klaſſiſchen Yatinität für 
immer ihre Signatur gaben. 

ı H. Keil, M. Catonis de agricultura liber. Lips. 1891; Kommentar dazu 
1892. — H. Jordan, M. Catonis praeter librum de re rustica quae extant. 
Lips. 1860. 

® Cicero, Brutus. — Oratorum Romanorum fragmenta coll. Henr. Meyer 
(Zürich 1842). — Orator. Rom. reliquiae rec. Cortese (Torino 1892). — Wefter: 
mann, Gejhidhte der römiſchen Beredjamfeit. Leipzig 1835. — Fllendt, Historia 
eloquentiae Romanae, Königsberg 18244. — Poiret, Essai sur l'&loquence judiciaire 
à Rome. Paris 1887. — Berger, Histoire de l’&loquence latine . .. jusqu’a Ciceron, 
publice par V. Cucheral (Paris 1881). — V. Cucheral, Hist. de l’&loquence romaine 
depuis la mort de Cicöron. Paris 1894. — Amatuweci, Studi latini. Vol. I. Benevento 
1893. — €. Norden, Die antife Kunſtproſa. Leipzig 1898. 
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Nächſt Alerander dem Großen ift Cajus Julius Cäſar die gran- 
diojefte Erjcheinung der antiten Welt. Er hat durd) jeine Feldzüge in Gallien, 
Britannien, Italien, Spanien, Makedonien, Griedhenland, Agypten alle bis⸗ 
herigen Triumphatoren Roms in den Schatten geftellt, die Macht des Senats 
gebrochen, die altrömische Republik zum gewaltigften Einheitäftaat umgefchaffen, 
den die Welt bis dahin gejehen, und demjelben für einige Jahrhunderte das 
Imperium über die alte Welt gefidhert. 

Er wurde den 13. Juli 100 geboren. Seiner Abkunft nad war er 
mit Marius verwandt. Ohne den allgewaltigen Diktator Sulla zu fürchten, 
heiratete er Cornelia, eine Tochter des ihm verhaßten Cinna, und jchlug fich 
fürder zur demofratiihen Partei. Nad kurzem Kriegsdienſt in Afien, von 
wo er 78 wieder zurüdfehrte, bildete er fich bei dem Redner Molo in Rhodos 
in der Rhetorit aus und betrat dann die gewöhnliche Beamtenlaufbahn in 
Rom. Im Jahre 67 wurde er Quäftor, 65 Aedil, 63 (mährend der Ga: 
tilinariſchen Verſchwörung) Pontifer Marimus, 62 Prätor. 

Als Statthalter im jenjeitigen Spanien eroberte er fi 61 jeine erften 
friegeriichen Stegeslorbeeren, begründete nad jeiner Heimkehr 60 mit Pom— 
pejus und Craſſus das erfte Triumvirat und wurde 59 mit M. Bibulus 
zum Konſul erwählt. Im Jahre darauf ging er al3 Prokonſul nad Gallien, 
unterwarf e3 in achtjährigem Kampfe und organifierte deſſen gejamte Ver— 
waltung, trug die römischen Waffen jogar nad Britannien hinüber und 
ſchulte als ein Feldherr erften Ranges ein Heer heran, wie es Rom bis 
dahin noch kaum bejeffen Hatte. Durch den Widerftand feiner Gegner in 
Kom zum Bürgerkrieg gedrängt, überjchritt er im Januar 49 den Rubico, 
drängte jeine Feinde aus Italien hinaus, überwand Pompejus in der Ent: 
ſcheidungsſchlacht von Pharjalus (48), die Anhänger desfelben, nad kurzen 
Kriegen in Ägypten und Kleinaſien, in den Schladhten bei Thapjus in 
Afrika (46) und bei Munda in Südjpanien (45) und ließ fih dann, nad) 
Rom heimgekehrt, als Diktator auf Lebenszeit mit dem Titel Imperator 
ernennen. Nach tiefgreifenden Berfaffungsänderungen, weitgehender Reform 
des Kriegsweſens, der Finanzen, der Provinzial: und Kriminalgeſetzgebung, 
plante er einen Krieg gegen die Parther, als ihn am 15. März 44 der 
Mordftahl jener verſchworenen Republitaner traf, welche ſich durch feine Macht 
befeidigt fühlten, aber, ebenjo unklare al3 unprattiihe Enthuſiaſten, nad 
jeinem Zode nit mußten, was nun aus dem gewaltigen Cinheitsftaat 
werden jolltee Nach dreizehn Jahren der furdtbariten Wirren, innerer 
Kriege und Ummälzungen erbte dann jchließlich doc) jein Großneffe Octavian 
die von ihm begründete Weltmonardjie. 

Daß diejer geniale Mann, der die Geihide Europas und der übrigen 
alten Welt für Jahrhunderte entjchied, eines der größten Herricher- und 
Feldherrngenies aller Zeiten, ſich nit nur für die Literatur feines Volles 
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intereffierte, jondern jelbit an deren Aufbau Anteil nahın, war für Diele 
von größter Bedeutung. Die römiſch-griechiſche Bildung, wie fie fi in 
ihm in ungewöhnlicher Weije verkörperte, ward damit aus dem Kreiſe der 
griehifchen Yiteraturfllaven, Rhetoren, Schulmeifter recht eigentlich auf den 
Thron gehoben. In feiner Jugend dichtete er jelbft. Zwei Jugendwerke, 
ein „Lob des Herkules“ und eine Tragödie „Dedipus“, nebft einer Samm— 
lung von „Wien“ wurden von Octavian unterdrüdt. Noch zwei Jahre 
vor jeinem Tode bejchrieb er jeine „Reife“ nah Spanien in Verſen. Ein 
paar Epigramme von ihm find in der „Lateiniſchen Anthologie” erhalten. 
Macrobius erwähnt aud ein aſtronomiſches Wert De astris von ihm, das 
aber mwahrjcheinlih nur in jeinem Auftrag verfaßt wurde und vielleicht mit 
jeiner Stalenderverbefferung zufammenhing. Er jchrieb ferner ein Wert De 
analogia, nad Gicero, dem es gewidmet war, eine grammatijchftiliitiiche 
Abhandlung über die richtige Yatinität: De ratione latine loquendi. Als 
Gicero in einer Lobſchrift den jüngeren Gato verherrlichte, ſetzte er derjelben 
zwei Kleinere Schriften unter dem Titel „Anti-Cato“ entgegen. Bor allem 
aber war er einer der glänzenditen Redner jeiner Zeit, nicht nur durch glüdliche 
Anlagen, Stimme, mwürdevolle Dellamation, jondern auch durch eigentliche 
oratoriiche Übung und Gewandtheit, Schönheit des Stils und der Sprade. 
„Vielleiht“, jagt Gicero ! von ihm, „it er von allen unſern Rednern derjenige, 
der die lateiniihe Sprade mit der größten Reinheit ſpricht.“ Quintilian 
hebt an ihm beſonders die wunderbare Feinheit, die vollendete Urbanität 
feines Stil3 hervor und meint, er wäre der unbeftrittene Rivale Giceros 
getvorden, wenn er fich ausjchliehlih dem Forum gewidmet hätte ?. 

Doch der gewaltige Mann hatte vieles andere zu ihun. Einen Zeil 
diefer Rieſenarbeit Hat er jelbit in jeinen „Kommentaren“ oder Memoiren 
beichriebend. Sieben Bücher derjelben behandeln den „Galliichen Krieg“, drei 
die erften Jahre des „Bürgerkriegs“ gegen Pompejus. Es war damit nicht 
auf ein eigentliches Geſchichtswerk abgejehen, auch nicht bloß auf eine poli- 
tiſche Verteidigungsſchrift. Als die Senatöpartei auf feine Rückkehr aus 
Gallien drängte, um feine Macht zu brechen, und alle möglichen Anklagen 


! Brutus 252. 2 Institutiones orat. X, 1, 114. 

’ Ausgaben von: Oudendorp (enden 1737. Stuttgart 1822), Nipperbey 
(Beipzig 1847), Meufel (Berlin 1894), Em. Hoffmann (Wien 1856. 1890), 
Fr. Kramer (Leipzig 1861), Dinter (Leipzig 1884—1888), Dübner (Paris 
1867), Kübler (Leipzig 1893— 1897). — lÜiberfeßungen von: Baumftart (Stutt: 
gart 1854), Köchly und Rüftow (3. Aufl. Stuttgart 1866). — Bol. Th. Mommien, 
Römische Geſchichte. Bd. III. — Napoldon III, Histoire de Jules Cesar. Paris 
1865— 1866 (dbeutih. Wien 1866). — Delorme, Gäfar und feine Zeitgenofien. 
Deutih. Leipzig 1873. — E. Norden, Die antite Kunftproja I (Leipzig 1898), 
209—211. 
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gegen ihm herumſchwirrten, gab er im Jahre 51 die erſte Reihe dieſer Me: 
moiren heraus, um den Römern vorzuführen, was er in den Jahren 58 
bis 52 im Gallien geleitet, ohne jede Ruhmredigkeit, in einfacher, ſchmuck— 
lofer Berihterftattung. Die lichtvolle Darftellung hat die größten Feldherren, 
befonder3 Napoleon I., zur Bewunderung Hingeriffen, obwohl Cäſar jih in 
Bezug auf militäriihe Fachtechnik jehr zurüdhielt, um für jedermann ver: 
ſtändlich zu bleiben. Gerade in der hellen, verftändigen, durchſichtigen Klar: 
heit zeichnet fi der Aolerblid, der männliche, thatkräftige Charakter des 
Imperators, der fich zu feinen rhetoriichen Spielereien oder dichteriichen Aus— 
malereien verleiten läßt. „An Ddiejer imperatoriihen Einfiht und Gewalt”, 
jagt Fr. von Schlegel mit Recht, „übertreffen denn auch ſeine Kommentare 
jelbjt Die größten hiſtoriſchen Kunſtwerke der Griechen, ſowie durch die römifche 
Größe und durch jene den Römern eigentümlihe und in Cäſars Familie 
einheimische Urbanität und geiftreihe Art der fröhlichen gejellihaftlichen 
Stimmung, welche überall hindurchſchimmert.“ 

Für einfahen Geihichtäftil bilden die Kommentare Cäſars noch heute 
ein unübertroffenes Mufter. Sole für die verichiedenften andern Gattungen: 
der Proſa zu jchaften, blieb aber jeinem großen Zeitgenoſſen M. Tullius 
Gicero vorbehalten, dem Cäſar ſelbſt troß aller perſönlicher Charafter: 
verschiedenheit und politiihen Gegnerihaft das hohe Lob jpendet: er habe 
zum angemeljenen Ausdrud der Gedanken den reichen und vollen Stil Hinzu: 
gefügt und fih als Schöpfer und Meifter desjelben um Namen und Würde 
des römiſchen Volles das höchſte Verdienſt erworben; diejer Yorbeer gelte 
mehr al3 ein Triumphzug; denn es jei herrlicher, die Grenzen des römiſchen 
Geiftes als jene des römiſchen Reiches zu erweitern. 

Das Yeben Ciceros läuft demjenigen Cäſars ziemlich parallel. Er wurde 
ſechs Jahre vor ihm (106) in Arpinum geboren und ftarb ein Jahr nad) 
ihm (43) ebenfall3 gemwaltjamen Todes. Während Cäſar indes in jeiner 
Jugend allen Genüffen eines feinen Lebemannes huldigte, ſich dabei eine 
hohe Schuldenlaft aufbürdete und erſt durch die Verwaltung in Spanien 
fh von derfelben wieder freizumadhen im ftande war, ſich früh dem Kriegs— 
dient und der Politik zumandte, warf ih Marcus Tullius Cicero mit 
hohem Ernft und ungemöhnlider Ausdauer auf die vieljeitigften Studien, 
die er aber alle demjenigen der Beredjamkeit unterordniete. In Rom bildete 
er fih an den berühmten Rednern M. Antonius und 2. Graffus, den Dich: 
tern Accius und Archias, dem epikureiſchen Philoſophen Phädrus, den zwei 
Juriften,, die den Namen Mucius Scaevola führten. über zwei Jahre 
(79-77) verweilte er dann zu feiner weiteren Ausbildung in Griechenland, 
hörte in Athen den Rhetorifer Demetrius, den Akademiker Untiohus, die Epi: 
fureer Zeno und Phädrus, in Rhodos den Rhetoriker Molo, deffen Schule 
auch Cäſar bejucht Hatte, der aber auf Gicero weit mächtiger einwirkte. Als 


384 Funſtes Kapitel. 


gerihtliher Sachwalter in Rom bildete er jih dann unverdroffen theoretiſch 
und praftiih in der Beredſamkeit weiter aus; ja dieſes Studium begleitete 
ihn bis zum Schluß jeines Lebens, unter allen Wechjelfällen der bewegten 
Zeit. Denn obwohl er eigentlid) mehr zum Gerichtäredner und friedlichen 
Gelehrten angelegt war al3 zum Staatsmann und Parteiführer,, konnte er 
doch als echter Römer dem Drang nicht widerftehen, fih auch auf Bolitif 
zu werfen. Im Jahre 75 ward er Quäſtor in Sizilien, 69 curulifcher 
Aedil, 66 Stadtprätor, 63 ſogar Konſul. Als Vermaltungsbeamter ent: 
widelte er hervorragende Eigenſchaften; aud als Konjul, in den ſtürmiſchen 
Tagen der Gatilinarifhen Verſchwörung, zeigte er politiiches Geihid, Mut 
und Feſtigkeit. Dem Scharfblid und dem ehernen Herrſcherwillen Cäſars 
twar er indes nicht gewachſen, noch weniger der vereinten Macht der Trium: 
viren. Er wurde verbannt und bradte die Jahre 58 und 57 in Theflalonite 
und Dyrrhachium zu. Nach höchſt ehrenvoller Rüdberufung gelangte er zwar 
wieder zu hohem Anjehen und Einfluß und wurde in den Jahren 51 und 50 
jogar Profonjul von Gilicien; feine Anhänglichkeit an die alte Berfaflung 
brachte ihn jedoh in dem Entiheidungstampf zwiſchen Cäaſar und Pompejus 
wieder in die mißlichite Lage. Nah dem Siege Cäſars zog er fih vom 
politiichen Zeben zurüd, um fih ganz wiffenshaftlihen Arbeiten zu widmen. 
Erſt nah der Ermordung des Imperatord warf er fi von neuem im den 
Strudel der Politit und forderte durch jeine Angriffe auf M. Antonius 
defien Haß und Rade Heraus. Auf Vorſchlag desfelben wurde er auf die 
Projfriptionglifte des zweiten Triumvirats gejegt und am 7. Dezember 43 
ermordet. 

Die Doppelaureole des Genies und des Erfolges, welde das Haup 
Cäſars umſtrahlt, hat viele gegen Cicero ungerecht gemacht, der ficherlid 
fein politiiches Genie war und nod weniger mit feiner Politik Erfolg hatte, 
bei Sonnenschein ſich eitel vordrängte, in ſtürmiſchen Zeitläuften jcheu zurüd: 
wid), vergeblich zwifchen unverföhnlihen Gegnern zu vermitteln juchte und, 
fraftooller Initiative ermangelnd, ſchließlich der Übermacht ſkrupelloſer Real: 
politifer erlag. Vom Standpuntt des Rechtes betrachtet, verliert indes die 
Größe Cäſars doch etwas von ihrem Glanze. In feinen Anfängen war 
der große Imperator denn doch nicht viel anders als ein feder Revolutionät 
voll der ehrgeizigiten Pläne, in der Wahl der Mittel nicht jehr wähleriſch, 
im weiteren Verlauf dann ein glüdlicher Ufurpator, der teild durch jem 
Teldherrntalent, teils durch feine diplomatische Kunſt alle Gegner vor fi 
niederwarf und die Demofraten, an deren Spike er marjchierte, nur dazu 
ausnußte, um auf ihren Köpfen jeine Alleinherrſchaft aufzurichten. Cicero 
dagegen war bei aller feiner Heinlihen Eitelfeit und Schwäche dod ein 
rechtlicher und redliher Patriot, dem die salus reipublicae und deren 
hiſtoriſche Grundlage, die beftehende Verfaſſung, über alles ging, der gegen 
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das wühlerijche Treiben der radikalen, revolutionären Demokratie den ganzen 
Widerwillen eines fonjervativen Republikaners empfand, vor dem momentanen 
Erfolg der Gegner ſich wohl zu beugen wußte und feinen erfolglojen Wider: 
fand verjuchte, aber im weſentlichen doch feinem verfaffungsmäßigen Rechts: 
ſtandpunkt treu blieb, die harten Schidjalsjchläge, welche über deifen Vertreter 
bereinbradhen, ftandhaft trug und gegen die in M. Antonius fi) übermütig 
ipreigende Anarchie ebenjo mutvoll ala wirkſam feine Stimme erhob. Der 
Hab des ehrgeizigen Wüſtlings Antonius und der no nihtswürdigeren 
Fulbia bezeugen, daß Gicero für die Ideale eines biedern, alten Römers 
in den Tod gegangen iſt. 

Der Schwerpunft feines Wirken: lag übrigens nit wie bei Gäfar 
in der großen Politit, jondern in feinen Verdienften um Sprade, Beredjam- 
leit, Literatur und allgemeine Bildung’. Schon die Menge und Mannig- 
faltigfeit jeiner Schriften zeugt von ungewöhnlicher Begabung, ftaunenswerter 
Arbeitskraft, vieljeitigjter Bildung, praftiiher Gewandtheit und hoher, idealer 
Geiftesrichtung. Sie zerfallen in vier Hauptgruppen, von denen wir wenigfteng 
andentungsweife einen liberbfi zu geben verfuchen wollen. 


I. Reden. Bon ungefähr dreikig find nur die Titel befannt, von fiebzehn find 
noch Fragmente vorhanden, fiebenundfünfzig find erhalten. Die Iekteren führen wir 
in chronologiſcher Reihenfolge auf: 

1. Pro Quinetio (gehalten 81 v. Ehr.), Gerichtörede, aber nur epiſodiſch in 
einem Hauptprozeß, der eine gegen Quinctius erhobene Schuldflage betraf. Streng 
ſchulmäßig disponiert, aber noch etwas breit. 

2. Pro Sex. Roscio Amerino (80), Berteidigungsrebe gegen die Anſchuldigung 
des Vatermords. Stark rhetoriſch aufgepußt. 

3. Pro Q. Roscio Comoedo (76), über Teilung des Schadenerjates nad) ber 
Zötung des Sklaven Panurgus, der Roscius zur Ausbildung für die Bühne über- 
geben, von einem gewiſſen Flavius getötet worden war. 

4. Pro M. Tullio (72) gegen deſſen Nachbar, den jullanifhen Veteranen 
P. Fabius, der ihm ein Landhaus bei Thurii zerftört hatte. 

5. Divinatio in Caecilium (70), um bas Recht, als Ankläger des Verres gegen 
Hortenfius aufzutreten. 

6.—1l. In Verrem. Sie bilden zwei Actiones (70), und zwar jo, daß bie 
erfte Rede die Einleitung der Klage barftellt, die fünf andern das Zeugenverhör zu— 
iammenfafien, das allein jchon genügte, die Verurteilung des Verres wegen feiner 
Erpreffungen und Gewaltthaten in Sizilien herbeizuführen. Die zweite Actio arbeitete 
Cicero erit fpäter in fünf Büchern aus (De praetura urbana. De iurisdietione 


! Gejamtausgaben von: Victorius (Venet. 1534—1537), Manutius 
(Venet. 1540— 1546), Zambinus (Paris 1566), Ernefti (Lips. 1737, zuleßt 
1820— 1824), 305. Olivetus (In usum Delphini. Genf 1740—1742. 1743— 1746. 
1758), Chr. Shhf (Lips. 1814—1823), Orelli (Turici 1826—1830), Orelli, 
Baiter, Halm (Turici 1845—1862), Nobbe (Lips. 1850), €. F. W. Müller 
(Leipzig 1878; neu herausgeg. von W. Friedrid. Ebd. 1884 ff.) «. 
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Sieiliensi. De frumento. De signis. De suppliciis). Dieſe Reben gehören durch 
Lebendigkeit und Anfchaulichfeit der Darftellung zu feinen beften Leiftungen. 

12. Pro M. Fonteio (69), eine Repetundenflage. 

13. Pro Caecina (69), über eine Erbichaftsftreitigfeit. 

14. De imperio Cn. Pompei (66), Staatörebe, zur Unterftüßung der lex 
Manilia. Das Lob des Pompejus ift etwas ftarf aufgetragen, aber die Rede fonft 
ausgezeichnet. 

15. Pro A. Cluentio Habito, ®erteidigung in einem fomplizierten Kriminal: 
fall wegen Giftmordes und Richterbeftehung, der ein ſchauerliches Kulturbild enthüllt. 

16.—18. De lege agraria contra P. Servilium Rullum (63), die erjten Kon: 
fulatsreden, gegen den Vorſchlag des Volkstribunen Servilius, für Ankauf und Ber: 
teilung von LZänbereien in Italien einen mit den weitgehendften Vollmachten aus- 
geftatteten Zehnerausſchuß niederzufegen. 

19. Pro C. Rabirio perduellionis reo (63), Berteidigung in einem Ariminal: 
prozeß mit politifhem Dintergrund. 

20.—23. In L. Catilinam (63), in Saden ber Eatilinarifhen Verſchwörung. 
T., I., IV. Rebe vor dem Senat, Ill. vor dem Bolfe gehalten. Die vierte, gegen 
Milderungsporihläge Cäſars gerichtet, führte die Verurteilung ber Verſchworenen 
herbei. Alle vier Reben wurden aus dem Stegreif gehalten und erft fpäter Funftvoll 
redigiert. 

24. Pro L. Murena (63), erfolgreiche Verteidigung bes wegen Wahlumtrieben 
(de ambitu) angeflagten, zum Konful erwählten Dturena. 

25. Pro (Cornelio) Sulla (62), erfolgreiche Verteidigung gegen bie Anklage, 
an ber Eatilinarifchen Verſchwörung beteiligt gewejen zu fein. 

26. Pro Archia (poöta) (62), Verteidigung bes ihm angefochtenen Bürgerrechts. 

27. Pro L. (Valerio) Flacco (59), erfolgreihe Berteibigung wegen einer 
Nepetundenflage. 

28.—31. Post reditum (56), Staatsreden nad der Rückkehr aus ber Ber 
bannung: I. Oratio cum senatui gratias egit. II. Oratio cum populo gratias egit. 
III. De domo sua ad pontifices. IV. De haruspicum responsis. 

32. Pro P. Sestio (56), erfolgreiche Verteidigung gegen die Anflage de vi. 
d. h. wegen unbefugter Anwendung von Waffengemwalt. 

83. (Interrogatio) in P. Vatinium testem (56), gegen das Zeugnis bes 
Vatinius in dem Prozeß für Sertus. Sehr ftark in Inveltiven. 

34. Pro M. Caelio (56), Verteidigung gegen fünf Anflagepunfte, darunter 
zwei angebliche Bergiftungsverfuche, vol Geift und ſchärfſter Jronie gegen die Haupt: 
Hägerin, die berüdtigte Elodia. Sie wirft bedeutfame Streifliter auf bie tief 
aefunfenen Sitten jener Zeit. 

35. De provinciis consularibus (56), Senatsrebe zur Unterftüßung des Vor: 
ſchlags, dab die Statthalterihaft Eäjars in Gallien verlängert werde. 

36. Pro L. (Cornelio) Balbo (56), Verteidigung eines Bertrauten des Cäſars 
und Pompejus wegen Anmaßung bes Bürgerredts. 

37. In L. (Calpurnium) Pisonem (55), Senatsrede, fharfe Antwort auf eine 
Schmährede, die Pifo wider ihn gehalten. 

38. Pro Cn. Plancio (54), gegen Anklage auf Beftehung. 

39. Pro C. Rabirio Postumo (54), wahrſcheinlich erfolgloje Verteidigung dieſes 
Unhängers bes Cäſar wegen verübter Erprefiungen. 

40. Pro T. Milone (52), Verteidigung wegen ber Tötung des Elobius, nicht jo ge: 
halten, fondern erft fpäter forgfältig durchgearbeitet, ein Meifterwert der Beredjamteit. 
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41. Pro M. Marcello (46), Senatsrede an Eäfar, um biefen zur Zurüdberufung 
diejes jeines alten Gegners zu gewinnen. 

42. Pro Q. Ligario (46), erfolgreihe Bittrede an Cäſar, den verbannten 
Pompejaner zu begnadigen. 

43. Pro rege Deiotaro (45), Verteidigung diefes Tetrarchen von Galatien, dem 
das Bolt den Königstitel verliehen hatte, gegen bie Anklage, früher einen Morb: 
verſuch auf Cäſar geplant zu haben. Eicero hielt die Rebe als Sprecher einer Ge: 
Tandtichaft des Königs in Cäſars Haufe. 

44.—57. In M. Antonium orationum Philippicarum libri XIV (44 und 43), 
ſcharfe politifche Reden gegen M. Antonius, der nad) Cäſars Tod alle Gewalt an 
fi gerifien, die II. und XIV. Meiſterſtücke des gewaltigften Pathos. 


11. Rhetoriſche Schriften. Wie die Neben Eiceros jelbft, zumal die forgfältigfte 
Durdarbeitung ſchon gehaltener Heben, barauf hinweiſen, daß er jeine Aufgabe als 
Rebner eigentlich künſtleriſch auffaßte und fi in der Vervollkommnung biejer feiner 
Kunft nit genugthun zu können glaubte, fondern immer Höheres anftrebte und 
wirklich leiftete, jo führen uns feine rhetoriihen Schriften in die Geheimniffe feines 
Schaffens ein, erflären, begründen und verteidigen feine Auffaffung und Ausübung 
ber Redekunſt. 

1. Rhetorica, eine unvollendete Jugendarbeit, die fih auf ben erften Zeil De 
inventione, „Über die Auffindung des Stoffes“, beſchränkt. 

2. De oratore libri III (verfaßt 55), „Vom Redner“, behandelt in dialogiſcher 
form 1) die Bildung zum Redner, 2) die Form der Rede, 3) den Vortrag. Als 
Träger bes Dialogs find die zwei größten Redner der früheren Zeit, 2. Eraffus und 
M. Antonius, gewählt. 

3. Brutus de claris oratoribus, furze pragmatifhe Darftellung ber Geſchichte 
der römischen Beredjamleit. 

4. Orator ad M. Brutum (46) giebt furz fein rhetorifches Vermächtnis, indem 
er das Ideal eines Redners ausmalt. 

5. Partitiones oratoriae (45), ein trodener Katechismus ber gefamten Rhetorik 
in Fragen und Antworten. 

6. Topica ad C. Trebatium (44), Bearbeitung der ariftotelifhen Topif für den 
gerichtlichen Redner. 

7. De optimo genere oratorum (44), Vorrede zu einer Überfegung der Reben 
des Demofthenes und Aeſchines „vom Kranze“. 


III. Briefe. Mit Einfluß von neunzig an Cicero gerichteten Briefen ent- 
halten die vorhandenen Briefjammlungen im ganzen 864 Stüd. Sie verteilen ſich 
folgendermaßen: 

1. Epistulae (ad familiares), 16 Bücher (von 62—43), nad ben Perjonen ber 
Adrefjaten geordnet, do ohne genaue chronologiſche Folge. 

2. Ad Atticum, 16 Bücher (von 68—43), oft fo vertraulich wie Selbſtgeſpräche 
und von ben Gegnern Giceros viel mißbraudt, um ihn herabzufeßen. 

3. Ad Quintum fratrem, 3 Büder (60—54). 

4. Der Briefwechjel mit M. Brutus (nur vom Jahre 43), enthält in zwei 
Büchern fünfzehn Briefe Eiceros und fieben von M. Brutus. 

IV. Philoſophiſche Schriften. Auch diefe entftammten anfänglih bloß ora— 
torifchen und literarifhen Zweden; fpäter aber, in ben Paufen feiner oratorifchen 
und ftaatsmännifchen Thätigkeit, ſuchte Eicero in der Philoſophie zugleich zerftreuende 
Beihäftigung, geiftigen Troſt und Stoff zu weiterer Bildung. 
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1. De republica, jehs Bücher (verfaßt um 54 ff.), über die befte Staatsform. 
In Dialogform. 

2. De legibus, drei Bücher (52 ff.): 1) Vom Naturredt; 2) Vom Safralredt; 
3) Bon ber bürgerlihen Organifation. Ebenfalls in Dialogform. 

3. Paradoxa Stoicorum ad M. Brutum (46), Popularifierung von fünf Säßen 
der Stoifer. 

4. Academica (45): Bon der Gewißheit. Dialogiſch. 

5. De finibus bonorum et malorum, fünf Bücher (45), über die Lehre vom 
höchften Gute nad) den Syftemen der Epifureer, Stoifer und Peripatetifer, wobei Cicero 
die erfteren widerlegt, bie zwei andern Schulen zu verfühnen ſucht. Dialogiſch. 

6. Tusculanarum disputationum libri V (45): 1) Bon ber Beratung des 
Iodes; 2) Bon der Ertragung des Schmerzes; 3) Bon der Milderung des Kummers; 
+) Bon den übrigen Gemütsbewegungen; 5) Daß die Tugend für das glüdliche 
Leben fich jelbft genüge. Eine Art populärer Lebensphilojophie. 

7. De deorum natura libri III (44), die Theodicee, erft nach epikureiſcher, 
dann nad ſtoiſcher Auffaffung. Der Schluß fehlt; dialogiſch. 

8. Cato maior de senectute. (44), eine anmutige Verteidigung des Greijenalters. 

9. De divinatione (44), über fünftlihe und natürliche Wahrjagerei (zum Zeil 
nah Poſidonius und Panaetius). 

10. De fato (44): Vom Schidfal. Nur fragmentariih erhalten, 

11. Timaeus. Bruchftücde einer überſetzung des platoniſchen Timaios. 

12. Laelius de amicitia (44), über Wert, Weſen und Bethätigung der Freund— 
ihaft. Dialog. 

13. De offieiis libri III (44): Bon den Pflichten. Eine allgemeine und be: 
jondere Ethik (zum Zeil frei bearbeitet nah Panaetius). 

V. Berlorene Schriften. Die wichtigſten berjelben find: 

l. Consolatio, eine Troftihrift, nad) dem Zode feiner Tochter Tullia (45). 

2. Hortensius, eine Aufforderung zum Studium der Philofophie (Aöyos zpo- 
znerrizös zpos eilooogpia,), noch dem hl. Auguftin befannt. 

3. De gloria, zwei Büder. 

4. De virtutibus, über die vier Kardinaltugenden. 

5. De iure civili in artem redigendo. 

6. Überjegung von Xenophons „Deconomicus“. 

7. Überfegung von Platons „Protagoras”. 


Mathematif und Naturwiffenihaft werden in Giceros Schriften nur 
gelegentlih in populärer Weiſe geftreift. Die Poefie hat er nur im jungen 
Jahren als Sprad: und Stilübung betrieben, war aber mit den Werfen 
der griehifchen und römischen Dichter wohl vertraut und verband mit Liebe 
zur Dichtkunſt einen gewählten Geſchmack. In der Rechtswiſſenſchaft bejak 
er reihe Kenntniffe und wagte ſich jogar an eine Theorie des Civilrechts, 
wenn er auch mehr zum Redner als zum eigentlichen Juriften veranlagt 
war. Die von ihm griehifch verfaßte Gejchichte feines Konſulats jomie 
eine Geheimgejchichte feiner Zeit (AvExdora) und eine geihihtlide Schrift 
Admiranda jind verloren; jeine übrigen Werte jeßen aber eine un: 
gewöhnliche Vertrautheit mit der Hellenijchen und römischen Geſchichte voraus 
und befunden eine Auffaffung der Geſchichte überhaupt und eine Beurteilung 
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der biäherigen Geſchichtſchreibung, deren ſich ein Hiftorifer von Fach nicht 
zu Ihämen brauchte. 

In der zwingenden Schärfe der Beweisführung tie in der männlichen 
Kraft der Leidenschaft und in der unmandelbaren Konſequenz feiner red— 
neriſchen Ihätigkeit hat Cicero den Demofthenes nicht erreiht, hauptſächlich 
nur aus dem Grunde, weil er ein ganz anders angelegte Naturell beſaß. 
In allen übrigen Rüdfihten ift er dem griechifchen Redner ebenbürtig; in 
der Fülle und Schönheit der Diktion, in der Vieljeitigfeit feines Wiſſens 
und feiner Bildung ift er ihm entjchieden überlegen. Er füllt neben Demo: 
fthenes recht wohl feinen Platz aus, und fein anderer griechiicher oder römiſcher 
Redner reiht an ihn heran. 

Es ift darum fein bloßer Zufall und es ift auch feine allgemeine 
Verirrung, daß die Gerichtäreden dieſes römischen Advolaten und die Staats: 
reden dieſes römischen Politikers ſeit Faft zwei Jahrtauſenden als Muiter: 
reden betrachtet worden find, daß die größten Redner der Franzoſen, Eng: 
länder, taliener und Spanier fih an ihm zu bilden juchten. Erſt in einer 
Zeit, mo man die Beredjamfeit jelbit als Kunſt gering zu ſchätzen begonnen 
bat, ift Cicero als bloßer Phraſenheld dem Gejpött und der Veradhtung preis- 
gegeben worden!. Aus den Schulen ift er indes noch immer nicht verdrängt 
worden, und es dürfte ſchwer halten, einen deutſchen Redner zu nennen, den 
man an jeiner Stelle ald Mufter klaſſiſcher Beredſamkeit einführen wollte. 

Die Vorwürfe, welche gegen feine Gerichtsreden erhoben worden find, 
treffen meift nur diefe Art der Rede an fih. Er hat, wie taufend Sad: 
walter nah ihm, neben günftigen Rechtsſachen auch weniger intereflante, 
ftoffarme, unfichere, wohl fogar etwas bedenkliche verfechten müfjen und dafür 


ı Die Verachtung Eiceros jchreibt fich vorzüglih her von Karl Wilhelm 
Drumann, Die Gefhichte Roms in feinem Übergang von der republifanifchen zur 
monarchiſchen Verfafſung oder Pompejus, Cäſar, Cicero und ihre Zeitgenofien. 6 Bde. 
Königsberg 1834— 1844. Ihn überbot „durch Maflofigkeit des Ausdruds und un: 
biftorifche Gereiztheit* (wie Teuffela. a. O. S. 298 bemerft) Mommſfens toten- 
richterliches Verdift, Eicero jei als Staatsmann „ohne Einfiht, Anfiht und Abſficht“, 
als Schriftfteller „dburhaus Pfufcher, eine Yournaliftennatur im jchlimmften Sinne 
des Worts”, als Menih „von ſchwachüberfirnißter Oberflächlichkeit und Herzlofigleit“ 
(Römische Geihichte. IH. Bd.). — Weſentlich anders ftellt ſich Cicero dar in der 
Hauptbiographie von E. Middleton (4 Bde. London 1741—1790). — G. Boissier, 
Cic&ron et ses amis. Paris 1865 (deutih E. von Döhler. Leipzig 1869, engliſch von 
A. D. Jones. London 1897). — Eicero im Wandel ber Yahrhunderte. Ein Vor— 
trag von Th. Zielinsti, Profeffor an der Univerfität St. Petersburg. Leipzig 
1897. — Die antife Humanität, von M. Schneidewin (Berlin 1897). — 
D. Weißenfels, Einleitung in die Schriftftellerei Eiceros und in die alte Philo- 
fophie. Leipzig 1891; Der ſ., Einleitung in die rhetoriihen Schriften Eiceros. Leipzig 
1893. — E. Norben, Die antike Kunftproja I (Leipzig 1898), 212—234. — 
€. Hübner, Eicero (Deutihe Rundſchau L [1899], 88—114). 
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alle Künſte gerihtlicher Beredjamteit jpielen laffen. Weder Lyſias noch ein 
anderer antiker Redner hat e& aber gleichermaßen verjtanden, jelbit dürftigen 
Stoffen die felfelndfte Behandlung abzugewinnen, unfihere und jchwierige 
Fragen dur gewandte Behandlung der Einzelbeweife und geihidte An— 
ordnung des gejamten Plaidoyers zu gunften feiner Klienten zu wenden, 
und jelbft in bevenklichen Fällen jeine oratoriſche Meifterihaft in einer Weiſe 
zu entfalten, die allen Forderungen eines geredhten und billigen Rechts— 
verfahrens entipricht. 

Schon die piyhologiihe Anlage jeiner Reden ift oft ein Meifterftüd, 
mit ebenjoviel Gewandtheit in der oratoriihen Technik als mit feiner Menſchen— 
fenntnis, Erfahrung und fiherem Takte entiworfen. Die Verwendung der Zopit, 
d.h. der rednerischen Gemeinpläße, die ihm fo jehr zum Vorwurf gemacht wird, 
fällt durchaus nicht ihm zur Laft; er hat fie aus der Theorie und Praris 
der Griechen, wie fie von Ariſtoteles und andern wiſſenſchaftlich formuliert 
wurden, herübergenommen und mit geradezu glänzendem Geſchick durd- 
geführt. In der richtigen, geift: und taftvollen Anwendung der Tropen, 
Figuren und des übrigen oratoriihen Schmudes ift ihm fein anderer Redner 
gleihgelommen , jelbft Demofthenes nit. Er jpielt damit wie ein echter 
Dichter mit dem poetiihen Schmude. Das Künftleriiche erjcheint nicht ala 
manieriert oder gejucht, jondern ungeziwungen, wie zur zweiten Natur ge: 
worden. Dazu gejellt ſich der herrliche Periodenbau, der in jeiner Architel— 
tonif wie in feinem rhythmiſchen Tonfall poetiiher Schönheit nahelommt, 
und endlich eine Sprache, die duch ihre Reinheit und Fülle bezaubert. „In 
der Form liegt feine Stärfe: fie ift Har, gewählt, rein, rund, ſachgemäß, 
anſchaulich, geihmadvoll und biendend. Alle Tonarten vom leichten Scherz 
bis zum tragischen Ausdrude ftehen ihm zu Gebote, beſonders aber gelingt 
ihm die Sprache der jheinbaren Überzeugung und Empfindung, die er durch 
feurigen Vortrag noch mwirfungsreidher zu maden mußte.“ 1 

Ganz dasjelbe läßt fi) von jeinen Staatäreden jagen. Daß einige 
derjelben nicht gehalten, fondern nur als politiihe Schriften veröffentlicht 
wurden, thut ihrem literarifchen Wert feinen Eintrag. Was jonft gegen bie: 
jelben vorgebracht wird, geht auf Giceros Politik und perjönlichen Charalter. 
Er war nun einmal weder ein Demofthenes oder Gato noch ein Brutus 
oder Cäſar; er war der Vertreter einer ſchwachen, ſchwankenden Mittelpartei, 
die es redlich meinte, aber zu feinem Klaren, feiten Programm fam und 
von den Stärkeren an die Wand gedrüdt wurde. Wer in feinen Reden poli- 
tiſche Weisheit vermißt, der jollte bedenten, daß auch Cäſar und andere Staat: 
männer mit diefem jeltenen Artifel haushälteriih umgegangen find und ihn 
nicht jcheffelweife vor Senat und Komitien ausgefchiittet Haben. Das Zaudern, 





! Zeuffel, Gejhichte der römischen Literatur (4. Aufl.) ©. 300. 
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die Zurüdhaltung, die Unjchlüffigkeit Ciceros Hatten gewöhnlich ihren durch— 
aus vernünftigen Grund. Daß es ihm an Mut und Herzhaftigfeit nicht 
fehlte, zeigt jein Auftreten gegen Gatilina und Antonius. Dieje Reden find 
würdige Protejte eines echten Römers der beſſeren Zeit gegen die politijche 
Korruption, von der die demokratiihe Partei durchſeucht war und die 
ihlieglih die willtürlihe Säbelherrihaft der Triumbirn herbeiführte. Was 
Cicero in dieſen und andern Staatsreden gejagt, das hat er gut gejagt, 
mit jenatorifsher Würde, ſtaatsmänniſcher Klarheit und Präcifion, patrioti- 
icher Überzeugung und Begeifterung. 

Wenn man Dante und Goethe als die gewaltigen Bildner ihrer Sprade 
feiert, jo verdient dies Cicero ganz in ebendemjelben Grade. Er hat der 
lateiniſchen Proja ihre reinfte und reichſte Faſſung gegeben. Die Sprade 
Giceros ift die Blüte der lateinischen Sprache. 

Diefe Schönheit der Form und Sprade hat aud feinen übrigen zahl: 
reihen Schriften einen unvergänglihen Reiz und Wert verliehen. Indem 
tie ſich über die verjchiedenartigften Gegenftände erftredten, erjchöpften fie 
nahezu den ganzen klaſſiſchen Wortvorrat der proſaiſchen Umgangsſprache 
und boten Stilmujter für alle Arten der Proſa. In den meiften Fällen 
birgt die glänzende Fallung auch einen würdigen, wertvollen Gehalt. 

Seine Briefjammlung, die reichfte und merkwürdigfte des Altertums, 
ift Für Jahrhunderte das Formular des Epiftolarftil3 geblieben. Sie hat 
alle mikroſkopiſchen Kleinigkeiten, Fehler und Schwächen feiner Perſönlichkeit 
aufgededt, aber in dem unermüdlichen Schreiber aud einen höchſt liebens- 
würdigen Mann, einen treuen Vater! und Bruder, Hausherren und Freund, 
einen bvieljeitigen Gelehrten, einen wißigen Gaufeur, einen auch in Heinen 
Dingen großen, jpradhgewaltigen Schriftfteller verewigt. 

Seine rhetoriſchen Schriften find neben jenen des Aristoteles und Quintilian 
der klaſſiſche Grundcoder aller jpäteren ſyſtematiſchen Rhetorik, das Ergebnis 
eine lebenslangen Studiums und einer nie rajtenden Übung und Erfahrung. 

Eine jehr verächtliche Behandlung haben in neuerer Zeit die philojophi: 
ihen Schriften Eiceros erfahren. Sie verdienen diefelbe nit. Es ift voll- 
fommen wahr, er hat auch auf diefem Gebiete feine neuen Bahnen eröffnet, 
er Hat lediglich fompiliert und verarbeitet, was er bereit3 vorfand. Aber 
dies gereicht ihm gar nicht zur Unehre. Einmal hat er für die Geſchichte 
der Philoſophie ein ganzes Magazin der mertvollften Angaben und Auf: 
zeichnungen gerettet, die ohne feine Schriften verloren gegangen wären ?. 

I Sein Familienleben war freilih fein ungetrübtes, ba er zwei rauen nach— 
einander verftieh. 

2 Diejes Verdienſt bleibt beftehen, wenn ihm auch vielfach nachläſſige Be: 
nußgung feiner Quellen nachgewiefen werben kann. Vgl. Usener, Epicurea (Lips. 
1887) p. ıxv. 
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Dann hat er diejem geretteten Material eine überaus jhöne, paflende Form 
gegeben, die zwiſchen dem trodenen, jtelettartigen Vortrag des Ariftoteles 
und den bald fatechetiich zerhadten, bald überpoetifhen Abhandlungen des 
Platon eine gefällige Mitte hält. Endlich hat er in der Auswahl und 
Bearbeitung eine gewiſſe Selbitändigfeit behauptet, die feinen Schriften 
im Laufe der Jahrhunderte praftiihen Wert ficherten und zum Zeil heute 
noch ſichern. 

Im Gegenſatz zu der Mehrheit der damaligen gebildeten Römerwelt 
hat er den Epikureismus, die Modephiloſophie der verkommenen jeunesse 
dorde und des vornehmen Pöbels, herzhaft und mit Überzeugung von ſich 
abgewiejen. Eine Menge Jrrtümer und Schwächen des Stoiciämus hat er 
ebenfall3 eingejehen und aufgededt. Achtunggebietend ift überhaupt jchon die 
ausgedehnte Belejenheit, die er auf diefem Gebiete beſaß, obwohl er die Philo: 
jophie bei einer Unmaſſe andermeitiger Geichäfte nur nebenher pflegen fonnte. 
Adhtunggebietend ift au fein Streben, das Intereſſe für griechiſche Philo- 
jophie nad deren weiteftem Umfang bei jeinen Landsleuten einzubürgern. 

Als praktiicher Römer fühlte er ſich zu rein metaphyſiſchen, erfenntnie: 
theoretiichen, pſychologiſchen und kosmologiſchen Fragen weit meniger hin: 
gezogen ala zu den religiöfen, ethiſchen und politiihen. Er ſuchte in 
jenen hauptjädlid eine Grundlage für diefe. Doch Hat er den „Timäus“ 
des Platon frei überjeßt und in den Academica die Erfenntnislehre der 
akademiſchen Schule einläßliher behandelt. Sein kernhaft gejunder Sinn 
fühlte fi von dem Kaſualismus der Epikureer nicht weniger abgeſtoßen 
als von dem düftern Fatalismus der Stoifer. Meifterhaft jekte er im der 
Schrift De deorum natura die großartige teleologiihe Ordnung des ge: 
jamten Weltgebäudes auseinander, die einen intelligenten Ordner von un: 
endliher Weisheit, Macht und Güte erheiiht!. Im diefer Auffaffung der 
Gottheit, ihres Weltplanes und ihrer Weltregierung kam er.der natürlichen 
Mahrheit jehr nahe?, wenn er ſich auch von der hergebrachten StaatSreligion 
und deren mythologiſchen Formeln nicht freizumachen wußte und es für er: 
laubt hielt, dem Volksaberglauben durch Augurien und dergleichen Zu: 
geftändnife zu maden®,. Wie das Dafein Gottes, jo erkannte jeine anima 
naturaliter christiana einigermaßen aud die Immaterialität, Geiftigfeit 


! De deor. nat. I, 2; II, 2. — Quaest. Tuse. I, 13. 

? Noch heute gilt die Antwort, die er dem atomiftiihen Atheismus gegeben: 
Hoc qui existimat fieri potuisse, non intellego, cur non idem putet, si innumera- 
biles unius et viginti formae literarum vel aureae vel quales libet aliquo con- 
iciantur, posse ex his in terram excussis annales Ennü, ut deinceps leg! 
possint, effici (De deor. nat. Il, 37, n. 93). 

3 jiber das Unzureichende, Lüdenhafte und Unbeftimmte jeiner religiöfen An 
fihten vgl. Döllinger, HeidenthHum und Judenthum S. 568-572. 590. 591. 
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und Unfterblichkeit der Seele, obgleich jeine Erklärung und Bemweisführung 
zu wünſchen übrigläßt. 

Denn wenn er aud) im Gewirr der zeitgenöffifchen Yehrmeinungen einem 
befferen Jenjeit3 mit Platon mehr ahnend und hoffend ala mit fefter Gewiß— 
heit entgegenjah, fo hat er doch die Überzeugung der gefunden Vernunft und 
die gemeinfame Überlieferung aller Völfer vom Dajein Gottes wie bon der 
Unjterblichkeit der Seele mit merfwürdiger Klarheit ausgeſprochen und nad): 
gemwiejen. Auf ihnen ruhten die Grundlagen jeiner fittlihen Anschauungen, 
welche das fittlih Gute (bonum honestum) über alle andern Güter des 
Lebens ftellten und daraus eine jpezielle Tugendlehre entwidelten, welche durch— 
weg das natürlih Wahre und Richtige trifft und darum bei den driftlichen 
Ethikern und Asketen ausgiebige Verwendung finden fonnte!. In der großen 
Menge jeiner Schriften finden fi nur wenige Stellen, die einen Mangel 
an ſittlichem Zartgefühl befunden. Das will ſchon etwas heißen in einer 
Zeit, mo die zügellojefte Unſittlichkeit Leben und Literatur ſtromweiſe über- 
flutete. Durch alle jeine Schriften weht ein fittlicher Ernft, der zu dem Treiben 
jeiner Zeitgenofjen im ſchroffſten Gegenſatze fteht, jelbft die Lebensanſchauungen 
eines Platon an Reinheit und Jdealität mitunter überflügelt. Wie fein 
anderer Repräjentant des heidniſchen Altertums Hat er aus den vor ihm 
aufgejpeiderten fittlihen Jdeen und Grundjäßen der Griechen wie der Römer 
das Beſte und Menjchenwürdigite ausgehoben und gejammelt?. Ja ahnend 





1 O. Willmann, Gejhichte des Idealismus I, 640—642. 

2 Dies berehtigt zu der Annahme, daß Eiceros Rolle in der Weltliteratur 
noch feineöwegs ausgefpielt ift, wenn auch die Ausfichten dafür augenblidlih weniger 
günftig ftehen. „Es wäre vermefien,“ meint zwar E. Hübner, „hier nad irgend 
einer Seite hin eine beftimmte Borausficht haben zu wollen. Aber nehmen wir jelbft 
an, Daß die große Maſſe der Gebildeten nie wieder die Schriften des Cicero lejen 
und fi aud nur an der Schönheit ihrer Darftellung erbauen wird: ihre tiefe Ein- 
wirfung auf Denken und Reben jo vieler erleuchteter Geijter, der Sinn ebeljter 
Humanität, der in ihnen lebt, iſt der Menſchheit unverloren. Bewußt oder unbewußt 
ift für uns alle der Ertrag ber griehifchen Denferarbeit, durch die lateinifche Sprache 
zuerft und am nadhaltigjten verbreitet, die Grundlage unjered Denkens und Em: 
pfindens. Philofophen wie Kant und Hegel, Denker wie die Humboldt und bie 
Grimm, Foriher wie Darwin und Helmholk, alle Hiftoriker, ſoweit auch ihre Aus: 
gangspunfte und ihre Methoden voneinander abweihen, Ranke wie Droyien, Sybel 
wie Treitſchke find durch die Schule des Geifteslebend hindurchgegangen, die wir 
Humanismus nennen. . . Der aus dem gefamten Ertrag der griechiſchen Philofophie 
zuerft mit fiherem Takt das heraushob, was ſeitdem Gemeingut der höheren Bildung 
geblieben ift, war Cicero. Darin bleibt er unfterblid, wenn aud) mit der Erinnerung 
an fein Wirken die Kenntnis feiner Schriften nur noch bei wenigen zu finden ift“ 
(E. Hübner, Eicero, in Deutjhe Rundſchau XXV, 7 [1899], ©. 113. 114.). — 
Aus Zielinskis Schrift (Cicero im Wandel der Jahrhunderte) ihöpft ein anderer 
unbefangener Beurteiler, Er. (wohl O. Erufius), die Überzeugung, „daß ber viel- 
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ift er jelbft der großartigen Weltaufgabe vorausgeeilt, welche bald nad) ihm 
das Ghriftentum in Angriff nehmen jollte: 


Nec erit alia lex Romae, alia Athenis, alia nunc, alia posthac; sed et 
omnes gentes et omni tempore una lex et sempiterna et immutabilis continebit 
unusque erit communis quasi magister et imperator omnium — Deus !. 


„Und nit wird mehr ein anderes Geſetz in Rom herrſchen, ein anderes in 
Athen, ein anderes für die Gegenwart, ein anderes für die Zufunft, ſondern alle 
Völker aller Zeiten wird ein Gefeß, ewig und unwandelbar, umfangen, und e8 wird 
über alle gleihfam nur ein Lehrer und Herrſcher walten — Gott.” 


Wie mächtig und mwohlthätig Cicero no in entferntere Zeit fortgemirft, 
zeigt das Beiſpiel des Hl. Auguftinus, der in jeinen „Befenntniffen“ von fid 
erzählt: 


„Unterbeffen ftudierte ih in jenem noch unentwidelten Alter die Lehrbücher ber 
Beredjamkeit, in welcher ich mich auszuzeichnen wünſchte, ohne ein anberes Ziel als 
das verbammungsmwürdige und hochmütige, die Freuben menschlicher Eitelfeit zu koften; 
und in ber hergebradhten Reihenfolge des Lehrftoffs war ich ſchon zu einem gewiffen 
Buche bes Cicero gefommen, deſſen Sprade faft alle bewundern, nicht jo deſſen 
begeifterte Richtung. Dieſes Buch aber enthält eine Aufmunterung zur Philofophie 
und heißt Hortenfius. Gerade dieſes Buch aber gab meinem Streben wie meinen 
Gebeten zu Dir, o Gott, eine andere Richtung und erfüllte mid mit andern Wünſchen 
und Begierden. Alle eitle Hoffnung verlor ihren Zauber für mich, und mit unglaub- 
liher Glut des Herzens begehrte ih nad unfterbliher Weisheit; und id fing an 
aufzuftehen, um zu Dir zurüdzufehren. Niht um meine Zunge zu weßen, was id 
mit dem Gelde der Mutter mir zu erfaufen fchien, als ich neunzehn Jahre zählte 
(ber Vater war ſchon vor zwei Jahren geftorben); nicht um meine Zunge zu wehen, 
nicht darauf bezog ich jenes Buch; nicht feine Darftellung gewann mid), fondern 
fein Gehalt.“ 


Der Biihof von Hippo, einer der größten Denker aller Zeiten, ſteht 
nit an, Cicero auch auf dem Gebiete der Philojophie eine ehrenvolle Stelle 
zuzuerfennen: „So wäre denn Gicero fein Weifer, dem die Philojophie in 
lateinifher Sprade ihren Anfang wie ihre Vollendung dantt?... Was 
joll ic) gegen denjenigen ausrichten, der fi als Gegner Giceros befennt ?" ? 


geihmähte alte Römer dur zwei Jahrtaujende hin unſere Kultur auf ihren Ent- 
wiclungswegen als guter Genius begleitet hat und daß er wohl au fürbderhin zu 
den unfterblihen Toten gehört, die ‚den Lorbeer erfämpfen in ftrahlendem Licht‘ und 
mit uns ‚die menfchlichen Ziele‘ ſuchen“ (Ein vergefiener Millenartag. Beil. zur Allgem. 
Zeitung 1898, Nr. 18). — Bol. E. Norden, Die antife Kunftproja I, 231—234. 

! De republ. III, 22. 

® S. Aug., Confess. 1.83, c. 4 (Migne, Patr. lat. XXXIl, 685). 

® S, Aug., Contra Academicos J. 1, c. 2, n. 8 (Migne, Patr. lat. XXXII. 
910). Bon Eiceros Sprade jagt er: Quid in lingua latina excellentius Cicerone 
inveniri potest? (De magistro c. 5, n. 16; Migne ]l. ce. XXXII, 1204). In einem 
Brief an Proba (Class. 3, ep. 130; Migne l. c. XXXII, 498) nennt er ihn vir 
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Unter den Zeitgenofjen Giceros nimmt M. Terentius Barro ala 
Schriftiteller den bedeutendften Plaß ein. Er war zehn Jahre früher geboren, 
fam wegen jeiner fonjervativen Gefinnung ebenfalls auf die Proffriptions- 
lite des M. Antonius, entging aber glüdlih den Häſchern und konnte 
jo noch jiebzehn Jahre friedlich meiterjchreiben, bis er endlich unter der 
Friedensherrſchaft des Octavian als neunzigjähriger Greis ftarb. Er über: 
traf Cicero noch meit an Fruchtbarkeit und Vielſeitigkeit. Es werden 
74 Werte mit ungefähr 620 Büchern aufgezählt, Satiren, Tragödien, Epi- 
gramme, Reden, philoſophiſche Zraftate, vor allem aber umfangreiche anti= 
quarijche, geihichtlihe und literaturgefhichtlihe WArbeiten!, Er war bei 
weiten der gelehrtefte Polyhiftor der Römer, eine lebendige Bibliothef; aber 
von all jeinen Werfen find nur die drei Bücher Rerum rusticarum und 
einige Bücher feiner Schrift über die lateiniſche Sprache erhalten?. Er teilte 
mit Cicero deflen treue, warme DBaterlandäliebe, beſaß aber nicht deſſen 
feines Formgefühl. Sein Stil ift altertümelnd, ungefügig und ungeglättet, 
jein Witz gemütlid, aber etwas zopfig. Die etwa 600 Bruchſtücke der 
abwechſelnd in Verſen und Proja gejchriebenen jogen. menippeiihen Satiren, 
die er in jeiner Jugend verfaßte, befunden indes mehr Phantafie und Humor, 
als die jonft ernfte Richtung des gelehrten Sammler erwarten ließe. 

Ebenfalla als Gelehrter (Grammatifer und Naturforfcher) that fich 
S. Nigidius Figulus hervor, als Yuriften die beiden Scaevola, 
AquiliusGallus, Servius Sulpicius Rufus, als Redner L. Hor- 
tenjius, auch Crejus Pompejus und die meiften Staat3männer jener 
Zeit. Cicero Freund T. Bomponius Atticus legte ſynchroniſtiſche Ge- 
ichichtstabellen an. U. Hirtius u. a. jeßten die Kommentare Cäſars fort. 
Das anjehnlidite Werk über die Gejhichte jener Zeit, die Historiae des 
@. Gornelius Sijenna, ift verloren. Die Feldherrenleben des Cor— 
neliu3 Nepos jind als Gejchichtäquellen nicht jehr wertvoll, aber merk: 
würdig als Dokument, wie lebhaft jhon das Intereſſe für Griechenland 


eloquentissimus und bezeihnet einen Ausſpruch im „Hortenfius“ als ab ipsa veritate 
dieta. m einem andern Briefe (4 Ep. 258; Migne 1. c. XXXII, 1071) eignet er 
fih den Ausiprud des Lucanus (Phars. VII, 62 sq.) an: Romani maximus auctor 
Tullius eloquii, und adoptiert Eiceros Definition der Freundſchaft. 

ı Verzeichnis feiner Werte vom hl. Hieronymus bei Pitra, Spicilegium Soles- 
mense Ill (Paris 1855), 311—83183. 

2 Ev koropia Arfkaxwraror nennt ihn Plutarch (Romul. 12). M. Varro, jagt 
der HI. Auguftin (De civ. Dei 6, 2) treffend, tametsi minus est suavis eloquio, 
doctrina tamen atque sententiis ita refertus est, ut in omni eruditione ... studiosum 
rerum tantum iste doceat, quantum studiosum verborum Cicero delectat. Seine 
poetijchen Fragmente gejammelt bei Riese, Varronis saturarum Menipp. reliquiae. 
Lips. 1865, und Bücheler, Petronius. Berlin 1882. — De re rustica, herausgeg. 
von Seil (Leipzig 1882); dazu Kommentar von Keil (Leipzig 1891). 
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in Rom geworden war, jo daß man die Helden beider Völker einander 
an die Seite ftellte. 

Als vielgelefener Klaffifer neben Cicero und Cäſar fteht E. Salluftius 
Criſpus (86—34), der erjte Römer, der ſich mit den großen Hiftorifern 
der Griechen vergleihen lähßt!. Erſt Quäſtor und Volkstribun, dann arg 
in die demofratifhen Zreibereien vermidelt, wegen ſchlechten Lebenswandels 
ſogar aus dem Senat verftoßen, dann von Cäſar wieder gehoben und mit 
wichtigen Amtern betraut, erpreßte er als Profonjul in Numidien einen 
jolden Reichtum, daß er die Villa Cäſars in Tibur kaufen und die be: 
rühmten jalluftifchen Gärten in Rom anlegen fonnte. Hier widmete er den 
Reit jeines Lebens der Geihichtihreibung. Sein Hauptwerk, eine Geſchichte 
Roms dom Jahr 78 bis 67, iſt verloren, erhalten dagegen zwei Kleinere 
Monographien, von melden die eine die Verſchwörung des Gatilina, die 
andere den Krieg mit Jugurtha behandeln. An beiden hat die neuere Kritik 
Berftöße gegen die Chronologie und den wirklihen Sachverhalt nachgewieſen, 
dem bellum Catilinae ift jogar jeder Hiftoriiche Wert abgeſprochen worden?. 
Allein Salluft war nun einmal Politiker, und es war ihm nit darum zu 
thun, als ftrenger Annalift über die Ereigniffe Buch zu führen, jondern 
nad dem Vorbild und in der Art des Thukydides ein möglichſt abgerundetes, 
lebendiges, feſſelndes Bild feines Gegenftandes zu geben, mit kräftiger Hervor- 
hebung der treibenden Kräfte, jcharfer Charakteriſtik der Hauptperfonen, 
gedrängter Behandlung der Hauptjahen. Das hat er meifterlih erreidt. 
In das römiſche Parteitreiben der catilinarishen Zeit, wie in jene de 
Marius gewähren die zwei furzen Schriften einen viel befjeren und fa: 
liheren Einblick, als e& ganze Altenftöße verihaffen könnten. Die ein: 
geitreuten Reden find Meifterjtüde römiſcher Beredſamkeit und nicht weniger 
funftooll in die Gejamtdarftellung eingewoben als jene des Thukydides 
Durd Verwertung der Schriften des alten Gato hat Salluft feiner Sprade 
eine altertümelnde Klangfarbe gegeben, die, im Verein mit gedrängteiter 
Kürze, der ganzen Darftellung Kraft und Marf verleiht. Wem Ciceros 
Stil zu breit erfcheint, der mag fih an den jchlagenden Antithejen und 
Kernſprüchen Sullufts erlaben, obwohl er gerade wegen dieſer Eigen: 
tümlichfeiten angefochten worden ift. 


ı Breis, Salluft als Geſchichtſchreiber. Ihehoe 1843. — De Gerlache, Etudes 
sur Salluste. 2° &d. Bruxelles 1859. — Teuffel, Über Salluftius und Tacitus. 
Tübingen 1868. — Th. Rambeau, Charalteriſtik der hiſtoriſchen Darftellung des 
Salluftius. Burg 1879. — Pajk, Salluft als Ethifer. Wien 1892. — Schnorr 
von Carolsfeld, Über die Neden und Briefe bei Salluft. Leipzig 1888. 

2 Yohn, Salluftius über Catilinas Candidatur im Jahre 688 u. c. (Rhein. 
Muſ. XXXI [1876], 401 ff.). 
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Schites Kapitel. 
Tucretius und Gatullus. 


Für die römische Dichtung war dieje goldene Zeit der Proja nicht 
gleich ergiebig. Es liegen aus derfelben nur zwei namhaftere Werke vor, 
das Lehrgedicht des Lucrez De rerum natura! und das erotiſche Lieder: 
buch des Gatull. 

Über den erfteren diefer Dichter ift nur fehr wenig befannt. Zufolge 
einer kurzen Nachricht des hl. Hieronymus wurde T. Yucretiud Carus 
im Jahre 95 geboren, durch einen Liebestranft um den Gebrauch der Ber: 
nunft gebracht, verfaßte aber doch in hellen Zmwilchenräumen einige Bücher, 
welche Eicero jpäter Torrigierte, und entleibte jich jelbft im vierundvierzigiten 
Lebensjahre?. Andermweitige Zeugniffe für feine Vergiftung und feinen Selbft- 
mord liegen nicht vor; doc ift der atheiftiiche Materialismus, melden die 
Dichtung vorträgt, jo öde und troftlos, die Stimmung, welche dieſelbe be— 
berricht, jo ernit, trüb und vielfach bitter, die Andeutung auf unangenehme 
Erfahrungen in Liebeshändeln jo klar, daß eine pſychologiſche Unwaährſcheinlich— 
feit für jene Angabe nicht vorhanden if. Schmerzlich klagt der Dichter Schon 
im Anfang über die jammervollen Zeiten und beihmwört Venus, die Stamm: 
mutter des Römervolkes, doch den Grimm ihres Gemahls, des Kriegsgottes zu 
beihrwichtigen und der Welt den Frieden zu verſchaffen. Es waren wirklich 
traurige Zeiten, in welche fein Leben fiel. Auf den furdtbaren Bürgerkrieg 
zwiſchen Marius und Sulla folgte die blutige Schredensherrichaft des letzteren, 
dann neue Verfaffungstämpfe, der Sklavenaufftand des Spartacus, der See- 
räuberfrieg, die drei mithridatiihen Sriege, die Verfhwörung des Gatilina. 
Hätte der Dichter indes den tapfern, Friegerijchen Sinn eines Tyrtaios 
oder Aeſchylos bejeflen, oder hätte er auch nur etwas politiſches Metall in 
fi gehabt und fi in den gemaltigen Kämpfen auf eine der beiden Seiten 
geftellt, jo hätte e& ihm weder für Epif und Lyrik nod für Dramatik an 
Stoff und Anregung fehlen können. Denn nad) manden Seiten hin ent: 
behrten jene Kämpfe nicht einer gewiffen Grokartigfeit. Es ftand Gemwaltiges 


1 AÄlteſte Ausgabe von Avancius (Venet., Aldo Man., 1500); kritiſche Aus— 
gaben von: Lachmann (Berlin 1850; 4. Aufl. 1882; dazu Inder von Harber. 
Berlin 1882), I. Bernays (Leipzig 1852), A. Brieger (Leipzig 1894). — Über: 
fegungen von: Knebel (Leipzig 1821. 1831), Boffart-Derben (Berlin 1865), 
Binder (Stuttgart 1869), Mar Seydel (mit Kürzungen. Münden 1881). 

2 S. Hieronymus, Euseb. Chronicon ad an. Abr. 1922: T. Lucretius poeta 
nascitur. Postea amatorio poculo in furorem versus, cum aliquot libros per 
intervalla insaniae conscripsisset, quos postea Cicero emendavit, propria se manu 
interfecit anno aetatis XLIV (Migne, Patr. lat. XXVII, 523—526). 
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auf dem Spiele. Allein joweit fih aus der Dichtung erjehen läßt, fehlten 
Qucrez die religiöfen wie die politiichen Ideale. Er Hatte ſich am Studium 
Epikurs in eine jo nüchterne philojophiihe und naturbeobadtende Welt: 
anſchauung Hineingelebt, daß ihn weder die poetifhen Mythen der Griechen 
noch die Waffenthaten der Römer fefjelten. Seine einzige Begeifterung iſt 
die doftrinäre für die atheiftiichen und materialiftiichen Anfichten feines 
Philofophen, durch melde er den Glauben an eine göttliche Weltordnung 
und an die Unfterblichleit der Seele zu bejeitigen meint, nad feiner An: 
jiht die Haupthinderniffe der Glüdjeligkeit hienieden. Mitunter blibt ein 
wenig Aufflärungsfanatismus auf, erftidt aber bald wieder in philojophijchen 
Auseinanderjegungen, in unjihtbaren Atomen und der unfaßbaren „Leere“. 
Die Stoffwahl war eine entjhieden unglückliche, auf die ein wirklich großer 
Dichter faum verfallen wäre. Ein beträdhtlicher Teil des Werkes ift lediglich 
verfifizierte Proſa, und Qucrez hatte feine liebe Not, nur den erforderlichen 
Mortvorrat zufammenzuframen, um die griehifche Proſa in lateiniſchen, 
nicht jelten jehr Holperigen Herametern wiederzugeben : 

Nec me animus fallit, Graiorum obscura reperta 

Difficile illustrare Latinis versibus esse, 


Multa novis verbis praesertim cum sit agendum, 
Propter egestatem linguae et rerum novitatem. 


Zwar entgehet mir nicht, wie ſchwierig es feie, der Griechen 
Duntele Forſchung klar in lateiniſchen Verſen zu maden, 
Namentlih da gar fo vieles mit neuen Wörtern geſchehn muß 
Wegen ber Sprad’ Armut und ber Neuheit jelbjt der Begriffe !. 


Diefem proſaiſchen Geftändnis geht allerdings eine hochpoetiſche An: 
rufung der Göttin Venus voraus, unzweifelhaft die glänzendfte Stelle des 
ganzen Gedichts. Sie ift die einzige Gottheit, die der grimmige Himmels— 
ftürmer, im Widerſpruch mit ſich jelbft, bei feinem Angriff auf den gejamten 
Olymp beftehen läßt. Sie ift ihm die verlörperte Fruchtbarkeit der Natur 
ſelbſt. Ihr allein Huldigt er, ihr legt er feine Dichtung zu Füßen?. Darauf 
folgt dann die Widmung an E. Memmius und ein volltönender Trompeten: 
ftoß zu Ehren Epikurs: 


Als ſchmachvoll dalag am Boden das menjhliche Leben, 
Bon der Religion zermalmt, mit Füßen getreten, 

Die ihr Haupt erhob hoch aus den Höhen des Himmels 
Und mit dräuendem Blick fah auf die Menſchen hernieder, 





! De rerum natura I, 135—139. 

® „Non absque Numine Numinum depressor Lucretius exorditur, quae res 
plurimos sollicitavit* (Ti. Lucretii Cari de rerum natura libri VI. Una cum 
paraphrastica explanatione et animadversionibus Jounnis Nardii [Florentise 
1646] p. 7). 
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Wagte ber Weife zuerft, mit fterblihem Aug’ zu begegnen 
Ihrem Auge, zuerft zum Widerftand fi zu waffnen, 

Er, den weder ein Gott noch ein Blitz vermochte zu beugen, 
Noch die dbonnernden Höh’n; nur heftiger trieb ihn bes Geiftes 
Wunderbare Gewalt, daß er die verſchloſſenen Thore 
Nätjelvoller Natur zuerft zu ftürmen begehrte. 

Und bie lebendige Kraft drang dur und eilte im Siege 
Weiter und weiter hinaus, als die flammenden Mauern des Weltbaus. 
Und durdflog das Al, das Unenbliche geiftigerweije. 

Siegend berichtet er uns alsdann, was Urfprung gewinnen 
Kann, was nicht, was jeglihem Sein an Macht ift beſchieden 
Und zu weldem Grad, und wo bie Grenzen beginnen. 

Drum bie Religion wird jegt mit Füßen getreten, 

Und ber herrlihe Sieg hat und zum Himmel erhoben !. 


Mo der Philofoph jedoch über die flammenden Mauern des Weltbaues 
(flammantia moenia mundi) fi) hinaus verirrt, werden die dunkeln griechiſchen 
Forſchungsergebniſſe (Graiorum obscura reperta) zujehend& dunkler, und der 
vermeintliche Sieg führt nicht Himmelan, jondern in den trodenften Wüſtenſand. 

Das erfte Buch entwidelt die Grundlagen des epikureiſchen Syſtems: 
Nullam rem e nihilo gigni divinitus umquam — „Aus nidts wird 
nichts.“ Es giebt feine Schöpfung durch göttlihe Macht. Es kann feine geben. 
Die Anfänge aller Dinge find in der fidhtbaren Welt zu ſuchen, wenn fie 
auch dem Auge nicht ſichtbar find, wie Wind, Geruch, Kälte, Schall. Alles 
it Materie. Außer den Körpern und dem „Qeeren“ (inane), worin fie 
fih befinden, giebt es nichts. Alles übrige, Freiheit und Knechtſchaft, 
Reihtum und Armut, Krieg und Frieden find bloße Modififationen (eventa), 
welche das Weſen der Dinge nicht berühren. Ebenſo die Zeit, der Raum, 
alle geihihtlihen Ereignifie. Das Weſen der Dinge liegt darum in ihren 
legten, unfihtbaren, körperlichen Zeilen, die unzerftörbar und nicht weiter 
teilbar, fih unaufhörlih zu neuen Kombinationen vereinigen, jo daß nichts 
wirklich Neues wird, nichts untergeht. Nur die Geftalten wechjeln. Als echtes 
enfant terrible wendet ji der Dichter dann gegen Heraklit, Empedolles, 
Anaragoras, d. h. gegen die alte Naturphilojophen, bei welchen der große 
Weile Epikur jo ziemlich alle Hauptelemente zu feinem Syſtem entlehnt hatte. 

überaus bedeutfam in dieſem erften Buche ift eine Stelle, in melder 
Lucretius ausdrüdlih bezeugt, daß die Römer feiner Zeit allgemein an 
ewige Höllenftrafen im Jenſeits glaubten: 

Nam si certam finem esse viderent 
Aerumnarum homines, aliqua ratione valerent 
Religionibus atque minis obsistere vatum; 


Nune ratio nulla est restandi, nulla facultas, 
Aeternas quoniam poenas in morte timendum est. 





! De rerum natura I, 63—80. 
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Denn jähn die Sterblidhen, daß es ein fichres 
Ende der Mühfal gäbe, jo könnten den Religionen 
Sie fi mit einigem Grund und ben Drohungen aller der Seher 
Widerſetzen; doch jeht fehlt Grund und Vermögen zu Abwehr, 
Weil im Tode man ftets fi fürdtet vor ewigen Strafen !. 


Im zweiten Buch wird die epikureiſche Kosmologie weitergeführt. Von 
Ewigkeit her find die Atome (die primordia rerum, die genitalia materiai) 
in unaufhörliher Bewegung, abwärts, aber nicht in gerader, fondern ſchwach 
abweichender Richtung. Daraus ergeben ſich die verihiedenen Atomlagerungen, 
die verſchiedenen Körper, die verjchiedenen Eigenſchaften derjelben und jelbit 
die Freiheit des Willens. Die verjchiedene Figur der Atome bringt durd 
die unendlihe Menge des Stoff3 die unabjehbare Geftaltenfülle des Weltalls 
hervor, und der Dichter nimmt die Gelegenheit wahr, feine Spekulation 
dur ein reiches Bilderbuch von Naturbejchreibung zu unterbrechen, die aber 
vom Spiteme eigentlich völlig unabhängig ift. Die Atome jelbft find mohl 
bon verjchiedener Geftalt, rund oder vieredig, glatt oder rauh oder mit 
Häkchen verjehen, fie haben aber an ſich weder Geſchmack noch Geruch, weder 
Kälte noch Wärme noch andere körperliche Eigenſchaften. Diefe ergeben ſich 
erft aus der Zujammenjegung. Die Unendlichkeit des leeren Raumes und 
der Atome aber genügt nicht nur für den ewigen Kreislauf des Werdens 
und Vergehens, der jih vor unjern Augen vollzieht, er könnte ausreichen 
für zahlloje neue Welten, und wenn die gegenwärtige Welt zu altern jcheint, 
jo liegen in der Materie alle Kräfte, um fie hundertfah zu erneuern. 

Das dritte Buch) enthält die Piychologie. Seele und Geift (anima und 
animus) jind ebenjo Teile des Menſchen wie Arme, Füße, Hände, Kopf 
und nicht eine Lebenskraft, welche jämtlihe Teile zum organiihen Wejen 
vereinigt. Geift und Seele find ebenjo körperlich. Der Geift berührt die 
Seele und die Seele den Leib; berühren können ſich aber nur körperliche 
Dinge. Sie find aber feiner konftruiert wie Wärme, Wind, Dunft und 
Quft, ja aus noch zarteren Atomen. Seele und Leib wirken zujammen, 
leben und jterben zujammen. Der Tod hat nichts auf ih. Die Sorge um 
das Begräbnis ift lächerlih. Die Toten leiden nichts mehr und bedürfen 
nichts mehr. Hölle und Himmel find leere Ammenmärden. Da jogar 
Epikur geftorben, darf ſich niemand beklagen: 


Ipse Epicurus obit, decurso lumine vitae, 

Qui genus humanum ingenio superavit, et omneis 
Restinxit stellas, exortus uti aetherius sol. 

Tu vero dubitabis, et indignabere obire 

Mortua cui vita est prope iam vivo atque videnti ? 


! De rerum natura I, 108— 112. 
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Starb ja doch ſelbſt Epikur, nachdem vollbracht er die Laufbahn, 
Er, der an Geift vorragte vor ſämtlichen Sterblichen und fie 
Auslöfcht, wie die im Äther erfteigende Sonne die Sterne. 

Und bu zweifelft noch immer und fträubft dich gegen das Sterben, 
Du, dem lebend anno und jehenb das Beben ſchon Tod ift?! 


Im vierten Bud wird die menjhlide Erkenntnis erörtert, die ſich 
natürlih auf bloße Sinneswahrnehinung beihränft. Sie vollzieht ſich durch 
die Erfenntnisbilder (simulacra), materielle Abbilder, die fih wie dünne 
Häuthen oder Nebelbilodden von den Dingen löjen und durd die Luft 
fliegen, jo zart, daß das Auge nur das Bild, nicht den fie tragenden Stoff 
wahrnehmen kann. Danad) werden Geſicht, Gehör, Geſchmack, Geruch erflärt 
und ebenjo das Traumleben. Zum Schluß folgt ein langer, ziemlich 
maffiver und ftellenweife ſchmutziger Exkurs über das Gefhlechtsleben. Auf 
Grund bitterer Erfahrung gefteht der Dichter, daß die böfe Luft den Menjchen 
meift graufam enttäufche, feine wahre Befriedigung dabei jei, Gejundheit 
und Kraft ſich elendiglich aufzehren, Geld und Gut in Wuchererhände fließen, 
alle redlihe Arbeit erlahme, der gute Ruf ins Wanken fomme und jelbft 
der Sinnengenuß faum je ungetrübt bleibe: 


Eximia veste et vicetu convivia, ludi, 

Pocula crebra, unguenta, coronae, serta parantur; 
“ Nequidquam: quoniam medio de fonte leporum 

Surgit amari aliquid, quod in ipsis floribus angat: 

Aut quod conscius ipse animus se forte remordet, 

Desidiose agere aetatem lustrisque perire: 

Aut quod in ambiguo verbum iaculata reliquit, 

Quod cupido adfixum cordi vivescit, ut ignis: 

Aut nimium iactare oculos, aliumque tueri 

Quod putat, in vultuque videt vestigia risus. 


Prädtig gebedt und mit Speifen beſetzt ift die Tafel, auch Spiele 
Giebt's und Becher in Meng’ und Salben und Blumengewinde: 

Alles umfonft! Denn es fteigt ja ſelbſt aus der Quelle der Freuden 
Dir ein Bitteres auf, das unter den Blumen dich ängſtet. 

Schlägt vielleiht dein böjes Gewiſſen dich, daß du bein Leben 

Mit Nichtsthun Hinbringft und im ſchmutzigen Pfuhle zu Grund gehft? 
Hat vielleiht ein Wörtchen fie hingeworfen, das feſt dir 

Haftet im gierigen Herzen und flammenähnlich emporjchlägt ? 

Oder auch hat fie zu oft nad andern die Blide geworfen, 

Und bu vermeinft, im Gefiht noch Spuren bes Lächelns zu jehen ?? 


Das fünfte Buh geht zur Erklärung der Welt und der älteften 
Menſchengeſchichte über: wie ſich aus der verjchiedenen Zufammenfegung der 
Materie die Erde, der Himmel, das Meer, die Geftirne, Sonne und Mond 





! De rerum natura Ill, 1054—1060. 2 Ibid. IV, 1127— 11386. 
Baumgartner, Weltliteratur. II. 1. u. 2. Aufl. 26 
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gebildet haben, welche Lebeweſen die Erde wirklich bewohnten und melde nur 
in der Phantafie der Völker lebten, wie das Menſchengeſchlecht zur Sprade 
und zur gejelligen Bereinigung gelangte und mie endlich die Furcht vor 
den Göttern entftanden, mwelde die ganze Welt mit Tempeln und Altären, 
heiligen Teihen, Hainen und Götterbildern bevölferte. Der Dichter jelbit 
faßt dies in folgenden Verſen zujammen: 


Quod superest, nunc huc rationis detulit ordo, 
Ut mihi mortali consistere corpore mundum 
Nativumque simul, ratio reddunda sit, esse. 
Et quibus ille modis congressus materiai 
Fundavit terram, caelum, mare, sidera, solem, 
Lunaique globum; tum quae tellure animantes 
Extiterint: et quae nullo sint tempore natae. 
Quove modo genus humanum variante loquela 
Coeperit inter se nosci per nomina rerum. 

Et quibus ille modis Divum metus insinuavit 
Pectora, terrarum qui in orbe sancta tuetur 
Fana, lacus, lucos, aras simulacraque Divum. 


Übrigens führt mich die Folge von unferer Lehre nun dahin, 
Nachzuweiſen, bie Welt fei jelbft ein vergänglicher Körper, 

Der, fo wie er entjtanden, auch wieder werde vergehen; 

Und auf weldherlei Art die Materie durch die Verbindung 

Erd’ und Himmel und Meer und Geftirn und Sonn’ und bes Mondes 
Kugel hervorgebradt; dann was auf der Erde von Tieren 

Wirklich fi find’ und welche noch niemals haben beftanben. 

Auf wes Weil’ aud das Menſchengeſchlecht mit wechjelnder Rebe 
Dur die Benennung der Dinge begann miteinander zu leben. 

Wie fi) barauf in die Herzen bie Furcht einſchlich vor den Göttern, 
Die nunmehr als heilig verehrt ringsum auf ber Erde 

Tempel und Seen und Hain’ und Altäre und Bilder der Götter !, 


Im ſechſten Buch löſt fi der Plan der Dichtung vollends in natur: 
bejchreibende Einzelheiten auf: Donner und Blitz, Gewitterwolken, Feuer 
und Erdbeben, Regen und Regenbogen, das Meer, der Atna, der Nil, der 
Avernerjee, der Duell der Jupiter-Ammon:Dafe, die Wunder des Magnet: 
ſteins, die Peſt überhaupt und die berühmte Peſt in Athen werden aus: 
führlih behandelt, meift mit einem Verſuch phyſiſcher oder philojophijcher 
Erklärung, mitunter mit guten, poetiſchen Stellen, die von PVergil, Horaz 
und andern Dichtern benußt worden find. Zu einem wirklichen Abſchluß 
gelangt das Werk nid. 

Für die Natur hat Lucretius wirklich nicht bloß das Intereſſe eines 
philoſophiſchen Forſchers, jondern auch vielfah den liebevollen Blid des 


! De rerum natura V, 65-76. 
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echten Dichters!. Daß er die mythologiſchen Fabeleien der Griehen und die 
abergläubifchen Zeichendeuterei der Römer in ihrer Nichtigkeit durchſchaute, 
wird ihm jeder nur zur Ehre reinen. Aber dab er alle Grundideen und 
Grundlagen natürlicher Religion von ſich geworfen, ja diejelben mit wahrem 
Haffe verfolgte und an die Stelle einer wenigſtens poetijchen Mythologie 
einen geiftesöden Materialismus ſetzte, ſpricht weder für eine hohe poetijche 
noch philojophifche Begabung. Gerade diejer Umftand jedoch Hat ihn jeit 
dern Tagen der NRenaiffancezeit bi herab auf die Gegenwart zum Lieblings: 
dichter aller Aufklärer, Freigeifter, VPriefterfeinde und Materialiften gemacht. 
In Anbetracht jeiner Freidenkerei und feiner epikureiſchen Kraftſprüche wurde 
ihm jeine ardhaiftiihe Sprade, feine ftellenmweife proſaiſche Langweiligkeit, 
ſowie jein Mangel an „Anmut und Mannigfaltigleit“ nicht bloß bereit- 
willig vergeben, jondern alle jeine Mängel als Vorzüge angerechnet; ja 
neben Gatullus wurde er geradezu als der größte Dichter der Römer ge: 
feiert, obwohl jeine ganze philofophifche Weisheit aus griechiſchen Quellen 
ftammt ?, 

Die ſchönſte Widerlegung hat er dichteriich in dem „Anti-Lucretius“ des 
Kardinals Polignac gefunden; ſelbſt Voltaire konnte nit umhin, dem 
poetijchen Verteidiger der Religion einen Pla im „Tempel des guten Ge: 
ſchmadces“ zu bewilligen?. 

Wie Lucretius, jo ftand auch fein jüngerer Zeitgenoffe €. Balerius 
Gatullus aus Verona unter dem Einfluß der griechiich-alerandrinijchen 
Literatur; er huldigte aber nicht der gelehrten, didaktischen Richtung der- 
jelben, fondern der mehr dichteriſchen, welche in Heineren Epen, Elegien, 


! Sehr richtig jagt Laharpe: „On sait que le poöme sur la Nature des 
choses n'est que la philosophie d’Epicure mis en vers, si l’on peut donner ce 
nom de philosophie aux röveries de l’atomisme et de l’atheisme r&unies ensemble. 
La po6sie d’ailleurs ne se pr&te volontiers dans aucun idiome, au language de 
la physique ni au raisonnement de la metaphysique; aussi Luerece n’est-il quere 
poöte que dans les digressions; mais alors il Test beaucoup. L’energie et la 
chaleur caracterisent son style, mais en y joignant la dureté et l’incorrection* 
(Cours de littrature ancienne et moderne I [Bruxelles 1844], 174. 175). 

2 Zur Charafteriftif des Qucretius vgl. C. Martha, Le poème de Lucräce, 
morale, religion, science. 2° &d. Paris 1873. — A. Brieger, Ein Kind der Welt 
(Gegenwart VIII [1875], 169 ff.). — Hachez, Lucrez ala Dichter. Eutin 1892, — 
Mähly, Der römifhe Dichter Qucretius (Neues Schweiz. Muſ. V [1865], 168 fi.). 
— Friedländer, Das Gediht des Lucrez vom Weltall (Deutihe Rundſchau 
LXXIV [1893], 239 ff.). — über die anderweitige ausgedehnte Qucretius-Literatur 
vgl. Shanz, Geſchichte der römiſchen Literatur I, 169—171. 173. 

® Melchior de Polignac, Anti-Lucretius sive de Deo et natura (nad) bes 
Kardinals Tode herausgegeben von den Abbis de Rothelin und Bebean). 
Paris 1745. 
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lyriſchen Kleinigkeiten und Epigrammen ſich gefiel und darin gewiſſermaßen 
in Miniaturausgaben den Dichtern der alten Zeit nachzueifern ſuchte 1. 

Dreizehn Jahre nah Cäſar geboren (87), ftarb Catull Schon zehn Jahre 
bor ihm (54). Der Vater, ein reicher, angejehener Mann, war mit Cäſar 
befreundet und beherbergte gelegentlih den gewaltigen Feldherrn, wenn er 
während der galliihen Kriegszüge die Winterquartiere in Oberitalien bezog. 
Dem Sohne hätte fih leicht eine glänzende politiſch-militäriſche Laufbahn 
eröffnet; allein zu weiterer Ausbildung nah Rom gekommen, fühlte ji 
derfelbe mehr zu literariſchen Studien Hingezogen und ſchloß ſich einem Kreis 
junger Dichter an, welche mit der Pflege der ſchönen Kunft einen ziemlich 
lodern und ausjchweifenden Lebenswandel verbanden. Die talentvollien 
waren O. Gornificius, ©. Licinius Galvus und Helvius Cinna. Aud 
Cornelius Nepos gehörte diefem Kreife an und hatte die Ehre, daß ihm 
jpäter Gatull fein Liederbuch widmete. Diejer geriet im Jahre 61 in die 
Netze einer verheirateten Frau, die er als „Lesbia“ verherrlichte, die aber 
wahrſcheinlich Glodia hieß, eine Schweſter des berüchtigten Volfstribunen 
Clodius, der von Milo erſchlagen wurde, Gattin des Konſuls DO. Metellus 
Geler. Diejes, wenn aud aus leidenſchaftlicher Liebe hervorgegangene, doch 
ehebrecherifche Verhältnis bildet den Mittelpunkt in Gatulls Leben und Poeſie. 
Auf fie beziehen ſich feine ſchönſten, glühendften Gedichte. Auch als fie ihn 
ſchmählich betrog und ſich Ichließlih an eine ganze Schar von Liebhabern 
wegwarf, fonnte er von feiner unglüdlien Liebe nicht laſſen. Auch eine 
Fahrt nah Bithynien im Gefolge des Proprätor® EC. Memmius vermochte 
ihn nicht dauernd aufzuheitern. Erſt im vorlegten Jahre jeines Lebens jandte 
er der zur Buhlerin herabgejunfenen Geliebten jenes Abjagegediht, worin 
er feine Liebe mit einer von der Pflugihar gefnidten Blume vergleidt. 
Meder in literarifchen Arbeiten noch in ſatiriſchem Spott noch in neuen 
Liebesabenteuern und Ausjhweifungen fand er Troſt. 


Odi et amo. Quare id faciam, fortasse requiris. 
Neseio, sed fieri sentio et exerucior. 


Hab und Liebe zugleich plagt mid. Und fragft du, warum doch, 
Weiß nicht; aber fo ift’s, ficher, ich fühle die Qual. 





ı Ausgaben von: 9. Avancius (Venet. 1502. 1515), Muretus (Venet. 
1554), Scaliger (Paris 1577), Lachmann (Berlin 1829), M. Haupt (5. Aufl. 
von Vahlen. Leipzig 1885), U. Baehrens (Leipzig 1885), 8. Schwabe 
(Berlin 1886), B. Schmidt (Leipzig 1887), K. P. Schulze (Leipzig 1893). — 
Überjegungen von: Th. Heyſe (Berlin 1855; 2. Aufl. von A. Herzog. Ebd. 
1889), W. Herkberg und W. Teuffel (Stuttgart 1855), R. Weftphal 
(Breslau 1867), Stromberg (Leipzig 1858), Uſchner (Berlin 1866), Stord 
(Diünfter 1867), Prejfel (1891). — Bol. ©. Ribbed, E. Valerius Gatullus. 
Kiel 1863. — Couat, Etude sur Catulle. Paris 1875. — Nettleship, Catullus. 
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Neben Liebesklagen gehen nun die beigendften, giftigften Epigramme 
einher. Einige der heftigften treffen Gäjar ſelbſt und deſſen Günftling, den 
Ritter Mamurra, die er zufammen als die gemeinften, liederlichften Wollüft- 
linge verjpottet, in Ausdrüden, die fih in feiner Sprache parlamentarijch 
wiedergeben laffen. Dennoch verzieh ihm der mädtige Triumpir, als fi 
der leidenihaftlihe Spötter, auf Anregung jeines Vaters, zur Genugthuung 
herbeiließ. Bald nad diefer VBerföhnung in Verona jcheint Catull geftorben 
zu fein; es ift von da ab nicht mehr von ihm die Rede. 

Lebhafte Phantafie und Erregbarkeit, Wit und Laune, ein feines Form— 
gefühl und ungewöhnlide Spradhgewandtheit maden Gatull zum echten 
Dichter, wenn aud jeine Erfindungsgabe zu einem großen Dichter faum 
hinreiht!. Seine umfangreicheren Stüde weiſen meift auf alerandrinische 
Mufter Hin. So die „Hochzeit des Peleus und der Thetis”, ein Epyllion, 
d. 5. ein fleines epifches Gediht, das indes mehr ftimmungspolle Malerei 
als Erzählung enthält und in das wieder der Heine Roman und die Klage 
der bon Theſeus verlaffenen Ariadne förmlich mittelft eine® Teppichs ein- 
gewoben ift. Ebenjo die in einem ſchwierigen Versmaß (versus Galliam- 
bicus) verfaßte balladenartige Klage des „Attis“. In der Elegie an M. Allius 
ift ebenfalls die mythologiſche Sage mit verjchiedenen Digrejfionen, nad) Art 
der Alerandriner, zum Subftrat der lyriſchen Stimmung genommen. „Die 
Lode der Berenite” ift geradezu Überfegung eines Gedichtes des Kallimachos. 
Mie indes diefe Überfegung die Friſche und den Schmelz eines jelbftändigen 
Gedichtes befigt, jo hat Catull die übrigen Stoffe ganz und gar mit jeinem 
eigenen Geifte durchhaucht und ihnen einen yormzauber verliehen, den nur 
vollftändige Beherrſchung verleihen Tann. Die lateinifhe Faſſung hat die 
Leichtigkeit, Harmonie und Schönheit einer griechiſchen Kunſtdichtung ge 
mwonnen. In noch glänzenderer Weile ift das in dem Epithalamium der 
Hall, das einem jolden der Sappho nachgebildet ift und in welchem zwei 
Wechſelchöre — Jungfrauen und Jünglinge — gewiffermaßen um die Braut 
fämpfen, die Mädchen die Vorzüge der Jungfrauſchaft geltend maden, die 
Sünglinge fie zum Stand der Ehe verlangen, der Streit zulegt durch das 


Lectures and Essays (Oxford 1885) p. 84 f. — Zappata, De Qu. V. Catulli vita 
et carminibus, Urbino 1890. — Lafaye, Catulle et ses modöles. Paris 1894. 

! „Une douzaine de morceaux d'un gofit exquis, pleins de gräce et de 
naturel, ont mis Catulle au rang des poätes les plus aimables. Les amateurs 
le savent par coeur, et Racine les citait souvent avec admiration, On peut 
croire que ce poöte tendre et religieux ne parlait pas des epigrammes obscönes 
ou satiriques du möme auteur, qui en general ne sont pas dignes de lui, möme 
sous les rapports du bon goüt* (Laharpe 1. c. II, 88). — „Er ift ein reich— 
begabter und anmutiger, aber fein großer Poet* (Th. Mommſen, Römiſche Ge: 
ſchichte III, 580). 
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enticheidende Jawort der Eltern gejhlidhtet wird. Die lebten Wedhiel- 
ſtrophen lauten: 
Die YJungfrauen: 
Wie im umfriedeten Garten gehegt fich entfaltet die Blume, 
Gegen die grafende Herde geihüht und gegen die Pflugſchar, 
Lüfte umkoſen und Regen erquidt und die Sonne belebt fie, 
Diele der Knaben begehren, der Mägdlein wünſchen fie viele, 
Aber jobald fie, gepflüdt von jpikigem Nagel, verblüht ift, 
Kümmert fein Knabe fih mehr um fie, noch wünſchen fie Mägdlein: 
Aldo die Jungfrau, nimmer berührt, ift Wonne ber Ihren; 
Aber ſobald fie verloren der Reinheit züchtige Blüte, 
Bleibt fie genehm den Yünglingen nicht, noch lieben fie Mägbdlein. 
Die Jünglinge, 
Wie auf ödem Gefilde die einfam ftehende Rebe 
Nie fih vom Boben erhebt, nie großzieht Tieblihe Trauben, 
Sondern erliegendb ber Laft ben zarten Körper herabjenft 
Und mit dem Gipfel der Ranten die Wurzeln unten berühret, 
Keiner der Pflüger beachtet fie ba und feiner der Stiere; 
St fie aber etwa vermählt mit dem Stamme der Ulme, 
Viele ber Pflüger beachten fie ba und viele der Stiere: 
So die einfam bleibt, die ſchutzlos altert, die Jungfrau; 
Aber vermählt, wern zur Zeit fich ein Freund, ein würdiger, findet, 
Iſt fie lieber dem Mann und unmwert minder den Eltern. 


Mehr von Anklängen römifher Sitte und Überlieferung durchwoben 
ift das in leichten glykoniſchen Verſen abgefakte, überaus anmutige Hod: 
zeitälied für das junge Patrizierpaar Manlius Torquatus und Vinia Aurun— 
culeia. Wahrhaft homeriſch ift der Segenswunſch am Schluß: 


Torquatus volo parvulus Möge bald von der Mutter Schoß 
matris gremio suae Klein Torquatus, die Hänbelein 
porrigens teneras manus Nah dem Water emporgeredt, 

dulce rideat ad patrem Ihm ins Antlit lächeln Hold, 
semihiante labello. Mit halboffenen Lippchen ! 

Sit suo similis patri Mög’ er werden das Ebenbildb 
Manlio et facile insciis Seines Vaters, dem erften Blid 
noseitetur ab omnibus Schnell erfenntlih als Manlius, 

et pudicitiam suae Und der fittigen Mutter Bild 
matris indicet ore. Widerjpiegeln im Auge! 

Talis illius a bona Möge zeugen jo viel des Ruhms 
matre laus genus adprobet, Für ber trefflihen Mutter Sohn, 
qualis unica ab optima ALS die trefflihfte Mutter einft, 

matre Telemacho manet Als Penelope Telemach 
fama Penelopeo, Gab zum bleibenden Erbteil! 


Der größte Vorzug der Catullihen Gedichte ift ihre holdſelige Anmut 
und melodijhe Zierlichfeit. Kein Römer hat ihn hierin erreicht, nur wenige 
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Griehen. Aber er hat jelbit jeine Sammlung Nugae und Ineptiae 
— „Spielereien“ und „Tändeleien“ — überjchrieben, und das trifft denn 
aud im allgemeinen zu. Für das Große und Erhabene hatte er feine 
Empfänglichkeit; jonft hätte er wohl faum, während Gäfar feine groß— 
artigen Schlachten in Gallien ſchlug, nichts Befferes zu thun gewußt, ala 
das tote Vögelchen feiner Lesbia zu befingen. 


Traget Leid, o ihr Liebesgötter alle, 

Beid, was lebt und was webt von zarten Seelen: 
Ah, geftorben ift meines Mädchens Sperling! 
Jener Sperling, die Wonne meines Mädchens, 
Den fie mehr als ihr Augenlicht geliebt hat; 
Denn er war ja fo goldig traut und kannte 

Sie jo völlig wie nur ein Kind feine Mutter. 
Und er rührte fih nicht von ihrem Schoße, 
Sondern flatternd umher, bald hier, bald dorthin, 
Piept’ er jtetig der Herrin zugewendet. — 

Jetzt bewegt er fi auf dem düftern Wege, 

Da, wo, wie es heit, noch feiner herfam, 
Mög’3 dir übel ergehn, du leidig dunkler 

Orkus, der du verichlingft, was ſchön auf Erden, 
Mir mein jhönes Geſchöpfchen zu entraffen! 

O bes Frevels! o Ärmftes, liebſtes Spähchen ! 
Deinetwegen entzünden fi) die Auglein 

Meines Schätzchens, vom Weinen angeſchwollen. 


An jolde Spielereien, welche man nur als harmlos und „allerliebit“ 
bezeichnen kann, reihen ſich indes andere, in welchen fi der unfittliche 
Charakter feines Liebeslebens nur allzu deutlich fundgiebt und die vom 
Lüfternen und Wollüftigen bis ins Schmußigfte und Unflätige hinüber: 
ſpielen. Auch in feinen ſatiriſchen Epigrammen miſcht ſich geiftreiher Wit 
und Spott mit efligem Klatſch und maßlojen Roheiten. Der „ſüße“ Gatull 
wird da zu einem wahren Pferdeknecht. 

Ein Pasquill, das er im Jahre 55 gegen Cäſar und defjen Günftling 
Mamurra jchleuderte, als die galliihen Legionen bis nad) Britannien vor: 
gedrungen waren, lautet, ftellenweije gemildert, alfo: 


Wer fann’3 ertragen, wer vermag es anzujehn, 

Der nit ein Wüſtling, Schlemmer oder Spieler ift, 
Daß in Mamurras Hände fällt, was Köftliches 

Das fernſte Gallien und Britannien hegt? 
Verbuhblter Romulus, das fiehft, da8 duldeſt du? 
Der aufgebunf’ne Proß in fredher Üppigfeit, 

Der foll die Runde machen hier von Haus zu Haus 
Als weißer Täuberih, als Adonis gar? 

Berbuhlter Romulus, das fiehft, das dulbeft bu? 
Ein MWüftling, Schlemmer, Spieler bift du jelbft! 
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Drum, einziger Imperator, ſchiffteſt du 

Zum fernften Inſelſtrand des Dccidents, 

Damit hier eure abgeftumpfte Sinnengier 

Zwei Millionen könnte oder drei verthun ? 

Was heißt verkehrt freigebig fein, wenn dieſes nicht ? 
Dat wenig er verjubelt und verthan ? 

Zuerft verlottert warb das väterliche Gut, 

Sodann des Pontus Beute, bann Iberiens, 

Mie dies des Tajo goldbeſchwerte Welle weiß; 

Und dieſen fürdteft, Gallien, bu? Britannien, du? 
Was heget ihr den Qumpen, welcher gar nichts als 
Ein fettes Erbe durch die Gurgel jagen kann? 
Drum, einziger Imperator, ſaugteſt du 

Mit deinem faubern Schwiegerjohn den Erdfreis aus? 


Siebentes Kapitel. 
Das augufteifhe Beitalter. 


As Cäſar nad) Niederwerfung der pompejaniihen Partei fi den 
Weg zur Alleinherrihaft gebahnt hatte, vereinigte Rom eine nicht geringe 
Zahl Literarifcher Kräfte. Wenn man auf den bisherigen Verlauf der 
Literaturentwidlung zurüdblidt, läßt fih wohl kaum behaupten, daß die 
republikaniſche Staatsform an ſich dieſelbe gehemmt und verzögert hätte. 
Das Hindernis lag vielmehr an den Charattereigentümlichleiten der Römer, 
an ihrer vorwiegend praktiſchen, politiichen, kriegeriſchen Richtung, an ihrer 
altväterlihen, konſervativen und bejchräntten Überlieferung und Sitte, an 
dem mehr zerjegenden und auflöfenden als fittlih bildenden Einfluß der 
griechiſchen Civilifation, an dem nimmerraftenden Kampf zwiſchen Ariftofratie 
und Demokratie, an der furdtbaren Ausbeutung des Volfes durch die Opti- 
maten, an ben verzweifelten, revolutionären Gegenbewegungen der Demo: 
fraten, an der rüdfichtslofen Niedertretung der eroberten Länder und ihrer 
Kultur, an der realiftiihen und brutalen Nivellierung des wachſenden Reiches 
zum einheitlihen Militärftaat, der eigentlih nur eine durch Revolution 
gemäßigte Parteityrannei unter altehrwürdigen, aber ‚verbraudten Formen 
bedeutete. 


ı Bol. G. F. Hertzberg, Geſchichte bes römischen Kaiſerreichs. Berlin 1880. 
— 8. Friebländer, Darftellungen aus der Sittengefhichte Roms. 6. Aufl. Leipzig 
1890. — F. D. Gerlach, Das Zeitalter Augufts. Bafel 1849. — €. Campe, 
Tendenzen und Zuftände zu Rom zur Zeit bes Horaz (Fledeijens Jahrbuch CIU, 
463. 537). — G. Boissier, L’opposition sous les Césars. Paris 1885. — O. Ribbed, 
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In diefen ewigen volkswirtſchaftlichen Wehen, blutigen Partei: und 
Klaffentämpfen und unerfättlihen Eroberungsfriegen ift das römische Volt 
nie zu jener allgemeinen hohen Bildung gelangt, wie fie die Athener zur 
Zeit des Perifles beſaßen. Literatur und Wiſſenſchaft beſchränkten ſich auf 
die Höheren, leitenden reife der Hauptitadt, die aus der Siegesbeute der 
gefnechteten Nationen jo viel an ſich geriffen hatten, daß fie daran denken 
fonnten, fi ihr Leben behaglicher einzurichten, griechiſche Kunft und Willen: 
Ihaft ala Ausftattungsmittel zu feinerem Lebensgenuß zu verwenden. Dod) 
die ſtets unruhige Plebs gönnte ihnen auch dazu nicht ungeftörte Muße. 
Neue Bürgerfriege ftellten unaufhörlih das Los der mädhtigften und an- 
gejehenjten Gejchledhter in Frage. Auch al die Literatur aus den Kreiſen 
der Sklaven-Hofmeifter und der freigelaffenen Literaten in die höchſten Kreiſe 
Eingang gefunden hatte, hatte fie feine Ruhe, ja fie war nicht einmal des 
Lebens ſicher. 

Cäſar und Cicero wurden nacheinander dahingemordet. Varro ent: 
ging der Projkription nur dur die Flut. Salluft, ala Befehlshaber gegen 
meuternde Soldaten nad Gampanien gejandt, entlam nur mit genauer Not 
dem Tode und erpreßte erft als Profonjul jo viel Geld, daß er ſich mit 
Muße literarifchen Arbeiten widmen konnte. Nach Plutarch wäre der Dichter 
Helvius Cinna derjelbe Ginna, der am Morde Cäſars beteiligt war und bei 
deſſen Leichenfeier vom Volke gelyndht wurde. O. Gornificius, der Freund 
Gatulls, fiel in einem Gefecht, von feinen Soldaten verlaffen, die er „behelmte 
Haſen“ geihimpft Hatte. 

Nur Dichter, welche wie Catull ſich der Politik ferner hielten, konnten 
auf größere Sicherheit rechnen; aber au fie wurden in ihrem liederlichen 
Bergnügungsleben durch die Friegeriihen Zeitläufte arg geftört, und wäre 
Cäſar rahjüchtiger Natur gewejen, jo hätte wohl auch Gatull feine boshaften 
Läfterungen ſchwer büßen müffen. 

Der Bürgerkrieg, der nad Cäſars Ermordung neu aufflammte, be: 
drohte ſogar die weitere Entwidlung der Literatur. Als nah der Schladht 
von Philippi die Triumvirn ihre Veteranen mit Grundbefi in Ober: 
italien belohnen wollten, wurde der damals neunundzwanzigjährige P. Ver— 
gilius Maro mit Gewalt feines väterlihen Landgutes bei Mantua beraubt 
und ſchwebte jogar in größter Lebenägefahr. Der um fünf Jahre jüngere 
O. Horatius Flaccus, ein begeifterter Republitaner, ſchloß fi in Athen (44) 
dem Gäjarmörder M. Brutus an, kämpfte als Militärtribun in defjen 
Heer in der Schladht von Philippi, entging nur duch Flucht dem Tode, 


Geſchichte der römiſchen Dichtung. Bd. II: Augufteiiches Zeitalter. Stuttgart 1889. 
— Sellar, The Roman poets of the Augustan age. 2? ed. Oxford 1883 (Allgem, 
Einl. Bergil). 
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verlor Haus und Hof und rettete von feinem väterlihen Erbe nur jo viel, 
dab er fi) in die Zunft der Schreiber einfaufen fonnte. Auch M. Valerius 
Meſſala Corvinus, jpäter einer der Hauptförderer der Literatur, kämpfte 
bei Philippi im Heere des Brutus, dann fpäter unter Octavian bei Actium. 

Erſt diefer entjcheidende Sieg machte endlich den troftlojen, ſelbſtmörde— 
tiihen Kämpfen Roms ein Ende und führte eine fyriedensperiode ‘von fünf: 
undvierzig Jahren herbei, in welcher die erſchöpfte Welt fich wieder erholen 
fonnte, Kunſt, Wiſſenſchaft und Literatur einmal über ein Menjchenleben 
hinaus eine ruhige, friedliche Entwidlung fanden. 

Auch was früher auf dem Gebiete der Literatur geleiftet worden war, 
fonnte jeßt erſt behaglich genoffen und zu weiterer Bildung verivandt werden. 
Es ift darum erflärlih, daß aller Glanz auch der vorhergehenden Zeit auf 
das augufteifche Zeitalter bezogen wurde und fi darin wie im einem 
Sammeljpiegel vereinigte. 

Mer fih nit den Blid von demokratiſchen Phraſen blenden läkt, 
wird gejtehen müſſen, daß diejes Zeitalter auch in politischer Hinficht ein 
erfreulieres und jedenfalls viel großartigeres Schaufpiel darbietet als der 
MWirrwarr, der feit mehr als einem Jahrhundert die römiſche Republit 
zerrüttet und ihr Weiterbeftehen unmöglich gemadt hatte. Zum erftenmal 
hatte nun au der Weſten ein Weltreih. Sein Mittelpunft, Rom, bejak 
zwar noch nicht den fünftleriichen Glanz des alten Athen, aber es begann 
demjelben doch ſchon nachzueifern: es war fein unbeholfener Koloß wie 
einst die Riejenftädte des Orients. Die zehn fenatoriichen, d. h. ohne Kriegs— 
heer verwalteten Provinzen — Afrika, Aſien (Sleinafien), Achaia, Illyricum, 
Macedonien, Sicilien, Kreta mit Gyrenaifa, Bithynien, Sardinien und 
Bätica — umfaßten im weiten Franz die ſchönſten Yänder des Mittelmeers, 
Kaijerlihe Legaten an der Spige römischer Legionen verwalteten dann einen 
tweitern Kranz von Ländern, der vom Atlantiihen Meer bis an den Euphrat, 
bon den Nilfataraften bis an die Rheinmündungen und an den Slanal 
reichte: das tarraconiſche Spanien, die vier Gallien (Narbonensis, Lugdu- 
nensis, Aquitania, Belgica), Ober: und Niederdeutichland, Syrien, Eilicien, 
Cypern und Äghpten. E3 war nur mehr eine Frage der Zeit, Britannien 
zu unterwerfen und die römiſchen Waffen aud in den Euphratländern geltend 
zu maden, wo die älteren Weltmonardien ihren Sit hatten. 

Das gewaltige Reid) aber war feine bloß meteorhafte Erſcheinung wie 
dasjenige Aleranders des Großen. Mehrere Jahrhunderte hatte es gebraudt, 
um durch die Unterwerfung Italiens feinen erften Kern zu gewinnen. Über 
ein Jahrhundert verging, ehe die Macht feiner Nebenbuhlerin Karthago völlig 
vernichtet war. Und erft in abermal3 mehr als Hundertjährigem Ringen 
ſchloß fi dann der Doppeltranz der unterjodhten Länder um das römiſche 
Italien. Die wirtihaftlihe und politiiche wie die kriegeriſche Macht der 
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einzelnen Völker wurde unnahfichtlich gebrochen. Mit Eifen und Blut wurden 
fie mit dem römiſchen Staat zuſammengeſchweißt. Eherne Klammern ver: 
banden die einzelnen Quadern zu dem riefigen Bau. Es war die ftramme 
militäriſche Organifation, die, bei allem Wechjel der bürgerlichen Berfafjungs- 
formen, nichts von ihrer Kraft verlor und endlich die Alleinherrſchaft in 
die Hände des mädhtigften und glüdlichften Feldherrn legte. Auch die 
bürgerlihe Verwaltung und die Rechtsordnung erhielt eine ftramme Gliede— 
rung, wie fie bi$ dahin fein Volk bejeffen. So befamen alle unterjochten 
Länder nad und nad römifches Gepräge. Römiſche Flotten beherrichten das 
Mittelmeer und deffen Hüften. Römiſche Städte, Lager, Straßen, Heere 
verbanden ganz Mittel- und Wefteuropa zum gleihförmigen Einheitsftaat. 

Dctavianus Auguftus war Hug genug, die erlangte Alleinherrichaft 
anfänglih nicht jchroff geltend zu machen, die überwundenen Republikaner 
zu ſchonen, die ehrwürdigen, geihichtlihen Formen der Republit, ſoweit fie 
nicht neuen Umfturz drohten, ehrenvoll weiter beftehen zu laffen. Er behielt 
zur Würde eines Imperators auc) jene eines Princeps Senatus, eines Volks— 
tribuns und eines Konſuls bei und nahm pro forma einen zweiten Konſul 
an feine Seite. Er umgab fi mit einem Senat von jehshundert Mit: 
gliedern, der allerdings nur mehr eine deforative Reichsverſammlung, nicht 
einen gejeßgebenden und enticheidenden Körper darftellte. 

Kunſt, Wilfenihaft, Literatur, das gefamte Geiftesleben blieben auch 
fürder unter dem Einfluß hellenifcher Bildung, deren Überlegenheit die her: 
vorragendften unter den Römern unummunden anerkannten. 


Excudent alii spirantia mollius aera 

Credo equidem, vivos ducent de marmore vultus, 
orabunt causas melius, caelique meatus 
describent radio et surgentia sidera dicent: 

tu regere imperio populos, Romane, memento, 
haec tibi erunt artes, pacisque imponere morem, 
parcere subiectis et debellare superbos! 


Weiher im Guß mag mander die atmenden Erze geftalten 

Oder belebtere Bilder aus Marmor jhaffen — ich glaub’ es —, 
Befler für Recht handhaben das Wort, mit dem Stabe genauer 
Zeichnen die Bahnen des Himmels und Sternaufgänge verkünden: 
Du, o Römer, gebiete des Erdballs Völkern als Obherr! 

Darin zeige die Kunft, und ordne Gejeße des Friedens, 

Schon’ den bezwungenen Feind und die Stolzen fämpfe zu Boden! ! 


Eine eigentlihe Herrſchaft aber ſchloß dieje vornehmlich künſtleriſche und 
philoſophiſche Überlegenheit nicht in fih. Wie im einzelnen Menſchen ſchließlich 
der praktiſche Berftand und der Wille die Herrſchaft über die Phantafie und 


1 Verg., Aen. VI, 848—854. 
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den Jpefulativen Verftand führen, jo bleiben aud im Menjchheitsleben die 
praftiih denfenden, willensftarfen Völker den künftleriih und philoſophiſch 
begabten überlegen und jpielen die führende Rolle, in einem gewiffen Grade 
logar bis in das künſtleriſche und wiſſenſchaftliche Gebiet hinein. 

An die griehiihe Baufunft fi anlehnend, hat die römische Baufunft 
diejelbe nicht bloß höchſt finnreih mit dem italiſchen Gemölbebau verbunden, 
jondern in wahrhaft Fünftlerifcher Weife weiter gepflegt, glänzend entwidelt 
und zu einer großartigen Prachtentfaltung gebracht, von der die griedhiichen 
Architekten no feine Ahnung hatten. Ebenjo anlehnend an die Meifter: 
werke griechiſcher Sprache und Literatur haben die römijchen Profaiter 
und Dichter ihrer Sprade eine Geſchmeidigkeit, Fülle und Schönheit ver: 
liehen, die der griechiſchen nahekommt und ihr ein durchaus jelbjtändiges 
Element, dasjenige römischer Kraft und Größe, hinzufügt. Als entjchieden 
falſch iſt deshalb die vielverbreitete Anficht zurüdzumeiien, es hätte den 
Römern vollitändig an fünftleriihen Anlagen gefehlt!. Schon die poetijde 

ı Nicht viel mehr als ein Boulevarbwig, wenn aud in gelehrten Werten an— 
geführt, ift die Behauptung Heinrih Heines: „Die Sprade der Römer kann 
nie ihren Urfprung verleugnen. Sie ift eine Kommanbdofprade für Feldherren, eine 
Defretalfpradhe für Adminiftratoren, eine Juſtizſprache für Wucherer, eine Lapidar- 
fprade für das fteinharte Römervolk“ (Gefammelte Werke V [Hamburg 1867], 114). 
Diejelbe „fteinharte Lapidarſprache“ ſchmiegt fi doch bei Catull, Properz, Tibull 
und Ovid ber zarteften Lyrik, bei Horaz dem fühnften Odenſchwung, bei Vergil ber 
reichten epifchen Darftellung, bei Gicero dem mannigfaltigjten Schmud der Rede und 
allen Feinheiten philojophiicher Diskuffion, beit Cäfar, Salluft, Livius und Tacitus 
allen Aufgaben des geſchichtlichen Stiles an; in ber Kriftlihen Kirche ift fie die er- 
habenfte Sakralſprache des Gebetes und bes Gotteödienftes, frommer Hymnik und 
geiftliher Beredjamfeit geworden. — Noch unhaltbarer und ungerechter ift aber bas 
Urteil, zu dem fih 3. Belod („Der Verfall der antiken Kultur“ in Sybels 
Hiſtoriſcher Zeitſchrift LXXXIV [1900], 38) verfteigt: „Die Römer felbft aber haben 
es nicht vermocht, eine eigene Kultur zu erzeugen oder auch nur die griechiſche Kultur 
weiter zu bilden. Es wäre wohl Zeit, daß wir endlich aufhörten, von Griechen und 
Römern zu ſprechen, als ob beide Völker in einem Atem genannt werden dürften.‘ 
— Mit vollem Recht jagt Rante (Weltgeſchichte II, 2 [3. Aufl. Leipzig 1883], 
415. 416) dagegen: „Es war ein großer Moment, als das römifche Weltreich er: 
ihaffen und ber griechifche Geift zugleih mit dem römiſchen auf das innigfte ver- 
einigt war. Das vornehmfte Produft der Epoche ift die Iateinifche Kultur auf der 
Grundlage ber griehifchen, bie griechiſche Kunft, die in Rom aufgenommen und nod 
einmal verjüngt wurde. Beide find ein unfterbliches Denkmal ber Zeiten, denen fie 
angehörten.” — 8. Friedbländer aber (Darftellungen aus der Sittengeſchichte Roms 
II [6. Aufl. Leipzig 1890], 400) jagt: „Wie Eicero der Begründer einer ber fort: 
geichrittenen Bildung angemefjenen Proſa war, jo waren die augufteifchen Dichter 
die Schöpfer einer neuen Dichterſprache. Sie bildeten die poetifche Ausdrudsfähigfeit 
bes Lateinischen nad) allen Seiten Hin in einer früher faum geahnten Weiſe aus, 
verliehen ihm Neichtum, Mannigfaltigkeit und Fülle, Schönheit und Grazie, Würde 
und Kraft. So haben fie nicht bloß auf die poetifche und profaifche Literatur der 
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Aneignung der griehiihen Mythologie und deren Verſchmelzung mit römischen 
Sagen und mit der älteren Bollßreligion jegt eine entjchiedene künſtleriſche 
Neigung und Befähigung voraus, noch mehr deren meitere Behandlung in 
Malerei, Skulptur und Poeſie. Dieje Aneignung hat durchaus nicht den 
Charakter eines jhülerhaften und ſtlaviſchen Kopierens, jondern einer leben- 
digen Aijfimilation, welche fih in mannigfachſter Weiſe durch mehrere Jahr: 
hunderte hindurdzog. Die Verehrung der kapitoliniſchen Götter: Juppiter, 
Juno und Minerva, wie des Mars und der Befta (Hestia) reiht in jehr 
alte, ſchon vorzjervianische Zeit zurüd i. Aphrodite taucht ſchon 295, Aesculap 
291 in Rom auf. Den Dioscuren wurde 269 ein Tempel gelobt und ein: 
geweiht. Die Göttermutter Cybele wurde 204 unter die öffentlid anerfannten 
Götter aufgenommen. Der ſchmählich ausgeartete Bacchuskult richtete in den 
Jahren 186 und 180 ſolches Unheil an, daß in dem einen fiebentaufend, 
in Dem andern dreitaufend Menſchen wegen der ärgften Verbrechen beitraft 
werden mußten. Die Verbindung der Romulusſage mit der troiichen Aeneas— 
jage findet ſich bei dem Sizilianer Gallius bereits im Jahre 289, genauer 
und ausführliher bei Timäus von Tauromenion in Sizilien, der jeine 
„Geſchichte“ 262 zum Abſchluß brachte?. 

So hatte ſich nad) und nad der ganze griechiſche Olymp nach Italien 
verpflanzt, die griechiſche Heldenſage mit der jagenhaften Urgeſchichte Roms 
verfnüpft, ehe Ennius diefelbe poetiſch bearbeitete und andere Dichter ſich 
allmählich des gejamten übrigen hellenischen Sagenſchatzes bemächtigten. Die 
Schöpfung einer neuen Mythologie und Heldenfage war unter jolden Um: 
ftänden geradezu unmöglich geworden, um jo mehr, al& die Philojophie in 
den höheren Geſellſchaftskreiſen den Glauben an die Götter teils völlig unter: 
graben, teils angefränfelt hatte, eine raſch um ſich greifende Überkultur ein 
naives, echt volfstümlihes Schaffen verhinderte. Poefie und Kunſt blieben 
darauf angemiejen, von dem bereit vorhandenen griechiſch-römiſchen Sagen: 
ftoff zu zehren. 

Wie Octavian die alten republikaniſchen Formen großenteils aufrecht 
erhielt, um die geichichtlihe Kontinuität Roms zu wahren, jo war jein 
Augenmerk aud darauf gerichtet, die frühere Religiojität wieder zu ermweden, 
die alten Tempel, Briefterkollegien und Feſte wieder zu Ehren zu bringen, 
Familienzucht und Sitte zu heben und fein Reich auf religiös-fittlicher Baſis 


folgenden Jahrhunderte des Altertums einen unermeßlichen Einfluß ausgeübt, ſondern 
auch auf die aller jpäteren Zeiten, und werben ihn wahrjdheinlih auch in Zufunft 
üben, folange es überhaupt eine Literatur geben wird.” 

ıMommijen, Römische Geſchichte I, 155. — Ehantepiede la Sauſſaye, 
Lehrbuch der Religionsgefchichte II (Freiburg 1887), 210 ff. 

2Mommſena. a. ©. I, 439 ff. 
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zu feftigen!. Sein jcharfblidender Geift erfannte, daß aud die Literatur 
in diefer Richtung anregend, neubelebend wirken, die Geifter verjöhnen und 
beihwichtigen, die alten, befjeren Bollsüberlieferungen auffriſchen, ideale 
Begeifterung für die Würde und Größe des neuen Reiches erwecken könnte. 
Er wandte darum der Literatur in reihem Maße feine Gunft zu, zog Dichter 
und Schriftſteller in jeine Nähe, verjchaffte ihnen unabhängige Muße, verkehrte 
in wohlwollendſter Weife mit ihnen und übte ein Batronat aus, dem alles 
ZTyrannifieren fernblieb. 

Helfer und Mittelsperfon des Octavian bei diefem Kunftpatronate war 
der dadurch Sprichtwörtlich gewordene Gilnius Maecena3, ein feingebildeter 
Mann aus vornehmem etruskiſchem Geſchlecht, ungefähr vom Alter Vergils 
(zwijchen 74 und 64 geboren), der als gewandter Diplomat wiederholt mit 
Glüd für Octavian mit Sertus Pompejus und Antonius unterhandelte, fpäter 
dann jein einflußreichfter Vertrauter wurde und zweimal ſogar während defjen 
Abweſenheit ihn in Rom vertrat. Someit er aber nicht gerade zu Staat! 
geihäften gedrängt wurde, lebte er in behaglicher, vornehmer Muße und 
verſchönerte fich Ddiejelbe dadurh, daß er einen Kreis von Dichtern und 
Schöngeiftern um fih jammelte und denjelben feine Huld angedeihen lieh. 
Diejer Kreis, zu dem außer Vergil, Horaz und Properz aud) die Dramatifer 
L. Varius Rufus und ©. Meliffus, der Epigrammatifer Domitius Marfus, 
endlih Zucca und Quintilius Varus gehörten, wurde bald zum Mittelpunft 
der literariichen Entwidlung und gab derſelben fein Gepräge?. 

Ein Heinerer Kreis bildete ih um M. Valerius Meſſala Cor: 
binu3?, einen bedeutenden Feldherrn, der nody mit Horaz und Gicero in 
Athen ftudiert hatte, mit Horaz bei Philippi für M. Brutus focht, dann 
zu Antonius, jpäter zu Octavian überging, al3 Sieger im Orient 27 einen 
Triumph feierte, dann aber ſich ins Privatleben zurückzog. Ihm ſchloſſen 
fh Tibull, Lygdamus und die Dichterin Sulpicia an. 

Ein wichtiger Förderer der Literatur wurde auch C. Afinius Polliot, 
in jeinen jungen Jahren ein Freund Gatulls, jpäter ein angefehener Feld— 
herr, der 40 ein Triumph über die Parthiner und Dalmatier feierte. Aus 
Anhänglichkeit an Antonius trat er nicht in den Dienft des Octavian, 
unterftüßte aber in feinem Privatleben deifen Bemühungen um die Literatur. 
Er begründete die erfte öffentliche Bibliothek in Rom, im Atrium des Tempels 


! Chantepie, Religionsgeihichte II, 260 ff. 

?2 J. H. Meibom, Maecenas. Leiden 1653. — Lion, Tironiana et Maecenatiana. 
2. ed. Götting. 1846. — Harder, Über die Fragmente des Mäcenas. (Programım.) 
Berlin 1889. 

® Wiese, De M. V. Messalae vita et studiis doctrinae. Berlin 1829. — 
Valeton, M. V. Messala Corv. Groningen 1874, 

* Thorbecke, De C. A. Pollione. Leiden 1820. 
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der Libertas auf dem Aventin, wo zugleich auch Büſten der berühmteſten 
Schriftſteller aufgeſtellt wurden, von den Lebenden jedoch nur diejenige 
Varros; er legte zugleich eine große Kunſtſammlung an, zu der jedermann 
Zutritt hatte; er begann auch zuerſt, ſeine Schriften vor einem eigens ein— 
geladenen Zuhörerkreis vorzuleſen, und begründete damit die ſogen. Reci— 
tationen, welche für Kritik und Vervollkommnung des Stils von großem 
Einfluß wurden. Er ſelbſt war ein ſehr ſtrenger Kritiker, hatte an Livius, 
Salluſt, Cicero und Cäſar zu tadeln, und focht mit grammatiſchen Nergeleien 
ſogar ſeinen Jugendfreund Catull an. 


Achtes Kapitel. 
Bergilius. 


O degli altri poeti onore e lume, 
Vagliami “T lungo studio, e '] grande amore, 
Che m’ han fatto cercar lo tuo volume. 
Tu se’ lo mio maestro e lo mio autore: 
Tu se’ solo colui, da cu’ io tolsi 
Lo bello stilo, che m’ ha fatto onore. 


O bu, ber andern Dichter Licht und Ehre, 

Der lange Fleiß jei und die große Liebe, 

Mit der nad) deinem Buch ich griff, mir günftig. 
Du bift mein Meifter, mein erhab'nes Muſter, 

Du bift’s allein, aus dem ich fie gejchöpfet, 

Die ſchöne Schreibart, die mir Ruhm erworben !, 


Der größte Dichter der augufteiichen Zeit, der gefeiertite Nahahmer 
Homers, der Lehrer Dantes und der mittelalterlihen Kunftepifer, der Liebling 
des Auguftus und Maecenad, der Freund, den Horaz die „Hälfte feiner 
Seele” nannte, war der ftille, anſpruchsloſe und fleißige Vergil. Eine liebe, 
gute Seele — optimus — anima candida — nennt ihn derjelbe fonft jo 
ſpitzige, ſatiriſche Freund und Zeitgenoffe. „Der Jungfräulide” (Tapdeviaz) 
hieß er in Neapel. Faſt zwei Jahrtaufende hat er als einer der größten Dichter 
gegolten und auf Hundert andere Dichter eingewirkt. Bei den romanijchen 
Völlern ift die Bewunderung, mit welder dag Mittelalter zu ihm aufjah, 
auch Heute noch nicht erlojhen?; dagegen hat ihn bei den germanischen 





! Dante, Inf. I, 82—87 (überjegt von Philalethes). 
2 „Das Merk VBergils ift und bleibt, wenn man es, wie recht und billig, nadj- 
feiner Stellung und nad) einem gejhichtlihen Maßſtabe betrachtet, ein Gedicht, das 
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Völkern jeit etwa einem Jahrhundert die Vorliebe für Homer aus feinem 
mittelalterlihen Befigftande verdrängt. Er ift von manden fogar unter die 
Nahdichter zweiten und dritten Ranges herabgeſetzt, fein Lorberkranz in 
geradezu jchnöder und ungerechter Weije zerriffen worden. Ein jo ſchöpferiſcher 
Genius wie Homer ift er jedenfalls nicht; aber er befißt eine hohe ideale 
Richtung und fünftleriiche Vorzüge, an denen Poeſie und Geihmad ſich aud 
in fünftigen Zeiten immer und immer wieder werden auffriſchen fünnen. 
Zu Andes bei Mantua wurde PB. Vergilius Maro am 15. Oftober 
70 geboren. Die Eltern waren niedriger Herkunft, aber zu hinreichendem 
bäuerlihen Wohlftand gelangt, um dem Knaben erft in Mailand, dann in 
Rom eine höhere Ausbildung angedeihen laffen zu können. In Rom hörte 
er den Epikureer Siro und gewann einige Bewunderung für Yucrez, vertiefte 
fih aber nicht weiter in deffen Atheismus und Materialismus, fondern 
blieb ein ftiller, finniger Menſch, der fi in frommer Weiſe an der Schön: 
heit der Natur, an den Werfen früherer Dichter und an den Überlieferungen 
des alten Rom erfreute und ſich eine fait übermenjhlide Mühe gab, feine 
Sprade und feinen Stil an den beften Muftern zu bilden. Nach Varius 
und QDuintilian bradte er oft in einem ganzen Tag nur wenige DBerje zu: 
jammen; aber fie waren dann gut, mufterhaft gefeilt. Als nad) der Schlacht 
von PHilippi auch jein väterlihes Erbgut konfisziert wurde, um einen der 
fiegreichen Yegionäre damit zu befchenfen, fand er zunähft Schub bei Afinius 
Pollio, der damal3 am Po fommandierte und ein Bewunderer feiner erjten 
poetifchen Zeiftungen war. Als derjelbe jedoch ein anderes Kommando erhielt, 
wurde Vergil aus feinem Gute vertrieben und fam ſogar in Lebensgefahr. 
Durd die Gunft des Maecenas erhielt er indes reihlihen Erſatz und trat 
jogar in vertraute Beziehung zu Octavianus Auguftus und defjen Familie. 
Er lebte fortan in Rom, zeitweilig auch in Neapel, in behaglichen PVer- 
hältniffen, aber viel von Kränklichkeit, Magen: und Bruftleiden geplagt, 
im Umgang ein überaus liebenswürdiger und gemütlicher Menſch, ohne 
jeden Hang zur Satire und Bosheit, darum aud allgemein beliebt und nur 
bon grammatifchen Sritifaftern gelegentlich verfolgt, die ihn jedoch weder in 
der Gunft der leitenden Kreiſe noch in jener des Publitums herabzufegen 
vermodten. In jeiner Frühzeit verfaßte er die zehm erhaltenen Eflogen, 
bon 37 oder 36 am arbeitete er etwa fieben Jahre an den „Georgica“. 
Um das Yahr 29 begann er endlih, hauptſächlich zur Verherrlihung des 
Augustus, jeine „Aeneis“, melde ihn weitere zehn Jahre beichäftigte. Nadı 
einem vorläufigen Abſchluß derjelben, auf melden eine nochmalige Durchſicht 


jeinesgleihen weder vorher noch nachher hat; der Zauber, den es burd) 
Yahrhunderte auf die Gebildeten ausübte, hat jeine volle Berechtigung‘ (D. Com— 
paretti, Virgil im Mittelalter [deutih von Dütſchke. Leipzig 1875) ©. 13). 
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folgen jollte, unternahm er eine Reife nach Griechenland, auf welcher er in 
Athen mit Auguftus zujammentraf. Infolge der großen Hibe erkrankte er 
und erreichte auf der Rüdfahrt nur mehr Brundufium, two er am 21. Sep: 
tember 19 ftarb?, 

Die Bucolica, d. h. die unter diefem Titel von Vergil jelbft ge- 
jammelten zehn Eflogen, find in den Jahren 41—39 gedichtet, nicht mehr 
Jugendverſuche, jondern Studien eines gereiften, ungefähr dreißigjährigen 
Mannes. Sie lehnen fih an Theokrits Jdyllen. Ganze Stellen find daraus 
überjegt oder denjelben freier nadhgebildet. Aber weit mehr hat der Dichter 
die Stoffe und Formen, Bilder und Gleichniffe, Wendungen und Ausdrüde 
Theokrits überhaupt in fich aufgenommen, mit feinftem Sprachgefühl Latinifiert, 
mit jeinen eigenen Beobadhtungen der Natur und des ländlichen Lebens, 
mit eigenen Stimmungen und Erlebnifjen verſchmolzen und jo wirklich etwas 
Eigenes zuftande gebradt. Seine Eklogen find nicht mehr ein frijches, 
natürliches Spiegelbild fizilianischen Hirtenlebens, jondern nur ein fünftlicher, 
fein idealiſierter Refler desjelben, oft weit mehr nur die durchſichtige Maske 
durchaus jubjeltiver Lyrik, welche aber durch die ländliche Herkunft und das 
Yandleben de3 Dichters eine gewiffe Wahrheit und Natürlichkeit gewinnt. 
Das Hirtengewand und die Hirtenflöten, die jchlichten Liebesklagen und 
Wettgejänge ftehen dem einfachen, biedern Dichter vom Lande jehr gut, und 
die kunſtvolle, ſalonfähige Form mußte jelbit das feine Ohr eines Pollio, 
Maecenas und Auguftus entzüden. Für den Schuß, den er bei den Mäch— 
tigen in jeinem Unglüde fand, hat er in der erften Efloge jeinen Dank in 
zartefter und innigfter Weife zum Ausdrud gebraht — deus nobis haec 
otia fecit. Und die hohen Gönner, die Theokrit fiherlih kannten, haben 
die ſchönen Gedichte nicht al3 mühſame Nahbildungen, jondern als tief: 
empfundene Neuihöpfungen aufgenommen. 


ı Gefamtausgaben von: Heyne-Wagner (Leipzig 1830—1841; 4. Aufl. 
von Forbiger. Leipzig 1872—1875), O. Ribbeck (Leipzig 1859 — 1868; kürzere 
Neubearbeitung. Ebd. 1894 ff.), Ladewig (Berlin 1866), Thilo (Berlin 1886). 
— Sämtliche Werke überfekt von Binder (Stuttgart 1869); Aeneis überfeßt von 
Le. Neuffer (Stuttgart 1869), W. Hertzberg (Stuttgart 1869), P. E. L. Lots 
(Leipzig 1862), M. Zille (in Nibelungenftrophen. Leipzig 1863); Eflogen und 
Bulolifa überjegt von E. W. Genthe (Leipzig 1855), EN. Ofiander (Stuttgart 
1869). — Tissot, Etudes sur Virgile. Paris 1825—1830. — F. @. Eichhoff, Etudes 
grecques sur Virgile. (Zujammenftellung der benußten griehiichen Stellen.) Paris 
1825. — Sainte-Beure, Etude sur Virgile. Paris 1857. — 4A. Noel, Virgile et Vltalie. 
Paris 1865. — 9. Wedewer, Homer, Virgil, Taſſo. Münſter 1843. — L. Magnier, 
Analyse critique et literaire de l’Eneide. Paris 1844. — Th. 9. Plüß, Birgil 
und die epiihe Kunft. Leipzig 1884. — Th. Ereizenad, Die Aeneis, die vierte 
Ekloge und die Pharjalia im Mittelalter. Frankfurt 1864. — D. Comparetti, Vir- 
gilio nel Medio Evo. Livorno 1872. (Deutfh von Dütſchke. Leipzig 1875.) 
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Um jelbjtändigften und eigenartigiten tritt Vergil mit feinem reinen 
und erhabenen Idealismus aus der alltäglihen Hirtenwelt Theokrits in 
der berühmten vierten Ekloge heraus, ohne die ländliche Sphäre indes ganz 
zu verlaffen. Es drängte feine Seele empor zu etwas Höherem und Beſſerem. 
Non omnes arbusta iuvant humilesque myricae! „Nicht liebt jeder 
Gefträuh und niedere Waldtamaristen!“ Nicht umfonft hatte er ſich aus 
dem Jammer und dem Gewirr der Zeit in die friedliche Stille des Land— 
lebens geflüchtet: er Hatte hier Troft und Freude gefunden. Der entmutigten 
Seele waren die Schwingen wieder gewachſen: der Peſſimismus war über: 
mwunden. Er glaubte wieder an die verjüngende Lebenskraft der Völter 
wie an jene der Natur. Der Wunſch erftarkte zur freudigen Hoffnung im 
Hinblid auf dunkle Weisjagungen, denen der Glaube an eine höhere, göttliche 
Macht zu Grunde lag. Eine beffere Zeit naht heran; er glaubt fie jhon 
mit Augen zu ſchauen: 


Ultima Cumaei venit iam carminis aetas; 
magnus ab integro saeclorum nascitur ordo. 
iam redit et Virgo, redeunt Saturnia regna; 
iam nova progenies caelo demittitur alto. 
tu modo nascenti puero, quo ferrea primum 
desinet ac toto surget gens aurea mundo, 
casta fave Lucina; tuus iam regnat Apollo’. 


Schon ijt die jpätefte Zeit des Cumäiſchen Liedes erjchienen, 

Und großartig erneu’n Jahrhunderte jeßo die Reihe. 

Schon fehrt Aſträa zurüd, zurüd aud das Reich des Saturnus; 
Schon ein neues Geſchlecht entjteigt den Höhen bes Himmels. 

Sei dem erwarteten Knaben, mit dem ſich das eijerne Alter 

Erit abſchließt und das golbene rings fid) erhebt auf dem Erbfreis, 
Keuſche Lucina, geneigt: ſchon führt dein Apollo die Herrſchaft. 


Und nun folgt die herrliche Schilderung des neuen, goldenen Zeit: 
alter, welchem der Dichter ſehnſüchtig entgegenſchaut: 


Ya, die herrliche Zeit wird mit dir, Konſul, beginnen, 
Pollio, Monate voll erhabner Bedeutung entfaltend. 
Unter dir, wo noch Spuren zurüd find unferes fyrevels, 
Werden, getilgt, fie die Bänder vom ewigen Bangen erlöjen. 
Böttliches Leben erhält das Kind, wird ſchaun die Herven 
Zu den Göttern gejellt, wird ſelbſt bei ihnen erjcheinen 
Und die beruhigte Welt durch des Vaters Tugend beherrichen. 


Sonder Bemühen wird bir ald Erftlingsgeichenfe bie Erbe 
Epheuranten, o Kind, barbringen und duftende Narben, 
Mit Kolokafienflor in Fülle den frohen Akanthus. 
Stroßenden Euters wird die Siege kehren nad Haufe, 


! Ecl. IV, 4—10. 
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Milchbeladen, das Rind nicht fürdhten den ſchrecklichen Löwen; 
Liebliher Blumen Gewind wird um dich ergießen die Wiege, 
Sterben ber Schlangen Geſchlecht und fterben die giftigen Kräuter, 
Spriegen von jelbft ringsum Afiyriens heilender Balfam. 


Aber jobald der Herven Verdienſt und die Thaten des Vaters 
Einmal leſen du kannſt und erfennen dad Wefen der Tugend, 
Werden allmählich in Gold die Ähren des Feldes erftrahlen, 
Wird vom Dornengeſträuch dicht hängen die rötlihe Traube 
Und hartjtämmigen Eichen der tauende Honig entträufeln, 
Wenige Spuren nur mehr bejtehen des früheren Truges, 

Melde mit Schiffen das Meer zu verfuchen, mit Mauern bie Städte 
Rings zu gürten gebieten und Furchen zu jchneiden ins Erdreich. 
Ein ganz anderer Tiphys erfteht, und in anderer Argo 

Fahren erlefene Helden, es find aud andere Kriege, 

Und nad Troja gejandt wird wieder ein mächt'ger Adhilleus. 


Drauf, wenn ſchon did zum Dann das gelräftigte Alter gebildet, 
Weicht auch jelber vom Meere der Schiffer, die Tegelnde Fichte 
Tauſcht nit Waren: es wächſt dann alles in jeglichem Erdreid). 
Nicht mehr duldet den Karit das Gefild noch die Hippe der Weinberg, 
Schon aud löſet das Joch vom den Stieren der Fräftige Pflüger. 
Nicht mehr Ternet die Woll’ in verfchiedenen Farben zu lügen, 
Sondern es wird fein Vließ auf der Zrift jelbft färben der Widder 
Jetzt mit des Purpurs Rot und jet mit dem gelblidhen Safran; 
Scharlah wird von felbft Die weidenden Lämmer beffeiden. 

„So, Jahrhunderte, rolfet vorüber!” geboten den Spindeln 
Nach des Geſchicks feſtſteh'nden Beſchluß einträdhtig die Parzen. 


Schide dih an — ſchon nahet die Zeit — zum erhabenen Ruhme, 
Göttern erforener Sproß, du Juppiters herrlicher Anwads! 
Schau, wie das Weltall bebet in fchwerumlafteter Wölbung 
Länder und Räume des Meers ringsum und die Tiefen des Himmels! 
Schau’, wie alles fich freuet des fünftigen Weltjahrhunderts! 


Die Weisjagung ift deutlih auf einen Sohn des Aſinius Pollio be- 
zogen. Wenn man aber dem Dichter nicht eine geradezu närriſche Über: 
ſchwenglichkeit beimefjen will, jo muß man annehmen, daß feine Schilderung 
an einen ſibylliniſchen Sprud oder jonft eine Weisfagung anfnüpfte, welche 
mit der Geburt eines wunderbar begnadeten Knaben eine neue, jelige Welt- 
epoche verhieß. Die höchſte Wahrjcheinlichkeit Ipricht dafür, da einige Kunde 
von den meifianischen Hoffnungen der Juden aud in die römische Welt ge- 
drungen ilt. Einige Züge der Efloge erinnern lebhaft an Stellen des Iſaias, 
und jo ift die alte Auffaffung durchaus nicht unbegründet, welche das Ge— 
diht als einen dunkeln Sehnſuchtsgruß betradhtet, den ſchönſten, mit welchem 
das heidniſche Altertum den kommenden Welterlöjer von ferne begrüßte!. 


ı Diefe Hoffnung und Sehnſucht läßt fih nicht aus einem bloß natürlichen 
Gefühl der Sündigkeit und Hilfsbebürftigkeit erflären, es müjfen Anregungen von 
27* 
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Als Auguftus nah der Schlaht von Actium endlih im Sommer 29 
nad Italien zurüdkehrte, hatte Vergil bereit3 fein zweites Werk vollendet: 
die Georgica. Da ein Halsübel den Imperator in dem Städtchen Atella 
in Campanien zurüdhielt, wurde der Dichter von Neapel her zu ihm be 
rufen und las, abwechſelnd mit Maecenas, ihm in vier Tagen das neue 
Merk vor. 

Lange dor Bergil hatte Homer die Viehzucht und den Gartenbau auf 
Ithaka geihildert, Heſiod das böotiiche Landleben bejungen, Eratofthenes dem 
Bauernfalender feine Himmelszonen angehängt, Aratos die Geftirne und 
Wetterzeichen verherrliht, Nilander über den Schlangenbik und die Bienen 
gedichtet, Lucretius jeine trodene Philofophie mit Schönen, ländlihen Natur: 
beſchreibungen aufgepußt, Gato fein köſtliches altväterijches Buch über die 
Landwirtichaft geihrieben, Varro noch viel mehr gelehrten und volfstümlichen 
Stoff darüber zufammengetragen, &. Julius Hyginus, der gelehrte Biblio: 
thefar der Palatina, noch mandes, bejonders über Bienenzucht, dazu gefügt. 

Mit all diefen Schriften hatte ſich der ftille, bejcheidene Vergil wohl 
vertraut gemacht, aber wie ein echter Dichter, der Wiffen und Kunſt anderer 
zu genießen, ſich daran zu bilden, ſich daran zu eigener Thätigfeit zu begeiftern 
weiß. Zu diejer Lektüre hatte er jelbft eine ausgebreitete Kenntnis und Liebe 
des Landlebens mitgebradht. Gelejenes und Erlebtes verſchmolz zum geiftigen 
Eigentum. Friſche Landluft wehte den Bibliothelitaub hinweg, und neue, 
verfeinerte Beobachtung hob den Blid des ſchlichten, Herzlichen Naturfreundes. 
Wie er das Bauernleben der Lombardei aus eigener Anſchauung fannte, 
fireifte er fröhlid in Gampanien und Galabrien herum und ftudierte das 
ländliche Treiben in Neapel, Päftum und Tarent. Was er da ſchaute und 
empfand, rief nicht nur wieder die Ihönften literariihen Erinnerungen wach, 
e3 umgab diejelben mit neuem lebendigen Zauber und regte ihn jelbit zu 
neuem, eigenem Schaffen an. 

In ſolcher Meife find die Georgica entitanden, Vergils jelbftändiges 
Merk, fein froftiges, pedantifches Lehrbuch, ſondern ein wirkliches Gedicht, 
in welchem lyriſche Empfindung, idealer Gehalt und fünftleriihe Schönheit 


feiten der Uroffenbarung oder der Mteffiasverheigungen an die Juden oder unmittel- 
bar von Gott in die heidniſche Welt gedrungen fein. Vgl. S. Aug., Ep. ad Rom. 
inch. expos. n. 3. 4; De civitate Dei XVII, 47. — Guil. Wilmers, De religione 
revelata (Ratisbonae 1897) p. 330—332. — Nah A. Sabatier (Note sur un vers 
de Virgile, in Bibliothèque de l’&cole des hautes &tudes. Sciences religieuses VII 
[Paris 1896], 139—168) fußen Vergils Schilderungen indireft auf dem Alten 
Teftament. Am Jahre 83 brannte das Kapitol ab, 76 wurde eine Senatsfommiffton 
nad) Kleinafien geiandt, um eine neue Sammlung von Drafeln zufammenzubringen. 
Bei diejer Gelegenheit jollen die Juden den römischen Kommiflären Stüde der Heiligen 
Schrift in die Hände geipielt haben. — Pal. €. Schürer, Geſchichte des jüdiſchen 
Volfes III (Leipzig 1898), 444. 445. 
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die didaftiihe Schablone und den proſaiſchen Vorwurf völlig überwinden. 
63 ftammt aus einem Herzen, das, rein und lauter, für das Höchſte und 
Edelfte ſchlug, Natur und Menjchenleben mit dem freundlichen, kindlichen 
Mohlwollen des Naturmenjhen umfing, ein reihes Wiffen und die feinfte 
Bildung dieſer Liebe dienftbar machte. 

Eine Analyje fann dem Zauber der an ſich kurzen Dichtung unmöglich 
gerecht werden. Wenige Werfe der Weltliteratur find jo einfach angelegt, 
jo fnapp und ſymmetriſch aufgebaut, jo harmonisch abgerundet und bis ins 
fleinjte jo jauber und forgjam ausgeführt. Die Feinheit nähert ſich der: 
jenigen einer vollendeten Miniaturmaleret. 


Quid faciat laetas segetes, quo sidere terram 
vertere, Maecenas, ulmisque adiungere vites 
conveniat, quae cura boum, qui cultus habendo 
sit pecori, apibus quanta experientia parcis, 
hinc canere incipiam !, 


Was froh made die Saat, bei welchem Geftirne, Mäcenas, 
Umzupflügen das Land und an Ulmen zu knüpfen den Rebitod 
Förderlich jei; was an Sorge das Rind, was an Pflege das Wollvieh 
Heiſche, wie viel der geübten Behandlung jparfame Bienen, 

Will ich befingen dir jeßt. 


Landbau, Baum: und Weinkultur, Viehzucht und Bienenzudt — das 
ift der beſcheidene Rahmen des Gedichte. Aber ſchon die Widmung an 
Maecenas, die Anrufung der ländlichen Götter und eine begeifterte Huldigung 
an Auguftus, nad Jahrzehnten des Jammers Millionen aus dem Herzen 
geiprodhen, geben dem jhlichten Stoff einen religiögsnationalen, ja einen 
weltgejhichtlichen Hintergrund. Die aus den Fugen geratene Welt hat endlid) 
einen Befreier und Ordner gefunden. Man fann wieder jäen, pflanzen, 
hoffen. Es ift erflärlih, wenn die Huldigung ſich bis zur Apotheoje ver: 
fteigt. Der Servilismus tft ſchon dadurch ausgejchloffen, daß der götter- 
gleihe Auguftus im jelben Atemzug an jeine Sterblichfeit erinnert und ihm 
ein recht langes Leben gewünjcht wird, damit er als gütiger Yandesvater 
den fchwergetroffenen Bauern aus ihrem Elend emporhelfe. 

Und nun beginnt die lebenspolle, unvergleihlih feine Schilderung des 
eigentlihen Zandbaues. Erfter Beginn der Aderbeftellung, Auswahl der 
Grundftüde je nad) verſchiedenem Zwecke, Verbeflerung des Bodens, Ver: 
hinderung jhädliher Einflüffe, das Pflügen, die Zurichtung der Tenne, die 
Borzeihen guter und jchledhter Ernte, die Vorbereitung der Sämereien, der 
Bauernfalender mit all feinen Regeln für die verſchiedenen Jahreszeiten, Tage, 
Feſte, Zageszeiten und Stunden, PVorfihtsmaßregeln gegen Sturm und 





! Georg. I, 1—5. 
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Unwetter, Wetterzeihen — all das wird in anmutigftem Plauderton behandelt 
oder bejchrieben, mit Einftreuung der jhönften Natur: und Stimmungsbilder. 
Zum Schluß folgt ein Rüdblid auf die furchtbaren Kriegsläufte, die noch 
vor furzen das Werk des Landmanns ftörten und die ganze Welt aus ihrer 
Bahn riffen. 

Im zweiten Buche zeichnet der Dichter den natürlichen Baumwuchs und 
die fünftlihe Baumzucht, die Pflege des Waldes und der Fruchtbäume, die 
Berjhiedenheit der Bäume nad Art, Standort und Heimat. Das führt zu 
einem herrlichen Yoblied auf Jtalien, welches die Vorzüge der verjchiedenften 
Himmelsſtriche in glüdlichjter Auswahl vereinigt. 


Salve, magna parens frugum, Saturnia tellus, 
magna virum, tibi res antiquae laudis et artis 
ingredior sanctos ausus recludere fontis, 
Ascraeumque cano Romana per oppida carmen ', 


Heil dir, Land des Saturn, dir, herrliche Mutter der Früchte! 
Dir, o Mutter der Männer, beginn’ ic die Werke von alter, 
Löblicher Kunft, und mutig erſchließend die heiligen Quellen, 

Laff’ Ascräergefang durd; römische Städt’ ich ertönen. 


Dann kommt die Pflege des Rebſtocks, der Dlive und anderer Nu: 
pflanzen an die Reihe, im Bild fo reizend und mannigfaltig, daß der Dichter 
unmillfürlih den Landmann glüdli preift, deſſen jchlichtes, rauhes Tage: 
wert die Erde jelbft mit überſchwenglichem Segen belohnt: 


OÖ fortunatos nimium, sua si bona norint 
agricolae! quibus ipsa procul discordibus armis 
fundit humo facilem vietum iustissima tellus ?. 


Allzubeglüdt, fürwahr, wenn nur fein Wohl es erfennte, 
Wäre das ländliche Volk, dem, fern von den Waffen der Zwietradt, 
Selber den leichten Bedarf ausftrömt bie gerechtefte Erde. 


Vom dritten Buch beihäftigt ſich die erite Hälfte mit den Pferden und 
Rindern, die andere mit den Schafen und Ziegen. Dem ftolzen Nenner 
im Zirkus mie dem geduldigen Adergauf wird feine Ehre zu teil. Die ver: 
idhiedenen ökonomiſchen Räte unterbricht eine furze Schilderung des Hirten: 
lebens in Libyen und eine längere des ſtythiſchen Winters. Gegen Ende 
fommen die Krankheiten der Haustiere zur Sprade, und den Schluß bildet 
die Beichreibung einer Viehſeuche in den noriſchen Alpen. 

Am meiften Gefallen hat immer das vierte Buch erwedt, das „des 
duftigen Honigs himmlische Gaben“ befingt, das kleine, aber in feiner Art 


' Georg. II, 173—176. ® Ibid. II, 453—460. 
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wieder großartige Schaujpiel des emjigen Bienenvölfleins mit feiner wunder: 
baren Bautehnit und feiner monardiihen Verfaſſung. Als Digreſſion ift 
die Zeichnung eines Gärtner in Tarent eingefhoben, der in dem Gejamt: 
bilde den Gartenbau vertritt. Im Epilog verherrlichte Vergil urſprünglich 
feinen Freund Cornelius Gallus; als derjelbe aber durch hochmütigen Trotz 
zum Hocverräter geworden war und fich jelbit den Tod gegeben hatte, mußte 
der Dichter diejen Epilog weglafjen und erjehte ihn durch eine epiſche Er- 
zählung, welche den älteften Bienendater, den Hirten Ariftäus, mit verjchiedenen 
fleinen Mythen, jener des Proteus und jener von Orpheus und Eurydike, 
in Verbindung bringt und jo das Lied vom Landbau mit der älteften 
Sagenpoefie und ihrem erften Dichter, Orpheus, zuſammenwebt. Die an- 
ſpruchsloſe Unterschrift des Dichters lenkt endlih in artiger Weile das ganze 
Gedicht wieder auf die anfänglihe Widmung zuriid und gliedert es zierlich 
in die Literaturgefhichte ein: 


Haec super arvorum cultu pecorumque canebam 
et super arboribus, Caesar dum magnus ad altum 
falminat Euphraten bello victorque volentis 

per populos dat iura viamque affectat Olympo. 
Illo Vergiliam me tempore dulcis alebat 
Parthenope studiis florentem ignobilis oti, 
Carmina qui lusi pastorum audaxque iuventa, 
Tityre, te patulae cecini sub tegmine fagi!. 


Dies von der Flur Anbau, von der Pflege des Viehs und der Bäume 
Sang id bereinit, als Cäſar mit Macht an den Tiefen des Euphrat 
Donner des Krieges erhob, willfährigen Völkern als Sieger 

Recht und Geſetze verlieh und die Bahn aufitieg zum Olympus. 
Damals fand ih Bergil in Parthenope Lieblihe Nahrung, 

Blühend in allerlei Künften der ruhmentbehrenden Muße, 

Als ih der Hirten Gejang nachtändelte, jugendlich-mutig 

Tityrus, unter dem Dad breitaftiger Buche“ dich fingend. 


Die Aeneis. Wohl zumeift Octaviand Triumph jelbit, deffen Welt: 
bedeutung der Dichter in vollem Maße würdigte, dann herzliche Dankbarkeit 
gegen ihn, endlid Ermutigung von jeiten de$ Maecenas und anderer Freunde 
reiften in ihm den Plan, Hand an ein großes Nationalwerf zu legen und 
jomeit möglich der Homer der Römer zu werden?. Die Annalen des Ennius 


' Georg. IV. 559—566. 

® „Certes, Rome avait le droit d’ötre fiere des grands &crivains qu’elle 
produisait depuis un demi-siöcle; cependant elle n’etait pas encore satisfaite: un 
genre, le plus noble, le plus glorieux de tous, l’&popee lui manquait. Elle 
souffrait de n’avoir qu’Ennius a opposer a Homöre; elle &prouvait un desir 
ardent de lutter avec les Grees sur ce terrain oü ils n’avaient pas de rivaux. 
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entſprachen zwar ftofflih wenigſtens einigermaßen einem ſolchen National: 
gedicht, aber fünftleriih Tonnten fie unmöglich befriedigen. Auffaffung, Stil, 
Verstechnik, Sprache, alles war veraltet. Bon den achtzehn Büchern beſchäf— 
tigten fi nur die drei erften mit den Uranfängen Roms, mit Aeneas und 
der ſagengeſchichtlichen Königszeit; die übrigen verherrlihten die Republik 
mit ihren inneren und äußeren Kämpfen. 

Sp groß und lodend nun aud die Aufgabe erjcheinen mochte, jo 
ſchwierig, ja in gewiſſer Hinficht unmöglich war ihre Ausführung. Um Bergil 
gerecht zu beurteilen, muß man fid vor allem klar machen, daß Ilias und 
Odyſſee nicht Fünftliche Gebilde find. Die Sagen, Charaktere, Abenteuer, 
Geift, Sprache find in langem Zeitraum, natürlih, ungezwungen aus 
dem Wolfe hervorgewadhjen. Der Dichter hat fie nicht aus früherer Zeit, 
bei fremden Völkern zufammengelefen noch willfürlih erfunden; er hat 
nur dem bereit$ Vorhandenen im Sinn und Geift der ſchaffenden Volks: 
phantafie die künſtleriſche Faſſung gegeben. In diefer glüdlichen Lage be 
fand ſich Vergil nit. Die altrömifhe Sage hatte nicht entfernt den 
Reihtum und die Schönheit der hellenishen. Der Dichter war bereits 
durh ein halbes Jahrtaufend von der jagenhaften Königszeit getrennt; die 
Sagen, welche diefe mit Troja umd Hellas verbanden, waren jpätere, ſchon 
fünftliche Gebilde. 

Die Einfalt, Natürlichkeit, Urfprünglichkeit einer Voltsdihtung war alſo 
nicht zu erreichen; es konnte fich lediglich um eine Kunſtdichtung handeln. 
Die neuefte Zeitgefhichte, die Heldenthaten der Republik, die alten Könige 
und deren Sturz fonnte der Dichter nicht behandeln, ohne kaum vernarbte 
Wunden wieder aufzureißen, den neuen Herrſcher zu verlegen und dabei 
noch mehr oder weniger, glei Ennius, Chronift zu werden. Um im neuen 
Rom unbedingten Anklang zu finden und allen politiihen Schwierigfeiten 
auf einen Schlag zu entgehen, blieb nichts übrig als die Aeneasſage, welde 
Ilias und Odyſſee mit der Gründung Roms verband. 


Je ne doute pas que ce dösir, ressenti par tout le monde, et qui devait se faire 
jour de mille facons, n’ait exerc& quelque influence sur la vocation de Virgile: 
il 6coutait sans doute le sentiment general autant que ses instinets particuliers, 
lorsqu’aprös le succös 6clatant des Géorgiques il entreprit sa grande &popee. .- 
Lui aussi s’est pénétré des desirs de ses contemporains, et il a travaill& & les 
satisfaire; il exprime fidelement leurs impressions et leurs idees, il est la voix 
et l’&cho de son sißcle* (Gaston Boissier, Virgile au moyen-äge, Revue des Deus 
Mondes XIX [1877], 518. 519). 

ı %. Schwegler, Römiſche Geſchichte I (Stuttgart 1853—1858), 2791. — 
Cauer, De fabulis graecis ad Romam conditam pertinentibus. Berol. 1844; Die 
römische Aeneasfage von Naevius bis Vergilius (Fledeifens Jahrbuch x 
[Supplem.], 97). — Wörner, Die Sage von den Wanderungen bes Oleneas. 
Leipzig 1882. — J. A. Hild, La legende d’Ense avant Virgile. Paris 1888. 
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Dieſe Sage ermöglichte es, den jetzigen Alleinherrſcher und ſein Geſchlecht, 
die gens Julia, als Abkömmlinge des Anchiſes und Aeneas, als Lieblinge 
der Götter, als die Auserwählten einer höheren Weltpolitik zu verherrlichen, 
welche der bisherigen Bevorzugung von Hellas ein Ende machte, den alten 
Ruhm Trojas in Rom neu aufleben ließ und die neue Ordnung der Dinge 
mit dem Glanz der Götter- und Heroenſage zugleich religiös, politiſch und 
poetiſch krönte. Aus der Entwicklung, die der Hellenismus in Rom genommen, 
ergab ſich dieſe Auffaſſung nahezu von ſelbſt. Die Schätze griechiſcher Bil— 
dung, Kunſt und Literatur waren an die Römer übergegangen. Die Götter, 
die einſt Priamos, Heltor und Aeneas jo liebevoll gegen die Griechen be— 
Ihüst und nur widerwillig in den Fall Trojas eingewilligt hatten, thronten 
jegt auf dem Kapitol und am römiihen Forum. Die Sagenwelt Homers 
war jedem gebildeten Römer bekannt und längft mit den einheimijchen 
Sagen verbunden worden. Es fehlte nur der Dichter, welcher diefer An: 
eignung und Eroberung der Sage eine twiürdige fünftleriiche Geftalt gab. 

Das ift die Aufgabe, welche ſich Vergil ftellte. 


Arma virumque cano, Troiae qui primus ab oris 
Italiam fato profugus Laviniaque venit 

litora, multum ille et terris iactatus et alto 

vi superum saevae memorem Junonis ob iram, 
multa quoque et bello passus, dum eonderet urbem 
inferretque deos Latio, genus unde Latinum 
Albanique patres atque altae moenia Romae. 


Waffen erhebt mein Gefang, und den Mann, der von Trojas Geftaden 
Einft, vom Geſchicke verbannt, in Italien und an Lavinums 

Ufern erichien. Viel trieb ihn umher durd Länder und Wleerflut 
Göttergewalt, da der Groll fortlebte der graufamen uno; 

Viel auch litt er im Krieg, bis die Stadt er gründet’ und endlich 
Latium Götter verlieh, von wo das Geflecht der Latiner, 

Albas waltender Rat und die hohummallete Roma !, 


Dieje Aufgabe Hat Vergil meifterhaft gelöft, mit aller Selbjtändigteit 
und poetiihen Schöpfungäfraft, welche diejelbe ihrer Natur nad) ermöglichte. 
Homer zu ignorieren oder ih von ihm völlig unabhängig zu machen, 
erlaubte fie nicht; die ganze jpätere griehijche und römiſche Literatur war 
bei ihm in die Schule gegangen; er brauchte ſich deifen auch nicht zu jchämen. 

„Die ganze Anlage, den künftleriichen Apparat, die Methode des Helden: 
gedicht3 und eine Fülle von Einzelmotiven, Wendungen des Stampfes, Er: 
findung bon menſchlichen Beziehungen, Reden, Schilderungen, Gleichniſſen, 
Namen verdankt Vergil den homeriihen Vorbildern, namentlid der Ilias; 
und doch ift fein Werk fein Erzeugnis lahmer Nahahmung. Trotz aller 





ı Aen. I, 1—7. 
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Abhängigkeit atmet es feinen eigenen Geift: die Bruft hebt ſich höher, der 
Blick ift weiter, der Gefichtäfreis großartiger. Der Dichter erzählt nicht nur 
mit unbeteiligter Ruhe, was ſich vor Zeiten zugetragen; er hat nit nur 
die perjönliden Schidjale oder Leidenschaften eines einzelnen Helden zum 
Vorwurf, nicht den ſich vorbereitenden Untergang eines mächtigen Reiches 
vor Augen, jondern er ift mit feinen heiligften Gefühlen verjenkt in den 
Aufbau einer neuen großen Zufunft, die fih aus den Ruinen erheben joll, 
es weht ein aufftrebender Geift froher Zuverficht durch jein Gedicht. Bon 
hoher Zinne einer großen, glüdlihen Gegenwart blidt er auf den Weg 
zurüd, welden die Sproffen des Dardanus überwunden haben, um das 
gewiefene Ziel zu erreichen. Einem Dichter folder Zeit und ſolcher Abſicht 
tut man unrecht, wenn man die Schlidtheit und Unschuld des homeriſchen 
Stiled an ihm vermißt.“ ! 

Bergil hatte keine poetiſch angehauchten Shroniten vor ſich, wie Firdüſi. 
Wie viele moderne Sunftdichter entwarf er darum zuerjt eine Skizze jeiner 
Dihtung in Proja, widmete fi ernftlihen Studien, um alles, was fid 
auf den Sagenftoff bezog, fennen zu lernen, und führte dann erft die einzelnen 
Bücher aus, ohne fi dabei aber ftreng an die Reihenfolge des Entwurfs 
zu halten. Dem Auguftus, welcher der Vollendung mit größter Spannung 
entgegenjah, fonnte er im Jahre 25 jchon das zweite, vierte und jechite 
Buch vorlefen, doch noch nicht in endgiltiger Form. Er ftellte jo hohe An: 
forderungen an ji, daß er in jeiner legten Krankheit ernſtlich beabfichtigte, 
da3 en bloc vollendete, aber noch nicht in allen Teilen audgefeilte Wert 
ins euer zu werfen? Als er feinen Freunden Tucca und Varus jeinen 
Nachlaß vermachte, begehrte er zum mindeften, daß fie nichts herausgeben 
jollten, was er nicht jelbit ſchon veröffentlicht Hätte. Das Werk entging 
jedoch glüdlich der Vernihtung und wurde nad dem Willen des Auguftus 
jo veröffentliht, daß nichts Neues Hinzugefügt, wohl aber Wiederholungen 
u. dgl. gejtrichen wurden. 

Die zwölf Bücher reihen fih in vier Triaden, von welchen die erite 
den Fall Trojas und die Fahrt des Aeneas nad Karthago, die zweite jeinen 
Roman mit Dido und jeine Weiterreife nad Latium, die dritte feine erjten 
Abenteuer in Jtalien, die vierte endlich den enticheidenden Kampf um die 
— Se behandelt. Die erfte Hälfte erinnert häufiger an Die 





9. Ribbed, Geſchichte der römiſchen Dichtung II (Stuttgart 1889), 58. 

2%. Scherr (Allgemeine Gefhichte der Litteratur I, 135) bemerft hierzu: „Er 
bewies hierdurch eine größere Einficht in das Weſen der Poefie als die lange Reihe 
von Männern, welden das Mittelalter hindurch und bis auf die neuere Zeit herab 
die Aeneis ein Kanon der Dichtkunſt gewejen.*“ Da mühte man auch Dante und 
den größten übrigen Teil mittelalterlicher Poefie ins Feuer werfen, um Einfiht in 
das Weſen der Poefie zu verraten! 
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Odyſſee, die zweite an die Ilias, der gejamte Grundplan behauptet indes 
von beiden große Unabhängigkeit und ift, mit Rüdfiht auf den Haupt- 
gedanfen, mit feiner pſychologiſcher Kunſt entworfen. 

Das I. Bud verjeßt mitten in die Handlung. Es ift ſchon das jiebente 
Jahr, da der aus Troja flüchtige Aenen an den Gejtaden des Mittel- 
meer3 umherirrt. Juno verfolgt ihn mit unverföhnlidem Grimme. Sie judht 
ihn duch einen Sturm zu verderben. Allein Neptun bringt die Wogen 
zur Ruhe. Neun der Schiffe retten fih an die Nordfüfte Afrifas. Venus 
verwendet ſich bei Juppiter für die ihrem Schuße befohlenen Trojaner, und 
der Götterbater ftellt ihnen ein glorreihes Schidjal in Ausfiht. Merkur 
wird vorläufig abgejandt, um ihnen in SKarthago günftige Aufnahme zu 
verihaffen. Venus jelbit tröftet den am Geftade umberirrenden Aeneas, 
der dann in die Stadt geht, im Tempel Gemälde aus dem trojaniihen 
Kriege findet und endlih, von Dido erfannt, mit königlichen Ehren auf: 
genommen wird. 

II. Als Gaft erzählt Aeneas der al3bald für ihn ſchwärmenden Königin 
den Fall Trojad. Das Bud) ift eines der abgerundetiten und befannteften der 
Dichtung. Der Tod Laokoons, die Geihichte vom trojanischen Pferde, der 
Brand von Troja, die Flut des Aeneas haben ſich durch Vergils meijter: 
hafte Schilderung in der Kunſt und Literatur aller Völker, bis in die Schul: 
und Kinderbücher eingebürgert. 

III. Aeneas fährt fort, jeine Schidjale zu erzählen. Mit jeinen ein: 
undzwanzig Schiffen mwird er erft nah Thrakien verichlagen, dann nad) 
Delos, wo er das Drafel des Apollon befragt, nad Kreta, von wo er durch 
die Peſt vertrieben wird, zu den Strophadiſchen Injeln, wo er von den 
Harpyen beläftigt wird, an das Vorgebirge von Actium, nad) Epirus, an 
Scylla, Charybdis und Ätna vorbei nad) dem weftlichen Sizilien, wo 
Vater Anchiſes ftirbt. Nur langjam entwidelt fih auf der an Abenteuern 
reihen Irrfahrt das eigentlihe Ziel und die Beſtimmung der Frliehenden, 
von dem fie durch den legten Sturm nun wieder weiter abgelenkt find als je. 

Das IV. Bud ift ähnlich wie das II. ein für ſich abgerundetes Meifter: 
ſtück, das Vorbild unzähliger Gedidte und Romane. Um die Gründung 
Roms zu hintertreiben, zettelt Juno mit Hilfe der Venus einen Liebesroman 
zwiichen Ueneas und Dido an. Aeneas erliegt der VBerfuhung. Es bedarf 
der Dazwiſchenkunft Juppiterd, um die bereits volljogene Che wieder zu 
trennen und Aeneas aus Karthago fortzubringen, Aeneas flieht; die ſchmerzlich 
enttäuschte Dido tötet fich ſelbſt. 

V. Ein Sturm nötigt Aeneas, in Sizilien zu landen. Bon Xcaftes 
gütig aufgenommen, benußt er die Gelegenheit, das Andenken feines Vaters 
durch eine glänzende Leichenfeier (ähnlich derjenigen des Patroflos in der 
Ilias) zu feiern. Die Weiber verbrennen einen Teil der Schiffe, um der 


428 Achtes Kapitel. 


langen Seefahrt endlid ein Ende zu madhen und Aeneas zum Bleiben zu 
zwingen. Weiber und Greije werden deshalb in Sizilien zurüdgelaflen. 
In einem Traum mahnt Andijes jeinen Sohn, die Sibylle aufzufudhen und 
von ihr Auskunft über jeine weiteren Schidiale zu holen. 

VI. Landung in Italien. Beſuch bei der Sibylle von Cumä. Toten: 
opfer und SHerabftieg in die Unterwelt. Die merkwürdige Beichreibung der 
Unterwelt, welche diejenige Homers weit übertrifft und vielfah Dante als 
Borlage diente, macht allein ſchon dieſes Buch zu den bedeutjamften des 
ganzen Werkes. Es geftaltet fih auch zu deſſen eigentlihem Schwerpunft 
durch die großartig vorbereitete und ausgeführte Vifion, in welcher Aeneas 
die gejamte fünftige Geſchichte Roms erfährt. Die homeriſchen Gedichte haben 
nichts, was an idealer Bedeutung und Majeftät diefem Teil der Aeneis 
gleihtommt. Von diefer Höhe finkt die Dichtung aber wieder unmerklich 
big gegen Ende, da von der glänzenden Zukunft nur die bejcheidenen An: 
fünge ausführlicher berichtet werden fünnen. 

VO. Landung bei Oftia. Gejandtihaft an den König Latinus, 
Diefer will Aeneas nicht nur zum Genoffen annehmen, fondern ihm jogar 
jeine Tochter Lavinia zur Gemahlin geben. Allein feine Gemahlin Amata 
Hat diejelbe jhon dem Turnus, dem König der Nutuler, verfprochen. Auf 
Anregung der Furie Alecto, welche Juno aus der Unterwelt heraufbeſchwört, 
verjtedt Amata ihre Tochter in den Bergen. Darauf hebt Alecto die Tro: 
janer wie die Latiner zum Kriege. König Latinus jelbjt vermag denjelben 
nit aufzuhalten. Um Turnus Scharen fih Fürſten aus allen Teilen Italiens. 

VII. Aeneas wirbt um die Bundesgenoffenshaft Evanders, der den 
PBalatiniihen Berg bewohnt und eben ein Feſt zu Ehren des Herkules feiert. 
So wird die Sage von Herkules und Cacus in die Dichtung eingeflodhten. 
Mit Hilfstruppen verftärkt, wendet ſich Aeneas zu den Tyrrhenern, die jo: 
eben ihren König Mezentius verjagt haben und nad einem neuen König 
ſuchen. Der Schild, den Venus dur Vulkan für ihren Schützling Weneas 
ſchmieden läßt, giebt neue Gelegenheit, Auguftus zu verherrlichen, bejonders 
den Sieg bei Actium. Der Schild kann fi mit Ehren neben jenem des 
Homer jehen laſſen. Metall und Zeihnung find echt roömiſch, nur die Idee 
iſt aus der Ilias herübergenommen. 

IX. Auf Junos Antrieb überfält Turnus in Aeneas' Abweſenheit die 
Trojaner und will ihre Schiffe verbrennen, die aber in Meernymphen ber: 
wandelt und jo gerettet werden. Nifus und Euryalus, ein jugendlides 
Freundespaar, ſuchen fich zu Aeneas durchzuſchlagen, um ihn herbeizuführen, 
werden aber überfallen und getötet. Ascanius tötet den frechen Numanus; 
die Trojaner wagen darauf einen Ausfall aus ihrem verichanzten Lager. 
Turnus schlägt fie zurüd, muß aber vor den geſchloſſenen Thoren wieder 
zurückweichen. 
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X. Götterrat. Juno wie immer für die Rutuler, Venus für die 
Trojaner. Juppiter erklärt ſich neutral. Die Rutuler ſtürmen, die Trojaner 
verteidigen ſich. Aeneas kehrt mit reicher Verſtärkung, dreißig Schiffen, aus 
Etrurien zurück. Es kommt nun zu ernſtlicherem Kampfe: Pallas wird 
von Turnus getötet, Turnus nur durch eine Liſt Junos gerettet; Mezentius 
und deſſen Sohn Lauſus fallen unter Aeneas' Schwert. 

XI. Sieges- und Leichenfeierlichkeiten halten den Hauptſchlag noch eine 
Weile auf. Im Kriegsrat der Rutuler ſpricht König Latinus für Frieden; 
bon Drances wird Turnus ſogar bitter angegriffen. Während noch gezankt 
wird, rüden die Trojaner von der Ebene aus auf Yaurentum heran, Aeneas 
mit einer zweiten Heeresabteilung über die Berge. Darum muß auch Turnus 
jein Heer teilen. Seine Reiterei ſchickt er der trojaniſchen entgegen; er jelbit 
zieht in die Berge, um Aeneas zu überrumpeln. Allein die jchöne und tapfere 
Gamilla fällt an der Spitze der Reiterei, die in Unordnung gerät und 
flieht. Turnus muß ihr zu Hilfe eilen. Aeneas folgt ihm, und jo fichen 
fih beide Heere bei Einbruch der Naht vor der Stadt gegenüber. 

XII. Nad doppelter Niederlage verjteht ſich Turnus dazu, durd Zwei: 
fampf mit Menead die Sade zu entſcheiden. Die Bedingungen werden 
feierlich beihtworen. Ein Pfeilſchuß macht Aeneas fampfunfähig; aber von 
Benus wunderbar geheilt, fann er bald in den Kampf zurüdtehren. Doc 
der Wagenlenker des Turnus weicht ihn aus. Da greift Ueneas die Stadt 
an und wirft Feuer in die Vorwerke. Amata erhängt ſich. Turnus fehrt 
zum Kampfe zurüd und wird von Aeneas überwunden. 

Der Schluß ift an ſich ganz richtig und befriedigend; aber man empfindet 
e& doch al3 einen Mangel, dab die großen Gefichtspunfte der Dichtung 
ihon zuvor erihöpft find und nun, am Ende, nichts mehr auf fie zurüd: 
lentt. So erjcheint der Schluß mager und fällt jehr gegen das VI. Bud) ab!. 

Was aber den Gejamteindrud der Dichtung am meiften herabitimmt, 
ift unzweifelhaft der Charakter des Haupthelden, des Aeneas. Hundert kleinere 
und größere Züge erinnern unaufhörlih an die Ilias und Odyſſee, und 
wenn man fie genauer unterfudht, jo muß man fich faſt immer geftehen, 
daß das Entlehnte mit künſtleriſcher Freiheit behandelt, glüdlich verwendet, 
mit mwunderbarem Takt und Geihmad verfeinert worden if. Je mehr man 
ih in die Dichtung vertieft, deito mehr wird man aud, bejonder3 vom 
VI. Bud an, neue, wahrhaft poetiihe Züge, originelle Erfindungen, römi— 
ihen Geift und römiſches Wejen darin finden. Aber wenige dürfte die 
Geftalt des Aeneas wirklich befriedigen. Er hat weder die urgewaltige, 


ı Wie Chateaubriand (Genie da Christianisme. 2* partie, 2° livre, 
chap. 10, Oeuvres V [Paris 1859), 179) bemerft, finden fi) indes einige der jchönften 
unb ergreifenditen Stellen, wie die Epifoden von Evander und Pallas, Mezentius 
und Laufus, Nifus und Euryalus, in den letten ſechs Büchern. 
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gigantiihe Kraft und Leidenjhaftlichteit des Achilleus nod die jugendlid 
ritterlihe Heldenhaftigfeit des Heltor, weder die feſſelnde Findigkeit und 
Schlauheit des Odyſſeus noch die berüdende, ſinnliche Weichheit des Paris, 
weder die erheiternde Geſchwätzigkeit des alten Neftor noch die mit Herrid: 
und Habſucht gepaarte Königsmajeftät des Agamemnon. Von allen dieien 
Helden hat er etwas, aber nichts in durchſchlagendem Maße. Er ift ein tapferer 
Kämpfer, aber fein übermenſchlicher Götterfohn, ein mächtiger Abenteurer 
zu See und Land, aber mehr bieder als pfiffig; er hat nicht Selbſt— 
beherrijhung genug, um den Reizen der Dido zu trogen, nicht Leidenſchaft 
genug, um ihr treu zu bleiben. Er ift zu jung, um Neftor zu jpielen; er 
dat zu wenig Mannjdhaft, um als Herrjdher zu imponieren. Won dem 
eigentlid römiſchen Metall, wie es in dem Brutus, in den Gracdhen, in den 
Scipionen und Gatonen, in Marius und Sulla, in Gäjar zu Tage tritt, 
ift an ihm nicht viel wahrzunehmen. Er gehört eben gar nicht der römijhen 
Geſchichte, jondern der griechiſch-römiſchen Sage an, und Vergil hat nidt 
den Mut gehabt, an dem hergebrachten Beſtand der Sage zu rütteln, wie 
derjelbe durch Naebius, Ennius und weitverbreitete Volfsüberlieferung zu 
ihm gelangt war, und den Trojanerhelden Schon zum völligen Römer um: 
zumodeln. Er hat den Charakter des Aeneas ganz dem Plan der Handlung 
untergeordnet, nicht diefen aus dem Charakter des Helden heraus fonftruiert ; 
er hat die hergebradhte Aeneas-Sage nicht jelbftändig umgeforint, fondern 
nur nad den gegebenen Elementen künſtleriſch ausgeftaltet !. 

Co wird fich nicht leicht einer für Aeneas begeiftern, zumal wenn er 
no die Gejtalt des Achilleus friſch im Gedächtnis hat. Aber als Träger 
eines großartigen, wohl angelegten Planes flößt er doch fein geringes Jnterefie 
ein; allerdings nicht das tragische der Ilias, welche uns zum Schluſſe an 
dem Leichenhügel Hektors nur den baldigen Fall Troja und den früb- 
zeitigen Tod des Adhilleus in Aussicht ftellt. Wir erfahren von vornherein, 
daß in diefem Epos nicht eine ganze Heldenwelt zu Grunde gehen, fondern 
daß aus den Trümmern einer jolden eine neue Melt voll Glanz und 
Herrlichkeit erftehen joll. Zu einem ſolchen Unternehmen hätte aber em 
Charakter wie Achilleus nicht gepaßt, der um einer Sklavin willen alle hoben, 
gemeinsamen Intereſſen vergißt und feine ganze Heldenkraft nur dazu ein: 


ı „La tradition d'Enée a Rome n’etait pas reste a l’6tat de vestige; Virgile, 
postiquement, n’etait pas libre d’y croire ou de n’y pas croire; il n’avait pas ä 
hesiter, a examiner, ni a s’enquerir d’un fond à jamais obscur: il n’avait qu'â 
suivre, dans la voie ouverte et desormais triomphale la croyance du peuple, la 
doctrine des historiens, celle du Senat, la religion des princes de la patrie: son 
soin n’allait plus qu’a la revätir d’un éclat imperissable et de cette vraisemblance 
persuasive et supräme qu’ajoute la beaute* (Sainte-Beure, Etude sur Virgile 
[Paris 1891] p. 146). 
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jeßt, jeiner Privatradhe genugzuthun. Ein Adilleus hätte weder wie Cäſar 
Gallien erobert noch mie Octavian den ganzen Erdkreis zum Frieden 
gebracht. Adhilleus-Charaktere find gut zum Niederreißen und Zerftören, auf: 
bauen können fie nicht. Zu bleibendem Aufbau und Gedeihen reicht über- 
haupt menjchlihe Kraft nit aus: es bedarf des Schußes der Gottheit. 
Nur im Anſchluß an fie, auf der Grundlage der Religion, der Gerechtigfeit, 
der Klugheit und Selbjtbeherrihung vermögen männlihe Thatkraft und 
Heldenmut eine feite Staatdordnung und dauerndes Völkerglüd zu ſchaffen. 
In diejer Auffaflung erhält der Charakter de pius Aeneas nit nur eine 
piohologiihe Begründung, jondern aud eine poetiſche Berechtigung umd 
Verklärung!. Es fehlt ihm nicht an perjönlihem Heldenmut, Herrichertalent 
und Thatkraft, aber fie ordnen fich der göttlichen Führung unter. Cein 
Brud mit Dido geht nit aus Leihtlinn oder Treulofigfeit hervor, jondern 
aus mannhafter Unterordnung unter höheren Befehl. Die Schwäden, an 
die ſich Blumauers Spott mit Vorliebe heftet, liegen in dieſer Religiofität 
und Pietät begründet, welche den Helden jehr oft mehr leidend als handelnd, 
mehr Klein als groß erjcheinen läßt und der Traveftie, mie jehr oft das 
Schöne und Erhabene, die allerwohlfeilfte Handhabe bietet. Auf die Dichter 
des chriſtlichen Mittelalters, auf Dante und die größten Epiker der romani- 
ihen Völker, hat die Geftalt des Aeneas durchaus feinen komischen oder Hein: 
lichen Eindrud gemadt. Selbit Voltaire noch hat diejelbe mit jeinem Spotte 
verihont, fertigte vielmehr die Gegner Vergils mit dem nicht ganz jchlechten 
Wie ab: Homere a fait Virgile, dit-on; si cela est, c'est sans 
doute son plus bel ouvrage. 

Die Zeitgenofjen Vergils, welche, in griehifher Bildung herangewadjien, 
Homer wohl kannten und die Aeneis jehr leicht mit der Ilias vergleichen 
fonnten, haben an dem Charakter des Aeneas feinen Anftoß genommen. 
Auguftus ſelbſt ordnete die Herausgabe der Dichtung an, nachdem er fie, 
wenn nicht ganz, doch in ihrem Plane und in ihren Hauptteilen kennen 
gelernt Hatte. Bei Horaz, Ovid und den folgenden römischen Dichtern be: 
gegnen wir nur der größten Verehrung für Bergil. Zwar fand er zahlreiche 
Gegner und Berkleinerer. Obtrectatores Vergilio numquam defuerunt, 
jagt Donat. Sie warfen ihm namentlich „Diebftähle“ (furta) vor. Es 
findet fi unter ihnen jedoch fein irgendwie bedeutender Name, wohl aber 
Dihterlinge, über welde Horaz und Domitius Marjus die Geißel des Spottes 
Ihwangen?. 2. Varius Rufus und Asconius Pedianus verteidigten Vergil 


Vgl. G. Boissier, La legende d’Ende (Revue des Deux Mondes LIX [1883], 
282— 314). 

? Numitorius (Antibucolica), Gorvilius Pictor (Aeneidomastix), Herennius, 
Perellius Fauftus, Q. Octavius Avitus (Onororirov octo volumina), Bavius, Maevius, 
Anfer, Eornificius, Cimber, Kaifer Caligula; Nahklänge bei Macrobius. 
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in ernten Schriften. Die vornehme Welt wie das große Publikum ftanden 
ganz auf feiner Seite. O. Caecilius Epirota, der Trreigelaffene des Atticus, 
führte feine Werfe in die Schule ein, und fie wurden bald zum Mittelpunkt 
des Unterrichts, allgemeine Bildungsquelle, Norm der dichteriichen Sprache und 
Diktion, Vorbild für die didaktifchen wie epishen Dichter, Grundftod für eine 
umfangreihe Erklärungsliteratur. Die Aeneis insbejondere ftellte die Dich— 
tungen des Naevius und Ennius völlig in den Schatten, wurde Nationalepos 
und von feiner jpäteren Leiftung mehr erreiht. Bei den meiften erjeßte und 
verdrängte fie die homerischen Gedichte, bei den feiniten Kennern griechiicher 
Poeſie galt fie zum mwenigften als eine ebenbürtige Leiftung, ala ein Triumph 
römischer Poeſie. Zur Zeit des hl. Auguftin war Vergil „der große Dichter” 
einfadhhin, von allen „der berühmtefte und beſte“ !. 

Schon diejer großartige thatlählihe Erfolg, der die Neneis nahezu 
zwei Jahrtaujende lang ala vollbürtiges, Haffiiches Meiſterwerk an die Seite 
der zwei homerijchen Epen geftellt hat, läßt fidh nicht auf bloße Täuſchung 
und Untenntnis der zwei griechiſchen Dichtungen zurüdführen. Niebuhr ift 
darum viel zu weit gegangen, wenn er behauptete: „Die ganze Aeneis 
it von Anfang bis zu Ende ein mißlungener Gedanke; das hindert aber 
nit, daß fie voll einzelner Schönheiten iſt, fie zeigt eine Gelehrſamkeit, von 
der der Hiftoriler nie genug lernen kann.“ Dieſes Urteil nimmt bon vorn: 
herein die Ilias zur Norm, ohne auf die wejentlich verſchiedenen Umſtände 
und die Lage des lateinischen Dichters zu achten. Mit Rüdfiht auf dieſe 
fann der Grundgedanfe der Dichtung als ein wenigſtens relativ glüdlicher 
bezeichnet werden. Er befigt jogar einen hohen Grad äjthetiicher Schönheit. 
Der meitere Plan ergiebt fih daraus mit großer Natürlichkeit, und der 
Reihtum an einzelnen Schönheiten, wie ihn Niebuhr anerfennt, fließt nicht 
zum menigiten aus der Einheit der Gejamtanlage; die umfaffende Gelehr: 
famfeit des Dichters aber drängt fi durchaus nicht, wie bei vielen ale 
randrinischen Dichtern, auf Koſten der Poeſie auf, wird vielmehr mit großem 
Aufwand echter Kunſt ganz von diejer beherricht und durchgeiitigt. 

Meder die Götterwelt noch die Menichenwelt der Aeneis fommt an 
bunter Fülle und Mannigfaltigteit der homeriſchen gleih. Die einzelnen 
Geftalten atmen nicht denfelben naiven Realismus, diejelbe Natürlichkeit, 
Friiche, Lebendigkeit und urwüchſige Leidenſchaft. Der janfte Ernit des 
Dichters, die Würde des römiſchen Weſens, die Gemeffenheit wohlüberlegter 
Kunftpoefie dämpft Zeihnung und Farbe. Aber es find durchaus jchöne, 
wahrhaft künstlerische Gebilde: die als mütterlihe Schußherrin des Aeneas 


! Nempe apud Vergilium, quem propterea parvuli legunt, ut videlicet poeta 
magnus omniumque praeclarissimus atque optimus teneris imbibitus animis non 
facile oblivione possit aboleri (De eivit. Dei I, 8; Migne, Patr. lat. XLI, 16). 
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gedachte huldreiche Venus, die den Troern abgewandte, leidenſchaftlich grollende 
Juno, der patriarchaliſch majeſtätiſche Juppiter, der Meerherrſcher Neptun, 
Apollon und Diana, Kybele und Iris, Herkules, die entſetzliche Furie Alecto 
und die gigantiſch aufgefaßte Fama, der fromme, biedere Aeneas, der pro— 
phetenhafte ehrwürdige Anchiſes, der liebliche Ascanius und der treue Achates, 
das herrliche Freundespaar Niſus und Euryalus, die beſcheidene jungfräu— 
liche Lavinia. Der jugendſchöne Rutulerfürſt Turnus hat viel Verwandtes 
mit Heltor, der greife König Latinus mit Priamus; die kriegeriſche Camilla 
ift der Pentheiilen nachgebildet. Den jchroffen Gegenjah zu Aeneas bietet 
der Götterverächter Mezentius, der Fürſt der Tyrrhener. Ein gemütlicher 
Typus der guten alten Zeit ift der Arfader Evander. 

In den meilterlih geführten Reden, die alle Tonarten des Gefühls 
durdlaufen, in der Mannigfaltigkeit der Schladhtenbejhreibungen, in Natur: 
ihilderungen, Gleihniffen, eingeftreuten Sprüden fteht die Aeneis nicht viel 
Hinter der Ilias zurüd. Die Reden find minder umſtändlich eingeflochten, 
die Kampfjcenen nicht jo ftarf gehäuft und darum aud mweniger ermüdend, 
der poetiihe Schmud überaus fein verteilt und ausgeführt. 

Die Parallele zwiihen Homer und Vergil im einzelnen wird vielfach 
ihon dadurch zu Gunften des erfteren ausfallen, weil ihm die Erfindung 
gehört und das Schöne in ungezierter Urſprünglichkeit auftritt!. In fehr 
vielen Fällen fann ſich indes der Lateiner ganz gut neben dem Griechen 
jehen laſſen. Der Schild des Aeneas ift nicht ſchlechter ala jener des Adhill. 
Die Unterwelt des Homer ift geradezu armjelig gegen jene des Vergil?. 


ı Neermann, Über ungeſchickte Verwendung homeriiher Motive in der 
Aeneis. Ploen 1882. — Gauer, Zum Berftändnis ber nahahmenden Kunft bes 
Vergil. Kiel 1885. 

2 in feichtefter und oberflählichiter Weile hat Voltaire wiederholt das Ver: 
hältnis zwiſchen Homer und Vergil beiproden (Essai sur la podsie épique, chap. 3. 
Oeuvres complötes X [1785], 386—396 ; Dietionnaire philosophique, art. Epopee. 
Oeuvres LI, 72—74); er zog jogar Ariofts „Rafenden Roland“ der Odyſſee vor 
(Essai sur les meurs, chap. 121. Oeuvres XIX, 177). — Mande treffenbe Gefichts- 
punfte, aber feine erichöpfende Behandlung bietet die Parallele des P. R. Rapin 8. J., 
Discours acad&mique sur la Comparaison entre Virgile et Homöre, Paris 1668, 
auch unter dem Titel: Observations sur les po&mes d’Homere et de Virgile (engliſch 
überſetzt London 1672; lateiniſch Utrecht 1684; deutſch Augaburg 1766 und von 
A. Arndt. Leipzig 1874). Sainte-Beude (Etude sur Virgile [Paris 1891] 
p. 300) bemertt richtig, daß „P. Rapin die Anficht wiedergiebt, die damals in Frank— 
reich fich bildete und bis in das 19. Jahrhundert die Oberhand behielt“, thut ihm 
aber Unreht, wenn er ihm dabei jedes jelbitändige Werdienft abjpridt. Er jelbft 
indes hat die Parallele wejentlih vertieft und verbeflert, und man fann wohl den 
Wunſch unterfchreiben, den er am Schluffe feiner Studie ausipridt: „Ce que je 
voudrais, c’est qu’Homere regagnant ce qui lui est dü, non par une sorte de 
parti pris et revirement theorique, mais par la familiarit6 et l’acc&s que des 

Baumgartner, Weltliteratur. III. 1. u. 2. Aufl. 28 
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Was aber Bersbau und Sprache betrifft, jo muß man Bergil nit 
jo jehr mit Homer al3 mit Ennius und den übrigen früheren römiſchen 
Dichtern vergleihen. Um die Härte und Spröbdigfeit der altrömijchen 
Herameter, die Schönheit und Melodie der joniſchen zu empfinden, braudt 
man nicht eben ein Dichter zu fein. Um aber dem lateinijchen Herameter 
jene Pracht und Würde, jene Anmut und Zierlichkeit, jenen reichen Wedel 
von Kraft und Milde, von altitaliiher Strenge und helleniſcher Feinheit, 
jene Biegſamkeit und Schmiegſamkeit für die feinfte Tonmalerei wie für den 
natürlihften Erzählungston zu geben, mie fie in Vergils Aeneis zu Tage 
tritt, war ein großer, ſprachgewaltiger Dichter erforderlich, der zugleich aus 
dem Bollen ſchöpfte und für die feinften Nuancen ein Auge bejaß, der zu: 
gleich die großen Maſſen feiner epifhen Kompofition beherrſchte und dabei 
die fleinften Lichterhen und Schatten zur Verfügung hatte, der Wortklang 
und Silbenlänge, Affonanz und Alliteration, Wortftellung und Satzbau zum 
rhythmiſchen Kunftwerk zu gliedern wußte. Diefe techniſche Vollendung der 
Form, die der Dichter fi) in mühfamer Übung und Feile errungen, madt 
ihn zum Klafliter, von dem auch künftige Zeiten noch immer werden lernen 
fönnen, wie fih an ihm zumeift die Klaflifer der romanischen Völfer ge: 
Ihult Haben. Denn Natur und Natürlichkeit fann man fi nicht jelbit 
verſchaffen, nur die Kunſt läßt ſich lernen. 

Was Bergil unzweifelhaft über Homer erhebt, ift feine religiöje Ric: 
tung. Zwar ift Homer nicht irreligiös, feineswegs: er hat manche jchöne 
religiöje Züge; aber ſchließlich jpielt er mit den Göttern wie mit leichten, 
bergnüglichen Geſtalten jeiner Phantafie. Die Religion hat in der JIlias 
wie in der Odyſſee nur eine untergeordnete Rolle. Bei Vergil ift das anders: 
ihm ift es heilig ernft mit der Religion. Die Hauptaufgabe jeines Aeneas 
ift, die Götter IJſiums nad Latium zu bringen. Auf ihrem Schub ruht 
die künftige Weltbedeutung Roms. 

Seine Anfhauungen über die Gottheit find zwar etwas dumfel und 
verſchwommen. Er bejchreibt fie ala die Weltjeele, die von Anbeginn Himmel, 
Erde, Meer, Mond und Geftirne von innen aus im Dafein hält, den ganzen 
Weltenbau bewegt und feinen Riejentörper bejeelt. Von ihr ftammen die 
Menihen mie die zahllofen Lebeweſen auf Erden, in den Lüften und im 
Scope des Meeres. Bon ihr ftammen die taufend verjchiedenen Lebensträfte, 
die hienieden mit der erdrüdenden Wucht der förperlihen Materie, mit 


studieux fideles ne cesseraient d’entretenir vers ses hautes et larges sources, 
Virgile ne perdit rien et gardät tout son l&gitime domaine, tous ses beaux 
royaumes, et du cöt& de Mantoue et dans son antique et immuable Latium. Je 
voudrais qu’avee cette facilit6 qu’a de nos jours l’esprit critique à se deplacer 
et a se mettre A chaque point de vue pour les maitresses oeuvres, on continuät 
de l’aimer et de le gohter presque comme du temps de nos pöres* (ibid. p. 313. 318). 
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Krankheit und Tod zu ringen haben. Von dunklem Kerker daniederge— 
halten, können die Seelen ſich nicht zu ihrer Heimat, dem Himmel, empor: 
Schwingen; daher der ftete innere Kampf und Wechjel von Freude und 
Schmerz, von Furdt und Hoffnung. Doch wie e& eine ewige Gottheit giebt, 
jo giebt es auch ein ewiges Leben für die Seelen — ewige Qual und 
Strafe für die Sünder, ewige Wonne und Seligkeit für die Gerechten. 
In großartigen Zügen malt er als Dantes Vorläufer die Hölle aus 
und ruft den ſteptiſchen und entarteten Zeitgenoffen die Mahnung zu: 


Discite iustitiam mioniti, et non temnere Divos! 


Nicht minder ſchön und erhaben jcildert er dann die elyfiichen Ge: 
filde, wo die Edelften und Beften vorläufig in jeliger Ruhe und Wonnte 
vereint find: 

Hic manus, ob patriam pugnando vulnera passi, 
Quique sacerdotes casti, dum vita manebat, 
Quique pii vates et Phoebo digna locuti, 
Inventas aut qui vitam excoluere per artes, 
Quique sui memores alios fecere merendo: 
Omnibus his nivea cinguntur tempora vitta '!, 


Hier im Verein: wer fämpfend für Heimat Wunden davontrug, 
Wer als Priefter fi rein in des Lebens Tagen bewahrte; 

Aud wer fromm als Dichter des Phöbus würdig gefungen, 

Wer, funftreih und erfind’riich, mit Bildung ſchmückte das Leben, 
Und wer irgend fih Dank in der Menſchheit Herzen verdient hat: 
Ale die Schläf’ ummwunden mit ſchneeweiß ſchimmernden Binden. 


Im Schoße dieſer auserlefenen, priefterlihen Schar findet Aeneas jeinen 
Bater wieder und erihaut in prophetiihem Zufunftsbild die Geichide des 
Reiches, deilen Stammherr er werden joll: erft jeinen Sohn Silvius und die 
Könige von Alba, dann Romulus, den erften Gründer Roms, das Geſchlecht 
der Julier mit Cäſar und Auguftus, dem zweiten Gründer Roms, darauf 
Numa Pompilius und die übrigen Könige der Vorzeit, die Helden der 
Republik, den ftrengen Brutus, die Decius und Drufus, Manlius Torquatus 
und Gamillus, Cato und Coſſus, die Grachen und die Scipionen, Fabricius 
und Fabius Gunctator, zuletzt das Geſchlecht der Marcelli und deffen jüngiten 
Sproſſen, deijen vorzeitiger Tod eben Rom in Trauer verjeht hatte. 

Diejes grandioje Weltbild, durchflammt von der mädhtigjten religiöjen 
und nationalen Begeifterung, getragen von dem Bemwußtjein römischer Majeſtät 
und Würde, umftrahlt von dem Lichte des Jenjeits, wiegt jedenfall mande 
herrliche Stelle der Ilias auf. Das ift feine froftige Nachahmung, feine 
berechnete Künftelei, das ift Poeſie, wie fie nur einem wahren, begeifterten 
Dichterherzen entquellen konnte. 








ı Aen. VI, 660—665. 
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Dieſe ideale Begeifterung aber zieht fih durch die ganze Dichtung 
hindurch. Sie ift ihre eigentliche Seele, der Lichtitrahl, der ihr Glanz und 
Leben giebt. Am großartigiten tritt fie wieder in der Bejchreibung des 
Scildes hervor, wo zum Schluß der dreifahe Triumph des Auguſtus ge: 
ihildert wird, die Niejenftadt mit ihren dreihundert feitlih geſchmückten 
Tempeln, das zahllofe Volt, das jubelnd die Altäre umdrängt, der Sailer, 
der am fhimmernden Marmortempel des Apollon auf dem Palatin die Gaben 
der Völter in Empfang nimmt, der bunte Völferzug, der die Unterwerfung 
des Erdkreiſes unter den neuen Friedensfürften bedeutet, von den Wüſten 
Afritas bis zur Donau, von den Geftaden der Bretagne bis in die Berge 


Armeniens. 
At Caesar triplici invectus Romana triumpho 
Moenia dis Italis votum immortale sacrabat, 
Maxima ter centum totam delubra per urbem, 
Laetitia ludisque viae plausuque fremebant; 
Omnibus in templis matrum chorus, omnibus arae; 
Ante aras terram caesi stravere iuvenci. 
Ipse sedens niveo candentis limine Phoebi 
Dona recognoseit populorum aptatque superbis 
Postibus, incedunt victae longo ordine gentes, 
(uam variae linguis habitu tam vestis et armis!. 


Dreimal zog im Triumph durch Romas Mauern Auguftus 

Und, ala ewige Weihe des Danks, den italifchen Göttern 

Baut’ er umher in der Stadt dreihundert herrliche Tempel. 

Laut von Geflatih und Spiel und Jubel ertönen die Gaſſen; 

Ehöre von Frau'n in jedem der Tempel, in jedem Altäre; 

Und vor jedem Altar zur Erde gejtredete Farren. 

Selbſt an der ſchimmernden Schwelle bes leuchtenden Phöbus fi ſetzend, 
Überjchaut er der Völker Geſchenk' und hänget an ftolzen 

Pioften fie auf; lang ziehn in Neihn die bezwungenen Bölfer, 

Bunt abwechſelnd in Spraden, in Waffen und Art der Belleidung. 


Neben dem Athen des Perikles gewährt das Rom des Auguflus das 
glanzvollfte Kulturbild der antiten Welt. Man braudt das eine nidt 
herabzufeßen, um das andere zu feiern. Und fo Hat auch Vergil jeinen 
Platz neben Homer. 


Als nicht eben wertvolle Schleppe ift den meiften Vergil-Ausgaben eine Samm— 
fung leinerer Gedichte angehängt, welche als ſolche ſchon im Altertum unter dem 
Namen des Vergil in Umlauf war. Sie umfaßt: 

1. Culex („Die Mücke“), ein ziemlich abgefhmadtes Epyllion in 414 Hera 
metern, einem Octavius gewidmet; 2. Aetna, ein ftarf verftümmeltes Lehrgedict, 
das in ber Art des Qucretius die Theorie des Vulfanismus behandelt; 3. Ciris, ein 
wahricheinlich nad einer Vorlage des Alerandriners Parthenios ganz in aleran- 


! Aen. VII, 714—723. 
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driniſcher Weiſe ausgeführtes Epyllion, das den Verrat der Scylla an ihrem Vater 
Niſus, Königs von Megara, ihre Beſtrafung durch Minos und ihre Verwandlung in 
einen Meervogel (Ciris) erzählt; 4. Catalepton („Poetiſche Kleinigkeiten“), darunter 
drei Priapeia (über die Gaben, die dem ländlichen Gott Priapus zu verfchiedenen 
Zeiten dargebracht werden) und vierzehn andere kleine Gedichte, von welchen einige 
von Vergil herrühren mögen; 5. Copa („Die Schenkwirtin*), ein Feines Idyll in 
neunzehn Diftihen, worin eine Gaftagnetten jchlagende ſyriſche Wirtin einen Wanders- 
mann zur Raft einladet, in fo leichtſinnig loderem Zone, daß das Gedicht nicht zur 
fonftigen Richtung des Vergil ftimmt. 

Außerdem wurden Vergil no zwei Elegien auf Mäcenas und „Das 
ländlide Frühſtück“ (Moretum) zugejchrieben, leßteres ein recht artiges, jorgfältig 
ausgearbeitetes ländliches Genrebild, das in Stil und Darftellungsweife der Art 
Bergils nahekommt, aber ſich doch ziemlich deutlich davon unterfcheidet. 


Neuntes Kapitel. 
Horatius. 


Ähnlich wie Vergil zu Homer, jo verhält ſich Quintus Horatius 
Flaceus zu den Lyrikern und Didaktifern der Griechen. Er iſt ihr Schüler, 
in vielem ihr Nahahmer, und dennod wieder in Stoff und Form, Stimmung 
und Charakter eine durchaus jelbjtändige, echt römische Dichterindividualität, 
welche die poetiſche Thätigfeit Vergils in Ihönfter Weile ergänzte. Sie be: 
rühren einander vielfah, aber fommen ſich nie als Rivalen ins Gehege. 
Eine Herzliche Freundſchaft verband fie ihr Leben lang. Den innigen Segen®- 
wünjchen, die Horaz dem jcheidenden Vergil bei deſſen Abreife nad) Griechen: 
land zurief, follte fein Wiederjehen folgen, nachdem fie faft zwanzig Jahre 
lang treulich zujammen gewirkt und gemeinjam die Huld des Mäcenas und 
Auguftus genoffen hatten. Denn Vergil war es, der im Jahre 38 den um 
fünf Jahre jüngeren Dichter bei Mäcenas einführte und ihm fo zu einer 
unabhängigen Lebenzftellung verhalf!. 

ı Ausgaben von: Bentley (Cambridge 1711; neu gedrudt Berlin 1869), 
Orelli-Hirfhfelder-Memwes (Berlin 1885), Dillenburger (Bonn 1881), 
Ritter (Leipzig 1856), Keller-Holbder (2. Aufl. Leipzig 1899), Kießling 
(2. und 3. Aufl. Berlin 1895—1898), Naud (15. Aufl. Leipzig 1899) u. a. — 
Überjegungen der Oden von: K. W. Ramler (Berlin 1818), W. Binder (Stutt- 
gart 1855), v. d. Deden (Braunfdhweig 1838), E. Bürger (Stuttgart 1852), 
G. Lubwig (Stuttgart 1853. 1860), A. Bacmeifter (Stuttgart 1871), Th. Kaiſer 
(Zübingen 1877), 5. O. v. Nordenflycht (Berlin 1866), E. Geibel (32 Oben 
in deſſen Eaffifhem Liederbuch. Berlin 1875). — Überfeßungen der Satiren von: 
C. M. Wieland (Leipzig 1786), W. E. Weber und W. Teuffel (Stuttgart 1852), 
G. T. Krüger (Leipzig 1879), €. Kirchner (Leipzig 1854— 1857), 8. Döderlein 
(Leipzig 1860), 3. ©. Strodtmann (Leipzig 1855), F. Frölich (Schleswig 1856), 
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Der Vater des Horaz war ein Freigelaſſener zu Benufia in Apulien, der 
dajelbit ein kleines Gütchen bejaht, aber nah Rom überfiedelte, um dem Sohne 
eine beifere Erziehung angedeihen laffen zu fünnen. Nicht ohne Anwendung 
von Prügelftrafe wurde hier dem Kleinen von dem Lehrer Orbilius Pupillus 
die alte Projaüberjegung der Odyſſee des Livius Andronicus eingetrichtert. 
Auch mit der Ilias ward er befannt. Der Vater überwadte den llnter: 
richt der verjdhiedenen Lehrer und die Erziehung des Söhnchens. Wie Horaz 
dann zu weiterer Ausbildung nad) Athen fam, unter Brutus bei Philippi 
fümpfte, alles verlor und einen Schreiberpoftien in Rom übernahm, wurde 
bereits erwähnt. Um ſich pefuniär etwas aufzuhelfen, gab er ji ans Dichten. 
Paupertas impulit, audax ut versus facerem. Es gelang. Seine 
Epoden und erften Satiren gefielen und erwarben ihm ſogar Beachtung in 
den höchſten Kreifen. Um das Jahr 33 jchenkte ihm Mäcenas ein Landgut 
in den Sabinerbergen, zu dem außer dem Haupthaus nod fünf „Feuer— 
ftellen“ gehörten. In den Epoden nahın er ſich die Jamben des Archilochos, 
in den Satiren jene des Lucilius zum Mufter. Eine zweite Satirenfammlung 
übertraf die erfte Durch noch vollendetere Form und namentlich durd drama: 
tifierende Behandlung. Der günftige Erfolg, den die Jamben hatten, regte 
Horaz an, aud die Strophen des Alcäus und der Sappho jowie andere 
lyriſche Versmaße der Griehen anzumenden, und zwar mit großer Strenge 
der Form. So wuchs die Sammlung von Liedern heran, die er etwa um 
das Jahr 23 in drei Büchern veröffentlichte. Sie fand großen Beifall und 
begründete jeinen Ruf als den des größten römischen Lyrikers. Er jelbit 
gewann die freudige Überzeugung, daß er fi damit ein bleibendes Denkmal 
neben den Werfen der griechiſchen Sänger errichtet habe: 


Aufgerichtet ein Mal, dauernder als von Erz, 

Das no höher empor ald Pyramiden ragt, 

Hab’ ih mir, und des Nords Toben, bes Regens Zahn 
Bringen es nicht zu Fall, noch der Jahrhunderte 
Unabjehbare Zahl oder der Zeiten Flucht. 

Nur mein Körper vergeht, doch Kibitina hat 

Auf mein befferes Teil keine Gewalt: es wächſt 

Stets mein Ruhm noch, folang’ neben der ſchweigenden 
Jungfrau zum Kapitol wandelt der Pontifer. 


E. Munt (Berlin 1867), R. Menge (2. Aufl. Berlin 1900). — Überjeßungen der 
Briefe von: E.M. Wieland (Deflau 1782. Leipzig 1837), €. Günther (Leipzig 
1824), &. Paſſow (Leipzig 1833), 3. Mertel (Aihaffenburg 1841), M. E. Weber 
und W. Teuffel (Stuttgart 1853. 1859), F. ©O.v. Nordenflycht (Breslau 1874). — 
Überfegungen der Ars poötica von: U. Arnold (Berlin 1836), 3. A. Mähly 
(Leipzig 1880). — Überjegungen fämtlicher Werke von: Strodtmann (Leipzig 1860), 
Ludwig (Stuttgart 1869), W. Binder (Stuttgart 1869), Th. Obbarius (Paber- 
born 1872), Th. Kaifer (Tübingen 1877), 8. ©. Neumann (Trier 1867). 
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Wo mit Ihäumender Flut Aufidus raufht und einjt 
Daunus waltend gebot über ein durſtiges 

Weidland, preift man mein Thun, der ih aus Niedrigfeit 
Auf mid Ihwang und zuerft lesbiſche Weifen goß 

In die römifhe Form: Nimm mit gerechtem Stolz 
Deinen Lohn, er gebührt dir und mit delphiſchem 

Borbeer fränze mein Haupt, holde Melpomene!. 


Nah diejer Leitung, die ihn etwa fieben Jahre beichäftigte, fehrte er 
wieder zu der leihteren Art Dihtung zurüd, die ihm befjer zufagte, wählte 
aber diesmal flatt der Form der Satire jene de Briefe. Zwei von den 
neunzehn Epifteln waren an Mäcenas gerichtet. Auch Auguftus ſprach den 
Wunſch aus, einmal als Adreſſat auf einer jolden Epiftel zu erſcheinen. 
Horaz benußte die Gelegenheit, dem Imperator feine Ideen über Poeſie 
auseinanderzujeßen. in zweiter, ähnlicher Titeraturbrief und die berühmte 
Epiſtel De arte poetica wurden dann zu einem zweiten Briefbucdhe ver: 
einigt. Im Jahre 17 erhielt er den Auftrag, das Feitlied zur Säfularfeier 
Roms zu verfaffen, das dann aud am dritten Tage ſowohl auf dem Kapitol 
als im Apollontempel auf dem Palatin von zwei Chören, 27 Knaben und 
27 Mädchen, gelungen wurde. Andere Gedichte und Gelegenheitsgedichte 
jtellte er endlid in einem vierten Buch Oden zujammen. Dann z0g er jid) 
völlig von der Poefie zurüd, beihäftigte fih) nur mehr mit der Bewirtſchaftung 
jeines Landgutes und mit philoſophiſchen und literariihen Studien. Den 
Antrag des Auguftus, deſſen Privatjefretär zu werden, lehnte er dankend 
ab. Im Jahre 8 v. Chr. ward ihm fein Gönner Mäcenas entriffen, an 
dem er mit treuefter Freundesliebe ding; am 27. November folgte er ihm 
ins Grab, erft 57 Jahre alt. 

Er Hat ein ähnlihes Schidjal gehabt wie Vergil. Bis an das Ende 
des vorigen Jahrhunderts hat er als einer der größten Lyriker der gejamten 
Meltliteratur gegolten. Erjt die wachſende Bevorzugung der griechiſchen 
Poeſie überhaupt, die philologische Kleinforfhung, welche faft jedes jeiner 
Worte auf hHellenishen Einfluß zurüdzuführen juchte, endlid) die moderne 
Bevorzugung der Volkspoeſie dor jegliher Kunſtpoeſie und leichtfertiger 
Genialität, weibiiher Empfindjamfeit und krankhafter Leidenſchaftlichleit vor 
jeder Art irgendwie vernünftiger, gejunder und männlicher Dichtung haben 
ihn aus diefer Stellung verdrängt und machen es faft zum Wagnis, jene 
frühere Wertſchätzung auch nur teilmeije wieder geltend machen zu wollen ?. 


ı jÜberfeßt von Mähly, Römiſche Lyriker ©. 47. 48, 

® De Walchenaer, Histoire de la vie et des po6sies d’Horace. Paris 1840. — 
W. Teuffel, Charakteriftit des Horaz. Leipzig 1842; Derſ., Die horaziſche 
Lyrik und deren Kritil. Tübingen 1876. — M. €. Weber, Horatius als Menſch 
und Dichter. Jena 1844. — Noel de Vergers, Vie d’Horace. Paris 1855. — 
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Praktiih Hat jene Zurüdjegung allerdings nit viel auf fih. Die 
Römer ſelbſt ehrten ihn neben Vergil als ihren bedeutendften Dichter, als 
ihren beiten Lyrifer. Er ward bald nad feinem Tode Schulklaffiter und 
ift e& bis auf den heutigen Tag geblieben. Auch auferhalb der Schule 
hat er noch immer viele Freunde behalten, bei weitem mehr als Pindar, 
zu deilen Genuß ein faft übermenjchliches philologiſches Wiſſen erforderlich 
ift und der deshalb immer nur eine jehr Kleine Gemeinde olympijcher Ver: 
ehrer zählte. Von Horaz ift eine Menge geflügelter Worte in aller Mund, 
jein Ideenkreis liegt uns bei weitem näher, das Integer vitae wird nod 
heute gejungen und den älteren Ülberfegungen folgen nod immer neue. 
Nur wenige Jahre find es her, daß der greife Gladftone feine Oden ins 
Engliſche übertrug. Geibel hat fein reiches Yormtalent auf eine ftattliche 
Auswahl derjelben verwendet. 

Den tiefinnigen Zug germaniſcher Volkslyrik kann vernünftigerweiſe 
niemand bei Horaz ſuchen, alſo auch nicht vermiſſen, noch weniger den melan— 
choliſchen Hauch ſlaviſcher Volkspoeſie oder jene wollüſtige Myſtik des Orients, 
welche in jedem Tautropfen ein Mädchenauge und in jedem Mädchenauge 
das Univerſum ſchaut. Er iſt kein mittelalterlicher Troubadour und kein 
franzöſiſcher Chanſonnettenſänger. Billigerweiſe ſollte man ihn nur mit 
griechiſchen und römiſchen Lyrikern vergleichen. Da iſt es aber ſchon mißlich, 
daß Pindar ſich eine weſentlich ganz andere Aufgabe ſtellt als Horaz und von 
Anakreon und Sappho ſo blutwenige Trümmer erhalten ſind, daß man ſie 
kaum mit den hundertundvier vollſtändigen Gedichten des Horaz vergleichen 
kann. In Bezug auf Anakreon und Sappho wie in Bezug auf Catull wird 
die Inferiorität des Horaz übrigens darauf zurückgeführt, daß ſeine Lyrik 
nicht den Stempel des Selbſterlebten, des überſtrömenden Gefühls, genialer 
Leichtigleit und ſtürmiſcher Leidenſchaftlichkeit an ſich trage, ſondern lediglich 
das Werk kalter, überlegter Kunſtfertigkeit ſei. 

Horaz ſchloß ſich in feiner dichteriſchen Thätigleit zunächſt an Lucilius 
an und wandte ſich dem Gebiete der Satire zu, auf welchem ſich die 
römische Poefie eine von der griechiſchen unabhängige Stellung erworben 


S. Karſten, Horatius. Aus dem Holländiſchen. Leipzig 1868. — F. 2. Gerlad, 
Leben und Dichtung des Horaz. Bajel 1867. — A. Arnold, Leben des Horay. 
Halle 1860. — Fr. Jakobs, Horaz und feine Freunde Berlin 1852, — 
Th. Vogel, Die Lebensweisheit des Horaz. Meißen 1868. — 2%. Müller, 
D. Horatius Flaccus. Eine Titerargeihichtlihe Biographie. Leipzig 1880. — 
A. W. Verrall, Studies in the days of Horace. London 1884. — W. Dejfterlen, 
Studien zu Vergil und Horaz. Tübingen 1885. — W. Gebhardi, üſthetiſcher 
Kommentar zu ben lyriſchen Dichtungen des Horaz. Paderborn 1885. — Leuchten: 
berger, Die Oben bes Horaz. Berlin 1889. — Th. Mommien, Über die ſechs 
Oben bes dritten Buches (Feſtrede in der preuß. Akademie, 24. Januar 1889). 


Horatius. 441 


hatte. Sehr hoch ſchlug er indes diefe Art der Poefie nicht an. Er be: 
trachtete jie einigermaßen als einen Ausläufer und Erja der alten attiſchen 
Komödie. Lucilius galt ihm als ein feiner, witiger Kopf, der aber nicht 
genug auf die äußere Form gab und darum ſehr holperige Verſe fchmiedete. 
Hier mollte er einjegen und an Stelle bloßer Jmprovifation und flüchtiger 
Arbeit eine jorgfältige künſtleriſche Ausbildung treten laffen. Den Namen 
eines Dichters glaubte er fih damit faum zu verdienen, eine Verfiherung, die 
man allerdings nicht allzuftreng zu nehmen braudt. 


Primum ego me illorum, dederim quibus esse poetis, 
excerpam numero. Neque enim concludere versum 
dixeris esse satis: neque si quis scribat, uti nos, 
sermoni propiora, putes hunc esse poetam. 

Ingenium cui sit, cui mens divinior, atque os 
magna sonatarum, des nominis huius honoreni. 


Vor allen Dingen nehm’ ih aus bem Häufcen, 
Dem ih ben Dichternamen zugeftehen möchte, 
Mich jelber aus. Dazu gehört ſchon mehr, 
Als einen Vers fein rund und glatt zu drechſeln; 
Und wer, wie ih in einer Sprade, bie 

So nah an die gemeine angrenzt, fchreibt, 

Iſt darum lange no fein Dichter. Denn 

Der Dihtergeift, der eine mit den Göttern 
Verwandte Seele hat, und deſſen Mund 
Erhabene Gedanken und Gefühle 

In mädt’gen Tönen ausftrömt, dem allein 
Gebührt die Ehre dieſes jhönen Namens. 


In der That gleichen dieſe loſen Plaudereien (sermones) mehr den 
Makamen des Hariri oder einem humoriftiihen modernen Yeuilleton als einer 
höheren Gattung von Gedichten. Der Mafjenproduftion des Lucilius gegen: 
über modte feine erite Sammlung vollends einen faſt ärmlichen Eindrud 
maden. Zehn Satiren — gegen die dreißig Bücher Satiren, die Yucilius 
Hinterlaffen und die damals noch alle vorhanden waren. 

In der eriten philojophiert Horaz über die jeltiame Erſcheinung, daß 
niemand hienieden mit feinem Lofe zufrieden ift. Anfnüpfend an den Tod 
des verlotterten Muſikers Tigellius, entwirft die zweite ein ziemlich anftößiges 
Bild von der hochgradigen Unfittlichkeit der ſtädtiſchen Modegejellihaft. Die 
dritte zeichnet an Tigellius die Narcheiten eines erzentriihen KHünftlertreibens 
und fnüpft daran allerlei Glofjen einer vernünftigeren und praftiichen Lebens— 
philojophie. In der vierten behandelt Horaz die Aufgabe der Satire und 
jein Verhältnis zu Lucilius. Dann folgt die köſtliche Skizze jeiner Reife 
von Rom nad) Brindiji, eine traulide Charakteriftit jeiner Beziehungen zu 
Mäcenas, getragen von dem edeliten Selbftgefühl, ein luftiger Streit aus 
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jeinen Sriegerjahren, eine etwas derbkomiſche Hexenſcene, das drollige Zu: 
jammentreffen mit dem literarijchen Streber, der fih dur ihn bei Mäcenas 
einführen laffen möchte, und endlich noch ein nachträglicher Eſſay über Lucilius 
und die Satire. 

Die zweite Satirenfammlung, mwohl etwa um das Jahr 30 ab: 
geihloffen, enthält nur acht Stüde. Die meiſten find dialogiſch gehalten, 
womit bereit3 ein Element der Neuheit und Mannigfaltigfeit hinzutritt, 
obwohl Stoffe und Ausführung ſchon an ſich ziemlidh bunt find. Bon neuem 
wird die Satire und deren Bedeutung bejproden, das Yandleben und die 
Sitten der guten alten Zeit gepriefen, der ſtoiſchen und hinterher auch der 
epikureiſchen Philoſophie ein Schnippden geſchlagen, der alte Tireſias zum 
Lehrer der Erbjchleicherei gemadt. Wunderſchön malt in der ſechſten Satire 
der Dichter fein ländliches Stillleben in den Sabinerbergen, nicht minder 
anziehend ift die vertrauliche Predigt an feinen Verwalter, der ſich aus der 
ftillen Einjfamteit in das tolle Genupleben der Stadt zurüdjehnt. Zuletzt 
wird noch die lächerliche Großmannsſucht eines eingebildeten Emporkömmlings 
an dem täppiſch vorbereiteten, läppiſch aufgetiſchten und noch durch un: 
erwartetes Unheil geftörten Feſtmahl des neugebadenen Ritters Nafidienus 
Rufus verjpottet. 

So jhliht und anſpruchslos die einzelnen Themata für fi find, um: 
ſchließen fie doch die reichite Fülle geiftreicher Welt: und Menjchenbeobadhtung, 
faft das ganze ftädtiihe und ländliche KHulturleben, Literatur und Kunft, 
öffentlihe und private Verhältniſſe, die Stellung des Dichters jelbit zu den 
verjchiedenften Menjchenklaffen, befonders zu feinem hohen Gönner Mäcenas. 
Faſt alles, worüber ſich irgendiwie plaudern läßt, marjdiert in Iuftigem Wechſel 
auf; nur die Politik ift wohlweislich beijeite gelaffen, um nicht alte Narben 
zu rigen oder eingelullte Leidenjchaften wieder zu weden. Seller, gejunder 
Menjchenverftand, gutmütiger und mwohlwollender Humor, gute Laune und 
jprudelnder Witz bilden die Hauptfignatur des vergnüglichen Plauderers. 
Ein tiefer Philoſoph ift er nicht. Die unfihtbare Welt läßt er auf fid 
berufen. In der fihtbaren weiß er fi aber praftiich einzurichten, und 
jein Hausmannsverftand Hält ihn durchweg noch in gewiſſen Schranten, 
wenn auch jeine Lebensgrundſätze eines tieferen Haltes entbehren und die 
tiefe Entfittlihung der damaligen römischen Welt in feinen Dichtungen dann 
und wann mit jo abftoßender Deutlichkeit, derb ſchmutzig zu Tage tritt, daß 
fie nit unverfürzt zum Nugendunterricht verwendet werden fünnen. 

Der Plauderer ift aber nit nur ein vielerfahrener Weltmann, der fic 
mit den höchſtſtehenden Männern feiner Zeit in den feinften Umgangsformen 
zu bewegen weiß, Soldaten: und Slünftlerleben, Yandwirtihaft und Salon: 
treiben aufs genauefte fennt, er ift aud ein vielbelefener Gelehrter, dem 
griechiſche und römiſche Literatur geläufig find, dem hundert Erinnerungen an 
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frühere Dichter durch den Kopf ſchwirren, wohl der feinte poetiſche Form— 
fenner, den Rom bis dahin gehabt. In jeinem lufligen Geplauder hat er 
sich jelbft zum vollendetiten Sprach- und Formkünſtler herangezogen, die 
römische Satire zum klaſſiſchen Kunſtwerk geftaltet. Er hat die ftörende 
Verichiedenheit der Versmape über Bord geworfen und den Herameter zum 
ftehenden Vers für diefe Gattung gemacht, daS Gewirr und Geftrüpp, die 
holperige Sprade, die nachläſſige Darftellung, den willfürlihen Rhythmus, 
furz, Die ganze Formloſigkeit des Lucilius bejeitigt und durch reine, ab: 
gerundete Kunſtformen erjeßt. In hundert Heineren und größeren Zügen 
bligt der Dichter dur, der mit hellem Auge nit bloß die Diffonanzen 
des Menſchenlebens, jondern auch die Schönheit der Natur erfaßt und der 
unzweifelhaft auch höheren poetiihen Aufgaben gewachſen gewejen wäre. 

Ein freundliches Bild feines anſpruchsloſen Wejens, feiner männlichen 
Unabhängigfeit, feiner kindlichen Pietät und feines gemütlichen Poetenlebens 
bietet die jechite Satire des erjten Buches: 


Nicht, weil von allen, Mäcen, die einft aus dem Volke der Lyder 
Bogen ins Tuskiſche Land, fein Menſch vornehmer als du bift, 

Oder von Mutter: und Vatergeſchlecht dir beide ber Ahnherrn 
Kriegerifhen Oberbefehl geführt in den mädhtigften Ländern, 

Rümpfft du die Nafe darum, wie Die meilten es pflegen zu machen, 
ber Geringe wie mich, des TFreigelafjenen Sprößling. 

Da gleihgültig dir dünkt, wen jeglicher habe zum Vater, 

Sei freibürtig er nur, fo bewährft du die richtige Anficht, 

Daß vor Zullius’ Rei) und wenig gefeierter Herrſchaft 

Oft ſchon Männer genug, die niemand hatten zum Ahnherrn, 

Wader gelebt ſowohl als jtattlihe Ehren befleibet, 

Während dagegen Laevin, des Valerius Sproß, der vom Reiche 

Einft den Tyrannen Tarquin austrieb, nie höher im Preife 

Stand benn ein einziges As, nicht mehr, nad der Würdigung jenes 
Richters, fo wohl dir befannt, des Volks, das thöricht die Ehren 

Oft Unwürdigen giebt und täppifch folgt dem Gerede, 

Zönende Titel beftaunt und Ahnenbilder. Geziemte 

Minderes uns, den weit, weitab vom Pöbel Entfernten ? 

Denn jei’s, daß dem Laevin viel lieber das Volk als dem Neuling 
Decius wollt’ Amtsehren vertraun, und es ftrihe der Genfor 

Appius nit mi, wenn nicht ich freiem Vater entiprungen 

(Billig! in eigener Haut würd’ id darüber erbangen), — 

Aber der Ehrgeiz jchleppt an den fhimmernden Wagen gefeflelt 
Minder die Niedrigen nicht als die Edeln. Tillius, Hilft dir’, 

Daß du den Streifen dir nahmſt, den verlornen, und wurdeſt Tribunus ? 
Neid erwuchs dir darob, der weniger trifft den Privatmanın. 

Denn ein beliebiger Narr, ber bie Hälfte des Beines in jchwarzes 
Tell fi geihnürt und breit von der Bruft läßt hängen ben Streifen, 
Höret fogleih: „Wie nennt fi der Mann? Wen hat er zum Bater ?” 
Grab wie einer, der franft an des Barrus Übel, jo daß er 
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Wuünſcht zu gelten fir ſchön, und wo er fi) zeiget, ben Mädchen 
Zahllofe Neugier erregt, wie im einzelnen alles beichaffen 

Sei: das Gefiht und der Fuß und die Waben, die Zähne, die Haare: 
Sp, wer zeigt den Entſchluß, daß Bürger und Stadt er in Obhut 
Nehmen, das Neih und Stalien will und die Stätten ber Götter, 
Nötiget jedermann auf, neugierigen Sinns zu erforfchen, 

Wen er zum Pater gehabt, ob niedrigen Stammes die Mutter. 

„Du willft wagen, der Sohn Damas’, Dionyfius’, Syrus’, 

Bürger zu flürzen vom Fels und zu liefern den Händen des Cabmus?" — 
„Novius fitzt, der Kollege, ja nach mir um eine der Stufen, 

St nit mehr, ala mein Vater war!““ — „Bebünfft du dich Paulus 
Oder Meffala darum? Ei ber! Und treffen am Markte 

Sid zweihundert Karren und brei Grabzüge, jo wird er 

übertönen Pofaunen und Hörner — das wenigftens zieht uns.“ 


Auf mih fomm’ ich zurüd, des Freigelafjenen Sprößling, 
Den jedweder benagt ald „des Freigelaſſenen Sprößling“, 
Seht, weil Hausfreund dir ich bin, Mäcenas, doch früher 
Weil eine Legion ald Tribun mir zollte Gehorjam. 
Ungleich jenem ift dies. Die Ehre dürfte vielleiht mir 
Jeder beneiden mit Recht, doch nicht, daß ich Freund dir geworben, 
Da du zumal acht haft, nur Würd’ge zu wählen, von ſchnödem 
Ehrgeiz weit entfernt. Nicht deshalb dürft’ ih ein Glüdsfind 
Nennen mid, dak mir zum freund ein günftiges Los dich gegeben. 
Denn fein launiſch Geſchick warf dich mir entgegen: es ſagte 
Vergil, der wack're, dir längft, dann Barius auch, wer ich wäre. 
Als ich perfönlih erſchien, ſprach ftodend ich wenige Worte, 
Denn bie verlegene Scheu ließ mid nicht mehreres reden. 
Nicht von erlaudter Geburt prahlt’ ih und daß die Gefilbe 
Stolz zu umreiten ich pflege auf jatureianiihem Pferde, 
Nein, ich geftand, wer ih war. Du erwibderft mir, deinem Gebrauch nad), 
Wenig; ich gehe; du rufft neun Monde fpäter mid) wieder, 
Nimmſt mid auf in den Kreis der freunde. Das tjt mir das Große, 
Daß ih dem Manne gefiel, der Häßliches jcheidet vom Edeln 
Nicht nad hoher Geburt, nad reinem Wandel und Herzen. 
Iſt nun aber allein dur geringe Fehler und wen’ge 
Schadhaft meine Natur, im Übrigen wader, fowie man 
Auch an vollendeten Leib noch einzelne Mängel verftreut rügt, 
Kann mir Habjucht nicht, nicht ſchmutzigen Sinn, noch verruf’'nes 
Treiben mit Fug dorwerfen ein Menſch; bin rein ih und ſchuldlos 
(Wenn ich loben mich darf), bin teuer ich endlich den freunden, 
Danfe dem Bater ich dies, der arın, auf magerem Gütlein, 
Nicht in des Flavius Schul’ hinfenden mich wollte, zu welcher 
Manch großmädtiger Sproß großmächtiger Centurionen, 
Lints an dem Arm hochher Zähltäfelhen tragend und Käjtlein, 
Zog und das Schulgeld bradt’ adhtmal des Jahrs auf die Idus!, 


ı Das Schulgeld wurde auf die Idus entrichtet; dba vier Monate ferien waren, 
fand die Entrichtung achtmal ftatt. 
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Sondern er führte ſein Kind mutvoll nach Rom, um zu lernen 
Künſte, wie lernen ſie läßt jedweder Senator und Ritter 

Sein nachwachſend Geſchlecht. Wer Kleid und Sklavengefolge 

Sah in der Maſſe des Volks an mir, der hätte vermutet, 

Daß Urväterbefig den Aufwand müſſe beſtreiten. 

Selbſt war er mir zur Seit’ als der unbeſtechlichſte Wächter 
Immer von Lehrer zu Lehrer herum, Was Worte? Worin fid 
Zeiget zuvörberft des Sittlihen Ruhm, er bewahrte mih ſchamhaft 
Gegen bie That nicht bloß, auch gegen befhimpfenden Vorwurf; 
Und er fcheute es nicht, man möchte ihn tadeln, wenn einft ich 

Als Ausrufer ! vielleicht, wohl auch Einnehmer, wie er war, 
Kleinem Erwerb nachging; noch hätt’ ich’s bedauert. Darum jetzt 
Bin ich zu größerem Lob, zu größerem Dank ich verpflichtet. 

Nie, folang ich bei Troft, werd’ ich des Vaters mich ſchämen, 

Nie, wie mande es thun, nicht liege der fehler an ihnen, 

Wenn fie ein glänzend Geſchlecht freibürtiger Eltern entbehren, 
Nie fo verteidigen mid. Weitab jo in Wort wie in Anficht 

Bin id von diejen getrennt. Denn liehe Natur von beftimmten 
Jahren uns wieder aufs neu’ das verflofiene Dajein beginnen 

Und uns nad ftolzeftem Wunſch erwählen andere Eltern, 

Wähle ſolche, wer mag; ich würde, begnügt mit den meinen, 
Keine mit Fasces und Thron ftolzprunfende wählen, ein Narr wohl 
In den Augen bes Volks, in deinen ein Kluger, dieweil ich 
Drüdende Laft, nie folder gewohnt, zu tragen vermiebde. 

Denn gleih müßt’ id ja dann auf größere Habe bedadt jein, 
Müßte mehrere grüßen und einen und andern Begleiter 

Immer haben um mic, dürft’ nicht aufs Land und auf Reifen 
Gehen allein, Stalltroß und Gäule müßt' ih in Scharen 

Füttern, mit Kutjchengefolg einherziehn. — Jetzt, wenn's mir einfällt, 
Kann ic) ſelbſt nach Tarent mich begeben auf handlichem Maultier, 
Welchem das Kreuz wund drüdt das Gepäd und der Reiter ben Vorbug. 
Mir wirft niedrigen Schmuß niemand, wie, Tillius, Dir vor, 
Wenn bein Prätorgefolg auf Tiburs Wege der Buriche 

Fünf ausmachen, bepadt mit dem Leibftuhl neben dem Weinfrug. 


Darin feb’ ich bequemer als bu, hochedler Senator, 
Gleihwie in Zaufenderlei fonft noch. Wo immer mich lüftet, 
Schlendr’ id) einſam dahin; ich erfrage des Kohles und Korns Preis; 
Treib' mid) des Abends umher oftmals auf trüg’riihen Zirkus 
Oder am Markt, fteh’ hin zu den Zufunftsdeutern, nad Haus dann 
Wend' ich mich hin, zu dem Napf mit Lauch und Erbjenpafteichen. 
Bloß drei Diener verjehn mi beim Eſſen; ein Ziihchen von Marmor 
Zrägt zwei Becher, jowie ein Spißglas, neben gemeiner 
Seihe die Schal’ und ein Sprengfrüglein, campanijchen Hausrat. 
Darauf geh’ ich zur Ruh’, nit harmvoll, dab id am Morgen 
Müfe bei Zeiten heraus und beſuchen den Mariyas, welcher 


! Sein Vater betrieb zu Rom das Geſchäft eines Coactor, d. h. er faifierte bei 
den öffentlihen Auktionen die Kaufgelder ein. 
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Unausjtehlih die Mien’ an ber Novier Jüngerem findet. 

Bis vier! lieg’ ih im Bett; dann geh’ ich fpazieren, ich leſe, 
Schreibe vielleicht, was ftill mich erfreut, und ſalbe mit Ol mich, 
Nicht dem, welches ber Bampe abjpart ber ſchmutzige Natta. 
Aber jobald fi ind Bad zu begeben die ſchärfere Sonne 

Mahnt den Ermübeten, eil’ ih vom Marsfeld weg und vom Ballipiel. 
Mäpigen Imbiß drauf, mehr nicht als wehret mit leerem 
Magen zu bauern den Tag, dann gönn’ ich mir häuslihe Muße. 
Alfo lebet, wer frei von Verdruß aufreibender Ehrſucht. 

Dabei tröft’ ih mich, daß ich behaglicher lebe, ald wenn mir 
Quäftor wäre der Vater und Ahn' und Onfel gewejen. 


Auch die ungefähr gleichzeitige Sammlung der jogen. „Epoden“ Führt 
uns Horaz als einen gemütlichen, geiftreihen Mann vor, der fi und jein 
Gefühl wie Sprache und Form beherricht, weit entfernt von all dem endlojen 
Seelengejammer und Liebesgejeufze, den Thorheiten und Phantaftereien, durch 
welche jo viele Dichter ſich intereffant zu machen geſucht und dabei die Poeſie 
jelbjt in den Verdacht einer Art von Narrheit oder Gemütskrankheit gebracht 
haben. Mit innigften Freundesgefühl bietet er ih dem jcheidenden Mäcenas 
als Begleiter an; mit köſtlichſtem Humor läßt er einen Wucherer die Freuden 
des Pandlebens jchildern und dann an jeine Wechſelbank zurückkehren; mit 
fernigem Pathos flucht er einem Knoblauchgericht, das ihm an Mäcenas 
Tafel vorgejeßt worden; mit beißendem Spott zeichnet er einen hochmütigen 
Emportömmling, der vom Sklaven zum Militärtribun aufgeftiegen. In hoch— 
pathetiichen, müythologifierendem Stil ſchildert er die Giftmijcherin Ganidia. 
Dann geigelt er den Verleumder Gajlius Severus, alte Weiber, die nod 
immer fofettieren, den Waflerdichter Maevius, der jeinen Freund Vergil ge: 
fäftert. Dazwiſchen kommen ein paar melodiſch abgerundete, leidenſchaftliche, 
aber nicht jentimentale Liebestlagen, vor allem aber ein paar von kräftiger 
Begeifterung getragene Standreden an die Römer, welche noch immer de: 
Bürgerfrieges nicht jatt geworden, und ein herzlich gemütliches Jubellied 
auf den Seeſieg bei Actium. In der Form iſt Archilochos nadgeahmt; 
Horaz überjchrieb die Sammlung „Jamben“. Daran hat fi nun der Tadel 
angellammert, Horaz erreiche bei weiten nicht die ätzende Schärfe des Ardıi- 
lochos, und das fomme daher, daß er fi) nicht genug geärgert habe. Dies 
war aber fiher nicht nötig. Die fiebzehn Gedichte find das reife Werf dei 
feiniten Formkünſtlers, und klebt auch einigen, nad der Art Catulls, arger 
Schmutz an, jo waltet in der Mehrzahl doc wahres, gejundes Gefühl und 
eine erquidende Heiterkeit des Geiftes. 

Während Horaz in den Satiren die Anwendung verjchiedener Ver! 
maße N! weil der von ihm anſcheinend nachläſſig, in der That aber 


Nach unjerer Zeiteinteilung bis 10 Uhr morgens. 
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jehr kunſtvoll behandelte Herameter dem leichten PBlauderton am beften ent: 
ſprach, führte er auch in feinen Jamben zuerjt die einfachſte Form ein (den 
jambijchen Trimeter, dem jemweilen ein jambijcher Dimeter folgte), verjuchte 
ſich dann aber auch in mannigfachem Wechſel des Metrums und ftrebte 
offenbar an, das zwar fräftige, aber noch ungelente Latein auf die ver— 
ſchiedenſten Versarten der Griechen zurecht zu jchmieden. Nachdem ihm dies 
in Hohem Maße geglüdt, befam er Luft, auch die herrlihen Strophenmaße 
der Sappho, des Alcäus und Anakreon für die römijche Poefie zu erobern, 
und aud dieje jchmwierige Aufgabe Hat er jo meijterhaft gelöft, daß feine 
Strophen in feiner Gliederung, Schönheit der Bilder, MWohllaut und Sym— 
metrie ihren Mufterbildern förmlich ebenbürtig geworden find, dem Gehalt 
ſich im ungeziwungener Leichtigkeit anjchmiegen, und nachdem jene griechijche 
Lyrik bis auf ſpärliche Trümmer unterging, der civilifierten Welt einen Erjat 
dafür bieten fonnten. 

Horaz jelbit fühlte ſich feines Erfolges fiher, ald er im Jahre 23 fein 
erſtes Liederbucd (die drei erften Bücher feiner Carmina) herausgab. 
Im MWidmungsgediht an Mäcenas zählt er ſich freudig der höchſten Arifto- 
fratie der Geifter bei und ſchlingt fih den Epheukranz des Gelehrten und 
Dichter um die Stirne; in der berühmten Ode an Kalliope jehildert er ſich 
als auserwählten Liebling der Mufen, und die ganze Sammlung Elingt in 
den Subelruf aus: Exegi monumentum aere perennius! Auch das 
zweite Liederbud (vom Jahre 13) ſpiegelt dieſe freudige Gewißheit 
wieder. In der Ode an Melpomene fingt er von fid: 


Romae, principis urbium, 

dignatur soboles inter amabiles 
vatum ponere me choros 

et iam dente minus mordeor invido '!. 


Roms, der Stäbtebeherricderin, 

Nachwuchs würdiget mich, feinen erforenen 
Diufenprieftern gefellt zu jein, 

Und jhon naget an mir minder des Neides Zahn. 


Wenn aber auch jet jhon die Finger der Vorübergehenden auf ihn 
al3 den „Sänger der römiſchen Lyra“ (Romanae fidicen lyrae) hinweijen, 
lenkt er dieje Huldigung nunmehr auf die Mufe zurüd und jchließt das 
gejamte Liederbuch mit begeifterten Dantesaccorden an den Friedensherrſcher 
Auguftus, duch den Kunft und Gefittung aufs neue emporgeblüht, durch 
den des Reiches Macht und Majeftät ſich fo glorreich ausgebreitet dom 
Aufgang bis zum Niedergang: . 





! Carm. IV, 3, 13 sqq. 
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Tua, Caesar, aetas 


Fruges et agris retulit uberes, 
et signa nostro restituit Iovi, 
derepta Parthorum superbis 
postibus et vacuum duellis 


lanum (Quirini clausit et ordinem 
rectum evaganti frena licentiae 
iniecit, emovitque culpas 
et veteres revocavit artes, 


Per quas Latinum nomen et Italae 
crevere vires famaque, et imperi 
porrecta maiestas ad ortus 
solis ab Hesperio cubili. 


O Eäfar, 
Dein Alter bradte Segen zurüd der Flur, 
Zurüd die Fahnen unferem Yuppiter, 
Entriffen ftolzger Parther Pfojten, 
Und es verſchloß des Duirinus Janus 
Kriegäfreien Tempel, legte die Zügel an 
Der Redt und Ordnung höhnenden Leidenſchaft, 


Hat ferngebannt die Schuld, der Väter 
Tüchtige Künfte zurücgerufen, 


Wodurch Latinernam’ und Italias 
Gewalt emporftieg, Ruhm und Erhabenheit 
Des Reichs gedehnt ward von des Dftens 
Sonnengezelt bis zum fernften Weſten!. 


Derjelbe Gedante beherriht auch, in der Form eines majeſtätiſchen 
Bittgebets, fein Carmen saeculare, das feierliche Feitgedicht auf die Jubel: 
feier Roms im Jahre 17 v. Ehr.? 

Was das gejamte Liederbuch des Horaz vor denjenigen aller andern 
antiten Lyriker auszeichnet, ift feine reiche Mannigfaltigteit nad Inhalt und 
Form. Nach einzelnen beftimmten Richtungen Hin mag ihn bald dieſer bald 
jener übertroffen haben. Gatull ift bei weitem ärmer. Den hoben Flug 
Pindars erreiht Horaz jelten, jhlägt aber eine Menge Klänge an, die fid 
bei dem hochfliegenden Griechen nicht finden. Von den übrigen helleniſchen 
Lyrikern ift zu wenig erhalten, um eine Parallele ziehen zu können. 

ı Carm: IV, 15, 4—16. 

? Vol. Fr. Shöll, Die Secularfeier bes Auguftus und das Feſtgedicht des 
Horaz (Deutihe Rundihau LXXXIX [1896], 54—71). — 6. Boissier, Les Jeux 
seculaires d’Auguste, d’apr&s de recentes decouvertes (Revue des Deux Mondes 
CX [1892], 75—95). 
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Am reichſten iſt die Sammlung an jubjeltiven Stimmungsbildern, in 
melden der Wechſel der Jahreszeiten, das elegiſche Gefühl der Vergänglich— 
feit, der freudige Genuß des Augenblids, die köftlihe Landeinfamteit in den 
Sabinerbergen, der Gegenjat von Stadt und Land, jorglojes Genügen, 
heitere Qebensmweisheit, die ſchöne Natur, ländliche Feſte die Hauptrolle fpielen. 
Daran reihen fich ebenjo zahlreich gefellige Lieder des verjchiedenften Kolorits. 
Die Trinklieder find nicht jo überbacchantiſch wie bei Alcäus und Anakreon, 
aber um jo harmlojer und gemütliher. Winter und Sommer, Frühling 
und Herbſt bieten ihre bejonderen Anläffe zu fröhlihen Trünken; häusliche 
und allgemeine Feſte, Abjchied und Rückkehr von Freunden, Siegesbotidaften 
und Grinnerungen des eigenen Lebens wollen bei Becherflang gefeiert fein. 
Poeſie wie Philojophie wollen im Trodenen nicht gedeihen. Bald ift ein 
gutes Tröpfchen nötig, um eigene Sorgen hinwegzuſchwemmen, bald um 
die Grillen eines Freundes zu furieren. Die Seele diejer Weinlieder ift 
aber nicht burſchikoſe Saufluft, jondern die anftändigfte Geſelligkeit und 
Jovialität. Durch viele, namentlid an Mäcenas gerichtete, klingt das 
Motiv herzlicher Freundſchaft durh, das denn auch in mehreren Gedichten 
jeinen eigenen Ausdrud gefunden hat, wie in dem herrlichen Abſchiedslied 
an Bergil. 

Die Erotit, welche faft die ganze Lyrik des Catull aufzehrte, nimmt 
bei Horaz nit einmal ein Viertel jeines Liederbudhes ein. Die Stüde, meift 
jehr anftändig gehalten, maden mehr den Eindruck poetijcher Spielereien 
als eigentlicher Herzensbekenntniſſe. Entjprechen feine Anſchauungen in diejem 
Punkte auch nicht den Grundjäßen des Chriftentums, jo jchredte er doc 
vor der jchranfenlojen Entlittlihung zurüd, welche damals ſchon den Be— 
ftand des römischen Familienlebens und jede edlere Liebe wie jede Scham und 
Zudt zu zerftören drohte, und hat feinem Abſcheu dagegen in einer herr: 
lihen Ode Luft gemadt, die wie eine erihütternde Vorausſagung der 
ipäteren Kaijerzeit lautet: 


Delicta maiorum immeritus lues, 

Romane, donec templa refeceris 

aedesque labentes deorum et 
foeda nigro simulacra fumo, 


Dis te minorem quod geris, imperas: 
hine omne prineipium, huc refer exitum. 
Di multa neglecti dederunt 
Hesperiae mala luctuosae. 


lam bis Monaeses et Pacori manus 
non auspicatos contudit impetus 
nostros, et adiecisse praedam 
torquibus exiguis renidet. 
Baumgartner, Weltliteratur. III. 1. u. 2, Aufl. - 29 


450 Neuntes Kapitel. 


Paene occupatam seditionibus 
delevit Urbem Dacus et Aethiops, 
hie classe formidatus, ille 

missilibus melior sagittis, 


Fecunda culpae saecula nuptias 
primum inquinavere et genus et domos: 
hoc fonte derivata clades 
in patriam populumque fluxit. 


Motus doceri gaudet lonicos 
matura virgo, et fingitur artibus 
iam nunc, et incestos amores 
de tenero meditatur ungui. 


Mox iuniores quaerit adulteros 

inter mariti vina neque eligit, 
cui donet impermissa raptim 
gaudia, luminibus remotis: 


Sed iussa coram non sine conscio 

surgit marito, seu vocat institor, 

seu navis Hispanae magister, 
dedecorum pretiosus emptor. 


Non his iuventus orta parentibus 
infecit aequor sanguine Punico, 
Pyrrhumque et ingentem cecidit 
Antiochum Hannibalemque durum: 


Sed rusticorum mascula militum 
proles, Sabellis docta ligonibus 
versare glebas, et severae 
matris ad arbitrium recisos 


Portare fustes, Sol ubi montium 
mutaret umbras, et iuga demeret 
bobus fatigatis, amicum 
tempus agens abeunte curru. 


Damnosa quid non imminuit dies? 
Aetas parentum, peior avis, tulit 
nos nequiores mox daturos 
progeniem vitiosiorem, 


Die Schuld der Väter büßeft du, Römervolf, 
Schuldlos, jolang die wankenden Tempel nicht 
Und deiner Götter rauchgejchwärzte 
Bilder fih wieder zu Glanz erheben. 
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Wer Demut zeigt, dem geben die Götter Macht, 
Anfang und Ende liegen in ihrer Hand. 
Sie ſchicken, weil wir fie mihadhtet, 
Uber Heſperien viele Trübjal. 


Schon zweimal flug uns, weil wir bie Götter nicht 
Gefragt, aufs Haupt Monaejes und Pacorus 
Und legten ftolz zu ihren Kleinen 
Goldenen Ketten die Siegesbeute. 


Faft hätte Daker: und Agypterhand 
Die Stadt zerftört beim Toben des Bürgerzwifts; 
Der einen flotte und ber andern 
Schiffe verbreiteten Furcht und Schreden. 


An Laſtern frucdtbar freute des Giftes Saat 
Die Zeit ins Ehbett und in Familien aus. 
Aus diefer Brutitatt floh die Seuche 
Dann in die Adern bes ganzen Volkes. 


Das Mädchen, faum zur Jungfrau berangeblüht, 
Shwärmt ſchon für üpp'ge Neigen und bildet ſich 

In Liebestunft und träumt im zarten 
Alter bereitö von der Buhlichaft Freuden. 


Sikt ſpäter dann ihr Gatte beim Wein, fo ſpäht 
Sie aus nad jüngeren Buhlen, und ohne Wahl 
Verichentt fie bei verichwieg'nem Duntel 
Raſch die Genüfje verbot’ner Liebe. 


Sie folgt dem Ruf, aud wenn ber Gemahl es merft, 
Ob nun ein Krämer fie zu dem Stelldicein 
Herauslodt, ob ein ſpan'ſcher Rheder, 
Der für die Schande mit Gold fie ablohnt. 


Bon folden Eltern ſtammten die Helden nicht, 
Die einft die Meerflut färbten mit Pönerblut, 
Die Pyrrhus und den mädt’gen Syrer 
Schlugen und Hannibal, Romas Schreden. 


Nein, jenes war ein ferniges Kriegervolf 
Dom Land, gewohnt, mit wudhtigem Karſt das Feld 
Zu adern, und dem Winf ber ftrengen 
Mutter gehorchend, gejpaltene Klötze 


Nah Haus zu tragen, wenn ſich den Berg entlang 
Die Schatten dehnten und von dem müden Stier 
Das Joch die Sonne nahm, mit flieh’'ndem 
Wagen willtommene Stunden bringend. 
29 * 


452 Neuntes Kapitel. 


Unjelig wirft und ſchwächend die Macht der Zeit: 
Der Eltern Stamm jchon fteht ihren Vätern nad, 
Und wir, die jchlechter wieder, werben 
Eine no jchlimmere Brut erzeugen !, 


In dem Munde des fonft jo Heitern, gemütlichen Dichters ift dieſe 
Strafrede von zermalmender Wucht. Einen trüben Griesgram, einen welt: 
iheuen Zeloten kann man ihn ficher nicht nennen. Aber fein Heller Blid 
jah, daß eine ſolche Zuchtlofigfeit früher oder jpäter das Mark des römiſchen 
Vollslebens zerfreilen, die Macht des gewaltigen Reiches zertrümmern müffe, 
und als echter Römer hatte er auch den Mut, feine Stimme damider zu 
erheben. Das ift ficher aller Ehren wert, jollte au die Anregung zu folden 
Beratungen zunähft von Auguftus ausgegangen fein. Wenn Horaz fi 
nit zu einem höheren Grade von Idealismus erhoben Hat, lag es wohl 
zumeift an dem furdtbaren Wirrwarr, den der Verfall der Bolfsreligion, 
die Einführung fremder Kultur, die Zeriplitterung und innere Haltlofigfeit 
der philofophiichen Syiteme, zumeift des Epikureismus und der Stepfis, an- 
gerichtet hatten. Obwohl jelber ſteptiſch — parcus deorum cultor et 
infrequens —, fühlte Horaz dod die jociale Wichtigkeit der alten veligiöjen 
Bolksüberlieferung und bradte darum aud den alten Göttern mehrfade, 
poetiih ſehr Schöne Huldigungen dar. Bielleiht dab ihm aud, wie Cicero, 
etwas vom Dafein eines einzigen höchſten Gottes dämmerte. Wahrhaft 
majeftätiid) hat er menigitens in diefem Sinn die Geftalt des Zeus verklärt: 


Scimus ut impios 
Titanas immanemque turmam 
fulmine sustulerit caduco, 


(Qui terram inertem, qui mare temperat 
ventosum, et urbes regnaque tristia 
divosque mortalesque turbas 
imperio regit unus aequo, 


Wiſſen wir dod, wie ber 
Zitanen fluchbelad'nen Schwarm er 
Mit dem geichleuderten Blitz vernichtet: 


Er, der bed Erdballs Maflen, das ftürmifche 
Weltmeer beherrſcht und Städt’ und das Reich der Nadıt 
Und Götter jo wie Staubbewohner 
Einzig regiert mit gerechter Herrichaft ?. 


Die eigentliche Geliebte des Dichters war feine Kunft. Sie war das Licht 
und die freude feines Lebens, fie hat ihn aus den Niederungen des Lebens 


ı Carm. II, 6 (überjeßt von Binder). ® Ibid. III, 4, 42—48. 
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in die Höhen des Weltbeherrſchers emporgehoben, ſeinem Denten und Sinnen 
Inhalt gegeben, ihm die Natur verklärt und ihn im Wechjel der menſchlichen 
Schickſale getröfte. Die Oden, in welchen er fie verherrlicht, laſſen an der 
Innigfeit und Wahrheit jeines Gefühls feinen Zweifel auffommen, eine! 
Gefühls, das ihn adelt und weit über die Erotiter emporhebt. 

Wenn er fih aud an mehreren Stellen dawider fträubt, zum epiichen 
Lobdichter des Nuguftus zu werden, wenn er ein leichter Sänger der Liebe, 
der Jugend, der Lebensluft jein will!, jo darf man diefe Außerungen nicht zu 
ftreng nehmen, nod weniger daraus ſchließen, er habe nur gleihjam auf 
Beitellung und äußern Drang alle jene Oden verfaßt, melde dem Ruhme 
de3 Auguftus und der Verherrlihung Roms gewidmet find. Es find ihrer 
wenigſtens achtzehn, darunter die längiten, kunſtreichſten und ſchwungvollſten 
jeiner Oden, wahrhafte Kabinettjtüde höherer Lyrit, in melden die Herr: 
lichkeit und Macht des Faijerlihen Roms einen monumentalen Ausdrud ge 
funden haben. Man darf fie getroft mit den Siegesgejängen Pindars ver: 
gleihen. Sie find lange nicht jo dunkel und breit wie jene, fondern konzis, 
fnapp, durchſichtig. Sie find nicht jo mufifaliih, aber von bewunderungs— 
würdiger arditeltoniiher Symmetrie und plaftifher Abrundung. Sie ver: 
herrlihen nicht Pferde und glüdlihe Pferdebelier, jondern die wichtigſten 
Greigniffe der Weltgeſchichte. Sie baufhen nichts Kleines auf, ſondern 
jpiegeln eine der großartigften Erjcheinungen aller Zeiten: das alte Rom 
auf dem Gipfel feines Ruhmes ?, 


! Carm. ]J, 6; II, 12; IV, 2. 

? Am berühmteften find die ſechs erften Oben bes dritten Buches (Odi pro- 
fanum vulgus et arceo — Angustam amice pauperiem pati — lustum ac tenacem 
propositi virum — Descende caelo et die age tibia — Caelo tonantem credidimus 
lovem — Delicta maiorum iınmeritus lues). „Sie werden alle ungefähr gleichzeitig 
geichrieben jein. Der Herrſcher kam im Sommer bes Yahres 29 v. Chr. nad) Rom 
zurüd und erhielt nad dem vorläufigen Abſchluß feiner ftaatlihen Ordnungen im 
Anfang des Jahres 27 den Namen Auguftus; der Dichter hat bereits Kunde von 
feinen neuen Einrihtungen und nennt ihn mit dem neuen Namen; wir werden ans 
nehmen dürfen, daß die ſechs Gedichte um dieſe Zeit entftanden find. Sie fließen 
wohl zufammen. Nach der Einleitung über das allwaltende Schickſal und die menſch— 
liche Beicheidung führt der Dichter uns vor den Preis ber Tapferkeit und der Treue 
in Anwendung auf den neuen Soldaten: und Beamtenftand, die Abwehr der drohenden 
Unterwerfung Roms unter die Griechen, die Befiegung des Antonius, die Unftatt: 
haftigfeit des Partherfeldzugs, endlich die Wieberherftellung der Gottesfurdt und ber 
Sittenzudt. Es find höfiiche Gedichte; bie Muje thut mitunter darin Advofaten- 
dienft, und die Vermiſchung des Olymps und des Palatins führt hie und da zu 
Untllarheiten und Gefhmacdöfehlern. Aber dies trifft nur Nebenjadhen. Darf man 
den richtig fühlenden und heiter gearteten Dichter glücklich preifen, daß er aus den 
trüben Wolfen entjeglichften Habers eine reinere und beijere Staatsordnung hat 
hervorgehen jehen, jo hat es auch Auguftus wohl verdient, in jo feiner, jo aufridtiger 
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Sp große Anerkennung feine Oden fanden, vermochte das grobe 
Publikum doch nit die hohe Kunftoollendung vollftändig zu mürdigen, 
welche er darin angeftrebt und unter Aufbietung des geduldigften Künſtler— 
fleißes auch erreiht hatte. Ein Schwarm von literariihen Strebern drängte 
ih vor, um die Aufmerkjamfeit auf fi zu lenken. Der geläuterte Ge: 
ihmad, den Horaz jeinen Römern beibringen wollte, fand nit das ge: 
wünjchte Berftändnis. Ohne den großen Abjtand zu Fühlen, der zwiſchen 
jeinen Leiftungen und jenen der älteren Literatur lag, lobte und las man 
noch immer die alten Dichter, Plautus und Terenz, Gaecilius und Naevius, 
den alten Ennius und ſelbſt den unbeholfenen Livius Andronicus, an dem 
ihm der Schulmeifter Orbilius die erſten Homerfenntniffe eingebläut hatte. 
Gleih al3 ob feine Oden nur Sleinigfeiten wären und nicht für einen 
„großen“ Dichter Hinreichten, verlangte man von ihm größere, umfangreichere 
Didtungen zu Ehren des Auguftus. Solde und ähnlihe Wahrnehmungen, 
die er mit viel Humor bejchrieben Hat, raubten ihm zwar feine Heiterfeit 
feineswegs, mußten ihm aber doc ein wenig Die Lyrik verleiden. Er war 
Ihon zuvor als Künftler jparfam, haushälteriih geweſen. Hatte er ein 
Thema fleißig und mühſam, aber muftergültig behandelt, jo jah er jid 
nad einem andern um; es widerftand ihm, diejelben Melodien in neuen 
Variationen abzuleiern. So fühlte er fi als Lyriker ziemlich erichöpft und 
ſchuf nicht mehr viel, nahdem er einmal jeine vierzig Jahre überjchritten 
hatte. Am eheften glaubte er noch neue Lorbeeren auf dem leichten Gebiete 
pflüden zu können, dem feine Satiren entftammten. Er wählte aber für die 
neuen „Plaudereien“ diesmal die Form der poetiſchen Epiftel. 

Auch Hier hat er fi wieder jene ruhige, bedächtige Schaffensweiſe ge: 
wahrt, aus welcher die früheren Werke hervorgegangen. Er Hat nicht viel 
gedihtet, jondern con amore. Das erfte Buch jeiner Epifteln zählt zwanzig 
Nummern, das zweite nur mehr zwei. Daran reiht ſich noch der längere 
Brief an die Piſonen: De arte poetica. Das war fein ganzes übriges 
Lebenswert. Das Wenige hat aber wiederum das Gepräge vollendeter 
Klafficität. Seine Epifteln find die ſchönſten Mufter diefer Gattung geblieben. 

Einige derjelben jind wirklihe Briefe in Verſen oder Gelegenheits— 
gedihte in Briefform, mie der artige Empfehlungsbrief für Septimius 


und jo würdiger Weife gefeiert zu werben, Die Produkte der Schmeidelliteratur 
pflegen zu den Werfen zu gehören, die nod) vor ihrem Urheber vergehen. Die Lieder 
des Horaz lejen wir heute noch, und wenn die Barbarifierung nicht allzuraſch vor: 
ihhreitet, werden fie noch mandes Geſchlecht erfreuen; denn im großen und ganzen 
ruhen fie auf rechter und echter Empfindung“ (Th. Mommſen, Feſtrede zur Feier 
des Geburtötages Friedrichs II. und zur eier des Geburtstages Sr. Majejtät des 
KRaijers, 24. Januar 1889. Situngöberichte der Alademie der Wiffenichaften [Berlin 
1889] ©. 33. 34). 
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(I, 9), der Geleitsbrief zu ſeinen Werken an Vinius Aſella (I, 13), die 
launigen Einladungen an Albius Tibullus (I, 4) und an Zorquatus (I, 5), 
der freundichaftliche Fragebrief um Nachrichten an Julius Florus (I, 3), 
die ſchlechten Nachrichten an Geljus Albinovanus (I, 8), der Empfehlung: 
brief für Pompejus Grosphus (I, 12). In jeder diejer leichten Gauferien 
ftect ein lyriſches Gedicht und oft auch mehrere, meift voll heiterer, jovialer 
Stimmung, gewürzt mit Wit und geiftreihen Einfällen. Der vorlegte Brief 
an Mäcenas und der lebte an fein Bud (I, 19 und 20) zeichnen jeine 
Stellung zur zeitgenöffiihen Literatur und feinen perjönliden Charalter. 
Zu feinem Hauptverdienjt rechnet er es ſich Hier an, als Bahnbrecher den 
Formenreichtum der griechiſchen Literatur eingeführt zu haben; die ungerechten 
Angriffe, die ihn trafen, Führt er Hauptfählih auf feine männlide Selb- 
tändigfeit zurüd: 


Non ego ventosae plebis suffragia venor 
impensis cenarum et tritae munere vestis; 
non ego, nobilium scriptorum auditor et ultor, 
grammaticas ambire tribus et pulpita dignor: 
Hine illae lacrimae. 


Nicht nad) dem Beifall jag' ich des wetterwendiſchen Pöbels 
Durch ein gefpendetes Mahl und ein abgetrag'nes Gewanbftüd; 
Nicht — weil edeler Meifter der Kunſt Zuhörer und Anwalt — 
Geb’ ih mich her zum Befuh am Pult der Grammatiterzünfte. 
Daher jenes Geheul!. 


In der andern Epiftel bezeichnet er ſich als Sohn eines Freigelafjenen, 
der fih aus Armut und Niedrigkeit durch jein Verdienſt zu den Höhen des 
Lebens emporgefhtwungen, in Krieg und Frieden die Gunft der eriten 
Männer Roms erworben, ein Heines Männchen, vor der Zeit grau (erit 
vierumdvierzig Jahre alt), Freund des Sonnenſcheins, leicht zornig, aber aud) 
bald wieder verjühnt. Das wird jein Büchlein verraten, wenn dereinft alte 
Sculmeifter in den entlegenften Stadtquartieren den Knaben daran Latein 
eintrichtern werden. 

Die übrigen Briefe entwideln in munterer Weife jeine Lebensphilofophie, 
welche am beften der eine Zug dharakterifiert, daß er den Homer für den 
beiten Philoſophen erklärt (I, 2). Es ift alfo nicht jo ſchlimm zu nehmen, 
wenn.er fi launig „zur Herde des Epicur“ (Epicuri de grege porcum) 
rechnet. Auf Schulen und Namen fommt ihm nit an, aud nit auf 
erhabene Spekulationen, wohl aber auf praftiihe Lebensgrundjäße, die der 
gefunden Vernunft entſprechen, ohne jteife Orafelwürde, immer in etwas 


! Epist. I, 19, 37—41 (überjeßt von Binder). 
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Humor und Schalfheit getauht. So jtellte er dem jungen Lollius den 
Ulyffes vor Augen „als nützliches Vorbild“, „was männlide Kraft und 
Weisheit alles vermögen“. 


Auch der Sirenen Gefang und der Kirke Becher, du kennſt fie: 

Hätt’ er in thörichter Gier die, glei den Gefährten, getrunfen, 

Hätte die herrifhe Dirne Verftand ihm und Ehre geraubet, 

Und er gelebt als ſchmutziger Hund und als Schwein in dem Schlamme. 


Er mahnt ihn, früh aufzuftehen, das ſchnöde Schlaraffenleben der vor: 
nehmen Jugend zu fliehen, ſich nützlich zu befhäftigen, manneswürdige Ziele 
anzuftveben und fie mit kräftiger Entjchloffenheit zu verfolgen, ſich mit be: 
ſcheidenem Glüd zu begnügen und den Leidenschaften tapfer zu widerftehen. 


Wen das Geſchick das Genügende gab, der wünsche ſich mehr nicht. 
Weder ein Haus und Gut noch Haufen des Erzes und Goldes 

Bannen das Fieber hinweg von dem kranlenden Leib des Gebieters, 

Nicht vom Gemüte die Pein. Erſt muß der Befiker gefund jein, 

Wenn das gefammelte Gut er gehörig dent zu verwenden.. 

Fliehe die Lüfte! Erkauft durch Schmerz bringt Schaden die Luft nur. 
Habgier bleibt ftets arm: drum jeße den Wünſchen ein Ziel feit. 
Neidifche magern ſich ab bei des Nachbars blühendem Wohlſtand: 

Neid ift folternde Pein, wie fie nicht die fiziliihen Zwingherrn 

Ärger erfinnen gefonnt. Wer Maß nicht fehet dem Jähzorn, 

Wird zu bereuen befommen, was Groll und Erbitterung eingiebt, 

Wenn er den lechzenden Hab in Gemaltthat haftig befriedigt. 

Zorn iſt fürzere Wut. So beherrfche den Trieb! Er gebietet, 

Falls man ihn nicht unterjodht; ihn zähme mit Zügel und Ketten. 
Während der Naden dem Roß nod jung ijt, lehrt es der Mteifter 

Gehen den Weg, den ber Reiter es heißt. Erft dann, wenn der Jagdhund 
Zange zuvor in dem Hof anbellte das lederne Hirſchbild, 

Wird er zum Dienft in dem Wald brauchbar. Yekt, wo du noch jung bift, 
Tränke mit Lehren das Herz, jept fomme dem Beſſern entgegen! ! 


Eine Menge feiner Kernſprüche find Gemeingut geworden, und ein 
gut Teil feiner Lebensweisheit kann jedem dienen. Seine Univerfität ift das 
bejcheidene Gütchen in den Sabinerbergen, wo er fih glüdlih fühlt, von 
feinen Flitterglanze berüden, von feinen Sorgen ftören läßt, den Lauf 
der Welt mit klugem, weltmänniſchem Auge, aber aud mit dem wohl: 
wollenden Herzen eines Poeten betrachtet. 

Einen ganz bejondern Wert behaupten die zwei Epifteln des zweiten 
Buches, die man als „Literaturbriefe” zu bezeichnen pflegt und die Epiftel 
an die Pifonen. Diejelben bieten einerfeit3 die intereffanteften Einblide in 
die römische Literaturgefchichte, anderjeits eine allgemeine Poetit, welche jene 


ı Epist, I, 2 (überfegt von W. Teuffel). 
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des Ariftoteles nad) vielen Seiten hin ergänzt, das anregendfte, gedanfenvollfte 
Lehrgedicht über diefen Gegenftand, ein Brevier des feinſten Gejhmads und 
Künftlerveritandes. 





Zehntes Kapitel. 
Fivins und die Elegiker. 


Vergil und Horaz waren nicht die einzigen, welche das augufteiiche Zeit- 
alter mit hoher Begeifterung an altrömiſche Einfachheit, Zucht, Frömmigkeit 
und Zugend gemahnten. Auch der größte zeitgenöffiihe Proſaiker, Titus 
Livius, erhob in diefem Sinne feine Stimme. Verba movent, exempla 
trahunt. Die geihichtlihe Proja war an ji) viel geeigneter, die Geifter 
bon dem zu Überzeugen, was die zwei Dichter priejen, und was der ſtaats— 
männiſche Blick Octavians jelbit volllommen richtig als Grundlage einer 
beſſeren Zufunft erfannte. Zu Padua im Jahre 59 geboren erlebte T. Yivius 
nod als Knabe und Jüngling die jhredlihen Wirren, welche den Unter: 
gang der Republik begleiteten; jeine beften Jahre aber fielen in die Friedens— 
zeit des Auguftus, und er überlebte diefen noch um drei Jahre, da er erit 
um 17 n. Chr. jtarb. Nur nebenbei philofophiidher und rhetoriſcher Schrift: 
jteller, jchrieb er in einhundertundzweiundvierzig Büchern die erſte volljtändige 
Geſchichte Roms von feinen Anfängen bis zum Tode des Drufus im Jahre 
9 v. Chr. Von diefem gewaltigen Werke find ung nur fünfunddreikig Bücher 
erhalten: die erjten zehn, welche die Anfänge Roms bis zum dritten Samniter: 
frieg behandeln, und die Bücher 21—45, welche vom zweiten Punifchen Krieg 
bis zum makedoniſchen Triumph des 2. Aemilius Paulus reichen; von den 
übrigen find nur Bruchſtücke und Inhaltsnotizen vorhanden !. 

Die erhaltenen Bücher find indes, nächſt den Schriften Ciceros und 
Cäſars, das jhönfte Denkmal klaſſiſcher lateiniſcher Proſa und reichen völlig 
aus, Geift und Charakter des gejamten Werkes erfennen zu laſſen. Ein 
ängitlih auf Genauigkeit abzielender Forſcher war Livius nit. Er durch— 
ftöberte nicht, mie e& die heutige Kritik erheifcht, exit alles nur irgendwie 
erreihbare Quellenmaterial, noch jtellte er über Verläßlichkeit der einzelnen 
Duellen und Angaben lange Unterfuhungen an; er hielt ſich an die ihm 
N Autoren und verbefferte fie nur, wo anderweitige Zeugnifje 


ı Ausgaben von: Gronov (Leiden 1645. Amfterdam 1679), Drafenbord 
Amfterdam-Leiden 1738—1746), A. W. Ernefti (Xeipgig 1769; herausgeg. von 
Kreyſſig 1823—1827), Alfchefsti (Berlin 1841—1846), Weijjenborn 
(Leipzig 1850 ff), Hertz (Leipzig 1857—1866), Madvig-Ujfing (Kopenhagen 
1861— 1876). — Überfeßungen von: Heufinger (Braunfhweig 1821), Ortel (Stutt: 
gart 1844), Gerlach (Stuttgart 1856), Kl aiber-Teuffel (Stuttgart 1354— 1856). 


458 Zehntes Kapitel. 


es möglih und notwendig machten. Er beſaß weder die Routine eines 
geihulten Politilers noch hervorragende ftrategiihe und geographiſche Kennt: 
niffe. Aber er war ein redlicher, ernitgefinnter, waderer Mann, der Sinn 
und Geift der alten Zeit voll zu würdigen wußte und darum im ftande war, 
der heruntergefommenen Gegenwart ein lebendiges Spiegelbild derjelben vor: 
zubalten. Wenn er den Auguren und Harufpices, falihen Wunderzeichen 
und Weisjagungen zu leichtfertig Glauben ſchenkt, jo liegt diefem Jrrtum 
doch ein pietätsvoller Anſchluß an die Überlieferungen der Vorfahren und 
die Überzeugung von einer höheren, göttlichen Weltregierung zu Grunde. Mit 
wahrer Begeifterung zeichnet er die Heldenbeifpiele einer befferen Zeit, die 
virtus romana als Wurzel und Kern der römischen Größe. Vermöge dieſes 
tiefen ſittlichen Ernftes ift auch fein politifches Urteil ein jehr unbefangenes. 
Wie er das Tyrannenregiment der alten Könige hart verurteilt, jo endet 
er fih auch mit überdruß von dem demagogijchen Treiben ehrgeiziger Voll3- 
tribune ab; wie er den Mut hat, feine Sympathie für Pompejus nicht zu 
verleugnen, jo ruft er doch gegen Octavian feine verftedte Oppofition wach!. 

Mit diefem Ernſt und diefer unparteiiſchen Wahrheitsliebe verbindet 
ih eine Meifterfhaft der Darftellung, die ihn wie Thukydides zum Bor: 
bild zahllofer anderer Geſchichtſchreiber gemacht hat. Er gleiht ihm an Kraft, 
ift aber in feinem Stile weniger verichlungen und dunkel. Die eingeftreuten 
Reden find, wie bei Thukydides, nicht bloß Mufterftüde der Beredjamteit, 
ſondern weſentliche, gehaltvolle Beltandteile der Darftellung jelbit, die da: 
durch zugleich dramatiſch belebt und pragmatiſch vertieft wird. Sein Satz— 
bau ift weniger glatt und leicht als jener Giceros, jeine Sprade reicher, 
jein Ausdrud gedrungener, voll Saft und Mark, römischer Schärfe und 
Miürde?. Die Prophezeiung, die Vergil im ſechſten Bud der Aeneis nur in 
wenige Umriffe zujammengedrängt, entfaltet ſich bei ihm zum weiten Geſchichts— 
bilde, aber von demjelben Geifte getragen, von einem wahrhaft poetijchen 
Geifte verklärt. Livius hat darum nicht bloß mächtig auf die befjeren Elemente 
im Reiche des Augujtus gewirkt, er Hat aud auf die jpäteren Jahrhunderte 
einen erhebenden, wohlthätigen Einfluß behauptet. Er hat eine Menge Dichter 
angeregt und begeiftert, und noch heute kann man die Überrefte feines Wertes 


ı Bol. DO. Fabricius, Zur religiöjfen Anſchauungsweiſe des Livius. Königs: 
berg 1865. — Kallenbad, Über T. Livius im Verhalten zu feinem Werfe und 
jeiner Zeit. Quedlinburg 1860. — Taine, Essai sur Tite-Live. Paris 1888. — 
Machiarelli, Discorsi sopra la prima decade di Livio. Venezia 1531. 

® „Livius trägt zwar in den eigentlid hiftoriichen Zeiten fein Bedenken, wo 
er Griechen vorfindet, deren Erzählungen fi) anzueignen, wie die des Polybius. 
Doch ift e8 mehr der Stoff als die Form, feine politiſch-moraliſche Idee mwurzelt 
durchaus auf römiihem Boden. Und wo hätte ein griehiicher Hiftoriker die Tradition 
jo glüdlich behandelt wie Livius die römiſche Sagengefhichte in feinem erften Buch?“ 
(Rante, Weltgeihichte II, 2, 412.) 
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nicht leſen, ohne für die Größe des alten Rom und den fraftvollen Geift 
jeiner Helden erwärmt zu werden. 

Gerade auf jene Kreife, auf melde eine jolhe Einwirkung am nötigjten 
gewejen wäre, hat indes Livius vielleiht am mwenigften Einfluß gewonnen. 
Mährend auf dem Lande und in den Provinzen, bejonder& in Oberitalien, 
noch viel geſunde Volkskraft blühte, war die heranwachſende Jugend Roms, 
bejonder3 die vornehmere, einer entnervenden Verweihlihung und Sitten: 
lofigfeit anheimgefallen. Kaum mit der toga virilis angethan, ergaben 
ih Die jungen Leute den gröbften Ausſchweifungen. Liebesabenteuer mit 
Mädchen der Halbmwelt zehrten ihr Geld und ihre befte Kraft auf. Che 
und ?yamilienleben wurden al3 drüdende Laft empfunden und fielen der 
Verachtung anheim. Das Hetärenwejen fpreizte ſich bei offenem Tage und 
trug Verführung, Ehebruh und Zwiſt aud) an den häuslichen Herd. Die 
puellae doctae jpraden nit nur in Mode- und Lurusfragen, jondern 
auch in Kunſt und Literatur mit. 

In diefen Kreifen konnte weder die ideale Epik Vergils noch die funft- 
volle, vieljeitige Lyrit Horazens die verdiente Wilrdigung finden. Dazu war 
Vergil viel zu rein und edel, Horaz lange nicht leichtfertig und ſinnlich 
genug. Am meiften Anklang fand hier Gatull mit feinen Heinen Liebes: 
liedern und feinen längeren Elegien, dann aber auch die griehijche Elegif, 
zumal der Alerandriner, in weldyer das Erotiſche ſchon längft zum Mittelpunft 
der Poefie geworden mar, Götter: und Heldenjage gleihjam nur ala Mode- 
magazin dienten, um das jchließlich einfürmige Thema mit rhetoriſchem Prunt 
und gelehrtem Aufpug auszuftatten. Die in demjelben Rhythmus hin und 
her wiegenden Herameter und Pentameter waren viel leichter zu bauen 
al3 die funftvollen Strophen, welche Horaz den Griechen nacdhgebildet. Es 
war ein wahrer Triumph des „Emwig:Weiblihen“, daß alle Schäße alter 
Epif einer Geliebten zu Füßen gelegt und alle Herrlichkeit Roms um ihres 
Papageis willen vergejjen wurden. 

Auf diefem Sumpfboden einer verrotteten Halbwelt-Gejellichaft ift die 
in vielen farben jchillernde, teilweife jehr prächtige, teilweiſe auch matte und 
ſchmachtend bleihjüchtige Blumenvegetation der römischen Elegie empor: 
geiproßt, voll beraufchender, aber auch betäubender Parfümerien, voll feiner 
Formen, weich, zart, twiegend und lodend, aber alles in allem ohne innere 
Geſundheit und Lebenskraft, ein verführerifcher Zaubergarten, in welchem 
die edelften Regungen der Menfchenbruft welken und jterben, die jchönften 
Talente ſich nutzlos vergeuden !, 


ıD. F. Gruppe, Die römische Elegie. Leipzig 1838. — Mallet, Quaestiones 
Propertianae. Götting. 1882. — 2. Volz, Die römische Elegie. (Auswahl.) 
Leipzig 1870. 
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So verherrlihte der Emporfümmling Gornelius Gallus in vier 
Büchern die Schauspielerin und Hetäre Cytheris (unter dem Namen Lycoris), 
melde der Reihe nah dem Gäjarmörder M. Brutus, dann dem Volum- 
nius Gutrapelus, dem Triumvir M. Antonius und endlih dem Gallus an: 
gehörte, aber auch dieſem untreu wurde und mit einem Soldaten nad) 
Gallien durchbrannte. Man braucht wohl nicht gerade untröftlid) darüber 
zu jein, daß die vier Bücher verloren gegangen find. Der Dichter fiel wegen 
Übermut bei Auguftus in Ungnade und machte feinem Leben — erft drei: 
undvierzig Jahre alt — durch Selbſtmord ein Ende. 

Unter dem Namen des Albius Tibullus find vier Bücher Elegien auf 
uns gelommen!. Nur zwei davon find aber ſicher von ihm. Er war etwa 
ein Jahrzehnt jünger als Horaz und mit diefem befreundet, ftarb aber ſchon 
zehn Jahre vor ihm, etwas über dreißig Jahre alt. Ein herzliches Natur: 
gefühl, Liebe zum Landleben und friedliher Einſamkeit, eine zarte Schwer: 
mut jogar mit Todesahnungen geben feinen Elegien einen tief ergreifenden 
Zug. Mande davon klingen wie der Ausdrud einer. echten, tiefen und 
einzigen Liebe. Er verſchmäht den mythologiſchen und rhetoriichen Aufputz. 
Doch ſchon in die Delia-Lieder mischen ſich widerwärtige Züge: Nemeſis, die 
zweite Heldin feiner Liebe, ift eine fäufliche Perſon, die mit ihrer Gunft 
Handel treibt, und Die jogen. Marathus-Lieder finfen noch tiefer in den 
Schmutz herab. Ob Tibull die fünf Elegien gedichtet hat, welche den fünf 
der Sulpicia entjpreden, iſt nit gewiß; ihre Kunſtwert fteht jedenfalls 
höher als jener der Elegien, melde den Namen des Lygdamus tragen. 
In feinem engen Kreiſe beherrſcht Tibull Gehalt und Form mit vollendeter 
Gewandtheit. Er ift der feinfte und zartefte der Elegifer?. Wo er einmal 
die flatterhaften Geſchöpfe vergißt, die ihn mit ihrer vermeintlichen „Liebe“ 
nasführten, und ſich gemütlich in die Freuden des Landlebens verjentt, da 
Ihlägt er Accorde an, die in ihrer reinen Schönheit und Lieblichkeit ganz 


! Ausgaben von: Lachmann (Berlin 1829), Diſſen (Göttingen 1835), 
Bährens (Leipzig 1878), Hiller (Leipzig 1885). — Überfegung von: W. Teuffel 
(Stuttgart 1853), Binder (Stuttgart 1862), U. Eberz (Frankfurt 1865). 

® Fibull verrät von den römischen Dichtern am meiften Gemüt bis faft zur 
Empfindjamfeit. Das mag W. Zeuffel (Art. „Zibullus* in Paulys Real: 
Encyflopädie VI, 2, 1951) zu dem Urteil veranlaßt haben: „Zibull ftehen wir nicht 
an für den bedeutenditen, ja eigentlich den einzigen Lyrifer der römischen Literatur 
zu erklären. Seine Gedichte vereinigen Fünftlerifche Vollendung mit jeelenvoller Tiefe 
und Wärme. Licht und rein und edel wie ein Erzeugnis bes helleniihen Himmels 
ftehen fie da, aber fie übertreffen dieje an Innerlichkeit, an Reichtum und Innigleit 
der Empfindung." Maßvoller jagt Qaharpe (Cours de litt£rature II, 91): „Tibulle 
a moins du feu que Properce; mais il est plus tendre, plus delicat; c'est le 
poöte du sentiment. Il est surtout, comme &crivain, superieur à tous ses rivaux. 
Son style est d’une élégance exquise.* 


Livius und die Elegifer. 461 


an Bergil erinnern; nur ift bei ihm der Ausdrud noch zarter, natürlicher 
und jtimmungsvoller, wie 3. B. in der anmutigen Schilderung der Ambar: 
valien oder der Feldweihe, welche alljährlich im April zu Ehren der Feld— 
gottheiten gefeiert wurden: 


‘jeder, der naht, jei hold! wir weihen die fFluren und Früchte, 
Wie von dem Ahnherrn und wurde die Feier vererbt. 
Bachus, o fomm, dir hänge die würzige Traub’ um die Hörner, 
Und mit dem Ährenkranz, Ceres, umwinde die Stirn. 
Ruh’ an dem heiligen Tage das Land und ruhe der Pflüger, 
Hänge der Pflug an der Wand, rafte das ſchwere Gejhäft! 
Löſet die Bande vom Joch: an reichlich beladener Krippe 
Sollen, ben Kranz ums Haupt, heute die Stiere mir ftehn. 
Alles geichehe zur Ehre des Gottes: fei feine fo breift, daß 
Heut an das Tagwerk fie lege die jpinnende Hand. 
Euch auch weil’ ich hinweg, fern halte fih von den Altären, 
Wer in der geftrigen Nacht Cyprias Freuden genoß. 
Keuſchheit Lieben bie Götter: erfcheint in reinem Gewande 
Und entichöpfet dem Duell Waffer mit lauterer Hand. 
Schaut, wie das heilige Kamm hingeht zum geichmüdten Altare, 
Und, mit Oliven befränzt, folget ber ftrahlende Zug. 
Heimiſche Götter, wir fühnen das Land, wir fühnen das Landvolf, 
Möchtet das Unheil ihr ſcheuchen von unferem Gebiet, 
Dak mit betrüglichen Kräutern die Saat nicht täufche den Schnitter, 
Noch vor dem jchnelleren Wolf bange das langjame Lamm! 
Dann trägt, feftlich gelleidet, der Landmann, trauend des Feldes 
Segen, gewaltiges Holz hin zu dem flammenden Herd. 
Muntere finder von Sklaven — ein Wohlftandszeichen des Grundherrn — 
Spielen nnd bauen geſchickt Hüttchen aus Zweigen fih auf. 
Was ich erflehe, geichieht: fieh nur, wie die fündende Fiber 
Am heilvollen Gedärm gnädige Götter verheißt. 
Holt mir beraudten Falerner hervor mit dem Zeichen bes alten 
Konfuls, Töfet das Band ab don dem chiiſchen Faß. 
Mein foll feiern den Tag; nicht ſchamrot wird, wer am Feſttag 
Triefet von Wein und chief tritt mit dem wanfenden Fuß. 
Aber „Meflalas Wohl!” fo rufe ein jeder beim Becher, 
Und bei jeglihem Wort jei des Entfernten gedadt. 
Du, Meflala, berühmt durch Aaquitaner-Triumphe, 
Du, dur Siege der Stolz bärtigen Ahnengeſchlechts, 
Hierher fomm’ und begeiftere mich, wenn unſer Gejang ſich 
Danktvoll zu des Gefilds waltenden Göttern erhebt. 
Fluren befing’ ih und Götter ber Flur; von ihnen geleitet, 
Lernten des Eihbaums Frucht hungernde Menſchen verihmähn. 
Sie au lehrten zuerft ineinanderfügen die Latten 
Und mit grünem Gezweig beden das niedrige Haus. 
Sie auch haben zuerft — fo jagt man — den Stier in die Knechtſchaft 
Eingemwöhnt und das Rad unter den Wagen gefügt. 
Jetzt ſchwand rohere Koft, jetzt pflanzt man edeles Obſt an; 
Gärten, geträntt vom Quell, prangten im Segen der Frucht; 
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Jetzt gab Säfte, gepreßt mit den Füßen, die goldene Traube, 
Jetzt goß labendem Wein nüchterndes Waffer man zır. 

Ernten erzeuget das Feld, wenn unter der Glut des Geftirnes 
Ihr blondfarbiges Haar jährlich die Erde verliert. 

Flint trägt Blüten der Flur zum Stod im Lenze die Biene, 
Daß mit des Honigs Seim fleißig fie fülle den Bau. 

Landvolk war's, das, gefättigt vom niemals raftenden Pfluge, 
Ländlihe Weiſen zuerft fang in gemefjenem Zaft, 

Fröhlich und fatt fein Lied auf getrocdinetem Rohre verjuchte, 
Daß es ein Wohllaut jei Göttern im feftlihen Schmud. 

Landvolk war's, das gefärbt mit rötlihem Mennig, o Bacchus, 
Noch ungeübet in Kunft, Reigen zuerft dir geführt. 

Hierfür ward ihm ein Bod aus wimmelnder Herde gejchentet, — 
Herrliche Gabe! — der Bod hatte die Herde geführt. 

Hier auf der Landflur flocht aus Blumen des Lenzes ber Knabe 
Kränze zuerft, und das Haupt krönt' er dem alternden Bar. 

Hier auf der Landflur trägt zur Plage der zärtlihen Mägblein 
Sein weihwolliges Vließ, Ihimmernd am Rüden, das Schaf. 

Daher Frauengeihäft, daher Tagsmüh'n und der Roden, 
Und mit dem Daumen gefchnellt drehet die Spindel dag Wert. 

Manche fodann, am Gewebe ber fleißigen Pallas beidhäftigt, 
Singt, und der Webftuhl tönt laut von den Schlägen des Kamms. 

Kam ja doch — wie man erzählt — hier unter den Schafen und Rindern 
Amor und unter den wilb jhwärmenden Roffen zur Welt. 

Hier war's, wo er zuerjt unfundig im Bogen ſich übte: 
Wie ift — wehe mir! — jebt allzugewandt ihm die Hand! 
Nicht mehr zielt er, wie fonft, auf Herden nur: Mäbchen zu treffen, 
Schaffet ihm Luft und den Troß niederzubeugen dem Mann. 
Jünglingen raubt er ihr Gut, indes an bes zürnenden Mägdleins 
Schwelle ben Greis er zwang, gedifche Reden zu thun. 

Weh euch Armen, die graufam der Gott heimfuhet! Doch glüdlich 
Der, den Amor gelind fächelt mit fanfterem Hauch. 

Heiliger, fomm zum feſtlichen Mahl, doch leg das Geſchoß ab; 
Meit, weit halte von bier brennende Fackeln entfernt. 

Ihr, lobfinget dem Gott, dem gefeierten, ruft für bie Herde 
Zu ihm: laut für die Herb’, heimlich ein jeder für ſich; 

Oder auch laut jedweder für ſich; denn der jcherzende Haufe 
Lärmt und der frummen Schalmei phrygiiche Töne darein. 

Spielt! Schon fhirret die Naht ihr Befpann, und dem Wagen der Mutter 
Geben in Iuftigem Tanz funfelnde Sterne Geleit. 

Dann kommt ſchweigend der Schlaf, umgeben vom bunfeln Gefieder, 
Und mit wanfendem Fuß nächtliche Träume zugleich !. 


Bei weitem derber und leidenſchaftlicher ift der ihm ungefähr gles hyeitigt 


Sertus Propertius, der Sprößling eines alten umbriſchen Adelsgefchlecht— 
der zu Rom feinem Vergnügen und der Poefie lebte und, nicht viel älkt 
ala Tibull, um das Jahr 15 ftarb. Weder Horaz noch Tibull erwährıen ibn, 


! Tibull,, Eleg. II, 1 (überjegt von W. Binder). 
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dagegen rühmt fih Ovid feiner Freundſchaft, und er jelbjt lernte noch im 
Kreife des Mäcenas den Vergil kennen. Mäcenas wurde auf ihn zuerit auf: 
merkſam durch eine Reihe erotiicher Elegien, in welchen er unter dem Namen 
Cynthia feine Geliebte (die mit wirklihem Namen Hoftia geheiken haben joll) 
verherrlichte, und die ihn auf einen Schlag zum berühmten Manne machten !. 
Der große Kunftfreund und SKunftgönner gab fih alle Mühe, den jugend: 
lichen, unzweifelhaft jehr hoch begabten Dichter für eine höhere, idealere Auf: 
gabe zu gewinnen; allein Properz entjchuldigte fi, feine Kräfte reichten zu 
einem größeren epiſchen Werfe nicht Hin. Erſt nachdem er in drei weiteren 
Büchern von Elegien jeinen Gynthia-Roman noch fortgeijponnen und mit 
andern Liebesgedidhten vermehrt hatte, wandte er ih in einem fünften 
Buche den poetiihen Erinnerungen des alten Rom zu und widmete ihnen 
einige prächtige Gedichte. 

In überaus poetiiher Weije ftellt die erſte dieſer Elegien der jekigen 
Herrlichkeit Roms jeine bejcheidenen Anfänge gegenüber: 


Das, was alles du fiehft, Gaftfreund, die jo mächtige Roma, 
War von Neneas’ Zeit Hügel und üppiges Gras. 

Wo das Palatium raget, dem Seegott Phöbus geweihet, 
Nuheten heimatlos Rinder Evanders bereinft. 

Göttern, aus Erde gebrannt, entwuchſen die goldenen Tempel, 
Und in der Hütte von Stroh bünfte ſich feiner entehrt. 

Don des Tarpejus nadtem Geftein ſcholl Juppiters Donner, 
Unferen Rindern erſchien Tibris als Fremder im Land. 

Wo auf Stufen dbereinft fih Remus’ Hüttchen erhoben, 
War ein Haus für die zwei Brüder ein weites Gebiet. 

Wo jeht purpurumbrämt der Senat in der Eurie thronet, 
Sapen bie Väter vordem, ländlich in Felle gehüllt. 

Zu der Beratung lud Hormruf die Quiriten der Borzeit, 
Hundert, zur Wieje beftellt, nannten fich öfter Senat. 
Kein weitbaudhiges Segel umfpannte das Rund bes Theaters, 

Krofus duftete nicht feftlih zur Bühne hinauf. 
Niemand dachte daran, auswärtige Götter zu fuchen 
(Denn noch bebte bas Volk gläubig am Wäteraltar), 
Jährliche Feſte der Pales mit brennendem Heu zu begehen, 
Wie man ein Roß jetzt ftußt, daß fi die Sühnung erneu'. 
Arm noch, freute ſich Veſta befränzeter Ejel; es zog ihr 
Dürftiges Opfergerät magerer Kühe Gefpann. 
Spärlih am Kreuzweg fühnten gemäftete Schweine bie Fluren; 
Mit Rohrflöten erbat Segen dem Opfer ber Hirt. 


ı Ausgaben von: Qahmann (Leipzig 1816), Herkberg (Halle 1843-- 1845), 
Keil (Leipzig 1850), 8. Müller (Leipzig 1869), Bährens (Leipzig 1880), 
Haupt-VBahlen (Leipzig 1885). — Überfeßung von: Knebel (Leipzig 1798), 
Voß (Braunfchmweig 1830), Hertzberg (Stuttgart 1869), Fr. Jacob (Stutt- 
gart 1869). 
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Geißeln von Bodshaut ſchwang der in Felle gehüllete Landmann : 
Drum ald Lupercus am Feſt tobet der Fabier Stamm. 
Noch nicht glänzte der rohe Soldat in bedrohlihen Waffen, 
Knüttel, im Feuer gebrannt, ſchwangen fie nacdend im Kampf. 
Lucmo im Pelzhelm erft errichtete Zelte dem Feldherrn; 
Tatius wandte noch viel Fleiß auf der Herben Gebeihn: 
Titier ftammen von ba, und Ramner und Qucererjafien! 
Bon da fuhr im Triumph Romulus’ weißes Gejpann. 
Freilich, das winzige Städtchen Bovillä, nächſt an der Hauptftadt, 
Gabii, jeßt gar nichts, galten für trefflid bewohnt ; 
Alba, benannt nad der Weihe des Zuchtichweins, blühete madtvoll; 
Nah Fidenä zu gehn, galt als ein tüchtiger Marſch. 
AL bein väterlih Erb’, o Römer, beftehet in Namen: 
Schämſt du dich do, dat ben Ahn einjtens die Wölfin gefäugt. 
Hierher fandteft du, Troja, mit Recht die verſcheuchten Penaten ! 
Glücklicher Vögel Geleit führte das Dangerſchiff. 
Das ſchon fündete Heil, daß feiner von ihnen verlekt warb, 
Als fh dem fihtenen Roß Helden entwanden vom Schoß; 
Als an den Nacken des Sohnes der bebende Water ſich hängte, 
Und die bedrängende Glut wich vor dem findliden Sinn. 
Daher ftammen des Decius Mut und die Beile bes Brutus, 
Cäſars Waffen, die jelbft Venus dem Sohne gereicht: 
Siegreich ftrahlende Waffen der wiedereritehenden Troja! 
Glüdlih das Land, dem du Götter, Yulus, verliehn! 
Wenn wahrhaft am Avernus die greife Sibylle dem Remus 
Dom Dreifup Aventins Fluren zu weihen befahl, 
Oder der Iliſchen Seh’rin zu ſpät fi bewährender Ausiprud 
Wahrheit fündendb dem Greis Priamus tönt’ in das Ohr: 
„Danaer, wendet bad Rob! Schlimm fiegt ihr; Ilions Herrſchaft 
Stirbt nit; Juppiter ſelbſt waffnet die Afche dereinſt!“ 

Mavors Wölfin, du befte der Ammen für unfere Herrſchaft, 
Melcherlei Stadt wuchs auf, dir an die Brüfte gelegt! 

Denn fromm ben?’ id die Stadt im feiernden Lied zu befingen; 
Ad, daß leie mir nur tönet vom Mund der Gefang! 

Doch wie Eeinlaut immer der Quell von den Lippen mir fprubelt, 
Dir, mein väterlich Land, ift er in Liebe gemeiht. 

Ennius darf fein Lied mit kräftigen Kränzen umfchlingen: 
Reihe von Epheu mir, Bacchus, das weidhere Laub. 

Daß ob meinem Gefang mein Umbrien ftolzer ſich zeige, 
Umbrien, das dir, Rom, deinen Callimahus gab. 

Wer dann thalaufwärts fi erhebende Zinnen erblidet, 

Möge die Geltung der Stadt ſchätzen nah meinem Talent. 
Dir, Rom, fteiget ein Werk. Sei huldreih! Kündet mir Gutes, 
Bürger, und ihr, fingt Heil, Vögel, dem großen Beginn! 

Heilige Bräud’ und Tag’ und verihollene Namen von Orten 
Sing’ ih; in der Laufbahn jporn’ id zum Ziele das Rob. — 


Nach diefem ſchönen, patriotiihen Anlauf ironifiert indes der Dichter 
alsbald ſich jelbit umd läßt fi von einem Sterndeuter jagen: 


Livius und die Elegifer. 465 


Wohin jchweifjt unflug du, Propertius, Märden zu fingen ? 
Fäden von taubem Gefpinft hältft du zum Weben bereit. 

Unhold wehren die Muſen, Apoll unhold dem Gejange; 
Worte, die einft dich reu’n, troße der Laute nicht ab. 


Der Prophet Holt dann weit und lang aus, um fidh zu beglaubigen, 
und verkündet Ichließlih dem Dichter: 


Umbrien hat dich geboren aus uralt-edlem Geſchlechte. 
Lüg’ ih? berühr’ ih den Ort, den du als heimisch befennft ? 
Wo in des Blahfelds Thal Menania neblig herabtaut, 
Und in des Sommers Glut dampfet der umbrifche See; 
Wo mit der fteigenden Höhe zugleich aufjteigen die Zinnen: 
Binnen, von beinem Talent ſchöner mit Ruhm noch geihmüdt. 
Früh ſchon fammelteft du, zu früh die Gebeine des Vaters, 
Und dir wurden im Haus enger die Laren umſchränkt, 
Denn da fonft viel Stiere die jchollige Flur dir zermalmten, 
Kürzte der Maßſtab num herbe den reichen Beſitz. 
Dann, wie das Goldamulett vom Halfe des Knaben gelöft war, 
Und du die Toga bed Manns nahmft an der Mutter Altar: 
Da war's, da dir Apoll im Gejang ein Weniges anwies, 
Aber auf tobendem Markt dbonnernde Rede verbot. 

Wohl denn, dicht’ Elegien voll Trugs, jo warb’s Dir beſchieden, 
Und, wie den Weg bu zeigft, fchreibe der übrige Schwarm. 
Cyprias Kriegsdienft jollft du, gewaffnet mit Schmeicheln, erbulben, 
Und der Eroten Schar wirft du erſprießlich ala Feind. 
Denn es entwendet bie Siegestrophä'n dir, jo viele du ihrer 

Mühſam kämpfend erringft, jäntli ein einziges Weib! ! 


Die Weisjagung ging nur allzu genau in Erfüllung. Nachdem Cynthia 
längft geftorben war, fonnte Propertius fie, die vorzugsweiſe jeinen Lebens- 
inhalt ausgemadt und jeinen Ruhm begründet Hatte, nit ruhen lafjen; in 
einer Traumpifion ließ er fie nochmals erſcheinen, und in einem andern Gedicht 
bejang er fie noch im einer verliebten Anekdote. Erſt nahdem er den Becher 
der Luft bis zum letzten Tropfen ausgekoſtet und mit den beiten Blüten 
jeines Talents umfränzt hatte, verherrlichte er endlich in der Gejtalt der edeln 
Cornelia, der Gemahlin des Konſulars Aemilius Lepidus Paulus, die reine, 
feujche Gattenliebe, auf welcher das Wohl der Yamilie beruht und melde 
eigentlich allein den Namen wahrer poetiiher Minne verdient. Es ift ein 
pradhtvolles Gedicht und verdient wirklih den Namen, der ihm oft gejpendet 
worden ift: „Königin der Elegien.” Dod atmet e8 mehr eine gewiſſe ftolze 
Bermunderung als reine, innige Sympathie. Die Fülle feines Talents und 
jeiner Begeijterung Hat der Dichter in den Eynthia-Liedern ausgegoffen, von 
denen manche wohl eine edlere Freundſchaftsliebe atmen, die meiften aber 
bon der glühendften Sinmenluft durchhaucht jind, und fie, ohne Rüdfiht auf 


ı Propert., Eleg. IV, 1 (überjegt von F. Jacob). 
Baumgartner, Weltliteratur. IIL 1. u. 2. Aufl. 30 
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Scham und Sitte, in unverhülltefter Weiſe zur Darftellung bringen. Etat 
der ſchmachtenden Zartheit Tibull3 waltet da üppige Glut, die auch im der 
Form über die feine Anmut und Glätte ungebunden hinausftürmt. ALS jene 
Vorbilder bezeichnet Properz die alerandrinishen legiendichter Kallimadıo! 
und Philetas. Gleich ihnen Hat er in reihem Make die alte Götter: und 
Heldenjage herbeigezogen, um durch Vergleiche und Beifpiele feine eigene 
Sinnenluft zu verherrlihen und zu vergöttern: 
Die mihi, quis potuit lectum servare pudicum, 
quae dea cum solo vivere sola deo ? 
Sag mir, wen ift es geglüdt, fein Lager rein zu bewahren, 
Welcher der Göttinnen hat einer der Götter genügt?! 

Mitunter dämpft auch wohl der gelehrte mythologiihe Apparat die 
glühende Sinnlichkeit der Gedichte. Ein mühjamer Nahbildner ift Proper 
keineswegs, jondern eine reich ausgeftattete Dichternatur, voll Friſche und 
Schwung. Mit dem ftattlihen Wiffen wußte er ebenjo frei und künſtleriſch 
zu ſchalten wie mit dem eigenen Talent, und es iſt fiher zu bedauern, 
daß er all feine glänzenden Gaben faft nur dem Dienfte der Venus und 
des Amor gewidmet hat. Wohin dies notwendig führen mußte, zeigt fi 
an jeinem jugendlihen Bewunderer und Nachfolger Publius Ovidius Najo?. 


Elftes Kapitel. 
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Als Sohn eines angejehenen Rittergeihleht3 im Jahre 43 zu Sulmo, 
einem Städtchen öftlich von Rom am Abhang des Appennin, geboren, kam 
Publius Ovidius Nafo früh in die Hauptftadt, um dajelbft die rhetoriiche 
Bildungsſchule durchzumachen und dann, nad des Vaters Wunſch, die 
richterliche Beamtenlaufbahn anzutreten. Aber Phantaſie und Gefühl hatten 
ihn zum Dichter vorausbeftimmt. Die juriftiichen Begriffe wollten ihm nict 
in den Hopf. Was ihn in der Rhetorik noch einigermaken anjprach, waren 
allgemeine Gefichtspuntte, wo fi etwas phantafieren ließ. Aber noch weil 
mehr feijelte ihn die Poeſie. Die Berje floffen ihm von jelbit: 

Et quod temptabam dicere, versus erat, 


Was ich zu lallen verfuht, ward mir von felber zum Bers®. 


! Prop., Eleg. IIl, 32, 55. 

O. Ribbed (Geſchichte der römischen Dichtung II, 234) weit treffend nad), 
daß die „erotiſchen Studienblätter* Ovids gerade in ihrer üppigen Sinnlidteit auf 
Properz zurüdzuführen find, 

s Trist. IV, 10, 24. 
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Nah einer Studienreife nah Athen, vielleiht auch noch einer mweitern 
nah Alien und Sizilien, ward er zwar Geridhtsbeamter, bradte es aber 
über untergeordnete Stellen nicht hinaus — PRolizeirihter (triumvir capi- 
talis), Mitglied eines Nichtertollegs (decemvir litibus iudicandis) und 
Einzelrichter. Anftatt auf einen Sig im Senat zu ſpekulieren, Schloß er ich 
an Macer, Properz, Ponticus, Baſſus und andere Dichter an und lenkte 
feinen Ehrgeiz einzig auf dichteriſchen Ruhm. 

Weshalb zwei no in ganz jugendlihem Alter eingegangene Ehen nad) 
furzem Beltand durch Scheidung aufgelöft wurden, erjt eine dritte feinen 
häuslichen Verhältniffen endlih Halt gab, ift nicht genügend aufgeklärt. 
Ein ungünftiges Licht auf diejes Rätjel wirft der Umftand, daß er fi 
während der erjten zwanzig Jahre jeiner literariſchen Thätigkeit nahezu aus: 
ſchließlich erotiſcher Dichtung widmete, wobei Die eigene Gattin nie als Gegen- 
ftand feiner Zärtlichkeit erjcheint, die Venus vulgivaga nur allzudeutlic) 
jein Gefühlsleben wie feine Kunſt beherriht. Seinen eriten Ruhm erwarb 
er fi mit drei Büchern Liebeselegien (Amores), in welden eine gewiſſe 
Gorinna die Hauptrolle jpielt. Mag das Werft au teilweile auf Nach— 
ahmung amderer Dichter, bejonders des Tibull und des Properz, zurüd: 
zuführen fein, jo atmet es doch fo viel realiftiihe Wärme und preift 
jo ausdrüdlih den Weiz verbotener Liebe, daß es unmöglich als bloke 
fünftleriiche Fiktion erklärt werden kann. Die „Liebesbriefe“ (Heroides), 
eine Sammlung von einundzwanzig Epifteln berühmter Liebender, find zum 
Teil ziemlih unverfänglid (wie 3. B. der Brief der treuen Penelope an 
Ulyſſes), aber zum Zeil doch von einer jo außergewöhnlichen Stenntnis des 
weiblichen Gefühlslebens und einer jolchen Liebesleidenſchaſt durchtränkt, daß 
auch hier wieder nicht eine reine, feufhe Minne als Iriebfraft des Dichters 
gedacht werden fann. Wenn Opid dann in jeinen „Schönheitsmitteldhen“ 
(De medicamine faciei) fih zum galanten Modedichter machte, jo wäre dies 
an fi harmlos; allein diefe Kosmetik wird gelegentlich ebenfalls in das ver: 
derblichfte jeiner erotiichen Werke hineingezogen: die „Liebeskunſt“, welche 
der Dichter jelbit als ein Handbüchlein der Yascivität bezeihnet: Nil nisi 
lascivi per me discuntur amores. In leichter, anmutigfter Form und 
Sprade und deshalb in verführeriihitem Gewande bietet e$ nur einen 
Leitfaden der Buhlerei und Bordellpoefie. Ginen Anhang dazu bilden die 
„Heilmittel der Liebe“ (Remedia amoris), worin der Dichter jeine „Liebes: 
kunſt“ damit zu entſchuldigen jucht, daß fie nur für Dirnen, nidt für 
Matronen geichrieben jei, und dann im ebenfo frivoler Weife eine Reihe 
Mittel angiebt, um der Leidenschaft zuvorzufommen oder fie wieder ab- 
zujchütteln — d. h. die unmögliche unit, eine vermwelfte und entblätterte 
Blüte neu zu beleben. Diefe Dichtungen haben im alten Rom und jpäter 
in der weiten Welt unberehenbares Unheil angerichtet. Sie vereinigen die 
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naiden DObjcönitäten Catulls mit der ſchmachtenden Zartheit des Tibull 
und der glühenden Leidenjchaftlichkeit des Properz. Eine geniale Form— 
gewandtheit umfleidet darin die Sünde mit dem Zauber der Jugend und 
Schönheit; eine ebenjo leihtfühige Yrivolität Hüpft darin über alle Geſetze 
der Zudt und Sitte dahin. Ausſchweifung und Ehebruch werden förmlich 
methodiih gelehrt und verherrliht, wie der gute Geihmad in der Ars 
poetica des Horaz. 

Inwieweit perjönliche Abenteuer des Dichterd dieſen lasciven Dich— 
tungen zu Grunde liegen, hat derjelbe nicht verraten; daß fie aber wirklich 
das Leben und Treiben der vornehmen Gejellihaft jener Zeit und ihrer 
Bertraulichkeit mit der „Halbwelt” jpiegelten, daran ift fein Zmeifel möglich. 
Sie find aus der vorhandenen Sittenverderbnis hervorgegangen und haben 
diejelbe als neues Lock- und NReizmittel wieder wejentlich gefördert. Bei der ent: 
fittlihten Jugend mußten fie rauſchenden Beifall finden, und ſelbſt Beſſer— 
gelinnte wurden durch den Zauber der Darftellung zur Nachſicht geftimmt. 
Daß fie auh auf Widerfpruch geitoßen find, beweiſt der jcheinbare Wider: 
ruf, den die „Heilmittel der Liebe“ in fich ſchließen. 

Auguftus jelbft nahm mit Schreden die um ſich greifende Sitten: 
verderbnis wahr und verfuchte durch gejeglihe Maßregeln die firengen 
Sitten der Vorfahren wieder zurüdzuführen. Seine Toter Julia, Die 
ganz im Geifte der ovidiſchen Poeſie, nahezu wie eine öffentlihe Dirne 
lebte, wurde 17 dv. Chr. auf die Inſel Bandataria, jpäter nah Rhegium 
berwiejen, wo fie im Jahre 14 n. Chr. als Verbannte ftarb; ihre vor— 
nehmen Liebhaber wurden nad) verjchiedenen Inſeln deportiert. Die Lex 
Iulia de adulteriis verbot die Ehe zwiſchen ?yreigeborenen und Weibern, 
die der Halbwelt angehörten, und verhängte über Unzucht und Ehebrud die 
ſtrengſten Strafen. 

Dvid ward dur dieſe Ereigniffe nicht befehrt, jcheint es aber doch 
für ratſam gehalten zu haben, den gerechten Zorn des Herrſchers nicht zu 
reizen, jondern jeine Thätigfeit weniger verfängliden Stoffen zuzumenden. 
Nah dem Beilpiel des Properz wandte er ſich den altrömijchen Lokalſagen, 
Feſtgebräuchen und Erinnerungen zu und plante einen Elegientranz (Fasti), 
der fih an den religiös-nationalen Feitfalender anſchließen und denjelben 
in buntem Wechiel, teils epiſch teils lyriſch, verherrlichen follte. Er gedachte 
das Werk dem Auguftus jelbft zu widmen. he dasjelbe vollendet war, 
unternahm er eine noch umfangreihere Dichtung, die „Verwandlungen“ 
(Metamorphoses), in welden er die aniprechendften Götter- und Helden- 
jagen von den urmeltlichen Tagen des Chaos an in einem großen Kranz 
epicher Erzählungen vereinigen wollte. Am Schluß der jehillernden Bilder- 
galerie gedachte er wohl, Auguftus, glei den andern Dichtern der Zeit, 
jeine poetiſche Huldigung darzubringen. 
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Nichts Widriges ſtörte die Ausführung des zwar nicht tief gedachten, 
aber in feiner Art groß angelegten Wertes. Spielend floß dem leichtgearteten 
Dichter der Strom der Erzählung dahin; wie mit Frauenhand wußte er 
Blume an Blume, Zweig an Zweig zu reihen, jo daß die berüdende Farben— 
pradt und der anmutige Wechſel des Phantafiejpiel3 über den Mangel 
innerer Einheit, Wahrheit und Bedeutung hinwegtäuſchte. Sanfen aud 
Götter und Heroen dabei zu bloßen romantijhen Spielfiguren herab, jo ſchien 
das Wunderbare der „Verwandlung“ fie doch wieder in eine höhere, über: 
menſchliche Sphäre emporzurüden, und fehlte dem helleniſchen Sagenſchatz 
das national-römiſche Gepräge, jo wurde er dafür in der Schlußapotheoſe 
des Auguſtus mit einem großen Schachzug als Siegesbeute dem göttlichen 
Cäſar zu Füßen gelegt!. An leihtem Yormenzauber übertraf die fließende 
Darftellung bei weitem die Erzählungen Vergils. Ovid jelbft hatte am Schluß 
das Gefühl, ein unfterbliches Werk geihaffen zu haben: 


Und nun hab’ id ein Werk vollbradt, das Feuer und Eifen 
Nimmer zerftört, noch Juppiters Zorn, nod) zehrendes Alter. 
Mag dann kommen der Tag, ber nur an vergänglichem Leibe 
Recht ausübt, und den Raum unfichern Lebens beidhliehen: 

Troß wird bieten der Zeit und über die hohen Gejtirne 
Schweben mein befferer Zeil, und nie mein Name getilgt fein, 
Rings, joweit Roms Macht fi erftrecft in bezwungenen Ländern, 
Wird mich lefen das Volk, und wofern nicht trügen der Dichter 
Ahnungen, werd’ ih im Auf fortleben in fernefte Zukunft ®. 


Um das Jahr 8 n. Chr. waren die „Metamorphojen“ vollendet. 
Wenn er no nit an alles die lebte Feile angelegt hatte, jo hatte das 
nicht viel auf fih. Er arbeitete nit jo ängftlih und gewiffenhaft wie 
Vergil und Horaz. Bei feiner genialen Leichtigteit fam die Hauptſache auf 
den erften Wurf an. Er mochte mwohl glauben, mit einem jolden Wert 
allen Widerſpruch und alles Ärgernis niederzufchlagen, welche früher jeine 
erotiihen Dichtungen erregt Hatten. Allein er täufchte jih. Seine lüjterne 
Poeſie hatte weiter gewirkt, und die grenzenloje Unfittlichleit, welche fi) 
darin jpiegelte, hatte troß der kaiſerlichen Geſetze weiter um ſich gegriffen. 
Auguflus, jegt ein Greis von einundfiebenzig Jahren, mußte e& erleben, daß 
feine von ihm zärtlich geliebte Entelin Julia, die Gemahlin des Konjulars 
2. Aemilius Paulus, nicht gewißigt durch das Los ihrer unglüdlichen 
Mutter, ebenfalls zur Ehebrecherin ward und jo neue Schande auf die 


= Iuppiter arces 


Temperat aetherias et mundi regna triformis; 
Terra sub Augusto. pater est et rector uterque. 
(Metam. XV, 856—858.) 
2 Ibid. XV, 869-877. 
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Herricherfamilie Häufte. Obwohl der Tod ſchon graufam in jeiner nächſten 
Nähe aufgeräumt hatte und er fi immer mehr vereinfamt fühlte, zögerte 
Auguftus nit, die Unmürdige zu veritoßen und auf eine einfame Inſel 
an der apuliſchen Küſte zu verbannen, wo fie biß zu ihrem Tode blieb, 
während ihr Buhle ſich durch freiwillige Flucht der Strenge des Herrſchers 
entzog. In welcher Weife, ob nur durch jeine Ars amandi oder als Mit- 
wiſſer und Förderer der ehebrecheriichen Beziehung, Ovid in diejen faiferlichen 
Familienſtandal verwidelt war, ift nit aufgehellt; genug, im Spätherbit 
desjelben Jahres wurde der Dichter durch ein ftrenges Edikt des Kaiſers 
nah Tomi (Anadol:töi bei Köftendje, Bulgarien) an den Donaumündungen 
verbannt. 

Das war für den Dichter ein furdtbarer Schlag. Noch in rüftiger 
Vollkraft, erit einundfünfzig Jahre alt, ſah er fih nit nur aus dem ver: 
gnüglihen Wohlleben der Hauptitadt, aus jeinem Familien- und Freundes— 
kreis, jondern auch aus allen feinen literariihen Beziehungen und Ausfichten 
unbarmberzig herausgerifien. Denn in Tomi fehlte es an allen Mitteln und 
Anregungen, um auch nur feine Fasti zu vollenden. In einer troftlojen 
Gegend, in einer halbbarbariihen Grenzfeftung, unter Soldaten und Bauern, 
die nur gotiſch und ſarmatiſch ſprachen, verlor der feinfühlige Dichter nicht 
nur Mut und Lebensluſt, jondern felbit die Gewandtheit der Sprache, welcher 
er nicht zum wenigften jeinen Ruhm verdanfte. Sein weidhliher, weibijcher 
Charakter brach unter dieſem Unglüd vollftändig zujammen. Unfähig zu 
mannhaftem Trotz wie zu philofophiicher Ergebung oder ſatiriſchem Galgen- 
humor verbradte er die letzten zehm Jahre feines Lebens damit, endloie 
Klagen und Hilferufe in Verjen nah Nom zu jenden, bis aud dazu Die 
Kraft verliegte. So flößen mande diefer Trauergedichte, noh in wunder: 
ihönen Diftihen dahinmwogend, gewiß die innigfte Rührung ein; aber felbit 
für das mitleidigjte Herz wiederholen die fünf Bücher allgemeiner Klage: 
lieder (Tristia) und die vier Bücher der am beftimmte Adreifen gerichteten 
„Briefe dom Pontus“ (Epistulae ex Ponto) zu oft und zu breit, zu 
weinerlich und troſtlos diefelben Jammertöne, um nicht endlid Überdruß zu 
erweden. Als endlih ein Schimmer von Hoffnung auftaudhte, farb Auguftus 
im Jahre 14 n. Chr. Bei Tiberius fanden feine Klagen fein Gehör. Drei 
Jahre fpäter erlöjte der Tod den nunmehr jehzigjährigen hoffnungslofen 
Dichter don feinem freudenleeren Daſein. In der lebten Zeit verjudte er 
noch, feine Fasti endgültig zu überarbeiten, fam aber nicht über das erſte 
Buch hinaus; die übrigen fünf Bücher hinterließ er, wie er fie mit nad 
Tomi genommen hatte !, 


! Gefamtausgaben von: Dan. Heinfius (Leiden 1629), P. Burmann 
(Oxford 1727), Jahn (Leipzig 1828—1832), Merfel (Leipzig 1851—1866), Rieje 
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Die erotiſchen Dichtungen Ovbids können vom ſittlichen Stand— 
punfte aus wohl kaum zu ſcharf verurteilt werden. Was der Dichter in 
jeinem langen Klagebrief zu deren Entjhuldigung vorbringt, ift vielfach 
Flunkerei: wie wenn er 3.2. die Ars amandi nit für Matronen, jondern 
nur für die Halbwelt gejchrieben Haben will. Wenn er an die öffentlichen 
Zuftände erinnert, die fi in feinen Elegien fpiegeln, an die lange Reihe 
griehiicher und römiſcher Erotifer, die ihm vorausgegangen, an die Rolle, 
welche die Erotif in der alten Tragödie und Komödie, im Epos und in der 
Mythologie jelbit jpielt, wird man zugeben müffen, daß dieſe Umſtände feine 
Schuld bedeutend herabmindern. Da Catull, Tibull und Properz mit ihrer 
Dalbweltpoejie unbehelligt geblieben waren, ja jogar in den bornehmiten 
Kreifen hohen Ruhm geerntet hatten, mochte auch er vermeinen, mit einer 
noch lüjterneren Erotik fih den Dichterlorbeer zu erwerben. Allein objektiv 
it damit eine Poeſie nicht entichuldigt, welche jeder reineren Liebe jpottet, 
das raffinierte Laſter mit lodendem Zauber umgiebt, deren Seele die Wolluft 
ift umd melde, von Lüſternheit dahingeriffen, auch vor der größten Objcönität 
nicht zurüdihredt. Die Kunſt jelbft wird Hier zum Gift, zum notwendig 
wirfenden Mittel der Verführung. „Die lieblih rollenden, glatten und 
gejchmeidigen Verſe, die jilberklare, für plaudernde Sprade mit den feinen 
Abjtufungen des Tones, die übermütige Yaune, welche mit dem jchlüpferigen 
Stoffe jpielt wie ein Springbrunnen, der eine jchillernde Glaskugel hebt 
und finfen läßt”, bilden nad dem Urteil eines Kenner! „ein wahres 
Kleinod der Frivolität, in deifen Genuß ſich die leichtfinnige Jugend be: 
rauſchen mochte“ ?. 

Kann darum gerade die Jugend nicht genug dor dieſen verführeriichen 
Dichtungen gewarnt werden, jo bleibt dabei doch die literaturgefhichtliche 
Thatſache beftehen, daß hier die jtaunenswerte Formgewandtheit, die jpielende 
Leichtigkeit und das Schönheitsgefühl eines wahrhaft genialen Dichters an 
den unwürdigſten Stoff verſchwendet worden ift. Tiefe des Gefühls zeigt 


(Leipzig 1872—1874), Lindemann (mit Überfeßung. Leipzig 1853—1867). — 
Dal. C. W. Lindner, Quaestiones Ovidianae. Upsala 1852. — @. Boissier,' L'exil 
d’Ovide (Revue des Deux Mondes LXIX [1867], 589—612). 

19. Ribbeck, Geihichte der römischen Dichtung II, 217. 

? jlber die Ars amandi fagt O. Ribbeck (a. a. ©. II, 265): „Ein Lehrbuch der 
Liederlifeit (nequitia) von padendem, rüdjihtslofem Realismus, berüdender Ans 
mut, höchſt unterhaltend und geiftreih, mußte auf jugendliche Leſer und Leſerinnen 
die Wirkung eines fühen, tief eindringenden Giftes machen.“ — M. Schanz (Ge- 
ihichte der römischen Literatur II, 147) fagt von demjelben Wert: „Mit den Ob- 
feönitäten hält der Dichter ziemlich zurüd; nur am Schluß des zweiten und dritten 
Buches brennt er ein Feuerwerk ab, das uns durch feinen Geſtank über den Ort, wo 
wir uns befinden, nit im Zweifel läßt.... Mit Honigfeim verfüht wird uns das 
Gift gereicht.“ 
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ih bei Ovid allerdings jelten, Tiefe des Gedankens noch feltener. Aber 
mag er Sagen, Anekdoten, poetiiche Einzelzüge aus griechiſchen Dichtern 
entlehnen oder jelbftändige Bilder aus dem Leben der römischen Gegenwart 
oder Vergangenheit entwerfen, oder eigene Erlebniffe und Erfindungen zum 
beften geben, nie ift in jeiner Dichtung ein mühjames Geftalten zu er: 
fennen, alles blitzt und jprudelt von lebendiger Natürlichkeit, jugendlicher 
Friſche und ſcherzender Schalkhaftigkeit. Gerade hierin liegt der verführerifche 
Reiz jeiner Poeſie. 

Zum Glüd hat diefer glänzend veranlagte Dichter jeine Gaben doch 
nicht gänzlih im Dienfte der Erotit vergeudet. Er hat in den „Faſti“ und 
in den „Metamorphojen” zwei Werfe hinterlaffen, die zum Hauptbeftand 
der römischen Literatur gehören und die durch ihre literariichen Vorzüge in 
nicht geringem Grade der allgemeinen Bildung zu gute gefommen find. 

Der nur zur Hälfte vollendete römiſche Feſtkalender (Fasti) iſt 
allerdings kein klaſſiſch abgerundetes Wert; allein, jo urteilt Nanke!, „in den 
Faſten Hat er (Ovid) doch ein Werk hinterlaffen, dem Griechenland nichts 
zur Seite zu-jeßen hatte — gleih wichtig für die religiöfe und politische 
Überlieferung und für das Volksleben, das diejelbe fefthielt“. Ovid lehnte 
ih dabei wahrfheinlih an den Buchkalender des Verrius Flaccus, weldyer 
außer den aftronomischen Angaben auch kurze Notizen über Urfprung der 
einzelnen Feſte und deren Lofaljagen enthielt und aus welchem Auszüge auch 
in Steininschriften gemacht wurden. Offenbar wollte der Dichter ſowohl dem 
Wunſche des Auguſtus ala auch weiterer Kreiſe nad Verherrlichung der 
römischen Nationalüberlieferungen entgegentommen, jcheute ſich aber vor der 
weitihichtigen und jehr problematiichen Aufgabe einer größeren Epopde, der 
er fih nicht gewachſen fühlte und die feiner leichtfüßigen Individualität 
jedenfall weniger entſprach. So fam er auf den Gedanken, ähnlich wie 
Properz einen größeren römischen Sagenkranz in Elegienform auszuarbeiten, 
demjelben aber als Berbindungsfaden einfah den jedermann geläufigen 
Heitfalender zu Grunde zu legen. Dies ermöglichte einerjeit3 die buntefte 
Mannigfaltigfeit, twie fie die Römer liebten und wie fie in der römischen 
Satire zu Tage trat, anderjeit3 eine gewilje äußere Einheit, welche die ver: 
Ihiedenartigen Einzelheiten wenigſtens loje zuſammenhielt ?. 

Die Rolle, welde der Dichter ſich dabei zuteilt, iſt eine ernite, religiöfe, 
zugleich aud eine patriotifchnationale. Auf das frühere Liebesipiel fieht er 
wie auf einen überwundenen Standpunkt zurüd: 

Weltgeſch. IL, 413. 

? Ausgaben von: ©. E. Gierig (Leipzig 1812— 1814), R. Mertel (Berlin 
1841), 9. Peter (Leipzig 1378). — Überfegungen von: €. F. Metzger (Stutt- 
gart 1838), €. Klußmann (Stuttgart 1859; 4. Aufl. 1893), W. v. Tippels 
fir (Berlin 1873). 
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Nunc primum velis, elegi, maioribus itis: 
Exiguum, memini, nuper eratis opus. 
Ipse ego vos habui faciles in amore ministros, 
Cum lusit numeris prima juventa suis. 
Idem sacra cano signataque tempora fastis: 
Eequis ad haec illince crederet esse viam ? 
Haec mea militia est. Ferimus, quae possumus, arma, 
Dextraque non omni munere nostra vacat. 


Seht erſt wallt, ihr Elegen, dahin mit geſchwollenem Segel; 
Jüngft — wohl weiß ich es ſelbſt — jchrittet ihr dürftig einher, 
Waret ihr doch mir zuvor bei der Liebe gefügige Diener, 
Als ich in Frühlingsluft tändelnd im Takt euch gefügt. 
Doch jet tönt der Gejang von gemweiheten Tagen und Feſten; 
Sollte man glauben, dahin führe ein folder Beginn? 
Das ift jeßo mein Feld. Ich führe das Schwert, das mir anfteht; 
Nicht ift die Rechte fürwahr jeglichen Dienftes entwöhnt !. 


Das Gedicht, erft als eine Huldigung an Auguftus gedacht, wurde 
dur eine nadträglide Dedifation dem Gäfar Germanicus, dem Sohn des 
älteren Druſus, gemwidmet?, Ihm gilt der erſte Glüdwunfc des Jahres, 
der erſte Gruß des Gottes Janus, deſſen Felt das Jahr eröffnete. Herrlich 
aber ijt die Schilderung der officiellen Neujahröfeier, welche darin beftand, 
daß die zwei neuen Konfuln in großer Prozejlion auf das Kapitol zogen 
und dort dem Juppiter ein Stieropfer darbradten: 


Heilvoll dämmert das Licht. In der Andacht Stille begrüßt es! 
Worte des Heiles allein ziemen dem Tage des Heils. 

Kein Zank treffe das Ohr, noch nah’ unfeliger Hader, 
Hämiſche Zwietradit, heut ruhe das tägliche Werk! 

Sieh, wie ber Äther erglänzt von dem weihrauhduftenden Feuer! 
Hord, wie auf brennenden Herd Fniftert cilicifche Frucht! 
Schillerndes Streifliht wirft an die goldigen Wände die Flamme, 

Spielend erzittert zugleich ho am Gewölbe ber franz. 
Reinen Gewands jchon fteigt man hinan zur Tarpejifchen Höhe; 
Denn gleihfarbig dem Feſt ſchmücket die Waller das Kleid. 
Neu find die Fascen, bie Spiten des Zugs, neu ſchimmert der Purpur, 
Neu ift die Laft, die jegt füllet den amtlihen Sit. 
Stiere, gediehen im weiten Gefild faliscifher Grasaun, 
Nimmer bes Joches gewöhnt, beugen den Naden zum Streid). 
Schauete Yuppiter nieder aus eigener Wart’ auf das Erdrund, 
Nichts doch jchauet er da, außer was römiſch fich nennt. 
Heil drum, freudiger Tag! Stets fehr uns glüdlicher wieder, 
MWürdig der Feier des Volks, welchem die Erde ſich beugt. 





* Fasti II, Prooem. 3—10 (überjeßt von €. Hlußmann). 
2 Ibid. I, 1—26. 
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Iuppiter arce sua totum cum spectet in orbem, 
Nil nisi Romanum, quod tueatur, habet, 
Salve, laeta dies, meliorque revertere semper, 

A populo rerum digna potente coli', 


Den Kern: und Glanzpuntt des Werkes bilden Erzählungen aus der 
römischen und helleniſchen Götterjage, aus der römischen Lokalſage und 
Geſchichte, melde den hauptſächlichſten Feſten zu Grunde liegen oder damit 
zufammenhängen, bald nur in furzen Skizzen hingeworfen, bald mit drama: 
tiſcher Lebhaftigfeit entwidelt, mitunter jogar zu einem Epyllion (einem 
fleinen Epos) ausgejponnen. Neben den allbefannten Geftalten und Mythen 
des griehiichen Olymps begegnen uns hier aud) die altitalifchen und eigentlich 
römiichen Götter: Janus, Yuturna, Carmenta, Bar, Concordia, Quirinus, 
Terminus, Anna Perenna, Pales, Flora, Garna, die Lares u. ſ. w. Aus 
der Aeneide treffen wir hier nicht bloß den frommen Aeneas wieder, jondern 
auch Herfules und Cacus, Dido und ihre Schweiter Anna, Lavinia und 
König Evander. Die Sage von Romulus und Remus verteilt fih auf 
verjchiedene Felte: ihre Abitammung von Mars, ihre Ausjegung, Jugend: 
geihichte, die Gründung der Stadt, der Tod des Remus, die Totenklage 
um ihn. König Numa PBompilius und die Nymphe Egeria find in die 
Geihihte vom Urjprung der Salter verwoben. Meifterlich ift die Epifode 
der Qucretia behandelt, die Entthronung des Servius Tullius und der Unter: 
gang der Fabier an dem Flüßchen Gremera. 

Der Dichter ift fichtlih bemüht, die hohe Würde und Bedeutung der 
einzelnen Feſte hervorzuheben, die Sorge aller Gottheiten um das einzige 
Rom nah den verjchiedeniten Seiten zu jchildern und jo die erhabene 
Majeſtät hervortreten zu lajlen, in welcher Stadt und Reid über alle Völler 
thronen. Dann und wann jehlägt ihm aber auch wohl die alte Angewöhnung 
ein Schnippden, und er verweilt bei unziemlihen und erotiſchen Götter: 
ftreichen öfter und behaglider, al3 es ein religiöjer Feſtkalender erheiſchte. 

Derjelbe leichtfertige Zug macht ſich auch in der Schilderung der ver: 
ſchiedenen Volksfeſte geltend, die an einigen Feiertagen gehalten wurden. 
Im allgemeinen geben indes dieje Schilderungen ein jehr farbiges, poetiſches 
Bild, jo das Totenfeft (Ferialia) im Februar, das Frühlingsfeſt der Anna 
Perenna im März, die Lupercalien, der Feltzug der Gybelepriefter bei den 
Megalefien, das Blumenfeft zu Ehren der Flora, die Gondelfahrten zu Ehren 
der Ford Fortuna. 

Die alte Teilung des Jahres in zehn Monate wird dem Romulus, 
die Hinzufügung des Januar und Februar dem Numa zugefchrieben. Um 
nähere Erklärung der einzelnen Monate wendet ſich der Dichter an die Gott- 


! Fasti I, 7188, 
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heiten, denen ſie beſonders gewidmet ſind: für den Januar an Janus, für 
den März an Mars, für den April an Venus. Über den Urſprung des 
Namens Mai find die Muſen Polyhymnia, Urania und Galliope verichiedener 
Anfiht, und da auch die andern ſechs Mufen feine Stimmenmehrheit herbei: 
führen, läßt der Dichter die Frage dahingeftellt. Ebenſo geht es mit dem 
Namen Juni, über den Juno und Hebe fidh ftreiten, Concordia nicht zu 
vermitteln vermag. ine der jchönften Stellen diefer Art ift der Bejcheid, 
den ſich der Dichter von der Göttin Flora ſelbſt über ihr Leben, Wirken 
und Walten, ſowie ihr Blumenfeft erteilen läßt: 


Immer genieß ich den Lenz; fteis bleibt mir Die reizendite Jahrszeit, 
Immer belaubt ift der Baum, immer ijt grün das Gefild, 
Fruchtbar liegt mir inmitten des Heiratögutes ein Garten; 
Lind ift die Luft, und ein Quell näßt ihn mit riejelnder Flut. 
Dieſem verlieh mein Gatte den Flor der erlejeniten Blumen, 
Über die Blumen hinfort hie er mich walten allein. 
Oft zwar hab’ ich verfucht, Die verfchiedenen Farben zu zählen, 
Aber umfonft: zu Kein war für die Maſſe die Zahl. 
Kaum noch jehüttelt den tauigen Reif von den Blättern der Morgen, 
Kaum trifft wärmend der Strahl alle die Häupter zumal: 
Sieh, und die Horen find da, in der bunten Gewänder Umhüllung ; 
Zierlihe Körbchen zur Hand, fammeln fie unfer Geſchenk. 
Flugs dann reihn die Chariten fi) an; die Flechten ſich Kränze, 
Winden Guirlanden, zum Schmucd göttlicher Locken beftimmt !. 


Andere Erklärungen find unmittelbar aus der Erinnerung oder aus 
Mitteilungen anderer geihöpft. Bei den megalefiihen Spielen erinnert ihn 
jein Iheaternahbar, dat heute der Jahrestag der Schlaht von Thapjus 
jei. Am Tag der NRobigalien begegnet er der Feſtprozeſſion und teilt in 
dem Gebet der Priefter dejfen Idee mit. Am Feite der Veſta erflärt ihm 
ein altes Mütterhen, am Wege niederlauernd, mit wadelnden Kopfe, den 
Urjprung der Feſtgebräuche. Über die Fuchshatz an den Gerealien aber 
befommt er Auskunft von einem alten Freund zu Sulmo. Ein köftliches 
Kleinbild aus dem peligniſchen Bauernleben: 


„Einftens beſaß mit dem derben Gemahl eine wirtlihe Bäurin 
Hier in der Flur ihr Feld”, ſprach er, und zeigte die Flur. 

Er, ob er brauchte den Pflug, ob er brauchte die freifende Sichel 
Ober die Hade, beftellt’ immer fein Ländchen allein. 

Doch fie reinigte bald das am Pfeiler gelehnete Hüttchen, 
Ober dem brütenden Huhn legte fie unter das Ei, 

Dder fie ſammelt den weißlichen Schwamm und die grünende Malve; 
Bald zu gemütliher Glut facht fie den ärmlichen Herd. 


! Fasti V (Mai), 2, 207—220. 
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Dennoh am MWebftuhl auch rührt friſch fie die emfigen Arme, 
Abwehr Ihaffend bereits gegen den dräuenden Froſt. 

Ein Sohn war in dem Haus, mutwillig und jung noch an Jahren: 
Über das Zehend hinaus zählt er der Jahre nur zwei. 

Der fing hinten im Thal in den Weidengebüfchen ein Füchslein, 
Das aus dem Hofe fo oft hatte die Hühner geraubt. 

Stoppeln umwindet und Heu er dem Frevler, und zündendes Feuer 
Hält er daran. Es entwifcht, während er zündet, das Tier. 

Mo fih der Flüdtling zeigt, auflodern die Saaten der Fluren, 
Während der Zuftzug noch mehrt bie zerftörende Glut. 

Lang ift es her; doch ein Denkmal blieb: nah Carſeolis Sakung 
Stirbt ber gefangene Fuchs nie einen blutigen Tod. 

Darum verbrennt man zur Strafe das Tier an dem fyefte ber Geres; 
Was an ben Saaten es that, thut an ihm felber man hier!. 


So plaudert der Dichter unermüdlich weiter. Bald jchildert er, wie 
Vergil und Tibull, ganz idylliih das ländliche Leben der Gegenwart, bald, 
wie Properz, das ſchlichte Bauernleben der ältejten Römer in ihren Stroh: 
hütten am jumpfigen Tiberftrand; bald madt er mit Ennius und Livius 
einen Ausflug in die ältefte römiſche Geſchichte, bald ftreut er, wie Horaz, 
ein feines Kompliment für Auguftus und defien Familie ein. Jetzt erzählt 
er, anläßlich der Gerezfeier, in tief ergreifender Stimmung und breiter, liebe 
voller Detailmalerei den Raub der Proferpina und die Klage ihrer unglüd: 
lichen Mutter; jet benußt er das Bacchusfeſt, um in Iuftigfter Qaune den 
tumpfnäfigen Silen vorzuführen, wie er auf feinen Ejel fteigt, um Honig 
aus einem hohlen Baum zu naſchen, der ganze Bienenſchwarm aber auf 
ihn losfährt und der Eſel jelbft dem herunterfollernden Alten noch jeinen 
Hufſchlag dazu verſetzt. 

Leere Tage, an denen kein Feſt iſt, benutzt Ovid gewöhnlich, um nach 
dem Bauernkalender Varros und dem Sternengedicht des Eratoſthenes etwas 
Aſtronomie auszukramen. Es iſt mit dieſer Aſtronomie nicht weit her, und 
die Fachgelehrten, welche dieſelbe wiſſensdurſtig unterſucht haben, fanden ſich 
ſehr enttäuſcht. Doch dieſes Geplauder, das ſich an wirkliche Bauernkalender 
anlehnt, gewährt ganz ergötzliche Übergänge und Ruhepauſen, und in den 
Mythen einzelner Sternbilder entfaltet der Dichter wieder ſein volles Erzähler: 
talent. Die unübertrefflihe Leichtigkeit, mit der er zu fabulieren weiß, der 
Zauber des Frohſinns und der Schönheit, den er über alles ergießt, und 
die Anmut, mit der feine wohllautenden Diftihen dahinhüpfen, machen jein 
Kalender-Quodlibet zu einer echt poetischen, unterhaltlihen Schöpfung. In 
dem ftolzen Ausblid auf die Größe und Majeität Roms aber begegnet er 
ih nicht felten mit Vergil und Horaz. 


ı Fasti IV (Apr.), 18. 19, 691—712. 
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Ein weit bedeutenderes Kunſtwerk ſind indes unſtreitig ſeine „Meta— 
morphojen”!. Zwar zeigt ſich auch hier nicht der Ernſt eines Ennius 
oder Vergil, und man iſt nur allzuleicht verſucht, ihn auch hier unwürdig 
und frivol zu finden. Er iſt nun indeſſen einmal Ovid. Seine Individualität 
hat keine Faſer catoniſcher Strenge. Munter tändelnd hüpft er von einem 
zum andern. Unruhig, neugierig, weich, genußſüchtig, vom Augenblick zehrend, 
ſtets zum Plaudern und Spielen aufgelegt, hat er weit mehr von einem 
Kind oder einem Weib als von einem Mann. Er iſt weit mehr Grieche 
als Römer. Die ganze römiſche Rechtsgeſchichte und Staatsallmacht kümmert 
ihn im Grunde keinen Deut, Ariſtoteles und Platon ebenſowenig. Aber 
die wunderſame Sagenwelt, welche die helleniſche Phantaſie im Laufe von 
Jahrhunderten gejhaffen und in zahllofen Bildwerlen verkörpert hat, ijt ihm 
eine unerſchöpfliche Offenbarung des Schönen — fie vertritt ihm Geſchichte, 
Recht, Philojophie und Religion ?, 

Die Gedankentiefe, womit einft Aeſchylos, Sophokles und ſelbſt noch 
Euripides den Mythos erfaßt Hatten, war jhon den fpäteren Griechen ab- 
handen gefommen. Die rationaliftiih abgeblakte, philofophiihe Deutung 
gab feinen Erjag für die urſprüngliche religiöfe, poetiiche Auffafjung. Für 
die jpätere Kunft und Poeſie jant der Mythos darum zum heitern Märden, 
zum leichten Fabulierftoff herab, der fih im Laufe der Zeit maffenhaft auf: 
gejpeichert hatte, ohne eine Einheit zu erhalten. Daher die Verſuche, zu 
ſammeln, zu Hajlifizieren, nah Stategorien zu ordnen oder einzelne Mythen 
weiter auszuſpinnen und die übrigen zur epiſodiſchen Ausihmüdung zu ver— 
wenden. So hatte jhon Nilandros von Kolophon im zweiten Jahrhundert 
vb. Ehr. in feinen „Verwandlungen“ (Frepowineva) die Sagen zuſammen— 
geitellt, worin Helden und Menſchen in Tiere und Pflanzen verwandelt 
wurden. Gratofthenes hatte die „Sternſagen“ (Auraoreptanot) gefammelt, 
ein gewiſſer Boios die Sagen über die Vögel (Ornithogonio). An dieje 
alerandriniihen Dihtungen lehnt ſich offenbar der Plan Ovids; aber er 
zog fich feine jo engen Schranten. In ungewohntem Grade mit dem gejamten 
hellenifch:römishen Sagenſchatz vertraut, wagte er den Verſuch, alle Sagen, 


! Ausgaben von: ©. €. Gierig (Leipzig 1821—1823), Chr. Bad (Han- 
nover 1831— 1836), Baumgarten: Erufius (Leipzig 1834), B. Lovers (Leipzig 
1848), O. Korn (Berlin 1880), A. Riefe (Leipzig 1889). — Überfeßungen von: 
A. v. Rode (Berlin 1816), 3.9. BVoß (Braunfhweig 1829), Chr. Pfitz (Stutt« 
gart 1833), N.Lindemann (Leipzig 1853—1856), R. Sudier (Stuttgart 1858; 
7. Aufl. 1893), W. v. Tippelskirch (Berlin 1873), & Bulle (in Stanzen. 
Bremen 18398). — Probe von Bulles Überfegung (Philemon und Baucis) in Deutiche 
Rundihau XCI (1897), 293—297. 

® Bol. Schönfeld, Ovids Metamorphofen in ihrem Verhältnig zur antiken 
Kunft. Leipzig 1877. 
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die bon Berwandlungen handelten, zu einer Sagengeihichte aneinander 
zu reihen, die mit dem Chaos der Urzeit beginnen und erft mit der Per: 
jebung des Cäſar und Auguftus unter die Sterne endigen follte. Für den 
Anfang lag eine Unmaffe Stoff bereit, um den fpäteren Übergang in die 
geihichtliche Zeit Scheint Ovid ſich nicht viel Kummer gemadt zu Haben. Erft 
als ſchon vierzehn Bücher vollendet und die Dichtung bei Numa Pompilius 
angelangt mar, ſchien der Vorrat aufgezehtt. Um zu einem Schluß zu 
fommen, wußte er ſich nicht anders zu helfen, als dab er dem frommen 
König eine Erſcheinung des Pythagoras zu teil werden ließ, Ddiejem eine 
vegetarianiiche Rede in den Mund legte und an die Lehre von der Seelen: 
wanderung eine allgemeine Theorie der „VBerwandlungen“ Inüpfte, dann in 
einem fühnen Rud aus der Zeit des Numa in die Gegenwart überjprang 
und in der Apotheoſe Cäſars und Octavians die bunte Dichtung voll und 
majeftätiih ausklingen ließ. 

Bis zu Ddiefem fünfzehnten Buch maht Ovid gar feinen Verſuch, 
jeinem Werk einen einheitlihen oder gar philojophiihen Faden zu geben. 
Das Einzige, was wir mit auf den Weg befommen, find die ſehr 
allgemeinen Berje: 


In nova fert animus mutatas dicere formas 
Corpora. Di, coeptis, nam vos mutastis et illas, 
Adspirate meis, primaque ab origine mundi 

Ad mea perpetuum deducite tempora carmen. 


Dann beginnt gleih die Erzählung, jo einfah und Klar, grokartig 
und erhaben, daß jeder mit Vergnügen folgen muß. Diefe Kosmogonie iſt 
wohl die jhönfte und würdigſte, welche uns das klaſſiſche Altertum und der 
heidniſche Orient hinterlaſſen. 


Ehe denn Meer und Land und der alles bedeckende Himmel, 
War in dem ganzen Bereich der Natur ein einziges Ausſehn, 
Das man Chaos genannt, ein verworrenes, rohes Gemenge, 
Anderes nit als träges Gewicht und zwiftige Keime 
Trübe zu Einem gehäuft von loſe verbundenen Stoffen. 

Noch goß fein Titan in das Weltall leuchtende Strahlen; 

Noch nicht füllete aus durh Zuwachs Phöbe die Hörner; 

Eignes Gewicht auch hielt noch nicht freiſchwebend Die Erbe 

In der umfließenden Luft; noch breitete Amphitrite 

Nicht weithin an dem Rand daliegender Länder die Arme; 

Da wo Vlther, alldort war Erdreich, Luft und Gewäfler. 

So war nicht zum Stehen das Land, zum Schwimmen die Woge; 
Lichtes entbehrte die Luft; die Geftalt blieb feinem beitänbig. 
Eines war feindlih im Wege den andern, weil in der Maſſe 
Kaltes im Streit jtet3 lag mit Warmem, mit Trodenem Tyeuchtes, 
Weiches mit Hartem und mit dem Gewichtigen das, was gewichtlos. 
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Aber dem Zwiit gab Schlichtung ein Gott und die beifere Triebfraft; 
Denn er |hied von dem Himmel das Land und vom Lande die Wogen, 
Und von ber dunftigen Zuft los trennt er den lauteren Himmel. 
Als er fo fie entwirrt und dem finitern Haufen entnommen, 
Schloß er gelondert im Raum fie zufammen in friedliher Eintradt. 
Ohne Gewidt ftieg auf lihtvoll des gewölbeten Himmels 
Feurige Kraft und erjah fi die Statt in ber oberften Höhe. 
Dichter als fie zog an die gröberen Teile die Erbe, 

Niedergedrücdt durch eig'nes Gewicht. Das umftrömende Wafler 
Wählte den äußerſten Sik und umſchloß den gefeftigten Erdkreis. 
Mie er jo dad Gemiſch, wer jener der Götter geweſen, 

Ordnend hatte zerteilt und in Schichten gefügt das zerteilte, 
Nundete er im Beginne, auf daß nad jeglicher Seite 

Gleich fie wäre, zur Form großmädtiger Kugel die Erde. 

Dann goß Fluten er aus und hieß fie von tobenden Winden 
Schwellen und rings umfahn der umgürteten Erbe Geftabe; 
Quellen gefellt er dazu und Seen und unendlide Sümpfe 

Und wies Flüffen die Bahn in ben Grenzen gewundener Ufer, 
Die in verſchiedenem Lauf teild werden geidhlürft von dem Grunde, 
Teils hinfommen zum Meer, und, empfangen vom offenen Felde 
Trreierer Flut, anftatt der Ufer beipülen die Hüften. 

Ebenen ließ er fi auch ausdehnen und Thäler ſich ſenken, 
Wälder fi deden mit Laub, auffteigen die fteinigen Berge. 

Und wie den himmlischen Raum zwei Gürtel durchſchneiden zur Rechten, 
Links gleihviel, und heißer als fie in der Mitte der Fünfte, 

So in die nämlidhe Zahl ſchied aud die geichloffene Maſſe 
Sorglich der Gott, und ed trägt gleich viele der Striche die Erde. 
Der in der Mitte fich zieht, ift nicht vor Hike bemohnbar; 

Zwei dedt mächtiger Schnee, zwei legt er zwiſchen die beiden, 
Denen er Mäßigung gab, mit der Glut die Kälte vermengend. 
Darob ſchwebet die Luft, die laftender ift als das Teuer, 

So viel, wie an Gewicht nachſtehet der Erde das Waſſer. 

Dort hieß Nebel er auch, dort dunftige Wolken fi lagern 

Samt dem Dannergewölk, das menschliche Herzen eriährede, 

Und mit den Blitzen zugleich die Froſt herführenden Winde, 
Ihrem Gelüfte jedoch gab nicht zum Schweifen den Luftraum 
Frei der Beiteller der Welt. Kaum jeßt wird ihnen gewehret, 
Da in verſchiedenem Strich fein Wehn doch jeglicher richtet, 

Daß fie zerreißen die Welt: jo liegen in Hader die Brüder. 
Fern zu Aurora entwich, gegen Perfien und Nabatäa 

Und zu den Höhen ber Dit, die jtehen im Lichte des Morgens; 
Abendlich Land und die Küſten gewärmt von der finfenden Sonne 
Liegen bem Wefte zunächſt; die Schthen befällt und die fieben 
Stiere ber jhaurige Nord; dur unabläffige Wolten 

Näßt genüber das Land der regengejchwängerte Südwind. 
Drobhin Tagert er dann den Far durchſichtigen Ather, 

Der von Schwere befreit nichts hat von ber irdilche Hefe. 

Kaum nun hatt’ er verzäunt das alles in fichere Grenzen, 

Als die Geftirne, die lang fich gepreßt im jenem Gemenge 
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Bargen, am Himmel umher glanzreich anhuben zu flimmern. 
Jetzo, damit fein Raum ermangele feiner Bewohner, 

Haben den himmlischen Sit mit ben Sternen die Göttergeftalten ; 
Wohnftatt ward in den Wellen verliehn den glänzenden Fiſchen; 
Tiere befam das Land und Vögel ber regiame Luftraum. 


Aber es fehlete no ein Gejchöpf, das höher in Würde 
Mit tiefdenkendem Geift den andern fönnte gebieten. 
Sieh, da wurde der Menſch, ob ihn aus göttlihen Samen 
Machte der Bildner der Welt, der Urquell befferer Schöpfung, 
Oder die Erd’ im Beginn, die fi vom erhabenen Ather 
Eben gelöft, no Keime behielt gleihartigen Himmels 
Und bes Japetus Sohn fie gemengt mit fließenden Wellen 
Bildete gleich der Geftalt der alles beherrichenden Götter. 
Während die Erde gebüdt anſehen die andern Geihöpfe, 
Gab er erhabnes Gefiht dem Menſchen und ließ ihn den Himmel 
Schauen und rihten empor zu den Sternen gewendet das Antlitz. 
Alfo Eleidete fi die völlig veränderte Erbe, 
formlos eben und wüſt, mit den neuen Gebilden ber Menſchen. 


Erft nun fproßte von Gold das Geſchlecht, das ſonder Bewachung 
Willig und ohne Geſetz ausübte das Recht und die Treue. 
Strafe wie Furdt war fern; noch laſen fie drohende Worte 
Nicht am gehefteten Erz; noch ftand fein flehender Haufe 
Bang vor des Richters Gefiht: Schuß hatten fie ohne den Richter. 
Noch nicht hatte, gefällt auf heimischen Bergen, bie Fichte, 
Andere Welt zu jehn, fich geſenkt in die flüffigen Wogen; 
Noch von feinem Geitab’ als dem ihrigen wußten die Menſchen. 
Noh umgürteten nicht abihüffige Gräben die Städte; 
Kein krummgehendes Horn und feine geftredte Drommete 
War, fein Helm, fein Schwert. In behagliher Muße vergingen 
Ohne des Strieges Bedarf die Tage den ficheren Völkern. 
Undienftbar und verihont von dem Karſt und von fchneidender Pflugichar 
immer verlegt, gab alles von jelbft die gejegnete Erbe, 
Und mit Speifen begnügt, die zwangslos waren erwadjen, 
Laſen fie Arbutusfruht, Erdbeeren, an fonniger Halbe 
Ober am rauhen Geranf Brombeeren und rote Kornellen 
Und von dem äftigen Baume des Juppiter fallende Eicheln. 
Da war ewiger Lenz, und gelind mit lauem Gefäufel 
Kühte die Blumen der Weft, die fprofjeten ohne Bejamung. 
Nicht vom Pfluge beitellt trug bald auch Halme die Erbe; 
Ohne zu ruhn ward grau von belafteten Ähren der Ader. 
Ströme von Milh nun wallten daher und Ströme von Nektar, 
Und gelb tropfte herab von grünender Eiche der Honig. 


Als nunmehr, da geftürzt in des Tartarus Dunkel Saturnus, 
AJuppiter lenkte die Welt, da folgte das filberne Alter, 
Schlechter als Gold, im Werte voraus dem rötlihen Erze. 
Juppiter fchmälerte num die Zeit vormaligen Frühlings 
Und ließ wanbeln das Jahr durch Winter und ungleihmäß'gen 
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Herbſt und flüchtigen Lenz und Glut vierfältig geſchieden. 

Jetzo geſchah es zuerſt, daß ſchwül von trockener Hitze 

Brannte die Luft und das Eis ftarr hing, von den Winden verdichtet. 
Jego traten fie ein in Wohnungen. Wohnungen waren 

Höhlen und dichtes Gefträuh und mit Baft verbundene Zweige. 

Jetzo wurde zuerft in gezogenen fFurden ber Ceres 

Same veriharrt, und vom Joche gedrüct auffeufzen die Rinder. 


Drauf als drittes erwuchs nach ihnen das eherne Alter, 
Wilder im Sinn und derb und den jchredlichen Waffen geneigter ; 
Aber verbrecheriſch nicht. Hart ift das letzte von Eiien. 
Jählings brachen herein in die Zeit von ſchlechterer Aber 
Alle die Greu'l; es entjlohn die Scham und die Treu’ und die Wahrheit, 
Und ftatt ihrer zog ein Betrug und tüdifche Falſchheit, 
Hinterlift und Gewalt und verruchte Begier bes Befikes. 
Segel entfaltete nun der Schiffer ben wenig befannten 
Winden, und Kiele, die lang auf hohen Gebirgen geftanden, 
Schwammen geihaufelt umher auf nimmer befahrenen Wogen. 
Fluren, zuvor wie die Luft und das Licht der Sonne gemeinfam, 
Zeichnet jegt mit begrenzendem Stridy vorfihtig das Meſſer, 
Und nicht wurde geheiſcht bloß Saat und ſchuldige Nahrung 
Bon dem ergiebigen Feld: ein ging’s in der Erde Geweibe, 
Schätze, die jene verftecht und ftygiihen Schatten genähert, 
Werden gewühlt ans Licht, Anreizungen böfer Gelüfte. 
Heillos Eifen bereits und Gold heillojer als Eiſen 
Stiegen herauf: auffteiget ber Krieg, der ftreitet mit beiden 
Und mit der blutigen Fauft Schlägt klirrende Waffen zufammen. 
Lebensbedarf giebt Raub. Von dem Wirt ift der Gaft, von dem Eidam 
Selber der Schwäher bedroht; auch jelten find Brüder in Eintradt; 
Zod gar finnet der Dann dem Weib, wie biefe dem Gatten; 
Graunvoll brau’n den Trank Stiefmütter von bleihendem Sturmhut; 
Lang vor der Zeit ſchon forſchet der Sohn nad) den Jahren des Vaters. 
Achtende Scheu ift dahin, und von blutbefeuchteten Ländern 
Kehrte die Jungfrau heim, Afträa, der Himmliſchen letzte!. 


Mandes ift hier aus Hejiod und Lucrez herübergenommen; aber vor 
jenem hat Ovid eine feinere Geftaltung, vor diefem größere Leichtigkeit und 
Natürlichkeit voraus. Als Sohn einer ſchon hoch ins Kraut gejchofjenen 
liberfultur konnte Ovid nicht zu der naiven Herzengeinfalt Homers zurüd- 
fehren; mie die andern römiſchen Dichter feiner Zeit fteht er unter dem 
Einfluß der alerandriniiden Dichtung. Dennoch hat er, mehr als irgend 
ein anderer Römer, einen gewiffen homeriſchen Zug — in einer jugendlichen 
Friſche und Natürlichkeit der Erzählung, die ihm ungeſucht, in lebendigen 
Strom von den Lippen quillt und aud da munter weiterflutet, wo fünft- 
lihe Wendungen, gelehrte Anspielungen, elegante Sleinmalerei an den 
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fin-de-siecle-Charafter jeiner Zeit erinnern. Wie ein luftiger Bergbad 
jprudelt er über dies alles dahin, und die alten, in Epos und Drama längit 
verbrauchten Mythen jcheinen in feinem Geplauder die urfprüngliche, phantafie- 
volle Jugendlichkeit wieder zu gewinnen. 

In ungezwungenjter Weile reiht fih an die Schilderung der vier Welt: 
zeitalter die kurz zujammengedrängte Gigantomadie, die Sage von Lycaon, 
die prachtvoll ausgeführte Beſchreibung der Sintflut, die Sage von Deucalion 
und Pyrrha, die Erneuerung der Tierwelt, die Erlegung der Pythonſchlange 
duch Apollon. Bis dahin hielt fih die Dichtung auf der Höhe eines er- 
habenen Weltgedichtes, ähnlich der Theogonie Heſiods. Mit Apollon aber 
ihlüpft der Dichter ebenjo ungezwungen in fein eigentliche Hauptgebiet, 
die Verwandlungsfage, hinüber, Überaus anmutig erzäglt er die Verwand- 
lung der Daphne in den Lorbeer; unvermittelt geht er dann zu jener Der 
Jo über, melde ganz naturgemäß durch die Tötung des Argus ergänzt 
wird. In dieſes Abenteuer des Apollon ift jehr geihidt der Urjprung 
der Syrinx verwoben, während die Rüdverwandlung der Yo und Das 
ftolze Prahlen ihres Sohnes Epaphus zu der mikglüdten Sonnenfahrt des 
Phaeton überleitet. 

In ftaunenswerter Mannigfaltigkeit frömt nun die Erzählung durch 
die nächſten zehn Bücher weiter, ohne daß eine beſonders hervortretende Idee 
die einzelnen Gruppen oder Bücher voneinander ſchiede. Wiederholt ſpielt 
ſich fogar derſelbe Sagenkreis, ja Abenteuer desjelben Heroen von einem 
Buch ins andere hinüber. Man möchte fait jagen, gleih einem Vogel 
hüpft der Dichter von Zweig zu Zweig, oder wie eine unerjchöpfliche 
Märchenerzählerin kommt er von einem auf3 andere, man weiß nicht wie. 
Ohne gewaltiame Sprünge wie ohne Fünftliche libergänge ift man plötzlich 
wieder in einer andern Geihichte drin, durd Stimmung und Stoff der 
vorigen meift vorbereitet, durch Neues zugleich überrafht und gefeſſelt. Das 
Merk gleiht hier den „Taufend und eine Naht“, hat aber den großen 
Vorteil, daß feine einförmige Schablone noch Einihadhtelung den Fluß der 
Erzählung ftörend unterbridt. 

Die ftet3 wechſelnde Bilderreihe macht den Eindrud einer bezaubernden 
Phantasmagorie, melde ſich nicht wie die Märchen des Orients ins Selt- 
jamfte und Fremdartigite, ins Dunkle und Formloſe verirrt, jondern von 
der plaftiihen Geftaltungsfraft des helleniihen Mythos in fünftleriid ab— 
gerundeten Grenzen gehalten wird. Kleine jentimentale Romane, wie 
„Pyramus und Thisbe“, wechſeln mit töftlihen Genrebildern, wie „Philemon 
und Baucis“, zarte Naturjagen, wie „Echo und Narciffus“, mit Perjoni- 
fikationen aus der Kunſtwelt, wie die Schidjale der „Pieriden“, zahllofe 
Heine, anefdotenhafte Züge mit den gewaltigen Sagengeftalten des Jaſon. 
Teirefias, Perſeus, Ihejeus, Herkules und Orpheus. Stein Dichter hat jo 
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wie Ovid den ganzen Reichtum der antiken Sagenwelt zu einem bezaubernden 
Gejamtbild vereinigt, feiner in jo gewinnender Erzählungsfunft die einzelnen 
Scenen ausgeführt. Hierin ift er ohne Zmeifel ein unübertroffener Meifter. 

Das zwölfte Bud lenkt von der allgemeinen Götter- und Heroenfage in 
den troiihen Sagenkreis über, aus weldhem Iphigenie, der Tod des Adhilleus, 
der Streit um die Waffen des Adhilleus, der Tod des Ajax, das Schidjal 
der Hecuba ausführlicher behandelt find. Im dreizehnten taucht dann Aeneas 
in Delos auf; im vierzehnten werden jeine (Fahrten weiter verfolgt, Scylla, 
Polyphem und Eirce in diefe Hineingezogen. An feine Vergötterung reiht 
fi die Sage der Könige von Alba Longa, von Pomona und Vertumnus, von 
Romulus und Herfilia. Im fünfzehnten endlich erjcheinen König Numa und 
die Nymphe Egeria. Nach der langen Zauberfahrt im Reiche Hefiods und 
Homers, der Kykliker und der griehiihen Tragiker find wir im Lande des 
Ennius und Bergil, des Varro und Livius angelangt. 

Die italiſche Sage Hat bei weitem nicht jenen poetiſchen Reiz wie die 
aus einem Guß ftammende, wenn aud in vielen Jahrhunderten weiter aus: 
gejponnene helleniihe. Es war faft unausweihlid, daß der Strom der 
Erzählung, je mehr er ſich den Flachgefilden der Geſchichte näherte, an 
Kraft und Friſche, an Fülle und Reiz verlor. Mit der Sage hörten vollends 
auch die „Berwandlungen“ auf. Der Dichter mußte aljo hier ein Ende 
maden. Nur eine Verwandlung geftattete ihm noch die landläufige Volks— 
vorftellung: er fonnte den Begründer Roms, Julius Cäfar und mit ihm 
prophetiih auch Auguftus unter die Sterne verjegen. Das wäre aber un— 
mittelbar nach dem bunten Phantafiejpiel doch zu leicht und fpielerifch heraus: 
gefommen. Mit feinem Takt hat der Dichter zu gutem Ende jein Schiffchen 
noch etwas erniter befradhtet und durch eine Art von philoſophiſchem Ausblid 
der ganzen Wunderwelt einen bedeutjamen Rüdhalt gegeben. Wie Lucrez 
und Bergil hat er zu diefem Zweck den weiſen Pythagoras herangezogen und 
in der Lehre der Seelenwanderung die Verwandlungen der Sage einigermaßen 
zu erklären und zu begründen gejudt. Zugleich gliedert er aber diejelbe auch 
der alten Naturphilofophie ein, zufolge welcher die Dinge in ewigem Fluſſe be- 
griffen find, das Ganze aber in der Flucht der Erjcheinungen nicht untergeht. 


Rings ift Fluß, und jedes Gebild ift geihaffen zum Wechſel. 
Selber die Zeit auch gleitet dahin in bejtändigem Gange, 

Anders nicht denn ein Strom; denn Strom und flüchtige Stunde 
Stehen im Laufe nie fill. Wie Woge von Woge gebrängt wird, 
Immer die fommende jchiebt auf die vordere, jelber geſchoben, 
Alfo fliehen zugleich und folgen fi immer die Zeiten, 
Unabläjfig erneut; was war, das bleibet dahinten; 

Was nicht war, das wird, und jede Minute verjüngt ſich!. 
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In herrlihen Bildern wird dann der Wechſel der Tageszeiten, der 
Jahreszeiten und der Elemente geſchildert, mit einer Pracht und Friſche, 
welche die Darftellung des Qucrez weit überholt. Der bunte Wechſel aber 
rundet ſich jchlieglih zum Kreislauf ab: 


Das zerjeßete Erdreich 
Löft fih in flüffiges Nab, und das flüffig gewordene Waffer 
Schwindet in Dunft und Luft, und wieder, enthoben der Schwere, 
Schwingt fi die bünnefte Luft in die Höhe zum feurigen Äther. 
Dann geht wieder der Weg rüdwärts in der nämlichen Tyolge. 
Denn in die trägere Luft geht über verbichtetes Feuer, 
Waſſer entfteht aus der Luft; zum Erdreich ballt fi die Welle. 


Keines verbleibt in derjelben Geftalt, und Veränderung Tiebend, 
Schafft die Natur ftet3 neu aus anderen andere Formen, 
Und in ber Weite der Welt geht nichts — das glaubt mir — verloren; 
Wechſel und Tauſch ift nur in der Form. Entftehen und Werben 
Heißt nur anders als fonft anfangen zu fein, und vergehen 
Nicht mehr fein wie zuvor. Sei hierhin jenes verjeget, 
Diejes vielleiht dorthin: im ganzen ift alles beftändig !. 


So leihtfüßig dieſe Philojophie ift und jo wenig fie die letzten meta- 
phyſiſchen Fragen beantwortet, giebt fie doch der gejamten Dichtung einen 
gewiffen harmonischen Abſchluß. Der Dichter jtellte fih damit auch dem 
Lucrez zur Seite und durfte nun eher, mit dem Philofophenmantel angethan 
und mit dem Dichterlorbeer geſchmückt, zum feierlihen Schlußakt jchreiten, 
der Julius Cäſar unter die Sterne verjegte und Auguftus ein gleiches Los 
in Ausſicht ftellte, mit dem freundliden Wunſche, daß er inzwiichen nod 
lange hienieden als irdiſcher Juppiter walten möge. 

Dieſes Schlußkompliment ift etwas zu ftarf aufgetragen; darüber ift 
fein Zweifel. Aus der gefamten Zeitlage ift es indes erflärlih. Es hat 
aber nicht die Kataftrophe zu hindern vermocht, welche die frühere Erotik 
dem Dichter bereiten jollte. Mehr diejer furchtbare Schlag als der Mangel 
einer endgültigen Redaktion mag Ovid bewogen haben, feine Handjchrift ins 
Teuer zu werfen. Die „Metamorphofen“ waren jedoch ſchon in mehreren 
Abſchriften vorhanden, und wurden fie au mit feinen übrigen Schriften, 
nad der Verbannung, aus den drei öffentlichen Bibliothelen Roms entfernt, 
jo hatte der Ruhm des Dichterd doch zu feiten Fuß gefaßt, als daß er nicht 
jein trauriges Lebenslos überdauert hätte. 

Bei den römischen Grammatifern und ſpäter im Mittelalter trat Opid 
weit gegen Vergil zurüd. Doch wurden die „Metamorphojen“ ſchon um das 
Jahr 1210 von dem Domfcholaftitus Albreht von Halberſtadt deutſch 
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bearbeitet; im gleichen Jahrhundert wurden die „Metamorphoſen“ und 
„Heroiden“ bon Maximus Planudes ins Griechiſche überſetzt. Cine deutſche 
Neubearbeitung der „Metamorphoſen“ veröffentlichte Jörg Wickram aus 
Kolmar 1545. 

Ein bejonderer Freund Ovid war der größte der niederländijchen 
Dichter, Jooft van den Bondel. Bald nad feiner Konverſion (1641) ver- 
öffentlichte er eine liberfegung der „Heroiden“ und bildete denjelben feine 
„Briefe der heiligen Jungfrauen“ nad; noch im höchſten Greifenalter, 
83 Jahre alt (1670), überſetzte er die „Metamorphofen“ und widmete den: 
jelben in der Einleitung ein begeiitertes Lob. 

Der junge Goethe fand an dem Werte großes Gefallen; Herder aber 
zerpflüdte es ihm graufam: „es jollte fih feine unmittelbare Wahrheit in 
diejen Gedichten finden; bier jei weder Griechenland noch Italien, weder 
eine Urwelt noch eine gebildete, alles vielmehr ſei Nahahmung des ſchon 
Dagemwejenen und eine manierierte Darftellung, wie fie fih nur von einem 
Übertultivierten erwarten lafje“. Damit ward auch Goethe jein Liebling 
beinahe verleidet. „Immer bfeibt etwas hängen, und wenn man nicht un: 
bedingt lieben darf, fieht es mit der Liebe ſchon mißlich aus,“ 1 

Ein unbedingter Enthufiasmus für Ovid ift indes ebenjowenig be- 
gründet als Herders abſprecheriſches Urteil. Den Schattenjeiten ftehen aud) 
große Lichtjeiten gegenüber. Selbit in den Tristia und in den „Briefen 
vom Pontus“ treten die Phantafiefülle, das geniale Erzählertalent und 
die Formgewandtheit des Dichters noch reichlich zu Tage. Daß die antike 
Götterwelt in feinem „yeitfalender“ und jeinen „Metamorphojen“ mehr oder 
weniger zum ſchönen Phantafiejpiel herabgeſunken, mochte den politischen 
Wünſchen des Auguftus wenig entſprechen; jpätere Völker aber, welche den 
reihiten religiöjen Yebensinhalt beſaßen und bei den alten Klaffitern nur 
poetiihen Genuß und Vorbilder der jehönen Form ſuchten, kam die Poeſie 
Ovids eben Hierdurd mehr entgegen. 

Dichter, wie Vergilius, Horatius, Ovidius, Tibullus, Propertius, und 
Hiftorifer wie Livius haben hingereiht, das augufteiihe Zeitalter für immer 
in die glänzenditen Perioden der Weltliteratur einzureihen und ihm für mehr 
al3 anderthalb Jahrtaufend einen ausgedehnteren Einfluß zu verſchaffen, als 
ihn die höchſte Blüte der griehiichen Literatur big dahin erlangt hatte. In dem 
damaligen Rom jtanden jie indes keineswegs vereinzelt da; eine große Schar 
anderer Dichter und Proſaiſten war zugleih mit ihnen thätig, und wenn 
auch die Ungunft der Zeiten die meilten ihrer Werke untergehen ließ, jo 
haben Sie doch unzweifelhaft dur ihr Talent und ihre Yeiltungen nicht wenig 
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zu der blühenden Entfaltung des literariichen Lebens beigetragen. ine Lifte 
don dreißig Dichtern hat uns Ovid in dem lebten feiner Briefe aus dem 
Pontus! aufbewahrt. Er zählt diefelben einem mißgünftigen Gegner auf, 
der ihn herunterzufegen ſuchte, um ihm zu bedeuten, daß er unter dem zeit: 
genöffiichen Dichtern bereits einen namhaften Pla errungen habe, den ihm 
jein eingetretener bürgerliher Tod nicht mehr ftreitig maden könne. 


Was, Mikgünft’ger, verhöhnft des entriffenen Najo Gejang bu? 
Nicht pflegt ſchädlich der Tod Dichtertalenten zu jein. 
Und nad der Aſche fommt ein größerer Auf; und ich hatte 
Namen aud ſchon, als gezählt ich zu den Lebenden warb, 
Als da erhabenen Munde ein Rabirius war und ein Marfus, 
Und ber von Ilium fang, Macer, und Pedo, fo hehr; 
Und der bie Juno verlegt in dem Herkules hätte, mein Carus, 
Wenn er ber Eidam nit wäre ber Juno bereits; 
Und der ein Königsgedicht Nufonien ſchenkte, Severus, 
Und nebft Numa die zwei Priscus, berühmt durh Geihmad 
Und Montanus, der jo ungleihe Maße wie gleiche 
Glüdlih du braudeft und dir Namen durch beide gemadht, 
Und ber erwibern ben Brief ber Penelope hieß den Ulyſſes, 
Welcher umher zehn Jahr’ irrt’ auf dem wütenden Meer, 
Und der von feinem Trözen und dem unvollendeten Werte 
Hort durch plößlihen Tod wurde geriffen, Sabin; 
Und ber von jeinem Talent mit dem Namen Largus benannte, 
Welcher in gallifhe Au’n führte den Phrygiſchen Greis; 
Und ber Iliums Fall dur Herkules fang, Camerinus; 
Und den von feiner Maid Phyllis man Zuscus genannt; 
Und ber Sänger des Meers, des befegelten, dem bie Gedichte, 
Könnte man glauben, des Meers bläuliche Götter gemadit ; 
Und ber den lybiſchen Krieg und römiſche Schlachten beſungen; 
Marius ferner, des Sangs mächtig in jeglicher Art; 
Lupus, der Siculer dann, des Perfeis Sänger und Sänger 
Helenas, welcher zurüd führte des Tantalus Sproß; 
Und ber mäonifh fang die Phäacis; Rufus und du aud, 
Dem pinbarifher Sarg hehr aus der Lyra ertönt; 
Und auf hohem Kothurn des Zurranius tragiiche Muſe, 
Und auf dem Soccus leicht fehreitend, die deine, Meliß. 
Als des Varus Geiang und des Grachus traf die Tyrannen 
Und in Callimachus' Ton Proculus Zärtliches jang; 
Und als Zityrus Vieh auf den alten Weiden gehütet, 
Und brauchbares Geſchoß Jagenden Gratius gab. 
Als Fontanus befang bie den Satyrn teuren Najaben, 
In ungleihem Maß Verſe Eapella gemadt. 
Und als es andere gab, die mit Namen alle zu nennen, 
Zeit fehlt, deren Gefang aber im Wolfe man fennt; 


! Pont. IV, 16 (überjet von A. Berg). 
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Und als es Jünglinge gab, die ich fein Recht hab’ zu nennen, 
Weil fie befannt noch nicht ihre Geſänge gemadit. 
Doc, nit wag’ in der Schar ih, o Eotta, dich zu verichweigen, 
Did, des Pierifhen Chors Schmud und bie Stüße des Marfis, 
Welchem ein doppelter Glanz bes höchſten Adels Meffalas 
Gab als Vatergeſchlecht, Cottas ala Muttergeſchlecht. 
Wenn ich es jagen darf, war meine Diufe gefeiert, 
So daß gelefen fogar unter jo Großen fie warb. 
Läſt're darum nicht mehr ben des Lands Verwieſenen, Mikgunit, 
Und wirf, blutige, nicht meine Gebeine umber. 
Alles verlor ih, und nur mein Leben ift mir geblieben, 
Daß es empfinde das Leid und ſich ihm biete zum Stoff. 
Wozu frommt es, den Stahl in die toten Glieder zu ſenken? 
Keine Stelle bei mir findet ein fernerer Schlag. 


Das tleine Literaturbild aus dem fernen Tomi erjhöpft den Stoff 
nit; es eröffnet eine noch weitere Perſpeltive in die zeitgenöffiihe und Die 
erft heranwachſende Dichtergeneration. Epik, Elegie und Lyrik ftehen im 
reihften, mannigfaltigften Flor; auch Tragödie und Komödie haben ihre 
Vertreter. Die noch erhaltene Beichreibung einer Seefahrt, ſowie Epigramme 
des Albinovanus Pedo, einige Bruchftüde aus dem Epos des Kabirius 
über Octavians ägyptiſchen Krieg, einige Verſe des Cornelius Severus 
über Cicero Tod (aus feinem Carmen regale) und 541 Hexameter aus 
dem Jagdgedicht des Grattius beftätigen und vervollftändigen Ovids kurze 
Andeutungen. 

Mährend Livius die Gejchichte Roms in ein großes Gejamtbild zu: 
jammenfaßte, unternahm Pompejus Trogus (mit Benugung des Dinon, 
Ephoros, Theopomp, Timäus, Phylach und Polybios) die Bearbeitung der 
erften allgemeinen Weltgefhichte in lateinischer Sprade, melde durch den 
Auszug des YJuftinus jpäter zum beliebteiten Handbuch des Mittelalters 
geworden ift. Feneſtella verfaßte zahlreihe antiquarische und hiſtoriſche 
Schriften; M. Vipſanius Ngrippa, einer der tüchtigften Mitarbeiter des 
Auguftus, entwarf eine allgemeine Weltfarte und erklärte fie durch wiſſen— 
Ihaftliche Kommentare; T. Labienus, Caſſius Severus, M. Porcius Latro, 
C. Albucius Silus, O. Haterius, 2. Junius Gallio, Arellius Fuscus 
und 2. Geftius Pius waren als Redner oder Dellamatoren berühmt ; 
D. Sertiuß begründete die neue Philoſophenſchule der Sertier, welche zeit- 
mweilig viel Aufjehen machte, wenn jie auch mejentlih von alten Erbjtüden 
der Stoifer und Pothagoreer lebte; M. Verrius Flaccus jchrieb wertvolle 
lexikaliſche Bücher; O. Cäcilius Epirota führte die Erklärung der neueren 
Dieter in die Schulvorlefungen ein; der gelehrte Bibliothefar E. Julius 
Hyginus ſchrieb wie Varro über Aderbau, Sprachwiſſenſchaft, Geſchichte, 
Geographie und Altertümer; ein anderer Hyginus machte ſich als Mytho— 
graph und Aſtronom verdient; in der Jurisprudenz bekämpften ſich M. An— 
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tiſtius Labro und: E. Ateius Gapito; der Baumeifter Vitruvius Pollio 
endlich jeßte der großartigen Bauthätigkeit des Auguftus und zugleich der 
römiſchen Baufunft und Bautechnik das bedeutendfte wifjenihhaftliche Denkmal, 
das ihr im Altertum zu teil werden jollte, 





Zwölftes Sapitel. 
Die Kaiferzeit. PYerfius. Tucanus. 


Im Jahre 14 n. Chr. ftarb der Imperator Auguftus, 76 Jahre alt, zu 
Nola. Die fünfundvierzig Jahre, während melden er die politiiche Erbichaft 
jeines Großonkels Cajus Julius Cäſar aufrecht erhielt, befeftigte, erweiterte 
und ausbaute, bilden nad innen und außen die glänzendfte, friedlichſte und 
glüdlichfte Periode der römischen Geſchichte. Sein Stiefjohn und Nad- 
folger Tiberius hatte viel von ihm gelernt und folgte anfänglich ganz feiner 
weijen Politik; es verging geraume Zeit, ehe ein willtürlih tyrannijches 
Regiment diejelbe teilweije umbdüfterte, die Günftlingswirtihaft des Sejanus 
das Anjehen des vergötterten Herrſchers jelbft untergrub. Unter jenen 
Nahfolgern Galigula und Claudius ward die höchſte Gewalt der Spiel: 
ball kindiſcher Selbftvergötterung, ehrgeiziger Weiberlaune und Günftlings- 
intriguen; mit Nero (54-68) beftieg der Gäjarenwahnfinn jelbft den 
Thron. Nur das fefte militäriich-politiiche Gefüge des Reiches machte es 
möglih, daß dasjelbe unter foldhen Zerrbildern der höchſten Macht nicht 
zuſammenbrach, jondern fi jogar noch nad) außen erweiterte. Nad dem 
furzlebigen Säbelregiment des Galba, Otho und Vitellius erſchienen in 
den Flaviern Veipafian und Titus (69—81) wieder zwei Gewaltige, die 
einigermaßen die großen Staatögedanfen des Auguſtus aufzufaflen und 
zu verwirflihen mußten; aber jhon Domitian (81—96) war wieder ein 
habjüchtiger und graujamer Deipot, den ſchließlich blutige Rache aus dem 
Wege räumte. 

Der betagte Senator Nerva, 96 von den Prätorianern und dem 
Senate zum Cäſar ausgerufen, leitete das Reich wieder auf beilere Geleije. 
Mährend des zweiten Jahrhunderts ward Rom von Kaijern regiert, die 
durch Talent und Charakter ihrer Aufgabe gewachſen waren und bis zu 
gewiffen Grade die Tage des Auguftus erneuerten: Trajanus (98—117), 
Hadrianus (117— 138), Antoninus Pius (138—161), Marcus Aurelius 
(161—180). Die Trajansfäule und das Trajansforum, die mädtigen 
Unterbauten der Engeläburg und andere riefige Trümmer in Rom, die 
römischen Grenzwälle in England und Schottland, die Reiterſtatue des 
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Marc Aurel auf dem Kapitol verfünden noch Heute die Macht und den 
Glanz jener Zeit!. 

Erit mit Commodus (180—192) wird die Kaiſerwürde wieder zur 
blutigen Farce und geht dann unter Bertinar in eine unruhige Militär: 
herrichaft über. Die Kaijer werden von den Prätorianern ausgerufen und, 
wenn mißliebig geworden, ermordet oder jonft beſeitigt. Die römischen 
Legionen vermögen faum mehr die wachſende Macht der nordiidhen Barbaren 
zurüdzudrängen. In Valerian bleibt dem Cäſarentum aud die tiefite Er: 
niedrigung nicht erjpart, indem der fiegreihe Perſer Schäpur den geichlagenen 
Kaiſer al3 feinen Sklaven im Triumph mit fi herumſchleppt. Erft unter 
Aurelian (270— 275) wird die Weltherrihaft noch einmal für fürzere Zeit 
wieder hHergeftellt; aber unter Diocletian (284—305) beginnt jchon die 
Teilung des Reiches unter mehrere Mitregenten, durch weldhe die jpätere 
Auflöfung eingeleitet wurde ?. 

Dat Sprade und Literatur im Laufe diefer drei Jahrhunderte im 
Niedergang begriffen waren, darüber fann fein Zweifel fein. Bezeichnend 
hat man die Zeit bis Hadrian das jilberne, die folgende das eijerne der 
lateiniſchen Literatur genannt. Unrichtig wäre e& aber, dieſen Niedergang 
ausihlieglih oder auch nur vorzugsweije der beitehenden Negierungsform 
oder den Kaiſern jelbit zur Lat zu legen, wie dies demofratiihe Enthuſiaſten 
oft mit Öffnung aller rhetoriſchen Schleufen gethan haben, ohne zu be: 
denken, daß in Griechenland der völlige Sieg der Demokratie ebenjo un— 
günftig auf die Literatur wirkte wie in Rom der Abjolutismus. Nach 
glänzenden Piteraturperioden pflegt immer ein Rückſchlag einzutreten. Dem 


ı ‚Wäre auch von der Römerzeit jede andere Hunde verſchollen, jo würden bie 
auf dem ganzen Boden der alten Welt in jo großer Zahl ftehen gebliebenen, zum 
Zeil jo gewaltigen Ruinen ihrer Bauten, ſowie die unermeßlichen aus bergenden 
Schutt: und Afchendeden hervorgezogenen liberbleibfel der bildenden Künſte ſchon 
allein laut genug bezeugen, welch hohe und reiche Kultur mit dem römischen Welt: 
reich zu Grunde gegangen ift.... Zum Zeil beihämen fie in Ländern der heutigen 
Kultur mit ihrer impofanten Großartigfeit, ihrer unverwüſtlichen Solibität, ihrer 
hohen, nad) dem jeßigen Bedürfnis entiprechenden Zweckmäßigkeit alles, was jpätere 
Jahrhunderte ihnen an die Seite geftellt haben... .. Verfucht man vollends, aus 
der unüberjehbaren, verwirrenden Maſſe von Trümmern aller bildenden Künſte ein 
Bild von der überichwenglichen Fülle und Mannigfaltigkeit bes fünftleriihen Schmuctes 
zu gewinnen, in dem die jo äußerft zahlreihen größeren und reicheren Städte des 
römischen Reiches prangten, wie gering und armfelig erſcheinen dann die modernen 
Beſtrebungen, das Öffentlihe und Privatleben dur den Schmud ber Kunſt zu ver— 
Ihönern umd zu edeln!“ (2. Friedländer, Sittengeſchichte Roms III [6. Auff. 
Leipzig 1890], 176. 177.) 

® Y. Duruy, Histoire des Romains jusqu’a Diocletien. Vols. II—VI. Paris 
1871— 1878. — N. v. Reumont, Gejhichte der Stadt Rom 1 (Berlin 1867), 
291—512; I1, 1 ff. 
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Mangel an poetiihen Genies und Talenten vermag die höchſte politiihe und 
wirtſchaftliche Blüte eines Volkes nicht aufzuhelfen, während wirkliches Genie 
und Talent gewöhnlich über die ungünftigften Berhältniffe zu triumphieren 
vermag. Mag indeffen die Tyrannei vieler Cäſaren in dieſer Dinficht 
wirklich lähmend und niederdrüdend gewirkt haben, jo war e& für das ge- 
jamte Geiftesleben noch weit verhängnispoller, da die religiöfe Zerjegung 
de3 Heidentums und die furdtbare Entjittlihung, welcher Auguftus Hatte 
fteuern wollen, fih nicht mehr aufhalten ließen, jondern dur alle Schichten 
des Volfes immer weiter fraßen, durch grenzenlofen Luxus und wahnfinnige 
Verſchwendung, rohe Genußſucht und raffinierten Sinnenkitzel, die gräßlichften 
Familienſtandale und die blutigiten Gemaltthaten ftet3 neue Nahrung fanden 
und aud unter den tüchtigeren Kaiſern ſich nicht mehr zurüddämmen ließen. 
Die befjeren Elemente kamen als Vertreter altrömiſcher Tugend nur allzu— 
leiht in Gegenjab zu dem herrſchenden Syſtem oder in den Verdacht 
republifanifcher Neigung, mährend ihnen jelbft ein fefter religiöſer Boden 
mangelte. 

Die hervorragendften Dichter und Schriftfteller diefer Zeit waren fait 
Jämtlidh feine geborenen Römer, fondern ftammten aus der Provinz, zum 
Zeil aus unbedeutenden Orten; die meiften waren Spanier, wie Lucan, 
Seneca, Duintilian, Martial, auch Columella, Florus und Mela. 


1. Bon Tiberius bis Nero. 


Tiberius hegte großes Interefje für die römiſche wie für die griechifche 
Literatur; er war in beiden wohlbewandert, ahmte in griehijchen Verſen 
die alerandriniihen Dichter nach, befang den Tod des L. Cäſar in lateinischen 
Verſen und hinterließ jogar Memoiren!. Sein Gefhmad war indes ber: 
Ihroben; er bevorzugte lateinische Altertümler und griehijche Alerandriner 
vor den eigentlihen Klaſſikern. In politiſcher Rüdfiht überaus mißtrauiſch 
und rachſüchtig, verfolgte er Dichter, Deklamatoren und Schaujpieler wegen 
Kleinigkeiten. Unter den Opfern, melde von den Angebereien des Sejan 
zu leiden hatten, befand ſich aud der Fabeldichte Phädrus, der um 
dieje Zeit jeine Fabelfjammlung (82 Fabeln in acht Büchern) verfaßte?, Die 
meiften find nad Aeſop gearbeitet und um jo befjer in Erzählung und 


ı Wiegand, Kaifer Ziberius. Berlin 1840. — V. Duruy, De Tiberio 
imperatore. Paris 1853. — 4. Stahr, Ziberius. Berlin 1873. — A. Schedl—⸗ 
bauer, Kaijer Ziberius. Straubing 1875. — E. Beule, Tibere et l’heritage 
d’Auguste, Paris 1868. 

® Herauögeg. von: Bentley (mit Terenz. London 1726), 8. Müller 
(Leipzig 1877), Rieſe (Leipzig 1885). — Überfegungen von: I. Kerler (Stuttgart 
1838), Siebeli3 (Stuttgart 1857). — Val. Hartmann, De Phaedri fabulis. 
Leyden-Leipzig 1890. 
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Nukanmwendung, je genauer er dem griechiſchen Vorbild gefolgt ift. Neben 
diefen Fabeln erſchien ein aſtrologiſches Gediht (Astronomicon) von 
M. Manilius!. Cine freie Bearbeitung der „Phänomena“ des Aratos 
bat wahriheinid Germanicus, den Sohn des Drufus, zum Verfaſſer?. 

Der wahnfinnige Cäſar Caligula, der wirklih einige rednerijche 
Anlagen hatte, wollte fih auch als Redner aufipielen, und jeine Eiferſucht 
in diefem Puntt wäre Seneca beinahe verhängnisvoll geworden; roh und 
ungeſchlacht mie er war, veradhtete er übrigens diefen gewandten Schrift: 
Heller wegen jeiner Formkunſt und Zierlichkeit. Livius war ihm zu ge: 
ſchwätzig, Vergil geiſtlos und ungelehrt; die homerifhen Gedichte wollte er 
vernichten, wie Platon fie aus jeinem Idealſtaat verwiejen. Dagegen wollte 
er die Gefchichtäwerfe des Titus Labienus, Gremutius Cordus und Gaifius 
Severus, deren Vernihtung der Senat angeordnet hatte, wo möglich noch 
retten und allgemein freigeben. 

Kaifer Claudius Hatte, bevor er im Alter von 50 Jahren zur Re— 
gierung kam, ſich ftill und zurüdgezogen, wahricheinlid auf Anregung des 
Livius, mit Hiftoriihen Studien beihäftigt, in lateinischer Sprade ein Ge- 
ſchichtswerk abgefaht, das die ganze Regierungszeit des Auguftus in einund- 
vierzig Büchern umfaßte, und eine Selbftbiographie in acht Büchern, in 
griechiſcher Sprache aber eine tyrrheniſche Geihichte (im zwanzig Büchern) und 
eine farthagiihe (in acht Büchern). Er errichtete in Alerandrien neben dem 
alten Muſeum ein neues, two diefe zwei Werfe an beftimmten Tagen vor: 
gelefen werden mußten. Er interejfierte jih auch für Spradforihung und 
führte jogar drei neue Sprachzeichen ein (J für das konſonantiſche V, 
J für ps, bs, P für das griechiſche »), die aber nad) feinem Ableben raid) 
wieder von den Inſchriften verihwanden. Die Probe einer feiner Reden 
(auf einer Lyoner Erztafel erhalten) zeigt eine geradezu ſouveräne Verachtung 
der Stilgefege und des gejunden Menjchenverftandes. 

Unter Claudius veröffentlihte O. Curtius Rufus ſeine Geſchichte 
Alexanders d. Gr., von deren zehn Büchern die legten acht erhalten find, 
in gewandter, anziehender Darftellung, die zum Zeil noch Hajfiiches Gepräge 
hat, doch ſchon durchſetzt mit Einzelheiten des filbernen Zeitalters, ſtarkem 
Gebrauch abjtrafter Wörter ftatt konkreter, gehäufte Metaphern, Berechnung 
auf Effet und ftart deflamatoriihem Charakter der eingeftreuten Reden, 
die fih mehr im allgemeinen bewegen, als geſchichtliches und politiiches 


! SHerauögeg. von: Bentley (London 1739), Jacob (Berlin 1846). — Val. 
Ellis, Noctes Manilianae. Oxf. 1891. 

? Herausgeg. von: Hugo Grotius (Leyden 1600), U. Breyſig 
(Berlin 1867). — Überfeßt von 3. Merkel (Aſchaffenburg 1844). — J. Jacob, 
De Manilio poeta. (fünf Programme.) Lübeck 1832—1836, 
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Material enthalten!. Trotz jeines unterhaltenden Charakter? ward das 
Merk während des Mittelalter durch den biel wunderbareren und jpannen- 
deren Wleranderroman zurüdgedrängt. Ebenfalls in Claudius’ Zeit Fällt 
noch die ältefte lateiniiche Geographie des Spaniers Pomponius Mela, 
die von allgemeinen Umriffen ausgehend erſt Afrifa, dann Aſien und Europa 
behandelt und hier wiederum mit den Skythen beginnt und mit Gallien 
und Spanien jchließt ?. 

Etwas mannigfaltiger geitaltete ſich das literariiche Yeben unter dem 
berüchtigtſten aller römischen Iyrannen, Nero (54—68). Das war freilich 
nicht jein Verdienſt. Als Redner hatte er fi jo jchledht ausgebildet, daß 
er genötigt war, ich feine öffentlihen Staatsreden von andern machen zu 
laſſen. Dichter wollte er nur jein, um als Recitator, Sänger und Schau: 
jpieler vor allem Volk auch eigene Terte zum beiten geben zu können. So 
verfaßte er ein eigenes Werk über Trojas Untergang (Troica) und gedachte 
jogar in einem Epos die gejamte römische Geichichte zu behandeln. Andere 
Dichter faßte er deshalb als läftige Konkurrenten. auf, und verfolgte 3. B. 
Lucan mit allerlei QDuälereien. Es ift darum nicht feiner Gunft zuzu— 
ihreiben, daß während jeiner Regierung Perfius, Lucanus, Seneca und 
Petronius die lateiniiche Literatur mit neuen Leiftungen bereicherten ?. 


2. Berfius. 


U. Perjius Flaccus, der Sohn eines etrusfiichen Rittergeſchlechts 
aus PVolaterrae (geb. 34 n. Chr.), ſchloß fi in Rom ſchon mit ſechzehn Jahren 
dem Stoifer Annaeus Gornutus an und ward unter feiner Leitung ein be— 
geilterter Anhänger der ftoiichen Philojophie. Diejelbe flößte ihm einen ent: 
ihiedenen Widermillen gegen das thörichte Leben und Treiben der großen 
Welt wie gegen die Herrihende Modepoejie ein. Nad dem Vorbild des 
Lucius und Horaz verſuchte er all diefe Ihorheiten in Satiren zu geißeln 
und denjelben zugleih in geiftreicher Weile die erniten ehren der Stoiker 
gegenüber zu ftellen®. An feiner Bildung und Belefenheit fehlte es ihm 


Herausgeg. don: Mützell (Berlin 1841), Zumpt (Braunfchweig 1849), 
Hedide (Berlin 1867), Vogel (Leipzig 1881). — Wal. Dosson, Etude sur Quinte 
Curce, sa vie et son o@vre, Paris 1887. 

® Herauögeg. von: Tihucde (Leipig 1807), Parthey (Berlin 1867), 
Frick (Leipzig 1880). 

:9 Lehmann, Claudius und Nero und ihre Zeit. Gotha 1858. — 
9. Schiller, Geſchichte des römischen Kaiſerreichs unter der Regierung des Nero. 
Berlin 1872. 

* Herausgeg. von: Cafaubonus (Paris 1615), DO. Jahn (Leipzig 1843), 
F. Bucheler (Berlin 1893). — Überfeßungen von: Donner (Stuttgart 1822), 
W. E. Weber (Bonn 1834), W. Teuffel (Stuttgart 1844; umgearbeitet 1857). — 
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ebenjowenig als an einer in jo trüber Zeit jehr anerkennenswerten, edlen 
Gefinnung; um indes des fittenrichterlihen Genjoramtes zu mwalten, war 
er doch nod etwas zu jung und darum mehr an Bücher als an eigene 
Beobadtung und Erfahrung gewiejen. Den überlegenen Wiß und Humor 
des Horaz bejah er nicht, und indem er demfelben nachzueifern juchte, wurde 
er gejhraubt und geiucht, effetthajchend, unruhig und dunkel. Wahrſcheinlich 
hemmte aud Kränklichkeit eine frohe und heitere Entfaltung feines Talentes. 
Er ftarb Schon 62, erit achtundzwanzig Jahre alt. Seine ſechs Satiren 
erreichen bei weitem nicht die Worbilder, denen er nacdhgeftrebt, find aber 
immerhin ein ehrenwertes Dentmal künftleriihen Strebens und befferer Ge- 
finnung in einer von der ärgften Fäulnis zerfreflenen Zeit. 

In der eriten Satire giebt Perfius fein literarifches Programm. Er 
will Satiren jchreiben. Umſonſt mahnt ihn ein Freund von dem undank— 
baren Geihäft ab. Er macht ſich nichts daraus, wenig oder gar feine Leſer 
zu finden. Ihn reizt weder die Ehre, vor einem ſchalen Modepublitum als 
Recitator beflaticht zu werden, noch diejenige, den Schuljungen als Autor 
zu dienen. Geihmad, Dichtung und Kritik find völlig in die Jrre geraten; 
deshalb will er ſich Lieber über diefelben luſtig machen ala ſich ihnen an- 
bequemen. — Die zweite Satire kritifiert in mehr ernftem als heiterem Ton 
die faljche Frömmigkeit der Leute, welche ſich nicht ſcheuen, von den Göttern 
das Allerunmürdigite oder wenigſtens nichts als die eitelften Erdengüter zu 
erflehen, anitatt wahrhaft Edles und Ideales anzuftreben: 


Reges Gefühl für Recht und für Pfliht und heiligen Frieden 
Tief im Gemüt und ein Herz durddrungen vom Abel der Tugend '!, 


In der dritten Satire zeichnet der Dichter einen „modernen“ jungen 
Römer, der den Morgen verichläft, nicht die fittlihe Kraft hat, ſich zu 
ernjtem Studium und Manneöftreben aufzuraften, im Fette des Lafters jelbit 
das Bewußtſein feiner Schuld und der höheren Güter verliert, um die er 
ih bringt. Berühmt it eine Stelle, in welder er wirklich poetiſch die 
rächende Macht des Gewiſſens ſchildert: 


Mächtiger Vater der Götter, o möchteſt du grauſame Zwingherrn 
Niemals anders beſtrafen, ſobald blutdürſtige Gier ſich 

Reget in ihrem Gemüt, mit glühendem Gifte getränket: 

Laſſe die Tugend ſie ſchaun und ob der verſchmähten ſich härmen! 
Denn nit ſchwerer geſtöhnt hat das Erz des ſiziliſchen Stieres, 





Dal. „Perfius* von DO. Jahn bei Erſch und Gruber 3, Selt., 18. Theil, ©. 33 
bis 38. — C. Martha, Un poete stoicien (Revue des Deux Mondes XL [1863], 
291— 325). 

1 Sat. II, 73. 74. 
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Ängftender nicht hat das Schwert von ber goldenen Dede gehangen 
Über dem Naden im Purpurfleid, ala wenn man ſich fagen 

Mu: Ah! Es gehet mit mir zu dem Abgrund, wenn man erblaffen 
Innerlih muß vor der Schuld, die dem Weib an der Seite verborgen !. 


Schön und allzeit beherzigenswert ift auch jeine Mahnung, die höchſten 
Ziele des Lebens ins Auge zu fallen und danah Thun und Laffen ein 
zurichten: 

Discite, o miseri, et causas cognoscite rerum, 

Quid sumus, aut quidnam vieturi gignimur, ordo 
Quis datus, aut metae quam mollis flexus, et unde: 
Quis modus argento, quid fas optare, quid asper 
Utile nummus habet: patriae, carisque propinquis 
Quantum elargiri deceat, quem te Deus esse 

Iussit, et humana qua parte locatus es in re. 


Lernt, Armfelige, foriht nach dem oberften Grunde ber Dinge, 

Lernet bes Menfhen Natur und feine Beftimmung erkennen, 

Welches die Ordnung, das Ziel und die leichtefte Art des Erreichens: 
Welches das Maß für Geld, was billig zu wünjchen, und was es 
Nüpliches bringt, wie viel man dem Staat und lieben Verwandten 
Habe zu jpenden davon, wozu dich die Gottheit berufen 

Und auf welcherlei Stand du im Ganzen der Menichheit geftellt jeift ®. 


Die vierte Satire empfiehlt die philoſophiſch-asketiſche Selbfterfenntnis 
(das /vodı osayzov) im Gegenſatz zu dem kindiſchen Beneiden und Läjtern 
anderer und zu der eitelm Freude am Lobe der Menge; die fünfte verherr: 
licht die ftoische Philofophie als Duelle der echten, fittlichen Freiheit; die 
jechfte endlich ift gegen Geiz und engherzige Sparjamteit gerichtet. 


3. Lucanus. 


Auch dem Dihter M. Annaeus Lucanus (geb. 39 zu Cordova in 
Spanien, doch ſchon 40 nad Rom gebracht und dajelbft erzogen) war fein 
langes Leben beſchieden. Mit Perfius befreundet, ſchloß aud er ſich dem 
Vhilojophen Gornutus an, zog ſich aber keineswegs philoſophiſch von der 
Welt zurüd, jondern gelangte ſchon vor der vorgejchriebenen Zeit zum 
Amte eines Duäftors und Augurs und trat im Jahre 60 bei den von 
Nero eingeführten Wettfämpfen in einem Lobgefang auf den Herrſcher aud 
als Dichter auf. Dann dichtete er einen „Orpheus“ und begann ein Epos 

’ Sat. III, 35—43, beiproden vom bl. Auguſtin (De magistro cap. IX; 
Migne, Patr. lat. XXXII, 1211). 

® Sat. Ill, 66—72. — Ber bl. Auguſtin, der dieſe Stelle (De civitate 
Dei 1. 2, c. 6; Migne, Patr. lat. XLI, 52) anführt, bemerft dazu mit Net, bas 
Heidentum als jolches habe jo vernünftige Anihauungen nicht gelehrt und noch weniger 
praktiſche Borjorge getroffen, fie zur Geltung zu bringen. 
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„Bharjalia”, weldes die Kämpfe zmwifchen Gäfar und Pompejus be: 
handeln ſollte. Nah Vollendung der drei erften Bücher fiel er indes bei 
Nero in Ungnade, rächte ſich durch ein Schmähgedicht und ſchloß ſich jpäter 
der Piſoniſchen Verſchwörung an. Bei der Entdefung derjelben juchte er 
ich dur Anklage anderer, jogar jeiner jhuldlofen Mutter, herauszuziehen, 
es gelang ihm aber nicht; er wurde dazu verurteilt, fich jelbft die Adern zu 
öffnen. So ftarb er im Jahre 65, erſt ſechsundzwanzig Jahre alt, nad) einem 
reihlihen Mahle, indem er jterbend noch eine Stelle aus feiner „Pharjalia” 
berfagte. Das Werk war auf zehn Bücher gediehen, aber nod) nicht vollendet. 
Obwohl in den erjten drei Büchern Nero noch mit den größten Schmeicheleien 
überhäuft wurde, änderte ſich jpäter der Zon, und es tritt eine entichieden 
gereizte Stimmung zu Tage. Einen antidynaftiihen Beigefhmad erhält die 
Dihtung ſchon dadurch, dag Pompejus als Held derjelben gedacht und in 
jeder Weile begünftigt wird, tmährend Cäſar megen jeiner ehrgeizigen Be— 
ftrebungen und Erfolge für alles Böſe verantwortlih gemadt wird, das 
über Rom hereingebrodhen. Allen Künſten des Dichters ift es indes nicht 
gelungen, das Intereſſe niederzufämpfen, das die glänzende Heldengeftalt 
Gäfars und fein tragiiher Tod unwillkürlich einflößen. Zu letzterem ift 
das Wert übrigens nicht mehr gelangt; es bricht mit Cäſars Feldzug in 
Naypten ab !. 

Den Charakter des Ganzen }piegelt ſchon einigermaßen das jubjeltiv 
gefärbte, rhetoriſch-leidenſchaftliche Proömium: 

Schrecklichen Bürgerkrieg dort in den emathiſchen Fluren 

Sing' ich, entfeſſelten Frevel, durch den mit ſiegender Rechten 

Das weltherrſchende Volk die Bruft ſich ſelber zerfleiſchte; 

Brüder mit Brüdern im Kampf, da die Herren gebrochen das Bündnis; 

Streit geführt mit der völligen Macht des erfhütterten Erdballs 


Zum Berberben des Staats, da die Banner fi feindlich, die gleichen 
Adler begegnet, die Speere gedreht gegenüber den Speeren. 


Bürger, o welde Wut! wie jchweift jo unbändig das Schwert um? 
Latiums Blut wollt ihr preisgeben verhaßten Geichlechtern, 

Und ftatt italien Siegesraub zu entreißen der ftolzen 

Babylon, da noch rachelos irret der Schatten des Erafius, 

Lüftet euch Kriege zu führen, die wert find feiner Triumphe? 





ı Herausgeg. von: Corte (Leipzig 1726), Dudendorp (Geyden 1728), 
P. Burmann (Leyden 1740), Weber (Leipzig 1821—1831), Haskins (London 
1887), C. Hofius (Leipzig 1892). — Überjegungen von: F. H. Bothe (Stutt« 
gart 1853 ff.), 3. Krais (Stuttgart 1363), 3. Merkel (Aihaffenburg 1843). — 
Dal. A. Shaubad, Lucans Pharjalia und ihr Verhältnik zur Gedichte. Mei— 
ningen 1869. — Ih. Creizenach, Die Neneis... und die Pharjalia im Mittelalter. 
Frankfurt 1864. — J. Girard, Un Poète republicain sous Neron, la Pharsale de 
Lucain (Revue des Deux Mondes X [1875], 423—444). 
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Wie viel fonnte man, ha! des Landes und Meeres erobern 

Mit dem Blute, das hier die Hände der Bürger vergoſſen, 

Da, wo die Sonn’ auffteigt, wo die Sterne der Nacht ſich verhüllen, 
Da, wo der Mittag flammt mit heißentglühenden Stunden, 

Und wo der Winter, ftarr, unfundig des Zauens im Lenze, 

Mit dem ſcythiſchen Froſt anfefjelt den eifigen Pontus. 

Unter dem Joch nun wären die Serer, Arares der wilde, 

Und ein Volt, das nahbarlih wohnt an ber Wiege des Nilus, 
Erit, wenn unter lateiniſch Geſetz du beugteft den ganzen 

Erdfreis, Roma, wofern dich zu frevelndem Krieg die Begier treibt, 
Leg’ an dich jelber die Hand; noch fehlt dir ein anderer Feind nidt!. 


Der Gang der Dichtung ift ungefähr folgender: 


I. Eäfar am Rubico. Berwirrung in Rom. Pompejus verläßt die Hauptftabdt. 
Shredlihe Weisfagungen und Bifionen. II. Brutus bei Cato. Bereinigung ber 
Pompejaner. Anrede des Pompejus an jein Heer. Er zieht nad Brundufium, wird 
daſelbſt belagert und flieht nad Griechenland. III. Cäſar in Rom. Sein Zug über 
die Alpen. Belagerung von Maffilia. IV. Cäjar in Spanien. Afranius und 
Petrinus leiften ihm Widerftand in Ilerda. Er fiegt ichliehlich, aber M. Antonius 
wirb bei Salona eingejhloffen, das Heer Curios in Afrika durch die Verräterei des 
Königs Juba vernichtet. V. Cäſar in Rom, Diktator und Konful. Seine ſchwierige 
Überfahrt nad) Griechenland. Will nah Italien jurüd, wird aber vom Sturm 
zurücdgetrieben. Pompejus bringt feine Gattin nad) Lesbos in Sicherheit. VI. Veit 
im Lager des Pompejus, Hungersnot in jenem des Cäfar. Kampf bei Dyrrhachium. 
Helbenthaten des Genturio Scaeva. Cäſar zieht nad Theffalien, Pompejus ihm nad). 
Furchtbare Weisjagung der theffaliihen Zauberin Erichtho. VII. Sieg Cäſars bei 
Pharfalus. VII. Fludt und Tod des Pompejus. IX. Glänzgende Waffenthaten 
Catos in Afrika, befonders jein Marſch durch die Wüfte. Cäſar Iandet in Ägypten. 
X. Aufftand der Ägypter gegen Eäfar, jeine Flucht auf die Inſel Pharos, feine 
gefahrvolle Lage. 


In der Ausführung entfaltet Lucanus alle Mittel eines wohlgeſchulten 
Rhetors: Häufige und jeher pathetiiche Reden, mitunter von übertriebener 
Leidenjchaftlichteit, die faft ans Komische ftreift, weite, breite und künſtliche 
Beichreibungen, die beſonders gern bei grauenerregenden Scenen verweilen, 
gelehrten Aufpug ſowohl aus der Naturkunde als aus der Sage, politische 
Beratungen, heftige Apoftrophen an ganze Länder, wie an Theſſalien und 
Agypten. Unter diefem Aufgebot von Reizmitteln kommt der Stoff nicht 
zu jener Geltung, den ein einfach großer epiſcher Stil hätte erzielen können. 
Dod fand das Gedicht viele und darunter aud angejehene Berwunderer. 
Tacitus jeßte den Dichter neben Horaz und Vergil, Statius ahmte ihn 
nad, Florus benußte ihn jogar als Geſchichtsquelle. 

In religiöfer Hinfiht teilt Lucanus die Zerfahrenheit jeiner Zeit. Die 
Götter gelten ihm nur mehr als mühige Zuſchauer der irdiſchen Begebniffe; 


ı Phars. I, 1—23. 
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ob ein blindes Fatum oder ein ebenjo blinder Zufall dieſe lenke, wagt 
er nicht zu entſcheiden. Doch läßt er jeine Helden gelegentlich gegen die 
Götter wie gegen Fatum und Yortuna Klagen. Mit den Stoifern nimmt 
er eine Art Paradies im Äther zwiſchen Mond und Erde an, wo die 
Schuldloſen — wie jein Pompejus — als Halbgötter fortleben, ebenjo 
die Zerftörung des Univerfums durch einen Weltbrand, den er großartig 
beihreibt!., Der ganze Olymp des Homer und Bergil fällt bei ihm fort, 
was ſchon allein feinem Epo3 ein eigenartige8 Gepräge giebt und das— 
jelbe vielen empfehlen modte, die gleih ihm nicht mehr an die Götter 
glaubten, und denen auch der poetiihe Zauber des alten Mythos ver: 
blakt war. Des Wunderbaren fonnte er indes als Dichter doch nicht 
ganz entraten, und jo tritt denn an die Stelle der alten Heitern Götter: 
welt der nächtliche Zauberſpuk theffaliiher Hexen, deren Künfte in grauen- 
hafter Schilderung reihlih ausgebeutet werden; dazu gejellen ſich düftere 
Träume und Viſionen, Wunderzeihen und Unglüdsfterne, Orakel und 
magische Künſte, kurz die ganze dämoniſche Ktehrfeite des Heidentums, wie 
fie damals in allen Lebensfreifen der Gejellihaft als finfterer Aberglaube 
allgemein Eingang gefunden hatte und als unzertrennlider Schatten den 
Unglauben begleitete. Dieje Elemente ftimmen zu dem düftern Zeitbild, 
dad Lucanus von der Zeit des Bürgerfrieges entrollt, und in welchem er, 
wie durch zerriffenes Gewölke, den noch unheimlicheren Jammer der Gegen- 
wart durchblitzen läßt; die ununterbrodhene Melandolie wirkt indes, troß 
aller Kraftanläufe großartiger Schilderung und Leidenſchaft, ſchließlich nieder: 
drüdend und eintönig. 

Auch die Gefahr, welche dem innerlid zerriffenen und unterwühlten 
Rom von den Völkern des Nordens drohte, ſchwebte Lucanus bereit3 deutlich 
bor. Merfwürdig genug ift e&, daß der jfeptifche Dichter ihre drohende 
Überlegenheit nicht in ihrer noch ungebrodenen phyſiſchen Kraft ſucht, ſon— 
dern in ihrer Religiofität, in ihrem feſten Glauben an ein unfterbliches 
Leben nad) dem Tode. 


Ahr au, die ihr die tapferen Geifter gefallener Krieger 
Durch des Gefanges Preis ausfendet in fommende Zeiten, 
Konntet nun ruhig, o Barden, ergießen bie Fülle der Lieder. 
Ihr, Druiden, erneut den barbarifhen Braud und die graufe 
Sitte der Opfer, nachdem die feindlihen Waffen entfernt find. 
Euch allein ijt Kunde der Götter, der himmlischen Weſen, 
Oder Unkunde vertraut. Ahr wohnt in erhabener Haine 
Einſamkeit. Nach eurer Verſicherung ſuchen die Schatten 
Nicht des Erebus ſchweigenden Sik und das fchaurige Reich tief 
Unter der Erde; der nämliche Hauch bejeelt noch die Glieder 

! Phars. VII, 812 qq. 

Baumgartner, Weltliteratur. IH. 1. ı. 2, Aufl. 32 
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Jenſeits; lehrt ihr Gewiſſes, fo ift unfterblidden Lebens 

Nur Bermittler ber Tod. Die nördlichen Völker fürwahr find 
Slüdlih in ihrem Wahn, da jener größte ber Schreden 

Nicht fie bedrängt, die Furcht des Todes. So ftürzen die Männer 
Mutig entgegen dem Stahl und fterben mit williger Seele. 

Hier heißt feig, wer das Leben ſchont, das doch wieder zurückkehrt '. 


Certe populi quos despieit Arctos 
Felices errore suo, quos ille timorum 
Maximus haud urget leti metus. Inde ruendi 
In ferrum mens prona viris, animaeque capaces 
Mortis et ignavum rediturae parcere vitae. 


Hat aud bereit? Duintilian den Lucanus „mehr den Nednern als 
den Dichtern” zur Nahahmung empfohlen?, jo anerkennt derjelbe dod zu: 
gleih aud) feine Glut und Leidenhaft und feinen Reihtum an treffenden 
Sentenzen. Seine Daritellung des Bürgerfrieges Iehnt fih, mie nad: 
gewiejen worden ift?, hauptjählid an Livius; fie leidet, wie bereits be- 
deutet worden, jowohl an dem gejunfenen Geſchmacke der Zeit wie unter 
der Jugendlichkeit des Dichter, der dem gewaltigen Stoffe nicht völlig 
gewachſen war. „Dabei aber wird ihm niemand gejtaltende Kraft der 
Phantafie, Tiefe des Gefühls, Meifterfchaft der Sprache und eben damit 
echtes Dichtertalent abjprechen können. Oft ift er feurig und Hinreikend; 
die römische Sprade hat nicht leicht irgendwo einen volleren und ftärferen 
Klang als Häufig in den Herametern des Lucanus, wenn auch die des 
Dergil fie an Harmonie, an weile und Abrundung übertreffen mögen. 
Deswegen ift er auch zu allen Zeiten viel gelejen worden, obgleih das 
Gediht unvollendet blieb und nicht ohne die ſchon genannten Mängel 
it.” Die Beliebtheit der Dichtung Fonftatiert bereits Martial in dem 
Epigramm „Lucanus“ : 


Sunt quidam qui me dieunt non esse poetam 
Sed qui me vendit bibliopola putat. 


Wohl giebt’3 Leute, die mir den PDichternamen verweigern, 
Doch mein Verleger, der meint, daß mir derjelbe gebührt. 


! Phars. I, 439—444. 

® Institutiones oratoriae X, 1, 90: „Lucanus ardens et concitatus et sen- 
tentiis clarissimus et, ut dicam quod sentio, magis oratoribus quam poetis 
imitandus.“ 

> @. Baier, De Livio Lucani in carmine de bello eivili auctore. Schweid- 
nitz 1874. — Singels, De Lucani fontibus et fide. Leiden 1884. — Giani (la 
farsaglia. Torino 1888) nimmt auch Zuziehung anderer Quellen an. 

* %. Krais, Des M. A. Lucanus Pharfalia (Stuttgart 1863) ©. 7. 
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Das Mittelalter hielt große Stüde auf Lucanus. Dante reiht ihn mit 
Horaz und Ovid neben Homer und hat mehrere don jeinen poetiſchen 
Lieblingdgeftalten in fein Weltgediht herübergenommen. Zahlreiche „ge- 
flügelte Worte“ von ihm haben ſich bis in die Gegenwart vererbt !, 


Dreizehntes Kapitel, 
Seneca und Peftronius. 


Der bedeutendite und vieljeitigite Schriftiteller der neroniſchen Zeit ift 
L. Annaeus Seneca, der Oheim des Dichters Lucanus und wie diejer 
ein Spanier aus Gordova, Sohn des Rhetors Seneca, von welchem nod 
eine rhetoriihe Anthologie jowie ein Auszug aus derjelben erhalten ift. 
Von den drei Söhnen diefed Rhetors wurde der ältefte, M. Annaeus No: 
batus, von Junius Gallio adoptiert, nahm deſſen Namen an, ward unter 
Glaudius Konful und darauf Prokonſul von Adaia; es ijt derjelbe Gallio, 
vor welchem der hl. Paulus wegen feines Wirfens zu Korinth gerichtlich 
belangt wurde, welder aber die Klage als einen jüdischen Yehrftreit, der 
nichts mit den römiihen Gejegen zu thun habe, von feinem Richterftuhl 
abwies?, Der dritte Sohn, M. Annacus Mela, tft nur als Vater des Dichters 
Lucanus weiterhin befannt geworden. Der zweite Sohn aber, %. Annacus 
Seneca, ein paar Jahre dv. Chr. noch in Gordova geboren, erhielt feine Er: 
ziehung in Rom, warf fih mit Eifer auf ſtoiſche Philojophie, erweiterte 
feinen Geſichtskreis durch einen längeren Aufenthalt in Agypten und mward 
dann Sahwalter und Quäftor in Rom. Bei Galigula verbädtigt, entging 
er einem Todesurteil nur dadurd, daß man ihn wegen Schwindfucht bald 
ſonſt loszuwerden hoffte. Unter Claudius zog er fih den Haß der Mefjalina 
zu, auf deren Anftiften er eines ſchimpflichen Berhältniffes zu Julia Livilla, 
der Schweiter des Galigula, angeklagt und für acht Jahre nad Gorfica ver: 
bannt wurde. Auf Betreiben Agrippinas wurde er indes (49) zurüdberufen, 
zum Prätor ernannt und mit der Erziehung Neros betraut. Als dieſer den 


1 Phars. XIX, 194. So ber „Furor Teutonicus* (I, 255), „Magni nominis 
umbra* (1, 135; vgl. Thomas dv. Kempen III, 24), „Humanum paucis vivit genus* 
(V, 343, Cäſar in den Mund gelegt), „Victrix causa deis placuit, sed vieta Catoni* 
(I, 128), „In bellum fugitur* (I, 504), „Perdant velle mori* (IV, 230), „Ultima 
Pompeio dabitur provincia Caesar“ (I, 338), „lussa sequi tam posse mihi quam 
velle necesse est* (I, 372). 

® Apg. 18, 12—27. 
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Thron beitieg, ſchien Seneca nebſt Burrus auserjehen, den entiheidenditen 
Einfluß bei dem neuen Herricher zu behaupten. 

Für einige Zeit entiprad Nero wirklich den großen Hoffnungen, welde 
man auf ihn jebte; allein die Nachſicht, welche die beiden Ratgeber mit 
den Leidenjchaften des jungen Kaifers trugen, vermochten nicht, ihnen eine 
bleibende Macht zu gewinnen, jo daß jie im ftande geweſen wären, diejelben 
wenigftens einigermaßen zu zügeln. Nero verfant in die furchtbarſten Aus: 
Ihmweifungen, ward zum Brudermörder und Muttermörder (59), und Seneca, 
58 zum Konſul ernannt, mußte jelbft die Anklagefchrift entwerfen, durch 
welche der Kaifer fi) vor dem Senat wegen der Tötung Agrippinas zu redht- 
fertigen verjuchte. Nun trieb es der Kaiſer immer ärger und fiel vollends 
dem Einfluß der unmürdigften Menſchen anheim. Schon 62 verließ Seneca 
den kaiſerlichen Hof, um in ftillee Zurüdgezogenheit wiſſenſchaftlichen Arbeiten 
zu leben. Auch das gönnten ihm feine Widerſacher nicht. Unter dem Vor: 
wande, die Piſoniſche Verſchwörung hätte darauf abgezielt, Seneca auf 
den Kaijerthron zu erheben, ward der Philofoph (65) zum Tode verurteilt, 
ihm aber die Todesart freigelaffen. Er ließ jih die Bulsadern öffnen und 
bewahrte im Tode jene würdige, ſtoiſche Yallung, die er fi und andern 
in feinen Schriften jo oft empfohlen. 

Bon den Proſaſchriften! Senecas fallen mehrere verlorene, darunter 
eine Abhandlung über die Erdbeben, Schriften über Hgypten und Indien, 
dann die erhaltene Troftjhrift an Marcia und- die Schrift vom Forne 
mutmaßlid in die Zeit vor feiner Verbannung nad Corlica, die zwei Troft: 
ihriften an Helvia und an Polybius in die Zeit der Verbannung. Nach 


I! Erhaltene Proſaſchriften: 1. Ad Lucilium de providentia. — 2. Ad Sere- 
num de constantia sapientis. — 3. Ad Novatum de ira libri II. — 4. Ad Mar- 


ciam de consolatione. — 5. Ad Gallionem de vita beata. — 6. Ad Serenum de 
otio. — 7. Ad Serenum de tranquillitate animi. — 8. Ad Paulinum de brevitate 
vitae. — 9. Ad Polybium de consolatione. — 10. Ad Helviam matrem de con- 


solatione. — 11. Ad Neronem Caesarem de clementia libri III (erhalten nur lib, I 
und Anfang von lib. II). — 12. Ad Aebutium Liberalem de beneficiis libri III. — 
13. Ad Lucilium naturalium quaestionum libri VII. — 14. Epistulae morales ad 
Lucilium (124 Briefe in 20 Büchern). — Ausgaben der Profafhriften von: D. Eras- 
mus (Bajel 1515. 1529), U. Muretus (Rom 1585), J. Gruterus (Heidelberg 
1593), I. Lipfius (Antwerpen 1605), Ruhkopf (Leipzig 1797—1811), Fidert 
(Leipzig 1842—1845), Haafe (Leipzig 1852 ff.). — Überjegungen von: Mofer, 
Pauly und Hankh (Stuttgart 1828), A. Forbiger (Stuttgart 1867). — Bgl. 
B. U. Beginger, Seneca-Album. freiburg 1899. — P. Hochart, Etudes sur 
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feiner Rückkehr (49) verfaßte er dann die Schriften „Won der Kürze des 
Lebens“, „Bon der Milde“, „Bon der Seelenruhe”, „Bon der Standhaftigkeit 
des MWeijen“, „Bon den Wohlthaten“ ; nad) feinem Scheiden vom Hofe endlich) 
die Abhandlungen „Bon der Muße“, „Vom feligen Leben“, „Bon der Vor: 
jehung“, die „Naturwiffenfhaftlihen Fragen“ und die „Ethiſchen Briefe“. 

As Philoſoph hat Seneca viel Verwandtes mit Cicero: dasjelbe leb— 
hafte Intereſſe für philofopgiiche Fragen im allgemeinen, diejelbe reiche 
Belejenheit, diejelbe Vorliebe für die praftiiche, ethiiche Seite der Philojophie, 
diejelbe Bevorzugung der ſtoiſchen Grundrichtung, zugleid aber aud) derjelbe 
freie EHlefticismus, der don andern Spitemen heranzieht, was gut und 
brauchbar ſcheint. Am wenigften bejchäftigten ihn die logiihen und meta= 
phpiiihen Fragen. Dagegen hat er eine ziemlih ausführlihe Phyſik ge: 
ſchrieben, welche noch im Mittelalter großes Anfehen genoß. Diejelbe ftammt 
aber erjt aus jeinen legten Lebensjahren und ordnet ſich völlig jeinen ethiſchen 
und ascetiihen Studien unter, die ihn als Hauptziel jeiner geiftigen 
Ihätigfeit durch fein ganzes Leben begleitet hatten und an denen er fi 
gewiffermaßen zu jeinem Tode vorbereitete, nadhdem er ſich vom Hofe zurüd: 
gezogen und thatſächlich eine geftürzte Größe war. 


„Wie viel lohnender ift es doch, zu forjchen, was zu thun, ald was geichehen 
fei, und diejenigen, welche ihre Sache auf das Glück geftellt haben, zu überzeugen, 
dab von diefem nichts ausgeteilt werbe, was Beſtand hätte, und daß feine Güter 
alle verrinnen, veränderlicher als der Wind. Da ift fein Gedanke an Ruhe; es liebt 
der fyreude den Kummer folgen zu laffen und eines in das andere zu mifhen; darum 
traue doch feiner im Glüd, und es zage niemand in Widerwärtigfeit; es wechſeln 
die Dinge miteinander. — Was frohlodjt du? Was dich jo hoch erhebt, wer weiß, 
wo es dich fteden läßt? Es wird fein Enbe haben, bevor das deine fommt. — 
Warum fo niedergeihlagen? Du bift tief gefunfen; nun ift’s an dir, dich aufzuraffen. 
Zum Befleren neigt fi das Widrige; zum Mißgeſchick wendet ſich's, wenn es bir 
nad Wunsch geht. Auf diefen Wechſel muß man gefaßt fein, nit nur im Einzel« 
leben der Familien, das leicht einen Stoß erleidet, jondern au in öffentlihen An— 
gelegenheiten. Königreiche vom niedrigſten Anfang haben fi über die Herrfcher der 
Melt geftellt. Längft bejtehende Throne find mitten in ihrer Blüte in den Staub 
gelunfen. Es läßt fi feine Zahl angeben, wie viele von andern gejtürzt wurben; 
in dieſer Zeit gerade erhöht die Gottheit die einen, bie andern ftürzt fie und legt 
fie nit janft hin, fondern ſchmettert fie von ihrer Höhe alſo danieder, daß feine 
Epur davon bleibt. Das fommt uns als etwas Großes vor, weil wir Hein find. 
Biele Dinge find nicht groß ihrer Natur nad), fondern nur im Verhältnis zu unferer 
Niedrigkeit. — Was ift das Herrlichfte im Menſchenleben? Nicht mit flotten die Meere 
anzufüllen, nicht an den Küſten des Meeres die Flaggen aufzuridhten, nicht, weil fein 
Land mehr da ift, zur Unterdrüdung anderer den Ocean zu durchkreuzen und un— 
befannte Bänder aufzufuchen: fondern einen geiftigen Blid zu gewinnen und den 
größten Sieg, die Herrihaft über die Lafter, zu erringen. Unzählige find es, die da 
Städte, die da Völker in ihrer Gewalt hatten, ſich jelbft — gar wenige. — Was ift 
das Herrlichfte? Den Geift emporzuheben über die Drohungen und über die Ber: 
ſprechungen bes Geſchicks. Achte nichts für wert, daß du darauf hoffeft. Was hat 
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es denn, das deines Wunfches wert wäre? Siehe denn, wenn du von dem Umgang 
mit dem Göttlihen dich zum Menſchlichen herabläſſeſt, da wirft du gerade jo geblenbet 
jein, als wendeten fi deine Augen aus hellem Sonnenſchein in dichten Schatten. — 
Mas ift das Herrlihite? Mit heiterem Herzen das Unglüd ertragen zu können; 
was au fommen mag, alles fo binzunehmen, als ob du gewollt hätteft, dab es To 
fomme. Denn du hätteft es ja wollen müflen, wenn du gewußt hätteft, daß das 
alles nad dem Rate der Gottheit jo fomme. Weinen, lagen, jeufzen heißt abtrünnig 
werben. — Was ift das Herrlihite? Eine Seele, gegen alles Unglüd ftarf und troßig, 
ber Genußfucht nicht nur abhold, jondern feind, Gefahren nit aufſuchend, aber auch 
nicht fliehend, die da verfteht, des Schickſals nicht nur gewärtig zu fein, jondern es zu 
geftalten und gegen Glück und Unglüd ohne Zagen und Verwirrung hervorzutreten, 
nicht durch den Sturm des einen noch durch den Schimmer des andern betroffen. — 
Was ift das Herrlichſte? Nicht ins Herz kommen zu laffen arge Gedanten, zum 
Himmel zu erheben reine Hände; fein Gut zu wollen, bas, damit es an dich fomme, 
ein anderer geben, ein anderer verlieren muB; zu wünſchen, was man ohne Wider: 
ſpruch wünſchen fann, ein wohlgefinntes Herz; was aber die Menſchen ſonſt hoch 
anſchlagen, wenn es auch ein Zufall ing Haus brädte, jo zu betrachten, als werde es 
hinausfommen, wie es hereinfam. — Was ift das Herrlihfte? Den Geift hoch zu erheben 
über das Zufällige; nicht zu vergeflen, daß man Menſch ift, um, jei man num glücklich, 
zu wiſſen, e8 werde nicht lange jo währen, oder, jei man unglüdlih, überzeugt zu 
fein, daß man es nicht ift, wenn man ſich nicht dafür hält. — Was ift das Herrlichfte? 
Jeden Augenblid zum Sterben bereit zu fein; das macht frei, nicht den Beftimmungen 
bes römischen Rechtes nad, jondern nad) dem Rechte der Natur. frei aber tit, wer 
nit ein Sklave von fich felbft bleibt: denn das ift die ewige Knechtſchaft, die ſich 
nicht abjhütteln läßt, und die Tag und Nacht gleich fortdrücdt, ohme eine Feterftunde, 
ohne einen Urlaub. Sein eigener Sklave zu fein, ift die härtefte Sklaverei, und doch 
ift’s leicht, fie abzufchütteln, ſobald man aufhört, viele Forderungen an ſich zu machen, 
aufhört, jich jelber Lohn anzurechnen, jobald man ſich jein Menſchenweſen und feine 
Lebensjahre vorhält, mögen fie auch nod) in der Blüte fein, und zu fich ſelbſt ſpricht: 
Warum denn jo außer fi fein? Warum feuhen? Warum fich abjhwigen? Warum 
den Boden umkehren? Warum das Forum bejuhen? Dean braucht nicht viel und 
braucht es nicht lange. 

Zu dieſem Ziele führt denn die Betrahtung der Natur. Wir werben uns zuerft 
von allem Berunreinigenden entfernen, ſodann den Geift felber, der groß und erhaben 
jein muß, vom Körper losmaden. Hernach, wenn diefe Entfinnlihung im Stillen geübt 
ift, wird man nicht ungeiftiger jein in den Augen der Welt. Nichts aber tritt mehr an 
den Tag als dieſes Heilmittel, das, wenn wir es lernen, gegen unfere Verfehrtheit und 
Leidenichaftlichkeit hilft, die wir zwar als verwerflich erkennen, aber nicht ablegen.“ : 


Wir haben in diefer Stelle fo ziemlih die Grundanfhauungen bei: 
jammen, welche die Philofophie Senecas beherrihen und welde ſich in feinen 
Schriften unaufhörlich, bis ins Übermak, wiederholen. Die einzelnen derjelben 
werden da und dort genauer und treffender formuliert, entwidelt und be- 
gründet; die Richtung bleibt aber weſentlich dieſelbe. 

Kein Philoſoph des Altertums ift der hriftlihen Welt- und Lebens: 
auffaffung jo nahe gelommen wie Seneca. Er verwirft nicht bloß den 


! Nat. Quaest. III, Praefatio. 
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heidniſchen Mythos als „Fabeleien“, fondern aud den gejamten Götterfult 
mit all feinen Tempeln, Bildern, Statuen, Opfern und Gebräuden. „Gott 
läßt fih nicht mit Augen jchauen, ſondern nur mit dem Geifte erfennen.“ ! 
Gott fteht außerhalb des Weltalls und ift deffen Urſache, ein reiner Geift, 
ohne jede förperlihe Zuthat. „Gott ift vor allen Dingen aus fich jelbft 
hervorgegangen.“ ? Gott iſt allwilfend, allgegenwärtig, der Lenker aller 
Dinge, mit höchſter Freiheit begabt. „Wie oft jpendet Annaeus Seneca 
dem höchſten Gott das verdiente Lob,” jagt deshalb Lactantius?. Er nennt 
Gott „Vater“, er fchreibt ihm eine „väterliche Gefinnung“ gegen die Guten 
zu, die fih au in der Zulaffung der Leiden zeigt‘. Gott wohnt in den 
Guten; durch ihn find fie gut; fein Einfluß ijt die große fittlihe Grund- 
fraft5. „Deus non immolationibus et sanguine multo colendus est, 
sed mente pura, bono honestoque proposito, in suo cuique pectore 
consecrandus est.*d Wir müffen Gott nahahmen, ihm nacheifern, ihm 
ähnlich zu werden ſuchen. Der Menſch foll ein lebendiges Bild Gottes 
werden”. Das ift das Hohe Ziel alles fittlihen Strebens. Hierauf gründet 
ſich der tiefe Abjcheu, mit welchem Seneca der herrichenden Geldgier, Genuß: 
ſucht, MWolluft, Menjchenvergötterung, Lügenhaftigkeit entgegentritt, der Mut, 
mit weldem er Armut, Leiden, Tod, jelbft einen ſchmachvollen Tod im 
Kampfe für das Gute, für die Tugend als fein Übel, jondern als wünjchens: 
wert erklärt, der erhabene Idealismus, mit welchem er jeinem grenzenlos 
verdorbenen Zeitalter gegenüberfteht. 

Ob er wirklich mit der riftlichen Lehre befannt geworden, ift unficher®. 
Gewiß ift, daß er praktiſch diefen erhabenen Standpunft nicht zu behaupten 
vermochte, durch unwürdige Schmeidhelei und Gäjarenvergötterung dem Zeit: 
geifte fi anbequemte, dem officiellen Götterfult tro feiner befjeren Über: 
jeugung nicht entgegenzutreten wagte, aus politiihen Rüdfichten das Liebes- 
verhältnis Neros mit der Schauspielerin Acte begünftigte, ja fogar jeinen 
Muttermord öffentlih zu bejhönigen unternahm. Erſt als troß aller Zu: 
geitändniffe die Zügel der Macht und des Einfluffes ganz feinen Händen 
entglitten, gewann er wieder mehr innern Halt und Feftigfeit, wandte ſich 





! Nat. Quaest. VII, 30. 

? „In Deo nulla pars extra animum, totus ratio est“ (Nat. Quaest. I, Praef. 14). 
— „Nos aliunde pendemus. Itaque ad aliquem respieimus, cui quod est optimum 
in nobis debeamus. Alius nos edidit; alius instruxit; Deus ipse se fecit“ (Lactant., 
Divin. Instit. I, 7, 13; Migne, Patr. lat. VI, 152). 

® Ibid. I, 5, 26 (Miyne, Patr. lat. VI, 136). 

* „Fortiter amat“ (De prov. II, 6). > Ep. 73, 16; 41, 2. 

* Bei Lactant. 1. c. VI, 25, 3 (Miyne, Patr. lat. VI, 728). 

' Ep. 18, 12; 81, 11. 

Vgl. A. Weiß, Apologie des Ehriftenthums III (3. Aufl. Freiburg 1897), 
164—166. — B. U. Betinger, Seneca-Album (Freiburg 1899) S. 197—215. 
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mit neuem Eifer dem Studium der Ethif zu und gewann jenen fittlichen 
Mut, mit mweldem er wirklich ungebeugt den Tod über ſich ergehen lief. 

Mag die große fittlihe Schwäche Senecas feine perjönliche Geftalt auch 
jehr umbüftern, jo fällt diejelbe doch nicht ihm allein zur Laft, fondern dem 
antifen Heidentum, mit beflen tieffter Entartung er zu ringen hatte. Seine 
Schriften gewinnen eben dadurch an pſychologiſchem mie an geſchichtlichem 
Intereſſe. Die jchönen Lebensgrundjäbe, welche er enttwidelt, verlieren ihren 
innern Wert dadurch nit. „Seneca saepe noster*, jagt Tertullian. 
Auguftin, Hieronymus, Lactantius berufen ſich oft auf ihn. „Es giebt unter 
feinen Briefen joldhe,“ jagt de Maiftre!, „welde mit einigen Kleinen Abände— 
rungen Bourdaloue und Maſſillon auf der Kanzel hätte vortragen fönnen.“ 

Seneca gab fih weder Mühe, altrömijche Gelehrjamteit auszuframen 
nod feine Ausführungen glei Gicero in mwohltönende Perioden einzukleiden. 
Er liebt es mehr, feine Gedanken in kürzeren Sätzen aneinander zu reiben 
und durch fcharfe Gegenſätze zuzufpigen. Fronto und Aulus Gellius ſprechen 
ih deshalb ſehr wegwerfend über ihn aus. Auch Quintilian wollte ihn 
aus ſolchen ftiliftiichen Gründen nit in den Händen der Jugend willen, 
anerkannte aber doch die Gewandtheit und den Reichtum jeines Geiftes, 
jein vieljeitiges Wiffen und jeinen Fleiß, jeinen fittlihen Ernſt und feine 
trefflihen Kernſprüche. Tacitus fand in ihm einen anziehenden Geift, der 
dem Geſchmacke jener Zeit entſprach?. 

Um meiften treten dieſe Vorzüge in den an feinen jüngeren Freund 
Lucius, Procurator von Sizilien, gerichteten Briefen hervor (Hundert: 
undbierundzwanzig Briefe in zwanzig Bücher geteilt). Die fieben Bücher 
naturmwifjenfhaftlider Unterfuhungen (Naturalium quaestionum) 
enthalten zwar fein vollftändiges Lehrbuch der Phyſik, greifen indeffen aus 
der Aftronomie, allgemeinen Geographie und Meteorologie die für jene Zeit 
zugänglichften und intereffanteften Fragen heraus und behandeln diejelben durch— 
weg mit mehr Verftändnis und Urteil al3 ſpäter Plinius. Sie enthalten 
mande prädtige Schilderungen, bejonders ein merkwürdige Zukunftsbild 
des Meltuntergangs dur eine allgemeine Fluts. 

Als ſcharfer und geiftreiher Satirifer bewährt ſich Seneca in der „Apo— 
theoje (eigentlih droxodoxsvrwarg d. h. Verkürbiſſung) des Göttliden 
Claudius““. Die Dichtung ift die köſtlichſte Perfiflage der Cäſaren— 





! Soirdes de St. Petersbourg IX. 

® „Fuit illi viro ingenium amoenum et temporis eius auribus accommodatum* 
(Annal. 13, 3). 

® Nat. Quaest. III, 27 -30. 

* Herauög. von Buecheler, Symbola philol., Bonn 1831 sq., und in deſſen 
„Betronius“ , 3. Aufl. 1882. — Bol. Ein Pamphlet aus der römiſchen Kaiferzeit 
(Beilage zur Allgem. Zeitung 1897, Nr. 141). 
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vergötterung überhaupt. Sie hat zugleih die Form einer jogen. Satira 
Menippea, in welder Proja und Verſe abwechſeln. 

Im Anfang beruft ſich Seneca als auf jeinen Gewährsmann auf den- 
jenigen, der die verrufene Drufilla, die Schweiter des Galigula, „hat in den 
Himmel fahren ſehen. Der nämliche wird aud) jagen, er habe den Claudius 
dieje Reife machen jehen, uud zwar nicht in abgemefjenen Schritten. Diejer 
Mann, er mag wollen oder nicht, muß nun eben einmal alles jehen, was 
im Himmel vorgeht“. Und was geht da vor? Während Kaiſer Claudius 
faft am Ausgeiftern ift, erfucht Merkur die Parze Klotho, ihm doch die Sadıe 
zu erleichtern. Sie millfahrt und fchneidet dem Saifer den Lebensfaden 
dur, während Lacheſis dem neuen Kaijer Nero einen herrlichen neuen Lebens— 
faden ſpinnt und Apollon ihn zum voraus verherrliht. Claudius kommt 
im Himmel an, aber niemand verfteht feinen mwunderlihen Dialekt. Der 
vielgereifte Herkules wird herbeigerufen, um ihn auszukundſchaften. Claudius 
verſucht ihn zu beſchwätzen, und als dies nicht gelingt, mit Schmeideleien 
zu gewinnen. Schließlich wird unter den Göttern abgeftimmt, ob Claudius 
zuzulaffen ſei oder nit. Janus ſpricht im allgemeinen gegen neue Ber: 
götterungen, Diespiter erflärt fich für Aufnahme des Claudius. Der ver: 
götterte Kaiſer Auguftus aber giebt das Votum ab: „Sintemalen der zum 
Himmel erhobene Claudius einen Mord begangen Hat an feinem Schwieger— 
vater Appius Silanus, an zwei Schwiegerjöhnen, dem Pompejus Magnus 
und Lucius Silanus, au dem Schwiegervater feiner Tochter, dem Craſſus 
Frugi, einem Menſchen, der ihm fo ähnlih war mie ein Ei dem andern, an 
Scribonia, der Schwiegermutter jeiner Tochter, an feiner Gemahlin Mefjalina 
und an andern, deren Zahl ſich nicht ausmitteln läßt: jo ift meine Meinung, 
es joll gegen ihn mit aller Strenge verfahren, er joll der Verantwortung 
nit überhoben und möglichjt bald weggeſchafft werden, er joll binnen dreißig 
Tagen den Himmel räumen und binnen drei Tagen den Olymp.“ 

Alle Unfterblichen treten diejem Votum bei. Merkur padt den Claudius 
bei der Kehle und bringt ihn in die Unterwelt. Unterwegs läßt er den 
beritorbenen Kaiſer jeine eigene Leichenfeier fchauen, bei welcher nur ein paar 
Advofaten weinen und diefe nicht einmal von Herzen, das ganze Volk aber 
jubelt und neu auflebt. In der Unterwelt ift inzwiſchen ſchon fein Günftling 
Narciffus eingetroffen und wird von Merkur vorausgefandt, um für würdige 
Begrüßung zu jorgen. Alle, die Claudius hatte ermorden lafjen, ziehen ihm 
nun entgegen, faft alles Blutsverwandte und ehemalige Freunde, dreißig 
Senatoren, dreihundertundfünfzehn römifche Ritter, Bürger jo viele wie der 
Sand am Meere. Er wird alabald vor den Richterftuhl des Aeacus geſchleppt. 
Pedo Pompejus führt die Anklage. Paulus Petronius will ihn verteidigen, 
wird aber zurüdgemiejen. Denn Neacus meint: 

Wie er that, jo geſcheh', und gleiches Recht widerfahr' ihm. 
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Der Kaiſer wird verurteilt, al3 Freund des Miürfelipiel3 ewig mit 
einem Becher zu würfeln, der ohne Boden tft: 


Denn fo oft er zu werfen gedacht’ aus tönendem Becher, 
Fielen die beiden Würfel hindurch, es fehlte der Boden. 


Auf einmal erfcheint aber Kaijer Cajus Cäſar Caligula und führt 
Zeugen auf, dab Claudius ihn einft mit Geißeln, Ruten und Badenftreidhen 
mißhandelt Habe. Er verlangt ihn zu jeinem Sklaven. Claudius wird 
ihm zugejprochen ; er übergiebt ihn aber dem griechischen Komödienſchreiber 
Menander, dem er in Redtsjadhen dienen muß. Der Schluß der Satire 
(die Berwandlung in einen Kürbis) jcheint zu fehlen. Das Vorhandene ift 
aber mwißiger und jchneidiger als manche Eatire des Horaz. Jedenfalls er: 
iheint die Satire um fo merfwürdiger, als Nero dem in allem Exnit ver: 
götterten Kaijer, feinem Vorgänger, eine pomphafte Zeihenrede hielt — umd 
ein Gerücht bejagt, daß Seneca ſelbſt ihm dieje Leichenrede verfaffen mußte. 
Seneca hätte dann in der anonym erjchienenen Brochüre die ihm jelbit 
widermwillig aufgedrungene Aufgabe perfifliert, im einer nicht jehr edeln, aber 
aus den Zeitumftänden begreiflichen Weiſe. 

Unter dem Namen Senecas find neun Tragödien erhalten, nebit 
einer zehnten „Octavia“ die einzigen vollftändigen Trauerfpiele der römischen 
Bühne, welde auf uns gefommen find!, Zeitweilig iſt ihm die Urheber— 
Ihaft aller abgeiproden worden, dann wurden ihm erſt zwei, darauf mehrere 
wieder zugeftanden; gegenwärtig hat die Kritik ihren Kreislauf jo ziemlich 
vollendet und ftellt höchſtens noch ein Stüd und auch diejes nur teilweife 
in Frage, Die neun Tragödien: „Der rajende Herkules", „Die 
Irojanerinnen“, „Die Phönizierinnen“, „Medea“, „Phädra“, 
„Dedipus”, „Agamemnon“, „Thyeſtes“, „Herkules Detäus”, 
behandeln, wie ſchon die Titel befagen, dramatiſche Stoffe, welche meiſtens 
ihon mehrfach von griehiichen Dichtern behandelt worden waren und darum 
ebenjojehr den Anſchluß an ſchon gegebene Vorlagen als hinwieder eine 
freiere und jelbjtändige Bearbeitung ermöglichten. Seneca hat nun aus dem 
eriteren Moment ſchon da und dort einigen Vorteil gezogen, aber doch im 





ı Herausgeg. von: 9. Abantius (Benedig 1517), M. U. Delrio (Ant« 
werpen 1576), J. Lipfius (Leiden 1588), 9. Gruterus (Heidelberg 1604), 
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allgemeinen die Stoffe frei, in römiſcher MWeife, im Geifte und in der 
Stimmung jeiner Zeit aufgegriffen und jelbftändig ausgeführt. 

Schon in der äußern Technik weichen die Stüde bedeutend von der 
griehifchen Tragödie ab. Der Chor hat hier nicht einmal mehr die ent: 
jcheidende Bedeutung, melde er nod in den Tragödien des Euripides be- 
Hauptet. Er greift gar nicht mehr in die Handlung ein und übt deshalb 
aud feinen Einfluß auf die Gliederung und den Aufbau des Stüdes, der 
aus eben diejem Grunde ſich in der antifen Tragödie jo verjchiedenartig 
geftalten Tonnte. Die Seneca-Stüde find jämtlid don vornherein in fünf 
Akte geteilt, der Chor ift zum bloßen Intermezzo herabgejunfen und hat 
zwar nod) lyriſches Versmaß, aber nicht mehr jene reiche ftrophiiche Geitaltung, 
welche die Chöre des Aeſchylos und Sophofles für fih Schon zu großartigen 
Kunſtwerken madt. 

Die religiöfe Würde und Weihe der antiken Tragödie, am volliten 
durch Aeſchylos vergegenwärtigt, von Sophokles nod in echt fünftlerijcher 
Weiſe behauptet, durch Euripides ſtark herabgeftimmt, ift hiermit verloren, 
ihr eigentlihes innerſtes Weſen aufgegeben. Seneca ift modern, feine Anlage 
der Tragödie ift bei den meilten neueren Völkern maßgebend geworden. 

Weit tiefer geht der Unterfhied in der innern Auffaffung und Ge- 
ftaltung des Stoffe. Die feine Harmonie, mit welcher die älteren Meifter 
die Charakteriftif der Handlung untergeordnet hatten, war jhon von Euri: 
pides teilweife aufgegeben worden. Die Charakteriftit drängt ſich bei ihm 
einjeitig dor; Kunſtgriffe erjegen die tiefere Motivierung; leidenſchaftliches 
Pathos überwudert den natürlihen Dialog. Der mehr rhetorijch gebildete 
als poetiſch veranlagte Römer ging auf diefem Weg noch weiter. Er ver: 
legte den Schwerpunkt der Tragödie vollends aus der Handlung in die 
oratoriihe Deflamation, in glänzende Redejhauftüde und in theatraliiche 
Effelte. Auf ein Publifum, das an Gladiatorenfpiele, Bärenhagen, Tier: 
fümpfe gewöhnt war, konnte eine jo zarte Seelenmalerei, wie fie der „Oedipus 
auf Kolonos“ oder die „Antigone“ boten, faum einen Eindrud maden. 
Die abgeftumpften Nerven erheifchten ftärfere Neizmittel, Hatte der Dichter 
es auch nicht auf Aufführung, jondern auf bloße Leſung feiner Dramen 
abgejehen, jo mußte er doch mit dem derberen Naturell, der rhetorischen 
Neigung, der überreizten Blaftertheit des Publilums rechnen und darum auf 
Kraftleiltungen abzielen. Ja jelbft wenn es dem Dichter nicht darum zu 
thun gemwejen, wenn er lediglich feiner eigenen Inſpiration gefolgt wäre, 
jo weiſt ſchon die Stoffwahl und die Stimmung feiner Stüde darauf hin, 
daß er nicht in einer jo glüdlihen, anregenden Zeit lebte wie die großen 
Dichter von Hellas. Die Zeitgeſchichte jelbft war jeit mehr als dreißig 
Jahren zum blutigjten Drama geworden. Schandthaten, Greuel, Blutbefehle 
gehörten in der Nähe des Thrones längit zur Alltäglichkeit. Kein Kopf ſaß 
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feft auf dem zugehörigen Naden. Selbft die Gewalthaber waren faum einen 
Tag fider, ihr Bluthandwerk weiter treiben zu fünnen, und Seneca hätte 
ih wohl nicht unzähligemal Mut zum Sterben und Gleihgiltigfeit gegen 
das Leben eingeredet, wenn er fich wirklich in behaglicher, poetiſcher Muße 
gefühlt Hätte. Auf Mitleid hielt er nichts; das galt ihm als Schwäde. 
Sein Streben war darauf gerichtet, allen Schreden und Greueln mutig ins 
Auge zu jehen, jih daran zu gewöhnen und die Furcht davor durch fittliche 
Betrahtungen zu überwinden. Eine günftige Lage war das für einen Dichter 
fiherlih niht, und wir dürfen uns nicht wundern, daß feine Dramatıl 
etwas bon einer gruwelkamer oder chambre d’horreurs an fid hat. 
Wenn er im vierten Chor zum „Ihyeft” das Chaos von neuem über die 
Melt hereinbredhen Sieht, jo ift das ficher keine bloße Effefthajcherei, ſondern 
ein Ausflug tiefgefühlter Stimmung: 


In nos aetas ultima venit. 

Ö nos dura sorte creatos, 

Seu perdidimus solem miseri, 

Sive expulimus! Abeant quaestus. 
Discede timor. Vitae est avidus, 
Quisquis non vult, mundo secum 
Pereunte, mori. 


Weh! Ins traf das Ende der Zeit, 
Zu hartem Loſe find wir geichaffen. 
Wir verloren der Sonne Licht, 
Unglüdjelige, oder vertrieben es! 
Fort mit Klagen! Weiche, Furcht! 
Alzu zäh am Leben hängt, 

Wer im Zufammenbrud der Welt 
Sich weigert, mitzufterben! 


Wenn er Sofafte mit dem geblendeten Dedipus wieder zujammentreffen 
läßt, jo hat er das aus Euripides herübergenommen, wahrſcheinlich auch, 
dat Phädra dem Thefeus ſelbſt ihre Schuld eingefteht. Wenn er die Toten: 
beihtwörung des Tireſias und die Giftmifcherei der Medea in breiten Scenen 
ausmalt, Medea ihre Kinder auf der Bühne hinſchlachten läßt und ebenfo 
die wahnlinnigen Blutthaten des Herkules auf die Bühne verlegt, erklärt 
ih dies aus den angeführten Gründen genugjam, und man fann ihn kaum 
tadeln, ohne daß der Tadel manches Stüd von Shafejpeare mittrifft. Hiervon 
abgejehen find die Stüde mit feiner pſychologiſcher Berechnung, teilweiſe auch 
bühnengerecht angelegt, das tragiihe Pathos wohl motiviert, die Charaftere 
mit tiefer Menjchentenntnis gezeichnet, die deflamatoriihen Stellen keines— 
wegs immer überladen oder affektiert, Jondern oft von mächtigem Gefühl ge: 
tragen und mit hoher Schönheit ausgeführt, mande Scenen und Situationen 
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mit genialer Meifterihaft behandelt, die Geſamtwirkung durchweg eine echt 
tragiſche, die Sprache rei, dichterifch, der Versbau ftreng und forgfältig. 

Von zwei jeiner Stüde jagt Lejfing!: „Er ift mit den poetijchen 
Farben allzu verjchwenderifch geweſen; er iſt oft in feiner Zeichnung zu kühn ; 
er treibt die Größe hie und da bis zur Schwulft, und die Natur jcheint 
bei ihm allzuviel von der Kunft zu haben. Lauter Fehler, in die ein jchlechtes 
Genie niemals fallen wird. Und wie Hein werden fie, wenn man fie nad) 
dem Stoffe des Trauerjpiel3 beurteilt, welcher, wie man gejehen hat, gänzlich 
aus der Fabel entlehnt ift... Daß unjer Verfaſſer jonft die Regeln der 
Bühne gekannt und ſich ihnen mit vieler Klugheit zu unterwerfen gewußt 
hat, ift nicht zu leugnen.“ Man darf diejes Urteil mohlgemut aud auf 
die übrigen Stüde ausdehnen. 

Daß Seneca nit nur überhaupt ein echt dichteriiches Gemüt bejaß, 
jondern auch ein tiefes Naturgefühl, befundet das Chorlied?, das jeinen 


„tajenden Herkules“ eröffnet: 


Strophe. 


Nur hie und da noch 
Bliden erbleichend 


Am Himmel die Sterne. 


Die weichende Nadt 
Ruft zufammen 


Die zerftreuten Lichtlein. 


Der Morgenftern treibt 
Die flimmernde Herbe 
Beim dämmernden Tag 
Nieder vom Himmel. 
Das hellite Geftirn 
Am eifigen Pol, 

Die arkadiſche Bärin, 
Das Siebengeftirn, 
Dit gewandter Deichiel 
Aufet dem Morgen. 
Aus bräunlider Flut 
Steigt Titan empor 
Und blidt auf Oetas 
Ragenden Gipfel. 

Es erröten die Büſche 


Im Strahle des Morgens. 





befannt find (Theatr. Bibliothek. 
XI, 1, 369). 


2. Stüd. 


Antiftropbe. 


Die Mühen erwaden, 
Und weden die Sorgen 
Und öffnen das Haus. 
Der Hirte läßt 

Sich die Herde verlaufen, 
Und weiden das Gras, 
Schimmernd vom Taue. 
Frei auf der Trift 

Hüpfet der Farre, 

Dem das Hörnchen noch nicht 
Die Stirne gerikt. ... 
Zwitihernd am Aſte 
Singet ber Vogel 

Und grüßt freudig 

Mit flatternden Schwingen 
Den jungen Tag. 

Und ringsum jubelt 

Der Vögel Schwarm 
Vielftimmigen Gruß, 
Verfündend den Tag! 


! Bon den lateinischen Trauerfpielen, welde unter dem Namen bes Seneca 
1754; Leffingg Werte Hempel] 


2Es hat den holländiſchen Dichter Vondel offenbar zu jeinem Chorlied im 
„Palamedes“ angeregt, das allerdings weit mädhtigeren Iyrifhen Schwung atmet 
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Fehlt den Chorgefängen aud die reihe Strophenbildung, jo weht darin 
doch nicht felten der tiefe Gehalt und die einfahe Würde der griehiihen 
Chorgefänge. Majeftätiih tönt 3. B. der dritte Chorgejang im „Ihyeit“, 
mit der gewaltigen Mahnung an den Kaiſer: 


Vos, quibus reetor maris atque terrae 
lus dedit magnum necis atque vitae, 
Ponite inflatos tumidosque vultus: 
Quidquid a vobis minor extimescit, 
Maior hoc vobis dominus minatur. 
Omne sub regno graviore regnum est. 
Quem dies vidit veniens superbum, 
Hune dies vidit fugiens iacentem. 
Nemo confidat nimium secundis, 
Nemo desperet meliora lapsis. 

Miscet haec illis, prohibetque Clotho 
Stare fortunam; rotat omne fatum. 
Nemo tam Divos habuit faventeis, 
Crastinum ut possit sibi polliceri. 
Res Deus nostras celeri citatas 
Turbine versat. 


Ahr, denen Herrihaft über Tod und Leben 

Der König über Land und Meer verliehn, 
Senft eure ſtolzen, troßgeihwollnen Blide: 
Denn was ein Klein’rer zitternd von euch jcheut, 
Das droht von oben euch ein größ’rer Herr. 
Ein jeder Fürst fteht unter höh'rer Macht. 
Men ftolz der Sonne Aufgang noch begrüßte, 
Den jah ihr Untergang dahingeftredt. 

Drum traue feiner allzuſehr dem Glüde, 

Und feiner jei im Unglüd ganz verzagt. 

Denn beide miſcht die Parze, läht das Glüd 
Nicht ftehen, ewig Freift das Rad des Schidjals. 
Noch feiner fi die Götter jo gewann, 

Daß er den Morgen fich verfpredhen konnte. 

In raſchem Wirbel läßt Gott unjer Leben, 
Das kurze, fi wenden. 


Die Charakterzeihnung ift bei Seneca im allgemeinen gröber al& bei 
Euripides. Die Schhredgeftalt der Medea, ſchon bei diefem ein jchauriges 
Mittelding zwiichen einem tieffühlenden Weib und einer unmenſchlichen Here, 
wächſt bei Seneca noch mehr ins Gräßliche und Ungehenerliche hinaus, doc 


(vgl. Baumgartner, Jooſt dv. d. Vondel [Freiburg 1882] S. 36—39). Ungeredt: 
fertigt aber erfcheint Schlegels Urteil über Seneca: „Mit Wit und Scharffinn wird 
eine gänzlihe Armut an Gemüt überfleidet (U. W. v. Schlegel, Borlefungen. 
XV. Borlefung [Sämtl. Werte V, 344]). 
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wohl nicht aus willkürlicher Effekthaſcherei, ſondern mit wirklicher pſycho— 
logiſcher Begründung, wie ſie die Zeit einer Druſilla, Meſſalina, Agrippina 
in reichem Maße bot. Die Mutterliebe der Andromache im Kampfe mit 
der Liſt des Ulyſſes zeichnet Seneca mit einer pſychologiſchen Feinheit und 
ſo tiefem Gefühl, daß er hier unzweifelhaft Euripides übertroffen hat. Den 
Charakter der Phädra hat er ſo umgeſtaltet, daß die Macht der Liebesleiden— 
ſchaft weit lebendiger, ſtürmiſcher und gewaltſamer herbvortritt, wodurch auch 
Hippolyt weſentlich gewinnt. Leider werden ſolche meiſterhafte Scenen wieder 
durch andere abgeſchwächt, in welchen Seneca weit hinter den griechiſchen 
Vorbildern zurückbleibt und durch Häufung des Gräßlichen und Schaurigen 
den künſtleriſchen Eindruck übertäubt und verdirbt. 

Der Sammlung von Senecas Dramen wurde von alters her ein 
zehntes, „Octavia“, beigegeben, in welchem Seneca ſelbſt als handelnde 
Perſon auftritt und in welchem Nero ſein ſpäteres Ende ſehr deutlich vorher— 
geſagt wird. Es iſt kaum anzunehmen, daß Seneca dieſes Stück geſchrieben 
hat, aber es iſt ganz und gar in ſeinem Geiſt und Stil gehalten. Es gehört 
jedenfalls in weiterem Sinne zu ihm und ſetzt ſeine Dramatik fort. Als 
einzige völlig erhaltene tragoedia praetexta ſchon ſehr merkwürdig, gewinnt 
es noch als Zeitbild aus der Neroniſchen Epoche. Denn es behandelt das 
tragiſche Los der Octavia, der erften Gemahlin des Kaiſers, welche diefer 
veritieß, um fich mit der freigelaffenen Poppäa Sabina zu vermählen, und 
al3 das Volk ſich zu ihren Gunften erhob, fie auf die Injel Pandataria 
bringen und dajelbjt töten ließ. ine der beften Scenen ift jene, melde 
Nero jelbft einführt und Seneca gegenüberftellt : 


Nero (zu dem Präfectus Prätorio). 
Vollziehe den Befehl, laß Plautus jchnell 
Und Sulla töten und ihr Haupt mir bringen — 


Seneca. Nicht ziemt’s, jo raſch Verwandte zu verdammen. 
Nero. Leiht mag gerecht fein, wer nichts hat zu fürchten. 
Seneca. Die beite Schubwehr gegen Furt ift Milde. 
Nero. Den Tyeind vertilgen ift des Herriherd Ruhm. 
Seneca. Der Bürger Leben jhügen ift dem Water 
Des Baterlandes ein noch ſchön'rer Ruhm. 
Nero. Nur Knaben mögen jhwache Greije lenken. 
Seneca. Des Jugendalters Feuergeiſt bedarf 
Noch mehr wohl bes erfahrnen Mannes Rat. 
Nero. Doch ih bin alt genug, mir jelbjt zu raten. 
Seneca. Stetö mög’ dein Thun den Göttern wohlgefallen. 
Nero. Ein Thor wär’ ich, wenn ich die Götter fcheute; 


Seneca. 


Nero. 


Seneca. 


Ich felber fann ja Götter mir verichaffen. 
Drum ſcheue fie, weil du jo mächtig bift — 
Nur Memmen wiffen nicht, wie viel fie dürfen. 


Was recht iſt, thun, nicht was man darf, bringt Ruh. 
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Nero Mit Fühen tritt ber Pöbel bald ben Dann, 
Der ſchwach im Staube Friedht. 
Seneca. Den Stolzen aber 
Wirft in den Staub des Volks gereizter Grimm. 
Nero, Den Fürften ſchützt die Macht. 


Seneca. Mehr noch bie Treue. 
Nero. Der Kaifer fei gefürchtet. 

Seneca. Und geliebt. 
Nero. Sie jollen vor mir zittern. 

Seneca. Dod was man 


Erzwinget, bringt dem Zwingherrn ſtets Gefahr. 
Nero. Gehorchen jollen fie. 


Seneca. Gebeut, was recht ift! 
Nero. Mein Wille ift Gefeh. 
Seneca. Wenn ihn das Volt genehmigt. 


Nero. Die blanfen Schwerter werden fie fon zwingen. — 


Die brutale Gewalt behält recht. Das Volt, auf das Seneca jeine 
Rechtsforderung ftühen wollte, hat feine Macht mehr. Der Volksaufitand zu 
Gunften Octavia verläuft im Sande. In das Lebewohl, das der Chor der 
verbannten und zum Tode verurteilten Octavia zuruft, miſcht ſich die düjtere 
Erinnerung an Iphigenie und die jhredlihen Menſchenopfer in Tauris: 


Menſchlicher ift 

Der Strand von Aulis 
Und Zauris, das Land 
Noher Barbaren, 

Als unfer Rom. 

Dort wird der Fremdling 
Der Göttin geopfert; 
Rom ſchwelgt im 

Blute der Römer! 


Urbe est nostra mitior Aulis 
Et Taurorum barbara tellus. 
Hospitis illie caede litatur 
Numen Superüm: civis gaudet 
Roma cruore. 


„Kommen wir auf den allgemeinen Charakter diejer Tragödien zurüd, 
jo ericheinen fie al3 Produktionen eines poetiih angeregten Philojophen. Für 
ihre Auffaffung und Beurteilung iſt es mwejentlih, dab Seneca nicht etwa 
bloß als Dramatiter mit den Griechen wetteiferte; er geht vielmehr den 
leidenſchaftlichen Gemütsbewegungen der Menſchen, die den Mythen zu 
Grunde liegen und aus denjelben entwidelt werden können, jelbjtändig nad) 
und macht fie in eigentümlicher Weile zum Gegenftand zugleih der pſyhcho— 
logiihen Analyje wie der dramatiihen Darjtellung. Die Pſychologie Senecas 
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bewegt ſich in dem MWechjel der Entſchlüſſe, deren Motive in ftarter Evidenz 
hervortreten. Die Untiefen namentlih des weiblihen Gemüt hat vielleicht 
niemand mit größerem pſychologiſchen Scharfjinn ergriffen und in fräftigeren 
Zügen zur Anſchauung gebradt. Damit verfnüpfen fi bei Seneca politijche 
Grörterungen von großer innerer Bedeutung über Herrihaft und Dienft: 
barkeit, Pflicht und Gefahr der Herrihenden, das Recht und die Widerftands: 
fraft der Unterworfenen. Er fliht in die Dramen Reflettionen über das 
Unglüf und die Mängel des gejellichaftlihen Zuftandes und deren Urjprung 
ein... . Eine andere Frage beihäftigt ihn unaufhörlich; fie bezieht ſich 
auf die Einwirkung der Götter auf die menjhlihen Dinge Es kommen 
bei Seneca Stellen vor, in denen fie überhaupt in Zweifel gezogen wird; 
aber niemals verwirft er fie ganz... . 

„Seneca liebt ed, das Graufen der Unterwelt, das verderblihe Wirken 
der geheimen Kräfte ans Licht zu ziehen, wie in dem ‚Ihyeites‘, dem ‚Age: 
memnon‘ und der ‚Medea‘, jo auch in der ‚Octavia‘. Die Erjcheinung der 
Agrippina aus dem Totenreih und ihr Anblid des Claudius hat etwas 
Dämoniſches. 

„Gewiß ſind dieſe Tragödien mit dem Tiefſinn der Gedanken, der 
ihnen charakteriſtiſch iſt, der trüben Lebensanſchauung, die in ihnen ſich 
ausſpricht, dem vorwiegenden Mangel an eigentlich dramatiſchem Intereſſe 
nicht für ein zahlreiches, wie wir wohl ſagen, gebildetes Publikum berechnet; 
in dieſer Beziehung haben ſie kein Verdienſt. Doch fanden ſie, ſolange 
ſich die ethiſchen Anſchauungen behaupteten (d. h. bis die antike Bildung 
unter den Wirren der Langobardenherrſchaft völlig zurückgedrängt wurde), 
bis in die Mitte des ſechſten Jahrhunderts unſerer Ära, eifrige und zahl— 
reiche Leſer.“ 

Das ſeltſamſte Gegenſtück zu den ernſten, idealen, tiefreligiöſen Schriften 
des Seneca bildet ein Schelmenroman unter dem Titel Petronii Satiricon 
(tihtiger Satirae), der urfprünglic zwanzig Bücher umfahte, von dem aber 
nur einige größere Fragmente (des fünfzehnten und jechszehnten Buches) 
erhalten find. Diejelben ſtrotzen jo von den ſchmutzigſten Obfcönitäten, daß 
das Merf unbedenklich der verrufeniten Pornographie beigezählt zu werden 
verdient. Es ijt geradezu unmöglih, näher darauf einzugehen?, Wie andere 
Produkte diefer Art (etwa Zolas Schmutzſchriften) bietet es indes der Kultur— 





vo Rante, Abhandlungen und Verfuche (Leipzig 1888) ©. 69—71. 

® „Apres nous ötre tant occupe de l’auteur, peut-ätre conviendrait-il de 
parler un peu plus de son ouvrage; mais il est de telle nature qu'il faut renoncer 
a y introduire un lecteur qui se respecte. A l’exception des passages que nous 
avons cites ou resumes, le reste &chappe a l’analyse“ (@. Boissier, Un roman de 
moeurs sous Neron. Le satiricon de Petrone. Revue des Denx Mondes V] 
[1874], 320— 348). 

Baumgartner, Weltliteratur. II. 1. u. 2. Aufl. 33 
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gejhichte ein nicht unbedeutendes Dokument, das die Angaben der Hiftoriter 
über die fittlihe Entartung diejer Zeit in deutlichiter Weile beitätigt. Auch 
in ſprachlicher und literarifher Hinficht ift es für die Forſchung nicht be- 
deutungglos !. 

Der Berfafler, ein geiftreiher, ſprachgewandter Mann, literariih hoch— 
gebildet, in Proja und Poeſie geübt, it wohl faum ein anderer al3 jener 
PBetronius Arbiter, von welchem Tacitus berichtet, daß er den Tag 
verjchlief, die Nacht aber den Geſchäften und feinem Vergnügen widmete, ge: 
legentlich fih aud aufraffte und als Konſul und als Profonjul von Bithonien 
jeinen Mann ftellte, dann aber wieder einem ausgeſuchten Schlaraffenleben 
huldigte, als Kenner des raffinierteften Luxus ji einen Namen machte, in 
Neros engften Freundeskreis Zutritt fand und als Schiedsrichter in Geſchmack— 
jahen und maitre de plaisir (elegantiae arbiter) ji an dem aus— 
ſchweifenden Hofleben beteiligte. Sein Anjehen verdroß indes den allmädhtigen 
Günſtling Tigellinus, und diefer wußte ihn der Teilnahme an der Piſoniſchen 
Verſchwörung zu verdächtigen. Petronius fam dem Außerften zuvor, indem 
er dem Kaiſer verfiegelt ein Verzeichnis aller jeiner kaiſerlichen Schandthaten 
zuftellen ließ und ſich dann freiwillig die Adern öffnete. 

Man hat jenes PVerzeihnis mit dem Romane verwechlelt, der aber in 
jo kurzer Zeit nicht zuftande kommen konnte, alſo ſchon vorher geichrieben 
war und mutmaßlich, um Nero und defjen Hofkreis zu unterhalten, teils 
durh Schilderung des Yafterlebens der gemeinften Volkskreiſe, das auf die 
blafierten Weltbeherricher wirtlih einen nicht geringen Reiz ausübte, teils 
durch eine komische PVerfiflage des Lebens und Treibens, womit übermütige 
reigelaffene und Emporlömmlinge ih lächerlich machten, teils durd die 
tollften Abenteuer und Streiche, teil® endlich duch ein eingeftreutes Stüd 
Literarkritil, das dem Geihmade Neros entiprad, und durch allerlei poetijche 
Stleinigkeiten, welche die Erzählung zum bunten Gemengjel von Poeſie und 
Proſa geitalteten. 

Gleich am Anfang der erhaltenen Bruchſtücke wird die falſche Richtung 
der zeitgenöjliichen rhetorischen Bildung in einer durdaus zutreffenden MWeije 
gegeigelt. Später folgt eine Kritif des Dichters Yuan, welde ein feines 
poetiiches Verſtändnis vorausfeßt, und ein Verfuh, den Anfang jeiner 
„Pharſalia“ im Sinn des bis dahin herrichenden epiihen Geihmads ab- 
zuändern, von dem Yucan hauptſächlich dadurch abgewichen war, daß er 
in jeiner Dichtung den jeit Homer allgemein üblichen Götterapparat beifeite 
gelaſſen hatte. 


ı Ausgabe von Bücheler (Berlin 1562), Heinere von Demf. (3. Aufl. Berlin 
1882). — Die Cena Trimalchionis mit Überſetzung herausgeg. von Friedländer 
(Leipzig 1891). 
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Eine überaus ſchneidige Satire bildet das erft 1650 entdedte Bruch— 
ftüd „Das Gaftmahl des Trimaldio”, eine Schilderung des abjurden Auf: 
wandes, durch den emporgelommene Freigelaffene, feinerer Bildung bar, 
ihren Reichtum proßenhaft zur Schau ftellten. Da marjdiert 5. B. eine 
hölzerne Henne auf dem Speijebrett auf: unter ihren ausgebreiteten Flügeln 
liegen Pfaueneier; wie diefe aber geöffnet werden, da jind Feigenſchnepfen 
darin mit gepfeffertem Eidotter. Ein andere Schüffel ftellt die zwölf Zeichen 
des Tierkreifes dar, mit entfprehenden Gerichten. Ein gewaltiger Eber wird 
aufgejchnitten, und es fliegen Krammetsvögel heraus und werden von den 
bereitftehenden Aufwärtern mit Leimruten aufgefangen. Drei lebendige 
Schweine werden in den Saal getrieben, dann eines dem Kod zum Schlachten 
übergeben; diefer bringt e& in fürzefter Zeit wohlgebraten zurüd, und da 
man Zweifel gegen die Zubereitung erhebt, wird es auf Trimaldios Befehl 
alsbald angeichnitten, und es fallen aus dem Anſchnitt die lederften Würfte 
heraus. Über den Gäften fängt urplöglih das Getäfel der Dede zu krachen 
an, und herab ſenkt fich ein ungeheurer Reif, volldängend von den köſtlichſten 
Zederbiffen, welche die Gäfte mitnehmen follen. Im drolligiten Gegenſatz 
zu dem fürftlihen Prunk ftehen die Tiſchgeſpräche, welche ſich im pöbel: 
hafteften Straßenjargon um den gemeinjten Stadtklatſch bewegen. 

Hochkomiſch und zugleich kulturgeſchichtlich intereffant find vorab die 
Prahlereien, mit welchen der aufgeblajene Emporkömmling Trimaldio jeine 
Gäfte, armjelige Gauner und Hungerleider, unterhält. 


„Ich bitte, fyreunde, macht es euch gemütlih. Denn ich bin auch fo geweien, 
wie ihr jeid, aber durch meine Tüchtigleit bin ich jo weit gekommen. Daß bißchen 
Grüße im Kopf ift’s, was die Menſchen macht, alles übrige ift Quark. Gut faufen, 
gut verfaufen! Andere werden euch was anderes jagen, ch plate vor Glüd. Aber, 
was ich jagen wollte, zu dieſem Vermögen hat mich mein gutes Wirtfchaften gebracht. 
Als ich aus Aften kam, war ich nicht größer als diejer Kandelaber, und furz und gut, 
ih pflegte mich alle Tage an ihm zu mefjen, und um jchneller einen bärtigen Schnabel 
zu befommen, rieb id) mir die Lippen mit Lampenöl ein.“ Er erwähnt dann, in 
welcher Gunſt er vierzehn Jahre lang bei feinem Herrn und zugleich bei der Prinzipalin 
geftanden babe: er wolle weiter nichts jagen, da er nicht zu den Prahlern gehöre, 
„Übrigens wurde ich mit göttlichem Beiftande Herr im Haufe und hatte den Prinzipal 
ganz in der Taſche. Wozu viel Worte? Er fette mich neben bem Kaifer zum Haupt: 
erben ein, und ich befam ein fürftliches Vermögen. Aber niemand hat an nichts 
genug. Sch befam Luft, Geichäfte zu machen. Um es kurz zu jagen, ich baute fünf 
Schiffe, [ud Wein — und damals war er Gold wert — und jchiete fie nach Rom. 
Man jollte denken, ich Hätte es fo beitellt: alle Schiffe litten Schiffbruch! Thatſache, 
feine Erfindung! An einem Tage jhludte der alte Neptun dreißig Millionen 
(6!,, Millionen Mark). Glaubt ihr, daß ich Die Courage verlor? Nein, meiner Treu! 
Ich baute andere, größere, beſſere und glüdlichere, jo daß mich jeder einen tüchtigen 
Kerl nannte. Ein großes Schiff, wißt ihr, hat eine große Kraft in fih. Ich lud 
wieder Wein, Sped, Bohnen, Parfümerien, Stlaven. Damals bewies meine Fortunata 
ihre Anhänglichkeit; denn all ihren Goldihmud und all ihre Kleider verkaufte fie 
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und gab mir hundert Goldftüde in die Hand. Das war ber Sauerteig für mein 
Vermögen. Was die Götter wollen, geichieht fchnell. Mit einer Fahrt ſchlug ich 
zehn Millionen (über zwei Millionen Mark) zufammen. Sofort faufte ih alle Be: 
fißungen zurüd, die meinem Prinzipal gehört hatten. Ach baue ein Haus, Taufe 
Magen und Pferde, Sklaven. Was ih anrührte, wuchs wie eine Honigwabe. 
Als ich mehr Hatte als bei mir zu Haufe alle zufammen — einen Strid gemadt. 
Ich zog mid vom Handel zurüd und machte Geldbgeihäfte durch meine Freigelafienen. 
Und das ift wahr, als ih mid um meine Angelegenheiten nicht genug kümmerte, 
da hat mich ein Sterndeuter zurechtgewieſen, der gerade in unfere Stadt gelommen 
war, jo ein griechiiches Kerichen, Serapa mit Namen: der hätte im Rate der Götter 
fiten können! Der hat mir auch die Dinge gefagt, die ich vergeffen hatte, alles bis 
aufs Tüpfelhen. Er ſah mich durch und dur, bis ins Herz und in die Nieren; 
es fehlte nicht viel, dann hätte er mir gejagt, was ich dvorgeftern zu Mittag gegeſſen 
hatte. Wirklich ganz, als wenn er immer mit mir zufammen gewohnt hätte. Ich 
frage dich, Habinnas, ich denke, du bift dabei gewejen. ‚Du haft fein Glüd mit 
deinen Freunden. Niemand weiß Dir fo viel Dank, ala bu verbienft. Du befikeft 
große Begüterungen. Du nährft eine Schlange an deinem Bujen.‘ Und was id 
andern ald ihr nicht jagen möchte, ich habe jet noch dreißig Jahre, vier Monate 
und zwei Tage zu leben. Außerdem werde ich bald eine Erbihaft maden. So jagt 
mein Horoflop. Wenn es mir no glüdt, meine Befigungen bis Apulien auszudehnen, 
dann werde ich es weit genug gebracht haben. Unterdes habe ih, während das Ge- 
Ihäft flott geht, diefes Haus gebaut. Wie ihr wiht, war es eine Barade, jegt ift es 
ein Palais. Es hat vier Speifefäle, zwanzig Schlafzimmer, zwei mit Marmor aus« 
gelegte Kolonnaden, einen Speifefaal oben, das Zimmer, in dem ich fchlafe, ein 
Wohnzimmer für dieſe Kröte (feine Frau), eine fehr gute Portierloge. Die Gaft- 
zimmer haben Raum für Gäfte. Kurz und gut, wenn Scaurus hierher gelommen 
ift, hat er nirgend anderswo logieren wollen, und er hat ein Abfteigequartier am 
Meer von feinem Bater geerbt. Und ba ift noch vieles andere, was ich euch zeigen 
werde. Glaubt mir: habe einen As, fo giltft du einen As; was du haft, dafür 
wirst du gehalten werden. So ift euer freund, der nur ein Wurm war, jekt ein 
großer Dann.“ 

Seiner Vergangenheit ſchämt fi Trimaldio jo wenig, daß er an der Wand 
einer der Kolonnaden in feinem Haufe feine ganze Jugendgeſchichte abmalen ließ. 
Dafür hat er aud jhon den Plan zu einem pompöjen Grabmonument entwerfen lafien, 
das ihn ala reihen Proßen verherrliht, auf erhöhter Bühne, in purpurverbrämter 
Toga, mit Ringen an jedem der fünf finger, wie er Gold aus einem vollen Beutel 
unter das ſchmauſende Volt jhüttelt. Die Inſchrift aber lautet: „Bajus Pompejus 
Trimaldio Maecentianus ruht hier. Ihm ift die Würde eines Sepirn während feiner 
Abmweienheit zuerfannt worden. Er hätte in Rom in alle Decurien aufgenommen 
werden fünnen, bat aber nicht gewollt. Er war anhänglih, brav, treu. Er hat 
flein angefangen und ift groß geworben. Er hat dreißig Millionen (6'/, Millionen 
Mark) hinterlaffen und niemald die Vorträge eines Philofophen bejucht.“ ! 


Trimalchio jucht dabei durch jeine feine literariiche Bildung zu glänzen, 
läßt aber Hannibal bei der Eroberung Trojas mitwirken, die Trojaner mit 
den „Parentinern” kriegen, Agamemnon fiegen und jeine Tochter Iphigenie 


ıQ, Friedländer, Petrons Gaftmahl des Trimaldio (Deutihe Rundſchau 
LXIT [1890], 380-382). 
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dem Achilleus zur Frau geben, worüber Ajax dann rajend wird. Wie alle 
angetrunfen find, läßt Trimalchio jein Teſtament vorlejen und ſich jelbft 
eine Totenklage halten. Darüber entjteht eine allgemeine Rauferei, und auf 
den „Feuer“-Ruf ftürzt die Polizei herein, um das, wie fie meint, aus— 
gebrochene euer zu löſchen. 

Mit nicht geringerem Humor wird die zeitgenöfftiiche Poeſie und Literatur: 
fritit an dem alten, heruntergefommenen Winteldichter Eumolpus verjpottet, 
der fih, von den Steinwürfen der Jugend verfolgt, in den Gaffen und 
Mufeen herumtreibt, vor einem Bilde der Zerftörung Trojas gleich einen 
Tert in Verſen zum beiten giebt und zu Lucans „Pharjalia” alsbald ein 
Gegenftüd in Bereitihaft hat. Dieſer Cumolpus wie die Haupthelden En- 
colpios, Ascyltos und Giton find indes jolhe Schandbuben, daß der Humor 
ihrer Abenteuer buchſtäblich im Schmuße erftidt. Der Roman hält fi 
überhaupt in der niedrigiten Hefe der damaligen römischen Bevölkerung und 
jpielt nirgends in die höheren Lebenskreife hinein. Daß es in diejen nicht 
beſſer ftand, erhellt indes aus den Geihichtichreibern der römischen Kaiſerzeit. 
Rom war zu einer Kloake getworden, in welcher alle Unfittlichkeit der griechiſchen 
und orientaliihen Welt zujammenftrömte, und überjättigt von den Lüften des 
Hoflebens, ftieg Nero auch in dieſe Kloake herab, um al3 gemeiner Nacht— 
Ihwärmer die Abenteuer des verfommenften Pöbels mitzumachen. 
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Beilere Zeiten für die Literatur wie für das Staatsleben braden mit 
der Thronbefteigung Veſpaſians (69) an. Rechnet man das Tyrannen— 
tegiment des Domitian (81I—96) ab, jo erfreute fih Rom nahezu ein Jahr: 
Hundert (von 69—161) weiſer, tüchtiger und im ganzen gerechter Herricher. 

Als Übergang zu diefer Periode läßt fih der ältere Plinius 
(C. Plinius Secundus) betrachten, der 25 zu Novum Comum geboren, jchon 
ala junger Offizier über Savalleriemanöver ſchrieb, als Reitergeneral in 
Deutichland, als Prokurator in Spanien diente und feine Tage ala Admiral 
der bei Mifenum zujammengezogenen Flotte (beim Ausbruch des Veſuv im 
Jahre 79) beichloß, ein durch Tüchtigteit, Fleiß und Verwaltungstalent hervor: 
tagender Militär: und Verwaltungsbeamter und zugleich einer der belejeniten 
Vücherwürmer des gefamten Altertums, ein unermüdlicher Gelehrter und 
encpklopädiiher Sammler. Wo er ftand und ging, las er oder ließ fi 
vorlejen, jelbit beim Effen und beim Bade. Aus jedem Bude glaubte er 
wenigitens etwas lernen zu können. Jedes Buch wurde darum ercerpiert. 
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Schon während jeiner Verwaltung in Spanien war feine Sammlung von 
Auszügen jo angewachſen, daß man ihm 400000 Seiterzien (60 000 Mart) 
dafür bot. Sie waren ihm aber nicht feil. Auf Grundlage derjelben arbeitete 
er die Naturalis Historia, eine naturwiſſenſchaftliche Encyklopädie in ſechs— 
unddreißig Büchern aus, welche er im-Jahre 77 dem Kaiſer Titus über: 
reichte und ſpäter noh um ein Bud vermehrte. Diejelbe umfaßt außer 
einer allgemeinen Kosmographie (2), Geographie und Ethnographie (3—6), 
Anthropologie (7) eine Zoologie (S—11), Botanit (12— 27), Heilmittellehre 
(28—32), Mineralogie und Metallurgie (33— 37), mit vielen Notizen über 
Kunft und Hunftardäologie !. 

Das Werf iſt ein Denkmal unendlichen Fleißes. An den Duellen- 
regiftern werden 146 römische, 327 ausländiſche Schriftfteller angeführt, die 
Zahl der benußten Bände auf zweitaufend angegeben. Nicht alle dieje Schrift: 
jteller wurden natürlich gleihmäßig benußt, der Charakter der Kompilation 
nod weniger überwunden. Die Vorrede trägt das Gepräge der jogen. filbernen 
Zatinität, welche den Periodenbau vernadhläffigt, dagegen in gehäuften leb— 
haften Redefiguren, bejonders Antithejen und Erklamationen, Effelt zu machen 
judht. In der Darftellung aber find oft nur Auszüge an Auszüge gereiht, 
dann wieder die dürre ſachliche Aufzählung mit rhetoriichen Floskeln unter- 
drohen. Die übrigen Schriften des mwadern Kompilators, darunter eine 
Geihichte der germanischen Kriege, find verloren, ihre Titel nur aus einem 
Briefe des jüngeren Plinius befannt. 

Die Rhetorit fand nad Cicero ihren größten Vertreter an M. Fabius 
Quintilianus, der aus Galahorra in Spanien ftammte, aber jeine Bil: 
dung in Rom empfing, wo auch jein Vater als Rhetor wirkte. Nah Voll— 
endung jeiner Studien ging er wieder nah Spanien, ward aber durch Kaifer 
Galba 68 zurüd nah Rom geführt und als Lehrer der Redekunſt mit 
Staatsbejoldung angeftellt. Er gelangte zu ſolchem Anjehen, daß er jogar 
mit der Würde eines Konſuls ausgezeichnet wurde und Domitian ihm die 
Erziehung feiner Großneffen, der Söhne des Flavius Clemens, anvertraute. 
Er ſtarb um 96, um diejelbe Zeit wie fein Gönner Domitian. Aus einer 
mehr als zwanzigjährigen Yehrthätigteit ift fein Hauptwerk erwachſen, die 
Institutio oratoria?, in zwölf Büchern, nächſt den rhetoriſchen Schriften 


! Ausgaben von: Hardouin (Paris 1635. 1723), Sillig (Gotha 1853 bis 
1855), &v. Jan (Leipzig 1854— 1865, neu bearbeitet von Maphoff), Detlevſen 
(Berlin 1866— 1873). — überſetzungen von: G. Grofie (frankfurt 1781—1787), 
Külb (Stuttgart 1840— 1856), Strad (Bremen 1854), Wittftein (Leipzig 1880 ff.). 
— Vgl. Vorhauſer, Die religiös-fittlihe Weltanihauung des älteren Plinius. 
Innsbruck 1860. — Köbert, Das Hunftverftändnig des Plinius. Münden 1891. 

? Herausgeg. von: Spalding (Leipzig 1798— 1816, mit Suppl. von Zumpt 
und Bonnell), Bonnell (Reipzig 1854), Halm (Leipzig 1868), Meifter (Prag 
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Ciceros das treiflihite Handbuch römiſcher Beredjamfeit, von innigfter Be- 
geifterung zu dem Gegenjtand getragen, für den der Verfaſſer den ganzen 
Mann und deifen Bildung in Anſpruch nimmt, im Anſchluß an Cicero 
deſſen Anſchauungen erneuernd und praktiſch erweiternd, auf der Grundlage 
febenslanger Erfahrung mit echtem Hunftgefühl durchgearbeitet und ausgefeilt. 
Mommjen urteilt darüber: „Sein Lehrbuch der Rhetorif und bis zu einem 
Grade der römiſchen Literaturgeihichte ift eine der vorzüglichften Schriften, 
die wir aus dem römischen Altertum bejigen, von feinem Geihmad und 
jiherem Urteil getragen, einfah in der Empfindung wie in der Darftellung, 
Iehrhaft ohne Yangweiligteit, anmutig ohne Bemühung, in jcharfem und 
bewußtem Gegenſatz zu der phrajenreihen und gedanfenleeren Mobdeliteratur. 
Nicht am menigften ift es fein Werk, dab die Richtung ſich wenn nicht 
befferte, jo doch änderte. An inniger Liebe zu der eigenen Piteratur und 
an feinem Verftändnis derjelben hat nie ein Italiener e$ dem calagurri: 
taniihen Spradlehrer zuvorgethan.“ ! j 

Auch die Poefie erhielt nun wieder einige Pflege. Während Titus die 
Stadt Jerufalem belagerte (70), widmete 6. Valerius Flaccus Setinus 
Balbus defjen Vater, dem Kaiſer Veipafian, der ſelbſt einjt hinüber gen 
Britannien gejegelt, fein Epos über die Argonautenfahrt (Argonautica)?, 
von dem noch acht Bücher auf uns gefommen. Das gleihnamige Gedicht 
des Mpollonius von Rhodus ift dabei zu Grunde gelegt, aber frei bearbeitet, 
der Ballaft alerandriniicher Gelehriamfeit teilweiſe beijeite gelaffen, Die 
Charaktere jorgfältiger gezeichnet, die Handlung beifer motiviert und poetische 
Einzelſzenen wirkſamer ausgeführt. Anklänge an Bergil find häufig be- 
merkbar, doch ift die Sprache gedrängter und fünftliher. Göttermajchinerie 
und Rhetorik nehmen etwas zu viel Raum ein. Doch kann ſich die Did 
tung neben der griehiichen jehen laflen und behauptet in der ganzen Anz 
lage jogar einen gewiſſen Vorzug dor derjelben. 

Biel matter ift das Epos, in welchem Silius Jtalicus den zweiten 
Puniſchen Krieg befang (Punica)?. 


1886—1887). — Überjegungen von: Boßler und Baur (Stuttgart 1863), 
Bender (Stuttgart 1874). — Dal. Dodieell, Annales Quintilianei. Oxon. 1698. 
— Hummel, Quint. Vita. Götting. 1843. — Driesen, De Quint. Vita. Cleve 1845. 

'Mommien, Römiihe Geſchichte V (1. Aufl.), 70. 

2 Herausgeg. von: Thilo (Halle 1863), Schenfl (Berlin 1871), Bährens 
(Leipzig 1875). — Bol. Schenfl, Studien zu den Argonautica (Situngsberichte 
der Wiener Atademie. Bd. 68). — Kir. Meier, Quaestiones Argon, (Diiiert.) 
Lips. 1882. — Kennerknecht, Zur Argonautenfage. Bamberg 1887. — Peters, 
De €. V. F. vita et carmine. Königsberg 189%. 

® Herausgeg. von: Drafenbord (Mltredt 1717), Ruperti (Göttingen 1795. 
1798), Bauer (Leipzig 1890). — Vgl. O. Oceioni, Silio Italico e il suo poema. 
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Dasfelbe folgt in jeinen fiebzehn Gejängen genau dem geſchichtlichen 
Berlauf: 

I. Die Saguntiner rufen die Hilfe Roms an. II. Fall von Sagunt. III. Hannibal 
überfchreitet die Pyrenäen und Alpen und lagert in Norditalien. IV. Seine Kämpfe 
gegen die Konfuln Scipio und Zib. Sempronius Longus. Er überfhreitet den 
Apennin und verliert das eine Auge. V. Die Schlaht am trafimeniihen See. 
VI. Epifode von den Thaten des Regulus. Wahl des O. Fabius Marimus zum 
Teldherrn und Hannibal® Zug nad) Gampanien. VII. Die zaudernde Taktik bes 
Fabius Eunctator; Verſuch des Minucius, fie zu durchbrechen. VIII. Vorbereitungen 
ber Schlaht von Cannae. IX. und X. Die Schlacht bei Gannae. XI. Hannibal in 
Capua. XI. Hannibal, bei Nola geſchlagen, erfcheint vor Rom. XII. Belagerung 
und Fall Gapuas. Zufunftsvifion des Scipio. XIV. Marcellus erobert Syrakus. 
Archimedes’ Tod. XV, P. Scipto nimmt Neufarthage. Hasdrubal am Metaurus 
geichlagen. XVI. P. Scipiog weitere MWaffenthaten in Spanien. XVII. Die Ent» 
Iheidungsihlaht von Zama. 


Der Dichter, 25 geboren, beffeidete im lebten Regierungsjahre Neros (68) 
das Konfulat, ward Protonjul in Aſien und zog fid dann ins Privatleben 
zurüd. Ein unbeilbares Übel veranlaßte ihn, als Greis von ſechsundſiebenzig 
Jahren (101) duch Aushungern feinem Leben ein Ende zu maden. Ab— 
weihend von Lucan zog er wieder die von Homer und Bergil überfommene 
Göttermaſchinerie in die Dichtung hinein und giebt gelegentlich aud feinen 
ſtoiſchen Anſchauungen beredten Ausdrud; das Poetiſche des geichichtlichen 
Stoffes gewinnt dadurch aber nicht, und die fleißige, Jorgjame Ausarbeitung 
vermag den Mangel an Fräftiger poetiſcher Inſpiration nicht zu erjegen. 
So gelangte die Dichtung aud nicht zu nationaler Bolkstümlichkeit. 

Ob eine aus diejer Zeit ftammende Bearbeitung der homeriſchen 
Ilias in 1070 Herametern! von Silius Jtalicus herrührt, ift fraglich. 
Ein Alroftihon Italicus (im Anfang) und Seripsit (am Schluß) hat auf 
diefe Vermutung geführt. Diefer Bearbeitung gingen ſchon die Homer: 
überjegungen des Attius Labeo und des Polybios, eines Fyreigelaffenen 
des Claudius, voraus, die indes faum einen eigentlihen poetiſchen Wert 
bejefjen zu haben jcheinen. Jedenfalls wurde die Kenntnis Homer! dadurd 
gefördert, aber in das eigentliche Verjtändnis feiner Schönheit drang dieſe 
Zeit nicht mehr ein, nod weniger vermochte die römiihe Epik ſich daran 
neu zu beleben. 

Einen neuen Anlauf in dieſer Richtung madte der Neapolitaner 
P. Bapinius Statius, der Sohn eines Poeten, der als Lehrer der 
griechiſchen Dichtung die größte Aufmerkjamteit widmete. Unter der Anregung 





2. ed. Firenze 1871. — 9. Zingerle, Beiträge zur Geſchichte der römiſchen Poefie. 
Innsbruck 1878, 
I Herausgeg. von: 2. Müller (Berlin 1857), Pleffis (Paris 1885). 
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ſeines Vaters bearbeitete Statius den don griechiſchen und römischen Dichtern 
ſchon jo oft behandelten Kampf des Polyneifes und Eteofles in dem Epos 
„Thebais“. Für die äußere Anlage und Ausführung nahm er fid) 
Vergils „Aeneis“ zum Mufter und verteilte auf zwölf Bücher, analog jenen 
Vergils, wa3 er an Stoff über die alte thebaniſche Sage vorfand. 


I. Polynites verbannt am Hofe des Abdraftus. Sein Streit mit dem ebendahin 
geflüchteten Tydeus. Adraftus verführt fie. — II. Merkur in die Unterwelt gejandt, 
um Laius beraufzuholen, damit er Eteofles gegen feinen Bruder aufftahle. Tydeus 
und Polynifes heiraten zu Argos die zwei Töchter des Adraftus. Tydeus geht nad) 
Theben, um Eteofles aufzufordern, dem Abkommen gemäß die Herrichaft für ein 
Jahr an Polynikes abzutreten, wird aber abgewiejen und jogar durch einen Hinter: 
halt bedroht. — III. Der Bruderfrieg unvermeidlid. Der Götterverädhter Kapaneus 
drängt dazu; Amphiaraus und Adraftus vermögen ihn nicht abzuwenden. — IV. Kriegs: 
rüftung der Sieben gegen Theben. Geifterbefhwörung des Tireſias. Erjcheinung 
des Laius, der Theben Sieg verheißt, aber dunkel den Doppelmorb der Brüber an: 
deutet. Die Sieben in Nemea. Epifode der Hypfipyle. — V. Frühere Schidjale 
der Hypſipyle und ihres Pflegefindes Arhemorus. Sie wird dur die argivifchen 
Helden gerettet; zu Ehren des Kindes Arhemorus, dad von einer Schlange getötet 
worden, werben bie Nemeischen Spiele eingejegt. — VI. Schilderung der Nemeiſchen 
Spiele. — VII. Die Sieben vor Theben. Fruchtloſer VBerföhnungsverjuh der Jokaſte. 
Amphiaraus fteigt in die Unterwelt. — VIII. Entrüftung in ber Unterwelt und jchred- 
lihe Rachedrohungen. Sühnopfer der argiviihen Helden. Tod des Tydeus, der 
durch Kapaneus furhtbar gerät wird. — IX. Erbitterte Kämpfe vor Theben. Vier 
Heerhaufen der Argiver ihrer Führer beraubt. Adraftus in Not. — X. Juno tritt 
belfend dazwiſchen. Sturm auf Theben. Tirefias fordert Menoefeus, des Kreon 
Sohn, als Opfer, der fih auch freiwillig hingiebt. Kapaneus vom Blik erichlagen. 
— XI. Angereizt von den Furien Tifiphone und Megaera, töten fi die Brüder 
Polynikes und Eteofles gegenfeitig. Dedipus wirft fi über die Leihen. Jokaſte 
tötet fich. Kreon wird König und zeigt fi alsbald als Tyrann, verweift Dedipus 
des Landes und verbietet die Beftattung der gefallenen Argiver. — Xil. Die Frauen 
der letztern wenden fich jhußflehend nad Athen. Theſeus erbarmt fi ihrer, fammelt 
ein Heer und zieht nach Theben. Kreon füllt, und die erfchlagenen Helden werden 
endlich begraben. 


Die einzelnen für ſich veröffentlichten Bücher fanden Verwendung in 
der Schule, und die Recitation des Dichters erhielt den größten Zulauf. 
Die rhetorishe Behandlung entiprah dem Zeitgeſchmack, und in derjelben 
leuchtete noch immerhin die ergreifende Schönheit der helleniihen Sagen: 
gebilde duch. Aehnlicher Beliebtheit erfreuten ſich die „Achilleis“ und die 
Gelegenheitägedichte (Silvae) des Statius, unter denen ſich mande jehr an: 
mutige Stüde finden, wie 3. B. der folgende Bittruf „An den Schlafgott“ : 


Was that ich, daß nad) deinem Schlummer, 
Der alle Weſen janft umſchlingt, 
Umfonft in banger Nähte Kummer 

Mein Auge ringt ? 
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Die Herden ruhn, die Bögel jchweigen, 

Kein Laut entweiht die heil’ge Nacht, 

Und wie im Traum die Bäume neigen 
Die Wipfel ſacht. 


Nur dumpf erbrauft bes Meeres Tojen; 

Zum Flüftern wird der Wogen Wut; 

Am Strande lehnt in trautem Koſen 
Die wilde Flut. 


Es küßte meine bleihen Wangen 

Des Mondes Licht ſchon fiebenmal, 

Ih Ihaute auf, von Schmerz umfangen, 
Zum Sternenfaal. 


Und nimmer ſank auf meine Lider 
Der Schlummer, und im Flammenſchein 
Blidt Eos voll Erbarmen nieder 

Auf meine Bein. 


Und würden taufend Augen ſenden 

Zum Simmel meiner Blide Strahl, 

Umſonſt! fie könnten nimmer wenden 
Des Wachens Qual. 


Doch heute jend’ ich, holder Knabe, 

Zu dir be Kummers bränftig Flehn: 

Steig’ nieder mit der fühen Gabe 
Im Flügelwehn! 


Wenn leis fi beine Ehwingen breiten 

Auf der Beglücdten Stirn herab, 

Nühr mid nur im Vorübergleiten 
Mit deinem Zauberftab !. 


Seine Bewunderung pflanzte ſich noch ins Mittelalter fort und fand 
bei Dante den fräftigften Ausdrud. Erſt die Neuzeit hat dem lateinischen 
Nahahmer des Vergil noch weniger Sympathie entgegengebradt ala jeinem 
Vorbild jelbit ?, 

Der originellfte Dichter aus Domitians Zeit ift der Spanier M. Va: 
lerius Martialis aus Bilbilie. Um das Jahr 40 geboren, kam er 
jung nad Rom und ward dajelbjt Klient, vermutlich bei einer der vor: 

Silv. V, 4 (lÜberfegung bei E. Ermatinger und R. Hunziker, Antike 
Lyrik im modernen Gewand [Frauenfeld 1898) ©. 48. 49). 

? Gefamtausgaben von: Duebner (Paris 1835 und 1836), Queck (Leipzig 
1854), Bährens, Kohlmann (Leipzig 1876. 1879). — lberfeßungen von: 
W. Bindewald (Stuttgart 1868 f.), 3. ©. Dölling (Plauen 1837—1847). — 
Vgl. Danglard, De Stace et surtout de ses silves. Paris 1865. 
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nehmen jpanijchen Familien, deren mehrere zu den höchften Kreiſen der Haupt: 
ftadt gehörten. Er empfand das Harte umd Drüdende diefer abhängigen 
Lage jehr; fie gewährte ihm indes nicht nur geficherten Unterhalt und jogar 
den Beſitz eines Pandgütchens bei Nomentum, jondern auch den Worteil, mit 
allen Yebenätreifen des damaligen Rom befannt zu werden und fi felb- 
fändig die vieljeitigfte literariihe Bildung zu verihaffen. Er war ein jharfer 
Beobachter, ein mwißiger Kopf voll drolliger Einfälle. An Gatulf ftudierte 
er den Choliambus und Hendekaſyllabus, an Ovid und andern Dichtern 
das elegiſche Diftihon und machte ſich dieje poetiihen Formen völlig zu 
eigen. An ein größeres Wert wagte er fih nicht, jondern begnügte jidh, 
nad Catulls Vorbild, mit poetiichen Nippſächelchen und Sleinigfeiten, kurzen 
Gelegenheit3- und Spottgedichten, Aufſchriften zu Feſtgeſchenken, auch eigent- 
lihen Epigrammen. In die Öffentlichkeit ſcheint er erft als ein Vierziger, 
im Jahre 80, getreten zu fein, als Sailer Titus unter ungeheurem 
Volksjubel das ebenvollendete flaviihe Amphitheater, das noch in jeinen 
Trümmern riejige Koloffeum, das gewaltigite Baumerf der Kaiſerſtadt, mit 
den glänzendjten Spielen eröffnete. Da warf er raſch einige fleine Gedichtchen 
Hin, melde da3 Bauwerk jelbft und die Eröffnungsfeier, bejonders eine in 
der Arena aufgeführte Seeſchlacht, in der vollen Friſche der Feſtſtimmung 
verherrlichten, und widmete fie dem Kaifer. Sie beginnen mit dem ftaunen: 
den Ausruf: 
„Nicht Pyramiden preij’ ein barbariiches Memphis als Wunder, 
Und bes afiygriihen Werts rühme fih Babylon nicht; 
Noch jei Trivias Tempel der Stolz bes ioniſchen Weichlings, 
Delos verherrliche nicht ferner fein Hörneraltar; 
Und es erheb’ in die Luft hochſchwebende Mauſoleen 
Gariens prahleriih Lob nit in den Himmel hinauf. 
Jegliches Kunftwerf weicht dem cäfarishen Amphitheater, 
Ein Wert möge der Ruf nennen an fämtliher Statt!“ 


Hoch verfteigt ſich der Dichter ſonſt freilich nicht; aber er weiß den 
rohen Tierhetzen mit Stieren, Bären, Löwen, Tigern, Ebern, Rhinoceroſſen 
und Elefanten doch immerhin noch poetiiche Züge abzugewinnen, wenn die- 
ſelben aud durch allzu höfiihe und kriecheriſche Schmeichelei wieder verdorben 
werden, wie 3. B.: 

„Kaifer, dab fromm und flehend ein Elefant dir feine Knie beugt, 
Welcher jo furdtbar doch eben dem Etiere noch war, 


Thut er nicht auf Geheiß und von feinem Wärter gelehret: 
Glaube mir, unferen Gott fühlet auch diejer in Dir.“ 


Die Kaiſer erwiejen ſich für diefes Büchlein „Von den Scaufpielen“ 
(De spectaculis) mit den zweiunddreißig furzen Gedichten nit undantbar. 
Domitian, der ſchon im nächſten Jahre feinem Bruder folgte, verlieh dem 
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Dichter das Jus trium liberorum und den Titel eines Militärtribunen, 
womit der Ritterftand verbunden war. 

Nah vier oder fünf Jahren ließ Martial diejer erſten Sammlung zwei 
andere folgen, die „Xenien“ und die „Apophoreta”, die erfte mit 127, die 
andere mit 223 Nummern, je nur aus einem Diftihon beftehend, die einen 
Injchriften zu den Gaben, mit welden man jih an den Saturnalien des 
Dezember (entjprechend unjerer Weihnachtsbeſcherung) gegenfeitig beſchenkte, 
die andere zu Gaben, welde um diejelbe Zeit verloft wurden und die man 
mitnehmen durfte (daher apophoreta). Die „Xenien“ beziehen ſich faſt aus: 
Ihließlih auf Küche und Keller und bilden deshalb eine reichhaltige Speije: 


und Weinkarte. 
Die Gänjeleber. 


Sieb, wie die Leber jtroßt, die größer ift als die Ganz felbit! 
„Wo wuchs,“ wirft du erjtaunt jagen, „ich frage dich, die?“ 
Dafelmäufje. 
Ganz verſchlaf' ich den Winter und bin am fettiten in jener 
Zeit des Jahres, in der nichts als ber Schlaf mich ernährt. 
Schinken. 
Saftig iſt er: jo eil' und laß nicht teuere Freunde 
Warten. Denn ift er alt, bleibe der Schinken mir fern. 
Falerner. 
Maſſiſcher Wein fam her aus finueflanischen Keltern: 
Welchem Konjul entftammt, frageft du? — Keinen nod gab's. 
Fundaner. 
Dieſen Fundaner trug der geſegnete Herbſt des Opimius. 
Von dem Konſul gepreßt wurde der Moſt und gezecht. 
Mamertiner. 


Wird dir ein Faß Mamertiner geſchenkt neſtoriſchen Alters, 
Kann der Name für ihn jeder beliebige fein. 


Die „Apophoreta” dagegen beziehen ih auf Mode: und Luxusartikel 
und bilden jo gewiſſermaßen einen poetiichen Preisfurant zu einem allgemeinen 


Modemagazin. 
Briefpapier. 


Bloßen Belannten jei’s, jei’s teuern Freunden gejendet, 
Jeglichen ift jold Blatt Seinen zu nennen gewohnt. 
Die goldene Haarnadel. 
Daß nicht triefendes Haar dir die glänzende Seide beſchmutze, 
Werbe der Lockenbau feſt durch die Nadel geftedt. 
Falide Haare. 


Feurige Farbe verleiht teutonifhen Haaren der Ätzſchaum, 
Beſſer wirft du geſchmückt durch der Gefangenen Schopf. 
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Zahnpulver. 
Was willft du mit mir? Brauche mich die Junge. 
Falſche Zähne verjteh’ ich nicht zu glätten. 
Der Fliegenwebdbel von Pfauenfedern. 
Er, der dein Frühmahl ſchützt por den najchenden, garjtigen Fliegen, 
War der prangende Schweif prächtigen Vogels zuvor. 
Dad Kopfkiſſen. 


Nepe mit Kosmus’ Narden das Haupt, und es duftet der Kopfpfühl: 
Wenn bein Haar fie verlor, heget die Salbe der Flaum. 


Martial ftellte dabei weder an jih noch an den Leſer große Forde— 
rungen; im Anfang jagt er ausdrüdlid: 


Leſer, du kannſt dies Buch am beliebiger Stelle beenden. 
In zwer Verſen gefagt findeit du alles int Werf. 


Wiffen willft du, warum id; die überſchriften hinzuichrieb ? 
Daß du, wofern es beliebt, diefe zu lejen nur braudjt. 


Bon dem profaifchen Realismus, der dieſen bloßen Geſchenksetiketten 
anhing, machte fih Martial indes nunmehr doch los und wandte ſich (etwa 
vom Jahre 85 an) freierer Kompofition und den eigentlihen Epigrammen 
zu. Er Hielt jih ganz ausihlieglih an diefe Gattung und konnte fo faft in 
iedem der folgenden Jahre ein Bändchen Epigramme veröffentlichen, jo daf; 
im Jahre 97 eine Sammlung von elf Büchern vorlag, an deren Spitze er 
mit nit ganz unbegründetem Selbjtgefühl die Verſe jebte: 


Hier ift er, den bu lieſeſt, den du fucheit, 
Martialis, befannt im ganzen Erbfreis 
Durch jiharffinniger Epigramme Büder: 
Und was, eifriger Xejer, du ihm Ruhmes, 
Als er lebte, gabeſt, und als er fühlte, 
Haben wenige Dichter nad) dem Tode. 


Wie mand andere Dichter gelangte er zwar nicht zu jenen materiellen 
Vorteilen, um die er unaufhörlih bettelte und über deren Ausbleiben 
er ebenjo unaufhörlih klagte; im Verdruß darüber 309 er jogar um 88 
bon Rom weg nah Forum Gornelii in Oberitalien, fehrte indes doch 
bald wieder dahin zurüd und verlieh die Stadt erit nah Domitians 
Tod (98), um ſich für den Reſt jeiner Tage in feiner Heimat Bilbilis 
niederzulaffen. Hier fügte er jeiner Epigrammenjammlung, zum Teil aus 
Ihon früher verfahten Stüden, ein zmwölftes Buch bei, und farb etwa um 
das Nahr 101. 
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„sn dem Lebenswerk des Dichter, den zwölf Büchern der Epigramme !, 
ericheint uns nicht bloß ein unerjhöpflih reichhaltiges Spiegelbild des 
römischen Lebens. Auch des Dichters Perfon und Dentart tritt auf das 
anihaulichfte daraus hervor. In buntefter Reihe wechſeln die Bilder des 
faijerlihen Hofes und der Paläfte der Reichen, des Lebens und Treibens der 
Senatoren, Ritter, Richter, Anwälte, Militär, Schreiber, Ausrufer, Hand: 
werfer, Sklaven aller Art u. ſ. w. Einen breiten Raum nehmen die Bilder aus 
dem literarijchen und fünftleriichen Kreiſe ein: Dichter und Redner, Philoſophen, 
Ärzte, Bildhauer, Maler und Architekten, Schaufpieler und Sänger, die Auf: 
führungen im Zirkus, Theater und Amphitheater, die öffentlihen und halb: 
öffentlichen Vorlefungen, die literariichen Matineen, bis zu den niederen Schau: 
ftellungen aller Art herab. Die Toilette, die Bäder, die Reifen, die Gaſtmähler, 
die Hochzeiten, die Geburtstage, die Morgenpifiten der Klienten, die Jagden, 
die Lurusmagazine, die jchattigen Säulenhallen und Gärten der Hauptftadt, 
die engen Straßen und der laute Verkehr in den Buden und auf den 
Märkten, die Gemüje und Früchte, der Fiſchmarkt, die Auktionen, der Gottes: 
dient, die fremden Kulte, die Witrologen, die Schoßhündchen und andere 
Lieblingstiere der Damen, die Zwerge und Spaßmacher, die Barbierftuben, 
die gaditanishen Tänzerinnen, die ftädtiichen Häujerbauten — alles kommt 
in den Gedichten vor. Daneben fehlen aber au nicht ernitere, geichichtliche 
und rhetorifche Themata, wie 3. B. die berühmten Epigramme auf den frei: 
willigen Tod der Porcia, der Gemahlin des Brutus, und der Arria, der 
Gemahlin des Pantus, fie bieten.“ ? 

Das ganze Kulturbild ift aber nicht nur höchſt einjeitig, jondern mit 
der ausbündigften Frivolität gezeichnet. „Ihrem Inhalte nad umfaſſen dieſe 
Gedichte das ganze Privatleben der Zeit bis in die Heinjten und ſchmutzigſten 
Details Hinein, alle Gebreden, Sünden und Laſter des damaligen fozialen 
Lebens; in Lohnbedientenart macht uns Martial mit der ganzen Chronique 
scandaleuse, mit allen Mofterien und SKlatjchereien der ganzen Stadt be 
fannt ... er wendet jeine Aufmerfjamfeit nur der Schattenjeite, dem 
Schlehten und Hähliden zu. Von Ernft, Charakter und Gefinnung it 
nirgends eine Spur, und treffend nennt er daher jeine Gedichte regelmäßig 
lusus, ioci, nugae, ineptiae.“? „An die anrüdige Gattung lasciver 
Bosheiten und erotijcher Unflätereien waren die Römer feit Catull leider fo 

’ Ältere Ausgaben von: Merula (Ven. 1475), Gruter (Francof. 1602), 
M. Raderus (Ingolitadt 1607. 1611); neuere von: Schneidewin (Grimma 
1342. Xeipzig 1853), Sriedländer (Leipzig 1886), Gilbert (Leipzig 1896). — 
Uberfegung von U. Berg (Stuttgart 1864 ff.). 

: & Hübner, Martial, der römiſche Epigrammendichter (Deutſche Rundſchau 
LIX [1889], 92). 

= Mm, Zeuffel in Paulys Real-Encyflopädie IV, 1603. 
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gewöhnt, daß Verſe diefer Tonart als unentbehrlihe Würze der Tiſchunter— 
haltung geſucht waren, und Martial hat diejeg Bedürfnis in nur zu aus- 
giebigem Maße mit unvertennbarem Behagen und meifterlihem Geſchick be- 
friedigt.“ 1 

So mälzt fih denn ein anjehnlicher Bruchteil jeiner Gedichtchen im 
objcönften Schmuße, ein ebenfalls beträchtlicher enthält die niedrigiten 
Schmeideleien und Speichelledereien gegenüber Domitian und zum guten 
Schluß dann noch Schimpfereien über ebendenjelben nad jeinem Tode. 
Immerhin bleibt noch ein erkledliher Grundftod lesbarer und wißiger Epi- 
gramme, die in ihrer gedrungenen Kürze, Schärfe und Abrundung wirklich 
Haffiich genannt zu werden verdienen? Martial hat hier nit nur feine 
römischen, ſondern auch zum Teil feine griechiſchen Vorläufer übertroffen. 
In Bezug auf ihren treffenden Gehalt und ihre fünjtleriiche Abrundung find 
jeine befjeren Epigramme nicht unrichtig mit feingeſchliffenen Edelfteinen oder 
noch bejjer mit feingejchnittenen Gemmen verglihen worden. Es find wirf- 
lihe Triumphe literarifcher Kleintunft. Dazu trägt nun freilich die lapidare 
Kraft und Beltimmtheit, der Wohllaut und die Plaftif der lateinischen 
Sprade nicht wenig bei. Steine Überſetzung in neuere Sprachen kann dieſe 
Miniaturſchönheit völlig wiedergeben. Man muß dieſe Verſe lateiniſch leſen, 
wenn man ſie wirklich genießen will. Doch ſind und bleiben ſie Kleinkunſt; 
daß ein hochbegabter Mann, um ſich in den höheren und höchſten Kreiſen 
beliebt zu machen, ſeine ganze Fähigkeit an ſolche Spielereien hinwarf, iſt 
ein Zeichen des geiſtigen Verfalls, in welchem ſich die römiſche Welt, trotz 
alles äußeren Glanzes, befand. 

Da weder Epos noch Drama viel Glüd hatten, jo iſt es nicht zu ver— 
wundern, daß auch der leßte der berühmteren römiſchen Dichter wieder auf 
da3 alte Lieblingsſteckenpferd zurüdgriff: die Satire, die dem realiftiichen 
Sinn der Römer mehr entjprad als die erhabenfte Epik und Tragik. Gewiß 
hätte jih auf diefem Gebiete auch jett wieder Erfreuliches leiſten laffen, jo 

ı 9. Rıbbed, Geihichte der römischen Dichtung III, 276. 

? Eine folde Auswahl zu Schulzweden veranftaltete ihon P. Andreas 
Fruſius (des Freux) 8. J., zeitweilig‘ Sefretär des hi. Ignatius don Loyola, 
jpäter Profefior in Rom, unter dem Titel: M. Valerii Martialis Epigrammata, paucis 
admodum vel adiectis vel immutatis, nullo Latinitatis damno, ab omni rerum 
obscoenitate verborumque turpitudine vindicata. Romae 1558. Bis zum Jahr 1618 
führt C. Sommervogel (Bibliotheque de la Comp. d. J. III, 1047) zehn Neu— 
drude auf. Noch größere Verbreitung erlangte der geſäuberte Martial des P. Mat: 
thbäus Rabder S. J. (Ingolstadii 1599), bis 1648 wiederholt neugedrudt in Ant- 
werpen, Köln, Douay, Luremburg, Krakau, Dillingen, Münden, Braunsberg, Danzig 
(Sommervogel |. e. VI. 1371 ss.). — Weniger ftrenge Yuswahl in usum Delphini 
von Bincent Eolleiion (Paris 1680; nur etwa 150 Epigramme ausgeſchieden) 
und Le Mascrier (Paris 1754). 
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gut wie zur Zeit des Lucilius und des Horaz. Denn unter Kaiſer Trajan 
gewann das politiihe und wirtſchaftliche Leben wieder ein freundlicheres 
Anfehen; jeine freifinnige Prachtliebe eröffnete der Kunſt eine neue Blüte. 
Allein das Tyrannenregiment früherer Gäjaren hatte zu tiefe Spuren im 
Volksgeiſt Hinterlaffen. Jene Gemütlichkeit, wie jie fih in den Dichtungen 
des Horaz und Vergil jpiegelt, war aud unter den Flaviern nicht wieder: 
gefehrt. 

Decimus Junius Judenalis, der lebte der römischen Satiriter, 
ſtammte aus Aquinum, wo er um 55 geboren wurde, Nah den dürftigen 
Nachrichten, die über ihn vorhanden find, diente er als Militärtribun in 
verjchiedenen Provinzen, u. a. in Britannien, höchſt wahrideinlih auch in 
Ägypten, lebte dann zeitweilig als Rhetor und Dellamator in Rom, zog 
ih in jeine Vaterftadt zurüd, wo er Gemeindeämter bekleidete, fam endlich 
wieder nah Rom und jchrieb hier jeine Satiren!. Seine poetiſche Thätig- 
feit fällt alfo in die Zeit Trajans und Hadrians und erftredt ſich vielleicht 
nod) in die des Antoninus Pius hinein. Seine Jugend: und beften Mannes- 
jahre verlebte er indes noch unter Domitian und jcheint aus diejer Zeit jehr 
trübe, quälende und herbe Eindrüde mit in feinen Lebensherbft hinüber: 
genommen zu haben?. Die fittlihe Entartung, welche jeit mehr als einem 
Jahrhundert alle Stände zerrüttet hatte, konnte nit im Handumdrehen 
wieder gehoben werden, und dauerte auch thatjählih unter den befjeren 
Kaiſern weiter. 

In dieje Entartung hinein, wie fie nicht erſt von heute oder geitern 
ſtammte, diejen oder jenen Perjönlichkeiten zur Laft fiel, Jondern ala ſchauriges 
Erbübel ſchon jeit den Zeiten der Republif die alte römiſche Tugend, Größe 
und Kraft umntergraben hatte, ſchaut der Dichter nit mit dem gutmütig- 
jpieleriihen Blid eines Horaz, jondern mit dem erniten Auge eines Cato 
und Seneca. Er jdilderte fie rüdhaltslos nah der Wirklichkeit, grau in 


! Ausgaben von: Weber (Weimar 1825), Heinrich (Bonn 1839), ©. Jahn 
(Berlin 1851), Jahn-Bücheler (Berlin 1886), Mayor (Thirteen satires of Juvenal 
with a commentary. Vol. I. 6% ed. 1886; vol. II. 3% ed. 1881), Weidner, 
(2. Aufl. Leipzig 1889), &. Friedländer (Leipzig 1895). — O.Ribbed unter- 
icheidet in feiner Ausgabe (Leipzig 1859) einen echten und einen unechten Juvenal; 
dem erjteren fchreibt er die Satiren 1—9, 11 zu, dem andern bie übrigen; ben erfteren 
erhob er enthufiaftiih als großen Dichter, dem zweiten verjpottete er als „Seifen 
fieder“. Dieje Scheidung rief zahlreihe Vindiciae Iuvenalianae hervor und verlief 
ziemlich rejultatlos. Die Zweiteilung hat fich nicht eingebürgert. — Überjegungen 
von: Donner (Tübingen 1821), Weber (Halle 1838), Hädermann (Greifswald 
1847), 3.0. Siebold (Leipzig 1858), A. Berg (Stuttgart 1862 ff.), W. Hertz⸗ 
berg und W. Teuffel (Stuttgart 1864— 1867), Th. 3. Hilgers (Leipzig 1876). 

?® E. Hübner, Juvenal, der römtihe Satirifer (Deutiche Rundſchau LXVII 
[1891], 391—406). 
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grau und ſchwarz in grau, ja nur allzu oft aud in den düſterſten Schmutz— 
farben. Gleich zündenden Bligen zuden jeine Strafreden in das jchaurige 
Nahtgemälde Hinein, und wie Donner rollt jein tiefer Unmille durch die 
marfigen, volltönenden Verſe. Es ift feine gefünftelte Rhetorik, jondern 
die Überzeugung und Entrüftung einer wadern, biedern Kraftnatur, welche 
diefe Zeit: und Lebensbilder geihaffen und auch vor dem Abjtopenditen 
nicht zurüdjchredt. 

Der Schönen Form wendet der Dichter in feinem bittern Groll meift 
wenig Sorgfalt zu. Er läßt ſich noch freier gehen als die früheren Satititer, 
verfolgt jeinen Hauptgedanten, ſolange es ihm gefällt, oft in überreicher 
Fülle, tautologiſch und pleonaſtiſch, jpringt dann plößlih davon ab, um in 
weiter PBarentheje einem andern Einfall nachzujagen, fehrt wieder zu dem 
frühern Ihema zurüd, ohne ſich viel um einen wohlbedachten libergang zu 
bemühen, reiht Gleihartiges und Ungleihartiges aneinander wie verichieden 
große Korallen an einer Perlſchnur und kümmert ſich überhaupt nicht um 
inmmetrijche Gliederung und Abrundung!. Bei all diejen Nadläffigkeiten 
wird aber der Grundgedante doch meiſtens feitgehalten und mit hinreikender 
Behemenz durchgeführt. In anſchaulicher Darftellung ift Juvenal ein Meifter, 
und feine Heinen Detailbilder beiten darum eine zündende Lebendigkeit. Als 
gewandter Rhetor verfügt er mühelos über alle Arten von Metaphern und 
Figuren. Die Sprade ift immer männlid, kraftvoll und treffend, oft voll 
Schwung und Glanz, nie geſucht und gefünftelt. Bon jeinen gedrungenen 
Sentenzen jind viele als „geflügelte Worte” in den Bildungsſchatz der civili- 
jierten Welt übergegangen. 


Difficile est satiram non scribere (I, 30). 


Si natura negat, facit indignatio versum 
qualemeumque potest, quales ego vel Cluvienus (I, 79. 80). 


Quis tulerit Gracchos de seditione quaerentes ? 

quis caelum terris non misceat et mare caelo, 

si fur displiceat Verri, homieida Miloni, 

Clodius aceuset moechos, Catilina Cethegam, 

in tabulam Sullae si dicant discipuli tres? (II, 23—28.) 


Hoc volo, sie iubeo, sit pro ratione voluntas (VI, 223). 


Si Fortuna volet, fies de rhetore consul; 
Si volet haec eadem, fiet de consule rhetor (VII, 393). 


Örandum est, ut sit mens sana in corpore sano (X, 356). 


Maxima debetur puero reverentia, si quid 
turpe paras, nec tu pueri contempseris annos, 
sed peccaturo obstet tibi filius infans (XIV, 47—49). 
! L. Friedlaender, D. Iunii Iuvenalis Saturarum libri V (Lips. 1895) p. 45—57. 
Baumgartner, Meitliteratur. III. 1. u. 2. Aufl. 34 
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Die furchtbarſte dieſer Satiren (6) trifft das weibliche Geſchlecht. Man 
wäre faſt verſucht, fie für die übertriebene Deklamation eines peſſimiſtiſchen 
Weiberfeindes zu halten, wenn nicht die Geſchichtſchreiber der Kaiſerzeit gerade 
die mwidermärtigiten Antlagen Zug um Zug bejtätigten, Petronius und 
andere Zeugen keinen Zweifel übrig ließen, daß die grenzenloje Unfittlichteit 
der höchſten Stände bis hinab in die tiefften Nahahmung fand. Viele der 
häßlichſten Züge find übrigens ganz allgemeinen Charakters und treten überall 
auf, wo eine von Religion und Sitte abgefommene Übertultur und hohle 
Sceintultur Frau und Jungfrau aus den gottgewollten Schranfen reift 
und den jchnödejten Lüften überantwortet. Schon die emanizipierten „ge 
lehrten Damen“ find dem fernhaften, wadern Dichter herzlich zumider, und 
er hat ihnen einige Stammbucdhverje gewidmet, die mitunter noch heute 
zutreffen mögen: 


Illa tamen gravior, quae cum discumbere coepit, 
laudat Vergilium, periturae ignoscit Elissae, 
committit rates et comparat, inde Maronem, 
atque alia parte in trutina suspendit Homerum. 
cedunt grammatici, vincuntur rhetores, omnis 
turba tacet, nec causidiecus nec praeco loquetur, 
altera nec mulier. verborum tanta cadit vis, 
tot pariter pelves ac tintinnabula dicas 

pulsari. iam nemo tubas, nemo aera fatiget: 
una laboranti poterit succurrere Lunae. 

imponit finem sapiens et rebus honestis; 

nam quae docta nimis cupit et facunda videri, 
erure tenus medio tunicas succingere debet, 
caedere Silvano porcum, quadrante lavari. 

non habeat matrona, tibi quae iuncta recumbit, 
dicendi genus, ant curvum sermone rotundo 
torqueat enthymema, nec historias sciat omnes, 
sed quaedam ex libris et non intellegat. odi 
hanc ego quae repetit volvitque Palaemonis artem 
servata semper lege et ratione loquendi 
ignotosque mihi tenet antiquaria versus 

nec curanda viris opicae castigat amicae 
verba: soloecismum liceat fecisse marito '!. 


Auch die gräklihen Ausichweifungen der Männerwelt werden nicht ge: 
ihont (2) und der Wettjtreit zwijchen Geiz und Lafterhaftigfeit in jchred: 
haften Yapidarftil an den Pranger geftellt (10). 

Mit padenditer Anſchaulichkeit wird das tolle großftädtiiche Yeben Roms 
geſchildert, wo ein vernünftiger Menſch weder bei Tag nod bei Nacht feines 
Lebens ſicher ift, das Geſchmeiß der eingewanderten Griechen dem römiſchen 


’ Sat. VI, 434—456. 
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Bürger faum mehr Raum zum Atmen läßt (3); der unfinnige Luxus und 
die Schmeidelei am Hofe Domitians (4) ; die Verſchwendung der Reichen und 
die unwürdige Behandlung der Klienten (5); die armjelige Yage der gelehrten 
Stände (7); die Bevorzugung der Militärperjonen vor den Bürgern (16) ; die 
falſche Kindererziehung, die frühe ſchon den Keim der Habjudht und des 
Laſters in die jungen Seelen jentte (14); die menjchenfrefferiihe Barbarei, 
zu welcher jhändlicher Götterdienft in Agypten geführt (15). Der efelhaften 
Schwelgerei jtellt der Dichter in anziehendfter Weile das Glüd der alten 
einfachen Sitte gegenüber (11), der gemeinen Erbſchleicherei die Erweiſe 
wahrer Freundſchaft und Liebe (12), der elenden Prellerei und dem Schuld- 
bewußtjein die tröftliche Lage ehrliher Yeute auch bei dieſem und jenem 
Berluft (13), der Hurzfichtigkeit der menſchlichen Wünſche das Glüd einer 
vernünftigen, religiöjen Ergebenheit in den Willen der Götter. 


Bete du, daß im gefunden Leib dir die Seele gefund jei, 
Fordre den tapfern Geift, der nit vor dem Tode ſich fürchtet, 
Der als freies Geſchenk der Natur ein längeres Leben 
Hinnimmt, in fid ftark, um jegliche Bürde zu tragen, 

Der von Begier und Zorn nichts weiß, und für würdiger achtet 
Herkules’ drangſalvolles Geſchick und bejchwerliche Arbeit 

Als Wolluft und das Mahl und die Pfühle des Sarbanapallus. 
Was du dir ſelbſt zu geben vermagjt, das zeig’ ich: es führet 
Nur dur Tugend der Weg bich Hin zum Frieden des Lebens; 
Da fehlt nimmer ein Gott, wo Weisheit herrſcht. Wir geftalten, 
Wir dich felber, o Glüd, und verjegen dich unter die Götter! 





Fünfzehntes Kapitel, 
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Ein Geifteäverwandter Juvenals ift der Hiftorifer Gornelius Ta- 
citus. Über fein Leben ift leider nur wenig Sicheres befannt. Noch unter 
Beipafian (78) vermählte er ſich mit der Tochter des Agricola, des Statt- 
halter von Britannien, deflen Yeben er jpäter jchrieb. Alle drei Kaifer 
aus dem Haufe der Flavier ehrten ihm mit höheren Beamtungen, unter 
Nerva (97) gelangte er au zum Sonjulat!. Sein Sterbejahr iſt ebenfo- 
wenig befannt wie jein Geburtsjahr. Seine jchriftitelleriiche Thätigkeit ſcheint 
aber hauptjählih in die Zeit Trajans (98—117) zu fallen und nicht über 


mNach einer neuentdecten Inſchrift war er auch Profonful in Afien. Bal. 
Cagnat, L'année epigraphique (1891) p. 29 (Bulletin de correspondance hellenique 
1890, p. 621). 
34 * 
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dieſelbe hinauszureichen. Nach Domitians Tod ließ er zunächſt einige kleinere 
Schriften ericheinen, die kurze Lebensſtkizze feines Schwiegervater Agricola, eine 
Beſchreibung der Länder und Völker Germaniens (Germania) und eine Abhand— 
fung über den Verfall der Beredjamkeit („Dialog über die Redner”). Dann 
tolgten zwei große geſchichtliche Werke, die fich zu einem Ganzen aneinander: 
ihließen jollten: die Historiae, welche die neuere römische Gefhichte von Galba 
bis Domitian umfaßten, und die Annales, welche auf den Tod des Auguftus 
zurüdgriffen und die Gejchichte der Kaijerzeit bis auf Galba behandelten !. 

In dem „Dialog über die Redner“ zeigt fih Zacitus als ein 
Römer von echtem Schrot und Horn, der noch mit inniger Liebe an den 
alten liberlieferungen der Republik Hing, in welcher die Beredſamkeit die 
Grundlage der Erziehung, das Hauptmittel politiichen Wirken: und den 
Mittelpunkt literarifcher und allgemeiner Bildung ausmadte. Wie die Idee, 
jo ift aud die Darftellung no von der Sprade und dem mohlgeglätteten 
Beriodenjtil Giceros beherrſcht. Doc verhehlt fih Tacitus nicht, daß die 
Zeiten andere geworden, daß die politiiche Umwandlung auch der allgemeinen 
Bildung eine andere Wendung gegeben hat, die Beredjamfeit dein Taifer- 
lichen Rom nicht mehr das fein konnte, was fie dem republifanifchen ge: 
weien, und dab es darum geratener ſei, Zeit und Muße andern Wiffens- 
jweigen zuzumenden. Im „Agricola“ hat er jelbft diejen übergang bereits 
vollzogen. Hat die Biographie auch etwas von einer Lobrede an ſich, jo 
ift die Darftellungsweife doch bereits ſchon eine hiſtoriſche und ſchließt ſich 
in Anlage und Stil jhon mehr an Salluft als an Gicero an. Die Bio: 
graphie faßt ein merfwürdiges Stüd Zeitgefhichte in engften Rahmen und 
teffelt durch ihren Inhalt, der die nördlichiten Croberungen der Römer be: 
ſchreibt, wie dur ihre” Haffiihe Abrundung und dem perfönlid edeln, 
politiſch maßvollen Geift, der fi im ihr jpiegelt. Noch merkwürdiger iſt die 
„Germania“, die jhönfte und liebevollfte Kulturſchilderung, welche das 
Altertum den Völkern Germaniens gewidmet hat. Sie beruht wohl faum 
auf eigenen Beobadtungen und Erfahrungen des Berfaflers, jondern ift viel: 
mehr auf Grund früherer jchriftliher Mitteilungen und ſicher auch reicher 
mündlicher Zeugniffe abgefaßt. Was ihn gerade auf diefen Stoff führte, war 
unzweifelhaft der jchlagende Gegenſatz, der zwijchen der noch ungebrochenen 
Kraft, Sitteneinfalt und den naturgemäßeren Zuftänden der nordiſchen Bar- 


’ Gejamtausgaben von: J. Yipfius (Antwerpen 1574 ff.) Gronov (ltredt 
1721), Ritter (Cambridge 1848. Leipzig 1864), Döderlein (Halle 1841 bis 
1847), Orelli (Zürih 1846. Berlin 1895), Haſe, Halm, Nipperben, 
Müller. — Überfegungen von: Bahrdt (Halle 1807), &. v. Woltmann 
(Berlin 1811—1817), €. v. Strombed (Braunihweig 1816), Ridlefs (Olden— 
burg 1825 ff.), Bötticher (Berlin 1831 F.), Gutmann (Stuttgart 1854). 
Strodtbed, Baur, Teuffel (Stuttgart 1856 ff.), 5. Nitter (Leipzig 1864 ff.). 
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baren und der wahnfinnigen Überkultur, Entjittlihung und Entartung der 
Römer vorhanden war, und die ernfte, drohende Gefahr, die jein tiefblidtender 
Geiſt von diefen Völfern wenn nicht deutlich vorausſah, doc einigermaßen 
ahnte. Doch war es ihm nicht ausfchliegfih darum zu thun, den Römern 
einen Sittenjpiegel vorzuhalten; die Schrift ift zugleid) als eine Vorſtudie zu 
den größeren hiſtoriſchen Arbeiten zu betrachten, die er bereit& im Auge hatte!. 

Die „Hiftorien“ umfaßten wahrſcheinlich vierzehn, zum mindeiten 
zwölf Bücher. Was davon erhalten (die vier erften Bücher und ein Teil 
des fünften) umipannt nidt ganz die Jahre 69 und 70, eine kurze, aber 
ſehr bewegte und ereignisreiche Zeit, die mit der Zerſtörung Jeruſalems und 
dein bataviſchen Aufitand des Claudius Civilis jhließt?. Bon den „Annalen“ 
ift etwas mehr gerettet, die erjten vier Bücher und das jechite, welche den 
größten Zeil der Regierung des Tiberius umfaflen, und die jechs legten, 
welche fih von 47 bis 66, d. h. von den legten Jahren des Claudius bis 
faft über die ganze Regierung des Nero eritreden. 

ie die andern großen Gejdhichtjchreiber des Altertums Hat e& auch 
Tacitus nit darauf abgejehen, auf Grund des einläßlichſten Altenmaterials, 
einer peinlich genauen, jelbit vor Mikrologie nicht zurüdjchredenden Kritit 
eine erihöpfende Daritellung der von ihm behandelten Zeiten zu liefern. 
Wie Thukydides und Salluft iſt er fein gelehrter Forſcher, der die Geſchichte 
als jtreng wiſſenſchaftliches Objekt erfaßt, jondern ein Staatsmann und Poli: 
tifer, der jih vom öffentlihen Leben zurüdgezogen, in ruhiger Muße nun 
auf die nähere und entferntere Vergangenheit jeines Volkes zurüdblidt und 
in der Darjtellung feiner Geſchicke ihm zugleich und fich jelbit ein bleibendes, 
politiſches und fünftleriihes Denkmal erridten will, den bereit3 Dahin- 
gegangenen je nad ihren Verdienſten zu Ehre oder Schmach, den lebenden 
und kommenden Gejchlechtern zur Belehrung und Ermahnung. Man darf 
an eine ſolche Geſchichtſchreibung nicht den Maßſtab der heutigen anlegen, 
ſondern muß ſich die Bedingungen vergegenmwärtigen, aus denen fie hervor: 
gegangen, und die Ziele, welche fie verfolgte. Das thut denn auch Rante 
in feiner Gharafteriftif des Tacitus. 

„Gewiß“, jagt er?, „läßt ſich gegen die objektive Gültigkeit der taci- 
teiihen Darftellung manches einmwenden, und ein großer Irrtum würde es 





! Süvern, über den Kunftcharafter des Tacitus (Berliner Afademie 1322/23). 
— Hoffmeifter, Weltanfhauung des Tacitus. Eſſen 1831. — Morlais, Etudes 
morales sur les grands &crivains latins (Lyon 1389) p. 239—353. — Wallichs, 
Die Gefhichtichreibung des Tacitus. Rendsburg 1888. 

® Der Bericht über die Zerftörung Jeruſalems ift uns jedoch nicht mehr er: 
halten, hödhjitens ein Fragment bet Sulpicius Severus (Chron. [ed. Halm] II, 30, p. 85). 

s Meltgeihichte III (3. Aufl. Leipzig 1883), 269. 270. Ausführlichere Kritik 
und Charakteriftif des Zacitus ebd. III, 2. Abth., S. 280— 318. 
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jein, Anfidhten in der allgemeinen Hiltorie zu adoptieren, die eben nur in 
einer entgegengejegten Strömung der Anſchauungen wurzeln. Aber auch darin 
liegt eine Aufgabe, daß die Schattenfeiten hervorgehoben und zur Stunde 
der künftigen Jahrhunderte gebradht werden. Niemals ift dies großartiger 
geihehen als in den taciteiihen Werfen. Nochmals traten die echt römijchen, 
altrepublifanifhen Gefinnungen auf; man erfannte das Principat an, jedoch 
unter dem Vorbehalt der Bedingung der individuellen Freiheit. Anſchaulich 
und ergreifend werden die Abweichungen von der moraliihen Grundlage 
alles Gemeinwejens, welche ſich die früheren Jmperatoren hatten zu Schulden 
fommen laſſen, geihildert. Zacitus trägt die Gewaltſamleit der Machthaber 
und das Recht der Unterdrüdten mit einer Wärme der Sympathie vor, die 
wieder Sympathie erwedt. Bon diejem Gegenſatz rührte die große Wirkung 
jeiner Darftellung auf alle jpäteren Epochen her. Auf unmittelbare Bopu- 
larität aber war es dabei nicht abgejehen. Die Sprade jelbft ift von dem 
Gedantenreihtum angehaudt, in.weldhem der Autor lebt; fie ift nur für 
ein einſames Nachdenken recht verftändlich.“ 

In ſeinen Anſchauungen und Geſinnungen iſt Tacitus durch und 
durch ein Römer vom Gepräge der älteren republikaniſchen Zeit, erfüllt von 
den Erinnerungen der großen Vergangenheit, von dem Glanze des römiſchen 
Kriegsruhms und römiſcher Weltherrſchaft, glühend begeiſtert für die römiſche 
Virtus, jene gewaltige Bereinigung von kriegeriſcher Tapferkeit, politiſcher 
Treue, mannhafter Entichloffenheit und Standhaftigkeit, voll Stolzes auf die 
Würde des Senats, in dem jene Eigenjchaften einst ihre höchſte Verkörperung 
gefunden und Rom jeine Weltjtellung erobert hatten, ohne humaniftisches 
Mitgefühl für Sklaven und Barbaren, voll Beratung oder herber Ab- 
neigung für alles, was nicht Rom ift. So fteht er dem Cäfarentum gegen: 
über, das jeit einem Jahrhundert die Macht der Optimaten bejeitigt, den 
Einfluß des Senates gebrochen, die alte Römertugend in Luxus und Prunk, 
in entwürdigendem Günftlingsmwejen und ſchmählichem Perſonenkult, in ent: 
nervender Verweichlichung und Wolluft, in Verachtung des Rechts und der 
‚Freiheit, im orientalifchshelleniichem Fremdentum, in Militär: und Polizei— 
tyrannei hatte verfümmern laſſen. Als praktifcher Römer begreift er, dab 
fi die neuen politiihen Jnftitutionen jegt nicht mit einem Rud aus der Welt 
ihaffen laffen, ohne Frieden, Ordnung und Erhaltung des Reiches zu ge: 
fährden, daß man mit ihnen wie mit einem unausweichlihen Übel rechnen 
muß. Aber er will doch wenigitens Gericht halten über die Sünden und 
Vergewaltigungen der früheren Cäſaren, damit die künftigen fi) hüten mögen, 
den legten Reft römischer Freiheit, Manneskraft und Tugend zu zertreten. 

Diejer markigen, ftolzen Auffaffung feines hiſtoriſchen Richteramtes ent: 
ipriht der markige, lapidare, ur-römiſche Stil des Tacitus. Er hat es völlig 
verihmäht, ſich gleich Gicero an dem wohltlingenden Periodenbau der Griechen 
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zu bilden. Er verjchmäht gleihermaßen allen Pub zierlicher, helleniſcher 
Rhetoril. Wie gewaltige Granitblöde lagern jeine wuchtigen Sätze aufein: 
ander, ohne Politur zufammengefeilt, die Ausdrüde feittörnig ineinander 
gepreßt. Außer Ihufydides befitt wohl faum ein anderer Schriftiteller in 
dem Grade wie er jene großartige, feierlihe Würde, melde die Griechen 
mit dem Worte aspvoryg bezeihneten!. Sie verbindet vornehmes Selbft- 
gefühl mit fühnfter Handhabung der Sprade, Ausſchluß aller kleinlichen 
Schönheitsmittelchen mit inhaltsreicher Kürze, die es weniger ſcheut, rätjel- 
haft dunkel als einſchmeichelnd und geihmäßig zu werden. Stein Wort zu 
viel, fein Wort zu wenig. Eine Gedanfenreihe, aus der Gicero drei big 
vier Perioden geichmiedet Haben würde, ift jo lakoniſch wie möglid) in einen 
Sat zufammengedrängt. VBerbindende Übergänge find dem Lejer überlaffen 
und höchſtens durch eine kurze Partifel angedeutet. Statt in feinen, neben- 
und übergeordneten Säben find die fernigen Gedanfen durch ungewohnte 
PBarticipaltonftruftion ineinander verflammert. Alles Süße, Milde, Nieb: 
liche, Artige helleniſcher Schönrederei, alles üppige Rankenwerk afiatifcher 
Deklamation ift von vornherein ausgeſchloſſen. Selbjt der Ausdrud für 
das Gewöhnliche ift gewählt, prägnant, ungewohnt, vornehm, nicht der All- 
tagsjpradje entnommen. Tacitus würdigt ſich nicht, durch möglichfte Klar: 
heit und Vollstümlichleit zum Leſer herabzufteigen, er überläßt es dieſem, 
zu ihm emporzuflimmen und oft mühfam in feinen Sinn einzudringen. 
Es lohnt fi aber, die rauhen Nüffe zu fnaden. Sie find voll kräftigen, 
nabrhaften Gehalts. Da ift nichts Weichliches und Weibiſches, Sprade 
wie Gedanfe atmen einen Mann, und zwar einen Mann, der durch feine 
geiftige Bedeutung weit über das Alltäglihe emporragt, an dem fich jeder 
kräftigen und ftärfen fann. 

An pragmatifher Auffaffung der Ereigniffe ift Tacitus dem Thukydides 
ebenbürtig, an pſychologiſchem Blid ihm wohl überlegen, von derjelben 
Kraft und Gedrängtheit des Stild, im Tone ernfter, wärmer und heftiger, 
im Ausdrud markiger und padender. Gibbon bezeichnet ihn als den „erften 
Geſchichtſchreiber, der die Wiſſenſchaft der Philofophie auf das Studium 
der Thatfahen angewandt“ ?. Jedenfalls hat er die Schidjale feines Volkes 
in viel weiterem und großartigerem Rahmen betrachtet al3 der Gejdicht- 
Ihreiber des Peloponneſiſchen Krieges und ift viel tiefer im ihre inneren Ur: 
ſachen eingedrungen als diefer. Hierin wurzelt der tiefe, oft ſchwermütige 
Ernft, der ſich über feine Darftellung ausbreitet?. Wie fein anderer Hat er 


’ Bol. E Norden, Die antife Kunftprofa I (Leipzig 1898), 321—343. 

? „The masterly pencil of Tacitus, the first of historians who applied the 
science of philosophy to te study of facts“ (Gibbon, Decline and Fall n. 9). 

3 „Unter ben alten Hiftorilern hat Tacitus fi am feierlichften dagegen ver— 
wahrt, daß perſönliche Vorliebe oder Abneigung auf feine Darftellung einwirfe, und 
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die finfteren, zerftörenden Mächte begriffen, die teils offen teil unfidhtbar 
an dem innern Zerfall des gewaltigen Römerreiches arbeiten, und die furcht— 
bare Tragik, mit welder es, nocd immer von jhimmerndem Glanze um: 
woben, langjam und jicher feinem Niedergang entgegentreibt. „Nie tft es 
durch entjeßlichere Unfälle des römischen Volles und durch jicherere Kund— 
gebungen mehr erwiejen, es jei nicht unjere Wohlfahrt, was den Göttern 
am Herzen liegt, es jei die rähende Strafe.“ Die Zeit war gelonmen, 
wo es nicht mehr übernatürlicher Weisfagung bedurfte, um den innern 
Bankrott der antikcheidniſchen Gejellihaft und ihrer grandiofeften Verkörpe— 
rung, de3 Nömerreiches, vorauszujagen, jondern wo der ungetrübte und un: 
bejtechlihe Scharfblid eines ehrlihen und unabhängigen Politikers ihn in 
natürliher Weile herannahen jehen-tonnte. Dieſe unheimliche VBorausfiht und 
das Unvermögen, das drohende Unheil irgendwie abzuwenden, durddringt 
die Zeitbilder des Tacitus mit einer ergreifenden, tiefen Melandolie. Es 
ift nicht der fahle Peſſimismus eines Epikureers, der in flürmijcher Genuß— 
ſucht vorzeitig feine Kraft aufgerieben, jondern die mannhafte Trauer eines 
Stoikers, der feine edelſten und idealiten Wünſche an der völligen Ent: 
artung feines Volkes jcheitern fieht. Es ift, als ob die Völkerwanderung, 
diefe Götterdämmerung der antifen Welt, jhon ihre Schatten in feine 
„Annalen“ zum voraus hineinwürfe. Zu den Trümmern des Koloſſeums, des 
Zitusbogens und der Trajansſäule liefern feine wie in Erz und Granit ge 
hauenen, marfigen Zeitfehilderungen einen Tert, der gewaltiger int Menſchen— 
herz hineingreift al$ die großartigfte Epopde. Unter den größten Geſchicht— 
ſchreibern der Weltliteratur wird Tacitus immer einen Ehrenplat behaupten. 

„So groß aber auch Tacitus, jo war ihm doch eine Binde um die 
Augen gezogen, wie dem Irajan. Gerade das, was er juchte, war da, 
das Selbftachten des fittlihen Menfchen im Chriftentum, aber er verfannte 
es; es iſt ihm ein todesmwürdiger Aberglaube, es lehrt den Haß des menſch— 
lihen Geſchlechts; gehört hat er von der künftigen Weltherrichaft desjelben, 
aber dunfel. ‚Die meiften‘, jagt er!, ‚hatten die Überzeugung, in ihren 


doch giebt es feine Geſchichtsbücher, die jtimmungsvoller wären als die jeinigen, wo 
man unter dem Schleier ruhigfter Objeltivität immer ben vollen Pulsihlag des 
lebendigften Empfindens durchfühlt und über feine Wertihäßung der Perfonen und 
Handlungen niemals im Zweifel bleibt. Es ift aber nicht der Standpunkt eines 
Moralphilojophen, von dem er die Dinge beurteilt, fondern ber eines Römers, der 
mit unerfchütterter Liebe feinem Staate und Volke ergeben ift. Als Nömer fchreibt er 
römische Gejhichte, und gewih find die Einheimischen vor allen andern dazu berufen, 
die Erlebniffe ihres Staates darzuftellen. Sie bringen das wärmfte Intereſſe mit 
und ein angeborenes Berjtändnis ber Verhältniffe, ihnen ftrömen, namentlich im ber 
Zeitgefchichte, die Quellen zu, weldhe andere mühfam juchen müſſen“ (E. Eurtius, 
Situngsberihte der Berliner Atad. der Wiſſenſch. [Berlin 1889], Nr. 34, ©. 672). 
! Taeitus, Hist. V, 13. 


Tacitus, Suetonius und Plinius der Jüngere. 537 


alten Briefterjchriften jei gejagt, zu der Zeit werde das Mlorgenland ſich 
erheben, und e3 werden Männer, die aus Judäa hervorgegangen, die Welt: 
berrichaft an ſich reißen.““1 

Der einjeitige, altrömiſche Optimatenjtandpunft mit feinem  ftolzen, 
herriichen Selbitgefühl verjhloß aber die Augen des Tacitus nicht nur für 
dad im ganzen römiſchen Weltreih emporblühende Chriftentum, es trübte 
auch jeinen politiihen Blid in Bezug auf die Wirkungen der Gäjaren: 
berrichaft. Wie Ramſay bemerkt 2, iſt dies aber auch bei den übrigen Schrift: 
ftellern jeiner Zeit der Yall. 

„Wenige Schriftiteller find fo interefjant als die römiſchen Diejer 
Periode. Die Geſchichte traf nie einen Stoff jo reih an malerifhen und’ 
wirfungsvollen Ereigniſſen, an grellem Licht und tiefem Schatten, an leben- 
digen Gegenjäßen individueller Charaktere, an ungeheuern Laftern und großen 
Tugenden in den ‚Perjonen de Dramas‘. Wenige Schriftiteller haben 
aud größeres Talent an den Tag gelegt, ihre Geſchichte in der wirkungs— 
bolljten Weiſe zu erzählen. Hein Schriftiteller hat Tacitus in der Fähigkeit 
übertroffen, kaum einer ihn erreicht, die Wirkfamteit der Erzählung durch 
die Gruppierung der Ereignifje und die Darftellung der Handlung zu er: 
böhen. Was immer man dem Stil diefer Periode vorwerfen mag, feine 
praftiiche Wirkung als literarifches Mittel findet faum ihresgleihen in der 
gejamten Literatur, Aber ihr geichichtlicher Gefichtsfreis iſt durchaus fein 
weiter. Es dürfte jchwer halten, eine Periode zu finden, im welder die 
Literatur für die größten Ereigniffe ringsumher jo vollftändig blind war. 
Die Römer entbehrten des geihichtlihen Sinnes, wiſſenſchaftlichen Blides 
und Intereſſes. Sie fonnten Geſchichte machen, aber nicht fie fchreiben. 
Die erften Kaiſer waren an ſich bedeutſame Geftalten . . . Aber die Reichs: 
politif war von ihnen unterſchieden und größer als fie... Wir müffen 
diefe Politit näher zu bejtimmen juchen in Bezug auf den allgemeinen 
Wohlſtand, die Volksbildung, die Entwidlung der Rechtswiſſenſchaft, die 
gejamte Organijation der Verwaltungsmafchinerie, die Schulung der Be: 
amten, die VBerforgungsanitalten für Kinder, die Verſuche zur Löſung der 


8 Wei, Weltgeihichte III (3. Aufl. Wien 1891), 311. 312. Das 
betont auch W. M. Ramsay, The Church in the Roman Empire before a. D. 170, 
p. 175: „Taeitus and Juvenal paint the deathbed of pagan Rome; they have 
no eyes to see the growth of new Rome, with its universal citizenship, its 
universal Church (first of the Emperors, afterwards of Christ), its ‚alimentations‘, 
its care for the orplıan and tbe foundling, its recognition of the duty of the 
State to see that every one of its members in fed. The Empire outraged the 
old republican tradition, that the provincial was naturally inferior to the Roman; 
but this, which was its greatest crime in the eyes of Tacitus, is precisely what 
eonstitutes its importance in the history of the world.“ 

® L. c. p. 183. 
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großen jozialen Fragen, die Vorbereitung gleiher Rechte und gleicher Zeil- 
nahme am Staatsbürgerreht über die ganze civilifierte Welt hin. Von 
diefen und ähnlichen Dingen hängt unſere Schätzung der römiſchen Kaijer: 
herrihaft ab, und in Bezug auf diefe Punkte ſchweigen die römischen Schrift: 
ſteller thatſächlich ſich völlig aus.“ 

Es klafft hier wirklich eine gewaltige Lücke in der Geſchichtſchreibung 
des Tacitus, die zwar ſeinen literariſchen Ruhm als Schriftſteller nur wenig 
beeinträchtigt, aber um ſo mehr uns auf die Einſeitigkeit der antik-römiſchen 
Bildung hinweiſt. 

Mannigfache Beſtätigungen und Ergänzungen zu den Geſchichtswerken 
des Tacitus bieten die zwölf Kaiſerbiographien des Suetonius 
Tranguillus!, eines fleißigen Gelehrten, deſſen Jugend in die Zeit des 
Domitian fiel, der jpäter als Sachwalter in Rom thätig war, zeitweilig 
Privatjefretär des Kaiſers Hadrian wurde und feine jpäteren Lebensjahre 
wiffenihaftlihen Studien widmete. Von feinen zahlreihen Schriften haben 
fih nur wenige erhalten, ganz nur die Biographien der Kaifer von Cäſar 
bis auf Domitian, Diejelben find kurz, flar und bündig geichrieben und 
bieten eine reihe Menge der mannigfaltigiten Nachrichten, aus amtlichen 
Akten, öffentlichen und privaten Aufzeihnungen wie mündlichen Mitteilungen, 
jehr forgfam zufammengetragen, doch ohne eine eigentliche jelbftändige und 
fünftleriihe Ducdhdringung. Er ftiht dadurch jehr von Tacitus ab. Seinen 
vielfah abſtoßenden Sittenjchilderungen mag wohl da und dort boshafter 
Klatſch zu Grunde liegen; mande der Züge erhalten indes aud von ander: 
wärt3 Beltätigung. „Da Sueton Lob und Tadel mifhte, jo gewann er 
ſich den Ruf der Unparteilihteit — ſelbſt mehr, als ihm derjelbe gebührt. 
Er ſchreibt ohne die Affeltation, die in jeiner Epoche gewöhnlich wurde, ver- 
fändlih und gedrungen; er kann, fofern er fi auf feinem natürlichen 
Grund und Boden bewegt, als muftergültig betrachtet werben; er ijt einfach 
und unterrihtend. Man ſtößt auf Stellen von beneidenswert kurzem und 
treffendem Ausdrud. Und da er auch der den Menſchen inhärierenden 
Neigung, die jchlechteften Seiten der vorwaltenden Perjönlichkeiten heraus- 
zufehren, genügte, jo fand er einen Beifall, der gleih im Anfang fi 
Bahn brad.” ? 

Die beijeren Tage eines Trajan und Hadrian haben weder einen 
Geichichtichreiber gefunden, der fie alljeitig in klaſſiſcher Form geſchildert Hätte, 
noch eine Poefie gezeitigt, die auch nur entfernt an jene des augufteifchen 


ı Ausgaben von: F. A. Wolf (Xeipzig 1802), Baumgarten-Erufius 
(Leipzig 1816 ff.), Bremi (2. Aufl. Züri 1820), €. 2. Roth (Leipzig 1862); 
überfeßt von Abd. Stahr (Stuttgart 1857). 

2Ranke, Weltgeſchichte III, 2. Abth., S. 344. 345. 
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Zeitalterd heranreiht. Einen lebendigen Einblid in Trajans Leben und 
MWalten gewährt fein Briefwechſel mit Plinius dem Jüngeren, dem Neffen 
und Mdoptivfohn des naturwiffenihaftliden Sammler: (62—112 oder 113). 
Unter Domitian wirkte er al3 Sahwalter und Beamter, unter Trajan ftieg 
er bis zum Konful und faiferlihen Legaten in Bithynien empor. Die Briefe 
an Trajan find wirkliche Gejchäftsbriefe, welche ſich über die verichiedenften 
Zeile der Verwaltung erftreden und darum von höchſtem gefhichtlichen Jntereffe 
find; des Kaiſers Antworten aber zeigen ſprechend deifen geiftige liberlegen- 
heit und umfaffendes Regierungstalent.. Schon mehr rhetoriih als rein 
ſachlich gehalten ift der allgemeine Briefmwechjel des Plinius (in 9 Büchern) ; 
auch er enthält indes eine Fülle merfwürdiger Nachrichten und erweitert 
ih zu einem lebendigen Spiegelbild jener Zeit. Von den vielen Reden 
des jüngeren Plinius ift nur eine ziemlich ſchwulſtige und gezierte Lobrede 
auf Trajan vorhanden. Er verjuchte fih auch in Verſen, jchrieb als 
Knabe von vierzehn Jahren ſchon eine griehiihe Tragödie, jchmiedete 
während feiner militärifhen Dienftjahre erſt Herameter, dann Hendeka— 
ſyllabi und Diftihen. Mit feiner Poefie war e& indes nicht weit her. 
In feiner Profa jpiegelt fih ein waderer und herzenäguter Mann, voll 
Liebe für Familie, Freunde, jelbft jeine Sklaven, anhänglid an Kaiſer 
und Reich, etwas eitel und weich wie Cicero, wie diefer unermüdlich thätig 
und arbeitjam, gejchmeidig und gejellig, auch ftiliftiich gewandt, aber ohne 
da3 glänzende Formtalent des großen Redners!. 


Schzehntes Kapitel. 
Bon Hadrian bis Konflantin. 


Kailer Hadrian (117—138) war ein vieljeitig gebildeter Mann, 
veritand ih auf Arithmetik, Geometrie und Malerei wie auf Mufif und 
Poeſie, verfehrte mit Gelehrten und Künſtlern der verjchiedenten Zweige, 
ihrieb jelbft griehiih und lateiniſch, dichtete und improvifierte jogar in 
Berjen?; aber er war zugleich ein launischer, kurioſer Herr, zog den alten 


ı Gefamtausgabe von H. Keil (Leipzig 1870; mit Inder von Mommjen). 
— Bgl. Bender, Der jüngere Plinius nah feinen Briefen. Tübingen 1873. — 
Shöntag, Plinius der Jüngere Hof 1876. — Giefen, Der jüngere Plinius. 
Bonn 1885. 

9. Schiller, Geihichte der römischen Kaiferzeit II, 2 (Gotha 1883), 602 ff. 
— F. Gregorovius, Der Kaiſer Hadrian. Ein Gemälde der römiſch-helleniſchen 
Welt zu feiner Zeit. 2. Aufl. Stuttgart 1884. — dv. Rohden, Art. P. Aelius 
Hadrianus, in Pauly-Wiſſowa, Real:Encyklopäbie I (2. Aufl.), 493—520. 
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Cato dem Gicero, den Ennius dem Vergil vor und gefiel fih, mit diefen 
ardhailierenden Urteilen die lebenden Schriftiteller zu ärgern und die Bor: 
bilder herabzujegen, an denen fi die Poeſie allenfalls wieder hätte empor- 
richten können. Er hatte auch wohl die Laune, herablaffend zu fein, und 
ließ fih von dem Dichter Florus die Verje gefallen: 


Ego nolo Caesar esse, Ich möchte nicht der Cäſar fein, 
Ambulare per Britannos, Ziehn dur Britannien aus und ein 
Seythias pati pruinas. Und leiden ſtythiſche Winterspein. 


Nur erwiderte er diejelben mit der Huldvollen Gegenftrophe: 


Ego nolo Florus esse, Ich möchte nicht der Florus jein, 
Ambulare per tabernas, Ziehn durch Spelunfen aus und ei, 
Culices pati rotundas. Von Ungeziefer niemals rein. 


Aelius Spartianus, der uns in feinem „Leben Hadrians“ (c. 16) 
dieje Verſe aufbewahrt, bemerkt dazu (ec. 25): „Solche und nidht viel beffere 
machte er auch auf griehiih.“ Es fehlte ihm aller innere Halt. Der fterbende 
Gäjar wußte nicht, was jeßt aus ihm werden jollte, und bedauerte nichts fo 
jehr, al& daß fein „verzärteltes Seelen“ jegt feine Wie mehr machen könnte. 


Animula vagula, blandula, 
hospes comesque corporis, 
quae nune abibis in loca 
pallidula, rigidula, nudula 
nec ut soles dabis iocos! 


Unftätes, holdjeliges Seeldhen, 

Des Leibs Gaftgeber und Begleiter, 

Fort mußt du nun in Regionen, 

Wo alles bleich und ftarr und öde, 

Und wirft nicht mehr, wie bisher, ſcherzen! 


Das war der Schlußaccord des geiſtreichen Kaiſers, der am Grabe 
Ghrifti einen Juppitertempel, auf dem Salvarienberg eine Venusftatue auf: 
richten ließ, um den Gefreuzigten auf ewig aus dem Andenten der Menjd- 
heit zu verdrängen. Der römijchen Poeſie ging es indes wie feinem toten: 
bleihen, fteifen, vor Nadtheit Happernden Seelen. Die unlautere Göttin, 
welche Leben und Kunft mit ihrem ſchmählichen Dienſt durchſeucht und 
entnervt hatte, vermochte feinen neuen Frühling der Poeſie hervorzuzaubern. 

Die alten Götter und ihr Mythos Hatten in der Poefie überhaupt 
gründlich abgehauft. Da und dort läßt fih noch ein ſchwacher Nachklang 
an fie vernehmen, wie in den vier Eflogen des Nemejianus (die lange 
dem Galpurnius zugejchrieben wurden) und in der Heinen Epopöe des 
Repojianus über die Hochzeit des Mars umd der Venus. Biel beivundert 
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wurde ehedem „Die Nachtfeier der Venus“ (Pervigilium Veneris), ein 
Gediht von 93 Tetrametern, die durch den Refrain „Uras amet qui nun- 
quam amavit, quique amavit cras amet“ in ungleihe Strophen geteilt 
find; es entbehrt indeſſen der Kaffischen Klarheit und Abrundung, leidet an 
Wortſchwall und Geziertheit. Die meilten Poeten der jungen Schule (Poëtae 
neoterici) waren von den alten Götterfabeln jo überjättigt, daß fie ſich lieber 
den ödeſten und gejuchteften Spielereien zumandten. Die einen machten lascive 
Gedichtchen auf Hochzeiten und ländliche Feſte (Fescennini, Falisca, Ruralia, 
Lupercalia), andere braten, gleid) den pedantiichen Indern, Metrik, Gram- 
matif und jogar ärztliche Rezepte in Verſe; der Karthager Nemeſius verfaßte 
ein metriſches Handbuch für Jäger, wieder andere ergingen ſich in endlojen 
Spruchverſen — kurz, die Poeſie verjandete in einem Quark, der noch weit 
unter den Abfällen der alerandriniihen Dichtung ſteht. 

Auch die Proja hat während der nächſten Hundertfünfzig Jahre kaum 
mehr etwas Bedeutende aufzumeijen. Die zwei Bücher des Annius 
Florus von den Kriegen der Römer (Bellorum Romanorum, auch Rerum 
Romanorum; der Titel ſchwankt) bieten zwar einen gehaltvollen Auszug 
aus Livius und andern früheren Hiftorifern, aber nicht fo jehr in eigentlich) 
hiſtoriſcher Weiſe als vielmehr in Geftalt einer warmen Lobrede, deren Held 
das römische Volk ıjt, und die darum nad deſſen Lebensaltern geteilt ift. 
Die Königszeit iſt als jeine Kindheit, die Zeit der Republik bis zur Unter: 
werfung Italiens als YJünglingsalter, die jpätere Zeit der Republik bis 
Auguftus als Mannesalter aufgefaßt; mit den Kaiſern läßt er nicht das 
Greijenalter, jondern eine neue Jugend beginnen. Die Urteile find nicht 
immer richtig, die Erzählung allzu häufig von Ausbrücden der Bewunderung 
überftrömend, die Darjtellung zwar poetiſch angehaudt, aber zu jehr mit 
Bildern überladen, geſucht und fünftlih, um wahrhaft ſchön zu jein!. In den 
thetoriihen Schriften, Briefen und Ercerptenfammlungen des M. Gornelius 
Fronto entpuppt fi zwar ein waderer Biedermann, ein unermüdlich 
fleißiger Rhetor, Stilift und Phraſenſammler, aber zugleih aud ein ge: 
ihmadiojer und langweiliger Wortfrämer, von dem Niebuhr wohl nicht 
ganz ohne Grund jagt: „Fronto war eigentlih dumm und hätte lieber 
ein mechaniiches Gewerbe als den Beruf eines Redners und Schriftſtellers 
erwählen jollen.“? Die „Attiihen Nächte“ des Aulus Gellius? ftellen 
eine reihe Sammlung der verichiedenften Ercerpte dar, melde dem Klein— 
foricher wohl reiche Ausbeute gewähren, welchen e3 aber an einer höheren 
einheitlihen Auffaſſung, geiftigen Bedeutung und Durdarbeitung gebridt. 


ı Ausgaben von DO. Jahn (Leipzig 1852), ©. Roßbach (Leipzig 1896). 

? Kleine Schriften (l. Sammlung. Bonn 1828) ©. 326. 

’ Herausgeg. von: 2. Garrio (Paris 1585), Gronov (Lenden 1706), 
M. Hertz (Berlin 1883. 1886); überjegt von Wei (Leipzig 1875. 1876). 
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Der interefjantefte Profaiter diefer ganzen Zeit iſt noch der Afrikaner 
Apulejus aus Madaura, einer Stadt an der Grenze zwiſchen Numidien 
und Gaetulien. Geboren um 124, ftudierte er erft in Karthago, dann in 
Athen und Rom, kehrte darauf in feine Heimat zurüd und heiratete hier die 
reihe Witwe Aemilia Pudentilla von Ona. Da dieje ſehr lange unvermählt 
geblieben war, murde Apulejus von ihren Verwandten der Zauberei an- 
gellagt und vor Gericht gezogen. Er verteidigte ſich nad einer noch erhaltenen 
Apologie und jcheint freigefprocdhen worden zu fein. Als Sahmalter in Rom 
wie jpäter als Wanderredner in Afrifa, nad Art der griechiſchen Sophiſten, 
entfaltete er eine ebenjo ausgedehnte ala bunte jchriftftelleriiche Thätigleit. 
Berhältnigmäßig nur weniges blieb davon erhalten: außer der erwähnten 
Upologie noch eine Blütenlefe jeiner Vorträge (Florida), eine Abhandlung 
über Platon und deſſen Lehren (De Platone et eius dogmate), eine andere 
über die Dämonen mit bejonderer Rüdjiht auf jenen des Socrates (De deo 
Socratis), eine freie Bearbeitung der dem Ariſtoteles zugeichriebenen Schrift 
„Don der Welt“ (Ilspt zoonon) und endlih ein Roman in elf Büchern: 
„Die Verwandlungen oder vom goldenen Efel“ (Metamorphoseon 
libri XI seu de aureo asino). Diefer Roman ift ein Eeitenftüd zu dem 
griehifhen des (Pfeudo:)Lucian: „Lukios oder der Ejel* (Aouxos 7 üvog), 
und wahrſcheinlich ſchöpften beide aus einer früheren Bearbeitung des gemein: 
jamen Stoffes, als deren Berfafjer ein Lucius von Paträ vermutet wird. 

Die Hauptfabel des Romans beruht darauf, daR ein vornehmer Grieche 
aus Korinth, Lucius, auf einer Reife nah Hypata in das Haus einer 
Zauberin, Pamphile, gerät, dafelbft den munderlichiten Herenjpuf erfährt 
und durch deren Magd Fotis hinter die Geheimniſſe der’ Zauberin kommen 
will. Die Magd verthut ſich aber in den verjdhiedenen Zauberbüdjen. 
Anftatt in einen Uhu, wie Lucius wünjcht, wird er in einen Ejel verwandelt 
und erlebt nun, bei fortdauerndem Menjchenbemußtjein, alles Unheil, was 
einem Langohr begegnen mag. Er fällt unter Räuber, macht mit einem 
ebenfalls geraubten Mädchen, Charite, einen Fluchtverfuh, der aber mi: 
lingt, wird in der höchſten Gefahr von Tlepolemus, dem Bräutigam des 
Mädchens, gerettet, kommt dann auf freie, jhöne Weide, wird aber bald 
als Lajttier in der Mühle gequält, fällt beinahe in den Rachen eines Bären, 
wird nach feiner Rettung entführt und an Priefter der ſyriſchen Göttin ver: 
fauft, fommt dann abermals in eine Mühle, darauf an einen Gärtner, an 
einen Soldaten, an einen Zuderbäder und Koh, aufs Theater und wird 


! Gejamtausgaben: Ed. princeps (Romae 1469), Aldina (Venet. 1521), Basi- 
leensis (1533), Plautina von: Betr. Colvius (1588), Bonavent. Bulcanus 
(1594), 3. Scaliger (1600), $Ioridug (in usum Delphini. Paris 1688), Ouden— 
dorp (Leyden 1786), Hildebrand (Leipzig 1842); überjegt von B. Betoland 
(Baris 1835. 1862). 
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endlich dadurch entzaubert, daß er einer Feſtprozeſſion zu Ehren der Iſis, 
der Göttin von Korinth, begegnet und von den Rofen frikt, mit welchen 
der oberfte der Prieſter befränzt iſt. Nah der glüdlihen Entzauberung 
verharrt Lucius eine Meile im Dienfte der Göttin zu Korinth und wird in 
deren Myſterien eingeweiht, zieht dann nad Rom, läßt ſich aud im die 
Mofterien des Ofiris einführen und bringt es darin bis zum dritten Grade. 

In diefen Hauptrahmen find, ähnlih wie im Pandatantra, ſiebzehn 
fleinere Erzählungen eingefhadtelt, von melden mande aud im jpätere 
Novellenfammlungen übergegangen find, vorzugsweiſe Liebesgefhichten oder, 
wie dad Altertum fie nannte, „milefiiche Erzählungen“. 


1. Die Rache der Zauberin Meroe an Sofrates. — 2. Die Berftümmelung 
Telyphrons. — 3. Die Helbenthaten der drei Räuber Lamahus, Alcimus und Thra— 
iyleon. — 4. Amor und Pſyche. — 5. Die Großthaten bes thracifhen Räubers 
Haemus. — 6. Die Rache der Charite. — 7. Schredliche Beitrafung eines ehebrecherifchen 
Sklaven. — 8. Lift einer frau, die ihren Galan in einem Faß verftedt. — 9. Das 
ehebrecherifche Abenteuer bes Philetärus. — 10. Der verftedte Liebhaber dur Niejen 
verraten. — 11. Schänblihe Zumutungen einer Frau an ihren Stiefjohn, ihre Zurück— 
weifung, Nahe und Beftrafung. — 12. Schauerthaten einer Giftmifcherin. — 13. Der 
Schwant bes Pythias. — 14. Der Tod des boshaften Knaben. — 15. Die Geſchichte 
vom Draden, — 16. Des Müllers Tod. — 17. Schauriger Tod dreier Brüder, dem 
Vater wunderfam angetünbet !. 


Die poeſievollſte diefer Erzählungen ift das indogermaniſche Volksmärchen 
bon Amor und Pſyche, in das Gewand des griehiihen Mythos ge: 
Hleidet?. Pſyche ift die jüngfte und ſchönſte von drei Töchtern eines Königs, 
jo jhön, dab über ihr Venus vergeffen wird. Dieſe wird eiferfüchtig und 
entjendet Amor zu ihr, um ihr Liebe zu einem Unmürdigen einzuflößen und 
fie jo ins Unglüd zu ftürzen. Aber Amor jelbft wird von ihrem Liebreiz 
bezaubert und naht fih ihr als Gatte, aber im firengiten Geheimnis der 
Naht, ohne daß fie jelbjt feine Geftalt wahrnehmen fann noch weiß, mer 
er iſt. Die Neugier und Bosheit der zwei andern, inzwilchen verheirateten 
Schweitern facht aud in Piyche Neugier an. Das Geheimnis wird ge: 
brochen. Sobald Pſyche ihren Gatten kennen gelernt, wird fie von ihm 
getrennt, und obwohl jchnelle Rache ihre beiden Schweftern ereilt, wird auch 
ihr das härtfte Schidjal nit eripart. Denn Venus jchnaubt Rache wider 
fie und legt ihr Arbeiten auf, die ihre ſchwache Kraft weit überfteigen ; 


! Herauägeg. mit Kommentar von: Phil. Beroaldus (Bononiae 1500), 
J. Pricaeus (Goudae 1650), Fr. Eyjienhardt (Berlin 1869), 9. van der 
Vliet (Leipzig 1898). 

? Herausgeg. von: Orelli (Züri 1833), O. Jahn (Leipzig 1856; 4. Aufl. 
Ebd. 1895), Weymann (Freiburg 1891). — 8. Friedbländer, Das Märden 
von Amor und Piyche und andere Spuren des Volksmärchens (Sittengeihichte Roms 
1 [6. Aufl.), 522—563). 
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aber wunderjame Hilfe wird ihr zu teil. Sie joll bis zum Abend eine 
unabjehbare Maſſe von Früchten auseinander lejen: eine Ameije ruft das 
ganze Ameijenvolf herbei, und abends ift alles gethan. Sie ſoll wilden 
Schafen eine Flode ihres goldenen Vließes entreißen, und das grüne Schilf 
am Fluß bietet ihr mühelos die Flode dar. Sie foll an einem von Draden 
behüteten ſtygiſchen Duell eine Urne füllen, und ein Adler trägt ihr Die 
Urne gefüllt in den Arm. Sie joll eine Büchſe zu Projerpina in Die Unter: 
welt bringen und bei ihr den Teil der Schönheit holen, die fie als Wärterin 
am Kranfenlager ihres Sohnes eingebüßt; fie verzweifelt jeßt faſt und mill 
ih von einem Turm herabftürzen,; allein der Turm zeigt ihr einen jichern 
Weg in die Unterwelt, und alles wäre gut, mwenn fie nur ihre Neugier 
bezähmen fünnte. Aber auf der Rückkehr madt fie die Büchſe auf, flugs 
ihlüpft aus derjelben „der Schlaf“ hervor, und fie finft wie tot zu Boden. 
Zum Glüd iſt Amor unterdeifen dem Kerker entkommen, in welchen ihn Venus 
eingeſperrt, erwedt mit einem jeiner Pfeile die totengleihe Pſyche und fängt 
den Schlaf wieder in die Büchſe ein. Während Pſyche die Büchje zu Venus 
bringt, eilt Amor zu Juppiter und fleht zu ihm um Hilfe. Juppiter läßt 
durh Merkur die Götter zur Verfammlung rufen, verkündet feierlid die Ver: 
mählung Amors mit Piyche und erteilt Pſyche die Unfterbiichkeit. 

Das Märchen, wenn auch nicht juft in usum Delphini, ijt doch eines 
der anmutigften des Haffiichen Altertums und hat nit nur einen genialen 
Jluftrator an Raffael Santi gefunden, jondern zahlreihe Dichter ver: 
ichiedener Nationen beihäftigt und angeregt, wie den Dänen Paludan- Müller, 
den Deutſchen Hamerling u. a. Vom wirren Gejtrüpp zweideutiger und 
ſchmutziger Anekdoten, phantaftiiher Komik und grotesten Aberglaubens, der 
den Hexenkeſſel des Zauberromans umrankt, hebt es ſich wie eine zierliche 
Wunderblume ab, die noch an die Haffiihe Schönheit und Harmonie des 
altgriehiihen Mythos erinnert. Aber es ertönt hier nicht im Monnigen 
Arladien oder am Fuß der Akropolis, jondern in einer Räuberhöhle, wo 
die grimmen Raubgejellen eben die junge Braut Charite untergebradht haben. 
Ein altes Weib erzählt die wunderfame Geſchichte, um die Gefangene zu 
tröften, während der unglüdlihe Lucius ala Ejel des Schlimmiten gemwärtig 
it. Die Roſen der Poeſie waren unter die Eſel geraten und bermodhten 
fie nicht mehr allzeit, wie in dielem Roman, im Menjchen zu entzaubern. 


Drittes Bud. 
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Heitdem Polybios der griechiſchen Literatur gewiſſermaßen das Bürger— 
recht im Kreiſe der Scipionen erworben hatte, lebten die beiden Literaturen, 
die griechiſche und lateiniſche, in dem ſtets wachſenden römiſchen Reiche 
friedlich nebeneinander fort, die erſtere mehr vom Ruhme der Vergangenheit 
zehrend als friſche, ſchöpferiſche Kraft entwickelnd, die andere in aufſteigen— 
der Linie ſich zur höchſten Blüte entfaltend. Die hervorragendſten Römer 
blieben ihrem heimatlichen Lateiniſch treu, wenn fie ſich auch vorzugsweiſe 
an griechiſchen Rednern, Geſchichtſchreibern, Philoſophen und Dichtern bildeten, 
griechiſche Lehrer in Rom hörten und meiſt ſelbſt für kürzere oder längere 
Zeit griechiſche Schulen, wie Athen oder Rhodos, beſuchten, um ſich ganz 
nit der griechiſchen Bildung vertraut zu machen. Schon zur Zeit des 
Polybios firömten griechiſche Literaten maſſenweiſe nah Rom; zur Zeit 
Strabo3 war die Stadt „voll von Griechen aus Tarſos und Alerandrien“. 
Ihre Zahl wuchs, als Auguftus und Tiberius griechiſche Philofophen und 
Literaten in ihre nächfte Umgebung zogen. Bei den Säfularjpielen (17 v. Chr.) 
erhielt die griechiſche Literatur einen völlig ebenbürtigen Pla neben der 
fateinifchen ; bei dem capitoliniihen Wettlampf, welden Domitian (86 n. Chr.) 
einführte, wurden für griehijche Gedichte ebenjo Preije ausgejegt wie für 
lateiniſche. Wie der Stoifer Gornutus feine philofophiihen Werte, jo ver: 
faßte auch Germanicus feine gelegentlihen Gedichtchen in griechiſcher Sprade. 
Auguftus ließ jogar fein politiiches Teftament (das ſogen. Monumentum 
Ancyranum) jowohl in griechiſcher als lateiniſcher Sprache abfaffen. Galigula 
jchrieb fein Werk über tyrrheniſche und karthagiſche Geſchichte auf griedhiich ; 
Nero trat dor ganz Rom wie ein griehifcher Citharöde und Schaufpieler 
auf. Was Wunder, daß das Griechiiche jpäter jelbft bei den römischen 
Damen in Mode fam und Juvenal ſich beflagen konnte: 


Was iſt widriger wohl, ala daß nicht eine fich ſchön glaubt, 
Iſt fie, die Zusferin, nicht zur fleinen Griehin geworben, 
Und die Sulmonerin ſchier zur Kefroperin? Alles wird griechiſch, 


35 * 
v 
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Da ed doch jchimpflicher uns, wenn wir nicht Lateinisch verftehen. 
Dies ift Die Sprache der Furcht, ihr Zorn, ihr Vergnügen, ihr Kummer, 
Jedes Geheimnis ber Seel’ ergießet darin ſich!! 


Ya zur Zeit diefes Dichters wurde Rom dermaßen von griedhijchen 
Glücksrittern aller Art überflutet, daß es ihm wie eine halbgriechiſche Stadt 
erihien und er eine jeiner bitterften Satiren gegen die fremden Streber 
richtete, welche jeden ehrlihen Römer aus Befit und Stellung zu ver: 


drängen drohten. 
Unleidlich ift mir, Quiriten, 
Griechiſch die Stadt, und wie Elein doch der Zeil der achäiſchen Hefe! 
Längft flo Syriens Strom, ber Orontes, ſchon in den Tiber 
Und bat Sitten und Sprad’ und mit Flötenfpielern hierher ung 
Schräge Saiten gebradt und die dort einheimifchen Pauken, 
Mädchen dazu, die feil man ausftehn heißet am Zirkus, 
Padt euch, welche verlodt ber Barbarin zierliches Mützchen! 
Dort, bein Bauer, Quirin, geht ber in Griehengewändern, 
Und am gejalbeten Hals hat Nitemedaillen er hängen! 
Diefer verläffet die Höh'n von Syfion, Amybon jener, 
Andros und Samos der, Nlabanda jener und Zralles; 
Nach den Esquilien geht’s und dem Berg, der nad Weiden benannt ift, 
Fleiſch und Blut und die Herren von mächtigen Käufern zu werben. 
Schnell auffaffenden Geift’s, bis zum äußerften ted, mit dem Wort ba 
It er, es ftrömet ihm mehr als Iſäus. Sage, was jcheint dir 
Diefer zu jein? Im fi trägt jeglichen Menſchen er zu uns. 
Rhetor, Grammatifer, Arzt, Geometer, Magier, Dlaler, 
Augur, Alipt, Atrobat: auf jegliche Dinge verftehen 
Hungrige Griedhlein fih; in den Himmel gehen fie, befiehlit du’s!? 


Die Kaijer und die höheren Kreiſe Roms teilten diefe Abneigung des 
Dichterd gegen die Graeculi aber keineswegs, gönnten ihnen vielmehr die 
freiefte Ausbreitung und Bewegung. 

Während Trajans Yeldherrntalent die griehijchen Provinzen gegen die 
benachbarten Barbaren ficherte, jeine Prachtliebe dort wie in Rom die 
griechiſch-römiſche Kunſt neu aufleben ließ, begünftigte jein Nachfolger Hadrian 
nicht nur diefe, jondern auch griechiſche Literatur und Bildung im weiteften 
Umfang, hielt fi) jelbft zweimal längere Zeit in Athen und Griechenland 
auf (123—126, 132 und 133), ließ das Dionyjostheater zu Athen und 
den Tempel zu Eleuſis glänzend wiederherftellen, baute dem olympiſchen Zeus 
einen Kolofjaltempel in Athen, errichtete unter dem Namen „Athenäum“ 
ein Gymnaſium zu Rom und erneuerte jo allentgalben die Erinnerungen an 
die einftige Größe und Blüte von Hellas. Auch Antoninus Pius kam diejem 
MWiederaufleben Hellenifher Bildung wohlwollend entgegen, indem er in allen 


! Sat. IV, 186—191. ® Tbid. II, 60— 78. 


Nachzügler der griehiihen Slaffiter. Wiederaufleben der Sophifti. 549 


Teilen des Reihe: Schulen der Rhetorik gründete. Marcus Aurelius aber 
trat jelbft als griechiſcher Schriftiteller auf. 

Dank dieſen günftigen Umftänden gewannen griechiſche Sprade und 
Literatur zwar an Ausbreitung und Umfang, gelangten aber nicht zu einer 
harmonischen Weiterbildung oder gar zu einer neuen Blüte, 

Auf dem Gebiet der Poeſie ftrahlt fein einziger bedeutender Name 
mehr, auf jenem der Proja nur noch vereinzelte Sterne, die mehr ein Nach— 
leuchten älterer Zeit ala jelbitändigen Glanz bedeuten. Aus der Zeit des 
Auguftus reicht noch in die erften Jahre des Tiberius hinein der angejehenfte 
Geograph des Altertums, Strabon, deſſen nocd erhaltene „Geographie“ 
(Tzwrpagıza)! zunächſt einen allgemein phyfitalifch-mathematifchen Teil, dann 
jpecielle Abjchnitte über Europa, Alien und Afrika umfaßt. In feiner Haren, 
nüchternen Sachlichkeit, ohne alle rhetorischen Künfte, ſchließt fih Strabon eng 
an Polybios an und hat nidhts von dem fünftlihen Gepräge der Staiferzeit. 
Vielfah auf Apollodoros fußend, hat er mande für Homer-Erflärung und 
Literaturgeichichte bedeutfame Angaben aufbewahrt. Plutarch, der nod 
bi3 in Hadrians Zeit lebte (46—120), hat in feinen Biographien, jeinen 
philoſophiſchen und rhetoriſchen Schriften zwar einen erfledlihen Schatz alter 
hellenifcher Bildung und helleniſchen Geiftes zu fich Herübergerettet und kann 
für die Slaijerzeit überhaupt noch als Klaſſiker gelten?; aber neue, originelle 
Bahnen erſchloß er nicht; die Harmonie und Anmut des echten Atticismus 
eriheint bei ihm nur in abgeblaßter Farbe, und wenn er aud) das Geſchraubte 
und Gezierte der zeitgenöjliihen Rhetorik glüdlich vermeidet, weijen Stil und 
Sprade doch ſchon viele Schwächen auf. Seine anziehende, anefdotenreiche 
Darftellung, die auf ausgedehnter Belefenheit beruht, ſowie der feilelnde 
Kontraft, in welchem er Hellas und Rom in feinen Biographien einander 
gegenüberftellte, machte ihn indes zu einem Liebling der Lejewelt. Die 
Ipätere Zeit jhöpfte aus ihnen vielfah ihre Kenntnis des NAltertums, und 
viele bedeutende Dichter, Shakeſpeare an der Spike, haben denfelben ihre 
antifen Stoffe entnommen. 


ı Herausgeg. don: Kramer (Berlin 1844—1852), Car. Müller (mit 
15 Karten. Paris 1858), Karolides (Athen 1889). — Überjegt von Grostard 
(Berlin 1831—1834), Forbiger (Berlin 1898 ff.). 

? Gejamtausgaben von: Stephanus (Paris 1572), Reiske (Leipzig 1774 
bis 1782), Hutten (Tübingen 1791—1805). — Ausgaben der Biographien von: 
Sintenis (Leipzig 1873— 1875), Döhner (Paris 1846—1848). — Die Moralia 
herausgegeben von: Wyttenbach (Orford 1795), Dübner (Paris 1839—1842), 
Herder (Leipzig 1872), Bernadakis (Leipzig 1888—1896). — Bon einzelnen 
Vitae zahlreihe Schulausgaben. — Überfeßungen der jämtlichen Werke von Rlaiber, 
Bähr, Fuchs u. a. (Stuttgart 1827 ff.); der Biographien von Eyth. 2. Aufl. 
Berlin 1880 ff. 
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In Arrians! „Ulerandergeihichte” waltet das geographiihe Moment 
meift vor dem hiftoriihen vor, in Appians „Römiſcher Geſchichte“? das 
ſachlich Hiftoriiche, das indes in Bezug auf Kritik viel zu wünjchen übrig läßt. 
Dion oder Caſſius Dio Eoccejanus (150 bis um 235) bietet die umfang: 
reichſte und gehaltvollfte Darftellung der römischen Geſchichte?. Für die leßten 
Zeiten der Republif ſowie für die Kaiſerzeit ift fie eine Duelle erften Ranges, 
in Schöner, durchweg attiſcher Sprache, in gedrängter, ſachlicher und gedanfen- 
reiher Form; doch befißt der vornehme Bithynier, der unter Marc Aurel 
Statthalter von Dalmatien war, jpäter nah Rom fam und zweimal die fon: 
julariiche Würde bekleidete, nicht den tiefen fittlihen Ernft und Freimut des 
Tacitus. Selbit den Byzantiner Johannes Xiphilinos, der im 11. Jahr: 
Hundert einen Auszug aus ihm machte, ftieß die feige Liebedienerei ab, mit 
welder er nicht einmal die ärgften Ausschreitungen cäfariftiiher Willtür zu 
tadeln wagte. Die Saifergejhichte des Syrers Herodian*, die bon 
180— 238 reiht, Hält fih im engern Rahmen ihres Gegenftandes, ohne 
weiteren und freieren Ausblid. Der Kreis der übrigen Specialhiftoriter und 
Sammler ift noch enger begrenzt. 

Bon den Geographen diefer Zeit ift Baufanias für die Kenntnis 
griechiſcher Archäologie und Mythologie von großer Wichtigkeit; bei weiten 
alle überragt aber der Alerandriner Claudius Ptolemäus, deflen Haupt: 
wirkjamteit in die Zeit Marc Aurels (161—-180) fiel. Seine große Aſtro— 
nomie (Meyuir asvrafız cz; derpovontag, jeit der arabiſchen Überſetzung 
Tabrir al magesthi, d. h. al aeyiarn [asvrafız), „Wmageft“, genannt) ® 
und feine geographiichen Arbeiten blieben bi auf Kopernilus die Grundlagen 
der aftronomifhen und fosmographiihen Wiſſenſchaft?. 

Die griechiſche Rhetorik, an der ſich einft Cicero und jeine Zeitgenoifen 
zum gerichtlihen und politischen Redekampf herangeihult, Hatte durch die 
Cäſarenherrſchaft ihr dankbarſtes und natürlichftes Gebiet, das politische, 
verloren und war auf die friedlichere, willenichaftlihe Debatte, auf Theorie 
und Schule, auf Feſtberedſamkeit und zierlihe Schöngeifterei zurüdgedrängt. 


! Gefamtausgabe feiner Werke von Dübner und E. Müller (Paris 1846). 

? Ausgaben von: Shweighäufer (Lips. 1785), Mendelsjohn (Lips. 1881). 

s Ausgaben von: Reimarus (Hamburg 1750—1752), Imm. Bekker 
(Lips. 1849), Dindorf (Lips. 1863—1865), U. P. Boiſſevain (Berlin 1895). 

* Ausgabe von Mendelsfohn (Lips. 1883); fat. Überjeßung von Poli- 
tianus (1493), deutih von A. Stahr (Berlin 1895. 1896). 

5 Ausgaben von: Siebelis (Lips. 1822), Shubart und Walz (Lips. 1838), 
F. Hitzig und 9. Blümner (Berlin 1896). 

* Ausgaben von Halma (Paris 1816), 3. 8. Heiberg (Leipzig 1898). 

° Überjegung von Willib. Pirtheimer (mit 50 Karten. Straßburg 1525). 
— Ausgaben von: Willberg:-Grashof (unvollende. Eſſen 1838—1845), 
& Müller (Paris 1883 ff.). 
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Inmerhalb diefer Grenzen fand fie indes von Nero an wachſende Gunft in 
Rom; am üppigften entfaltete fie fi unter Hadrian und den Antoninen, 
Die Römer begnügten fi, die Zügel der Weltregierung in ihrer Hand zu 
halten, und gönnten e3 den Griechen gern, ihr Athen und die übrigen 
griehifchen Städte als die geiftigen Nährmütter der im römijhen Reid) ver: 
einigten Völker zu preifen. So erlebten die Schulen von Athen, Smyrna, 
Ephefos, Rhodos, Pergamon, Antiohia eine neue Zeit der Blüte. An: 
gejehene und gefeierte Männer wibmeten ſich dem Lehramt; Scharen von 
lernbegierigen Jünglingen drängten fih um ihre Lehrjtühle wie einft in den 
Tagen des Platon und Iſokrates. 

Die Namen „Sophift“ und „Sophiftif“, welche diejen Lehrern und 
ihrer Kunft nad älteren berühmten Muftern und nicht ohne Grund beigelegt 
wurden, haben feinen guten Klang; fie gelten heute al3 Ausdrud für die 
Entartung der Philojophie wie für den Mikbraud der rhetoriihen und 
formellen Bildung überhaupt. Sie dürfen uns indes nicht abhalten, die 
bedeutenden VBerdienfte anzuerfennen, welche fih die Sophiftif der Kaiſer— 
zeit um die allgemeine Bildung erworben hat!. Diejelben find den Ber: 
dienften ähnlich, welche die früheren Alerandriner befigen. In den griechiſchen 
Schulen der Saijerzeit lebte nämlich das Studium und die Pflege der 
älteren Literatur weiter. Hier ftudierte man Homer und Hefiod, die Lyriker 
und Elegifer, die Tragifer und Komiker, Thukydides und Xenophon, Platon 
und andere Philoſophen. Daran jchloffen fih grammatiſche und lerifo- 
graphiſche, metriſche und mythographifche, ftiliftifche und eigentlich chetorifche 
Studien. Auf die Reinheit der attiihen Sprache wurde hohes Gewicht 
gelegt, nicht minder auf die Feinheit des Ausdruds und den reihften Schmud 
der Rede. Durch das Bemühen, die höchſten Meifter der früheren Zeit 
nachzuahmen, wurde nit nur die Sprache wieder zur alten Klafficität 
zurüdgeführt und die formelle Geiftesbildung der früheren Zeit wenigſtens 
teilweije erhalten, jondern auc die Geiftesihäte der alten Literatur wieder in 
febendigen Umlauf gebradt. Unter den neunundfiebzig erhaltenen Reden 
des Dion Chryfoftomos (geboren um die Mitte des erjten Jahrhunderts) 
bieten zahlreiche in ſchönſter Sprache und in formvollendetem Gewande aud) 
bedeutenden und fefjelnden Gehalt dar. So legt er in jeiner olympifchen 
Rede dem Pheidias eine ſchöne Erklärung feiner Zeußftatue in den Mund; 
in jeiner rhodiihen befämpft er die Unfitte, alte Statuen durch Abänderung 


I Cresollius (L. de Cressolles) S. J., Theatrum veteram Rhetorum, Ora- 
torum, Declamatorum, quos in Graecia nominabant Jogtoras, expositum libris V. 
Paris 1620 (abgedr. Thesaur. Gronov. X, 1—244). — Bermhardy, Grundriß der 
griehifchen Literatur I, 598—646. — Th. v. Lerber, Profefforen, Studenten und 
Studentenleben vor 1500 Jahren. Bern 1867. — Hans v. Arnim, Leben und 
Werte des Dion v. Prufa. Berlin 1898. 


552 Erites Kapitel. 


ihrer Inichrift ihrem urjprüngliden Zweck zu entziehen; in jeiner boryſthe— 
nifchen jchildert er die Bedrängniffe der griehiihen Kolonien am Pontus 
und das Fortleben der Homerveregrung an jenen unwirtlichen Geftaden; in 
jeiner alerandriniihen ergeht er fich lebhaft gegen das in Genußſucht und 
Sinnentaumel aufgehende Leben und Treiben in Alerandrien. Aelius 
Ariftides (117—185), wohl der gefeiertfte der Sophiften, Hat in einer 
Reihe don geſchichtlichen Reden nicht ohne Glück den wuchtigen Stil des 
Demofthenes nachgeahmt, in jeinen Zobreden auf Rom und in feinem „Pan 
athenaitos“ die prunfhafte Fülle des Iſokrates; megen jeines verſchlungenen 
Periodenbaues und der ausgeſuchten Feinheit des attiſchen Ausdruds ift er 
faft jo Schwierig zu verftehen wie Ihufydides!. ine umfaflende Belejen- 
heit, tüchtige Kenntnis des klaſſiſchen Altertums und, ein feines äſthetiſches 
Urteil verrät der Verfaffer der Schrift „Über das Erhabene“ (Ilept Edrovg); 
als folder hat lange Zeit der Rhetor Gaffius Longinos Philologos 
gegolten, welchen Eunapius „eine lebendige Bibliothek und ein wandelndes 
Muſeum“ mennt; do wird ihm die Urheberſchaft- jener Schrift auf ge 
wichtige Gründe hin abgeftritten. 

Un Demofthenes und Ariftides bildete fich zumeift der Rhetor Libanios 
(314— 393) aus Antiodien, der in Athen herangeſchult, erit in Konftanti- 
nopel, dann in Nilomedia lehrte, von 354 aber fih bleibend in jeiner 
Baterftadt niederließ, der Freund und Bewunderer Kaiſer Julians, fpäter 
aud bei Valens und Iheodofius in hohen Ehren, durch einen umfang: 
reihen Briefwechſel (von dem 1607 Stüde erhalten find) mit einer Menge 
hervorragender Männer in Beziehung. Seine Schulreden bieten Mufterftüde 
für die verſchiedenſten Arten rhetoriſcher Schulübung ; feine eigentlichen Reden 
(von denen 68 erhalten find) behandeln mannigfach intereffante zeitgenöffiiche 
Stoffe. Sie wurden weit verbreitet und viel bewundert. Unter jeinen Schülern 
Ihäßte er am meiften den hl. Johannes Chryfoftomus und bedauerte es bei 
jeinem Tode jehr, daß ihm die Chriften denjelben geraubt hätten und er 
ihn darum nicht als feinen Nachfolger Hinterlaffen könnte. 

Unter dem Namen Philoftratos find mehrere Werfe erhalten: ein 
auf Anregung der Kaiferin Julia Domna geſchriebenes romanhaftes Leben 
des Wundermannes Apollonios von Tyana, das ftarf gegen das Chriften: 
tum ausgenußt wurde; die „Lebensbejchreibungen der Sophiften“ (Bio: 


! „Scriptorum graecorum quotquot legi post oratorem Thucydidem, unus 
Aristides est omnium intellectu difficillimus cum propter incredibilem argu- 
mentationum et crebritatem et subtilitatem, tum propter graecitatis exquisitam 
elegantiam“* (Reiske, Praefatio, bei Dindorf III, 788). — Vgl. 9. Baumgart, 
Ael. Ariftides als Repräfentant der ſophiſtiſchen Nhetorif des zweiten Jahrhunderts 
der Kaiferzeit. Leipzig 1974. — L. Friedländer, Sittengefhicdhte Roms II 
(6. Aufl.), 526—529. 
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oogrorav), fowohl der älteren von Gorgias und Protagoras bis auf Iſo— 
frate8 als aud der neueren biß herab in den Anfang des dritten Jahr: 
hunderts; der „Gymnaſtikos“, eine Abhandlung über die guinnaftiichen Spiele 
und deren Geſchichte; die „Eilones“, die Beichreibung einer Galerie von 
64 Bildern in Neapel. Diefe Schriften verteilen ſich auf mehrere Verfaſſer 
desfelben Namens, von denen Suidas drei erwähnt. 

Neben manden durch Geift und Gelehrjamkeit hervorragenden Männern 
drängte ſich in die Sophiftenihulen aber auch eine Menge von mittelmäßigen 
Köpfen und ehrgeizigen Strebern, welchen die jchöne Form alles, der Ge- 
halt wenig oder nichts galt, und bei welchen ſchließlich auch die jchöne 
Yorm, ihres Wertes entkleidet, zur bloßen Ziererei herabjinten mußte. 

Die Grundlinien der Kunſt, wie fie Cicero, Quintilian und andere 
ältere Theoretiker entwidelt hatten, wurden nun von einem Wuft von 
fünftlicher, ſpitzfindiger Kleinkrämerei überwuchert; die Übung und praktiſche 
Schulung aber geftaltete ſich zu einem einträglichen Broterwerb, der zur ge: 
haltloſeſten Zungendrejcherei, Gejhmadlofigteit, Übertreibung und Unnatur 
führte, ernften und ſachlichen Studien Zeit und die beften Kräfte entzog 
und den Gharakter des öffentlihen Lebens jelbft durch gedankenleere Schein: 
bildung herabſetzte. Auf Geſchichte und Philoſophie wirkte diefes Unweſen 
ebenjo lähmend ein wie auf die Dichtung. 

Die Philoſophie ihrerjeit3 vermochte der geiſtloſen Sophiftif fein durch— 
greifendes Gegengewicht und Storrektiv entgegenzujegen. Auch hier herrſchte 
die größte Kraftzerfplitterung und Zerfahrenheit. Weder die Lehre des Platon 
nod die des Nriftoteles fand eine planmäßige, eigentlich wiſſenſchaftliche Fort: 
bildung. Die Lehre der Akademie war jchon ſeit Cicero zu einer eklektiſchen 
Popularphilojophie herabgejunfen!. Die wichtigſten metaphyſiſchen Fragen 
blieben ungelöft und meift jogar unbehandelt. Die von O. Sertus be- 
gründete Lehre der Neupythagoreer lief auf eine rationaliftiiche Askeſe hinaus. 
Die Lehre des Apollonios von Tyana (Happadotien) jpekulierte Haupt: 
ſächlich auf die abergläubifchen Neigungen der Maffen und verbrämte Trümmer 
helleniſcher PHilojophie mit den Theoſophemen perfifher und indischer MWeifen, 
die an ſich dunfel, meift noch dunfler aufgefaßt und zum thaumaturgiichen 
Religionsſyſtem zujammengeflidt wurden. 

Die Kyniker jpielten fich wie ehedem als weltveradhtende Tugendbolde 
auf, die Epifureer als elegante Vertreter eines feineren Lebensgenuſſes; doch 
fand feine der beiden Schulen einen bedeutenden Vertreter mehr. Von den 
Stoifern lieferte 2. Annaeus Gornutus, der Lehrer des Perfius, nur 
Kompilationen aus den Werfen früherer Stoiter, €. Mujonius Rufus 
fein flilifierte Reden und Briefe, die ebenfall3 nichts weſentlich Neues zu 


’ Orelli, Opuscula Graecorum veterum sententiosa et moralia. Lips. 1821. 
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Tage förderten. Epiktetos!, ein Schüler des le&teren, von Geburt ein SHave 
aus Phrygien, lehrte zu Rom, bi Domitian im Jahre 94 eine allgemeine 
Vertreibung der Philoſophen anordnete, zog dann nad Nikaiopolis in Epirus 
und lehrte dort weiter bis in die Zeit Hadrians hinein. Indem er Logik und 
Metaphyſik ziemlich beifeite ließ, juchte er hauptſächlich die ftoiiche Sittenlehre 
auf dem Brinzip der Selbftbeherrihung weiter auszubauen. Sein Einfluß 
gewann bejonders dadurch, daß Kaijer Marcus Aurelius, der Philofoph 
auf dem Throne, ſich jeine Anjhauungen zu eigen madte und in apho- 
riftiicher Form bearbeitete ®. 

Was der faiferlihe Philoſoph, der leßte der Stoifer, am meilten an: 
ftrebte, praktiſche Klarheit, Sicherheit und Zufriedenheit, das fand er am 
allerwenigften.. Immer und immer fommt er in pejfimiftiiher Stimmung 
auf die Wandelbarfeit und Nichtigkeit aller menſchlichen Dinge zurüd, auf 
den unaufhaltiamen Strom des Lebens, aus dem alle® Sein, Denten und 
Streben auftaude, um nad kurzem Dafein wieder darin zu verſchwinden; 
aber er findet nicht3 Ewiges, Bleibendes, Bejeligendes, zu dem der ent: 
mutigte, abgequälte Menjchengeift jich retten fünnte®. Auch bei ihm behält 
die Pforte zur Stoa ihre troftlofe Überihrift: „Laßt alle Hoffnung fahren, 
die ihr eingeht.“ Dabei war er, gleih andern rationaliftiihen Denkern, 
dem kraſſeſten Aberglauben zugethan. Ehe er in den Krieg gegen die Marko: 
mannen zog, berief er Priefter der verjchiedenften Hulte nad Rom und lieh 
jo viele weiße Ochſen ſchlachten, daß der Volkswitz die Ochſen jagen ließ: 
„Wenn du jiegit, jo find wir alle verloren.“ Auf ein Orakel ließ er 
zwei Löwen ala Opfer in die Donau werfen; als die Tiere fih dur 
Schwimmen retteten und die Römer gefchlagen wurden, wandte er ſich an den 
ägyptiſchen Priefter Arnuphis, jchrieb deifen Künſten einen jeinem Heer 
günftigen Regen zu und ward von da an eifriger Anbeter des Serapis*®. 


! Schweighäuser, Philosophiae Epicteteae monumenta. Lips. 1799. — 
9. Schenkl, Die epiktetifhen Fragmente (Sitzungsberichte der Wiener Atademie. 
Bd. CXV [1888]). — R. Asmus, Quaestiones Epicteteae. Frib. 1888. 

? Seine „Selbftbetrahtungen“ (Ta eis &auröv) herausgeg. von Stich (Leipzig, 
Teubner, 1882). — Zreffende Charalteriftif derfelben bei A. Weiß, Apologie bes 
Chriſtenthums III (3. Aufl. Freiburg 1897), 108—126. 

: Döllinger, Heidenthum und Judenthum ©. 577. 622. 

* Amm. Mare. lib. 25, cap. 4. — Lucian., Pseudomant. 48. — Dio Cass. 
lib. 71, cap. 9. — Jul. Capit., Vita Marci Aurelii ce. 26. 
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Zweites Kapitel, 
Der griehifhe Roman. 


Mit der Sophiftit der römischen Kaiſerzeit hängt, jomweit ſich bis jebt 
verfolgen ließ, auch die Entwidlung des griechiſchen Romans zufammen. 
Einen eigenen Namen erhielt diefe Literaturgattung damals allerdings noch 
nicht 1. Einige Erzeugniffe derjelben mwahrten ſich den Schein hiſtoriſcher oder 
menigftens jehr merkwürdiger Berichte, andere traten offen und entjchieden 
als „Liebesgeihichten“ auf, was eigentlih die Quinteſſenz, den Charakter 
und Reiz des antiten Romans am treffenditen, wenn auch nicht ganz er: 
ihöpfend zum Ausdrud brachte?. 

Keime und Anſätze zu diefem Literaturzweig waren ſchon in den ero— 
tiihen Sagen gegeben, welde die Epifer und Dramatiker behandelt, Geſchichts— 
forfcher und Antiquare gefammelt hatten, bejonders in den Erzählungen des 
Philetas, Hermefianar und Simmias von Rhodos, in den „Katalogen“ 
des Alerander von Xetolien, des Nikenaitos von Samos, des Soſikrates von 
Phanegoria und des Phanokles, in den ätiologiſchen Sagen des Kallimachos, 
des Dionylios von Korinth, des Euphorion von Ehalfis, in den „Metamor- 
phojen“ des Nikander und Parthenios, aus melden Ovid gejchöpft, in den 
Sagendidhtungen des Brutus und Eimylos. 

Bon den älteren Dihtern hat beionders Stefihoros durch ſtark lyriſch 
gehaltene Erzählungen („Kalyte”, „Rhadina”, „Daphnis”), Sophofles durch 
einige jeiner Stüde (wie „Die Kolchierinnen“, „Denomaus*“, „Skyrierinnen“, 
von denen nur Fragmente vorhanden find, höchſtens in zartejter Weiſe durch 
jeine „Antigone“), am meijten aber Euripides in feinem „Hippolytos“ und 
zahlreichen andern Stüden zur dichteriichen Behandlung der Liebesleidenichaft 


— 





’ Erft jpäter wurden fie „Drama“, „Dramatifa*, „Dramatiihe Erzählungen“ 
genannt. So nennt Photius den Roman des Antonius Diogenes dpanarızöv, ebenfo 
den des YJamblihus; denjenigen bes Heliodor auvrayna dpaparızöv; mehrere zu— 
jammen: Epwrixav dpandrwy brodeesis. Suidas zählt die Romanciers als Erzähler 
zu den torupızot. 

® P. D. Huet (Biſchof von Avranches), Essai sur l’origine des romans. Paris 
1669 (6’=* ed. ibid. 1865). — A. Chassang, Histoire du roman et de ses rap- 
ports avec l’histoire dans l'antiquit grecque et latine. 2*=* ed. Paris 1862, — 
John Dunlop, The History of fietion. Edinburgh 1814 (deutſch von Liebredt. 
Berlin 1851). — Nicolai, Entftehung und Wefen bes griehiichen Romans. 
Berlin 1867. — Erw. Rohde, Der griehifhe Roman und feine Vorläufer. 


Leipzig 1876. — Ebd. Schwartz, Fünf Vorträge über den griehifhen Roman. 
Berlin 1896. 
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oder wenigſtens zu breiterer Ausführung von Yiebesgeihichten mit einem 
gewiſſen jentimentalen romantijhen Anhaud angeregt '!. 

Ganz novellenartig erzählte Kteſias in feinen „Indifa“ die Liebes: 
geihichte des Meders Stryangäus und der Sakerfönigin Zarinda?. Eine 
Menge folder Liebesjagen finden fi) in den griechiſchen Lokalgeſchichten 
(befonders von Milet, Ephejos, Rhodos) und bei Pauſanias. Die phönizifche 
Sage von der Myrrha berichten Panyaſſis und Klitarchos ®, die pathetifche Ge- 
Ihichte der unglüdlichen Liebe des Antiochos zu feiner Stiefmutter Stratonite 
ſowohl Appian ald Plutarch, Demetrios, Lukian, Julian, Suidas, VBalerius 
Marimus. Biele diefer Sagen meijen auf den Orient als ihre Duelle Hin. 

Reichlicher floß der Sagenftrom des Morgenlandes den Hellenen erit 
zu, als Mlerander auf feinen Eroberungszügen bis nad Indien gedrungen 
war und in den Diadochen-Reichen die helleniſche Kultur ſich mit jener der 
Drientalen miſchte. Die eigentliche epiihe Sagenbildung war damals längit 
erlojchen, der Volksglaube an die nationalen Götter: und Heldenmythen durch 
die Vhilojophie aufs tieffte erfchüttert und in den höheren Lebenskreiſen meiit 
zerftört. Damit hatte die alte Poeſie, Epik wie Dramatit, ihren höchſten 
Zauber eingebüßt. Die fünftlihen Epen, Lehrgedichte, Elegien und Epi: 
gramme der Alerandriner vermochten denjelben nicht zu erjegen. Man jah 
ih alfo nad anderweitiger Unterhaltung um. 

Das Intereſſe, das man einjt den Abenteuern des Odyſſeus und der 
Urgonauten gejchenkt, wandte ſich den Feldherren und Schiffskapitänen zu, 
welde an den Zügen Nleranders teilgenommen. Indiſche Reifemärden und 
ethnographiiche Fabeln vereinigten jih im Pjeudo-Kallifthenes zum breiteren 
Roman. In Platons „Atlantis“ und Theopomps' „Meropis“ waren ſchon 
Borlagen gegeben, ähnliche Neifefagen und Abenteuer mit philofophiichen 
Utopien zu verjchmelzen; Hekataios von Abdera entwidelte diefe Verbindung 
in feinen „Hyperboreern“ weiter. Neben den vielfach treuen Schilderungen, 
welche Stylar, Kteſias und Megafthenes von Indien und deflen Bewohnern 
entworfen, verbreiteten ſich durch fie ebenfalls die wunderlichſten Fabeleien 


ı Mit Euripides, bemerft Bulmer (The influence of love upon literature 
and real life. Miscell. Prose Works, Tauchnitz Ed. IV, 212), beginne erft in der 
erotifhen Dichtung „the distinetion between love as a passion and love as a 
sentiment*“. Bei Sappho fei die Liebe noch bloße Leidenihaft, bei Euripides 
„something more; it is an occupation of the intelleet — it is a mystery to 
fathom — a problem to solve. Love with him not only feels, but reasons, 
reasons perhaps overmuch. Be that as it may, he is the first of the Hellenie 
poets who interests us intellectually in the antagonism and affinity of the sexes*. 
— Bel. Rohde a. a. D. ©. 55. 56. 

2 Ctesias, Fragm. 25—23 (Herobot: Ausgabe von E.Müller. Paris 1844). 

> Fragm. 503. Bgl. Preller, Griechiſche Mythologie I (3. Aufl.), 285. 
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von „Menjchen mit Schaufelohren“, „Schattenfüßlern“, „Hundsköpfen“, 
„Pygmäen“ und andern Wunderwejen, für deren Wirklichkeit jie fih auf 
perfiiche und indiihe Gewährsmänner beriefen, für melde fie ſich aber 
wohl befjer auf Homer: „Pygmäen“ und deren Kampf mit den Sranichen 
hätten berufen fönnen. 

Der Gedanke, ſolche Fabelhafte Reifeberihte und Abenteuer mit einer 
Liebesgeihichte zu verbinden, taucht zuerft in dem Roman des Antonios 
Tiogenes auf: „Bon den Wunderdingen jenjeit3 Thule vierund: 
zwanzig Bücher“, der zwar nicht erhalten it, von deſſen Inhalt uns aber der 
gelehrte Patriarch) Photius in jeinem „Myriobiblon“ einen Auszug aufbewahrt 
dat!. „Die Zeit,“ bemerkt Photius jelbit, „um welche der Vater diejer Dich— 
tungen, Antonio Diogenes, geblüht hat, können wir nicht fiher angeben, doch 
läßt fich vermuten, nicht allzulange nad) den Zeiten des Königs Alerander. 
Er gedenft auch eines gewiſſen Antiphon als eines älteren Schriftftellers, der 
ähnliche abenteuerfihe Geſchichten zufammengejchrieben haben ſoll.““ Rohde 
jegt die Abfaſſungszeit, mit Rüdfiht auf innere Gründe, in die erſte Hälfte 
des zweiten Jahrhunderts, aljo in die Zeit zwilhen Trajan und Antoninus 
Pius. Das Hauptgewicht legt er dabei auf die pythagoreiſchen Lebens: 
anihauungen, die darin zum Ausdrud kommen, und die noch einfacher und 
praftiicher find als jene der jpäteren Neuppthagoreer, welche ſchon mehr 
oder weniger der myſtiſch-metaphyſiſchen Richtung der Neuplatonifer Huldigten 
und fich ſchließlich mit dieſen verſchmolzen 8. 

Der Held des Romans ift ein Arkadier, Namens Dinias, der aber in 
Tyrus lebt und an den jeine Landsleute einen Abgejandten jdhiden, um ihn 
zur Heimkehr einzuladen. Er ift indes ſchon hoch bei Jahren und zieht e& 
darum dor, dem Abgejandten Kymba feine Schidjale zu erzählen, damit 
derjelbe in Arkadien über alles Bericht erftatten fönnte. Der Bericht wird 
ſogar jchriftlih auf zwei Chpreflentafeln aufgenommen, und zwar doppelt, 
ein Eremplar für die Arfadier, ein anderes, das in Tyrus zurüdbleiben 
ſoll. Das lettere wird Dinias nad feinem Tode in einer Kapſel mit ins 
Grab gegeben und bei der Eroberung der Stadt durch Alerander aufgefunden. 
Es ift alfo faft jo wichtig wie ein Papyrusfund. 

Dinias ift übrigens aud fein flaumbärtiger Yiebesritter. Da er aus 
der Heimat fliehen mußte, führte er jhon einen Sohn Demodares mit ſich. 
Sie ziehen durch den Pontus erft ans Kaſpiſche, dann ans Hyrkaniſche 


! Antonius Diogenes, Tas Izip Houiys üntorwvs Anyor xd'. Auszug bei Photius, 
Hopeoßıßiov 4 Airodixn cod. 166 (Migne, Patr. gr. ClII. 465—478) ; abgedrudt 
bei Hercher, Erotici Graeci ], 233—238. — Bgl. Rohde, Der griehifhe Romanı 
S. 244—287. 

® Migne !. e. CI, 476. 477. »Rohde a. a. O. ©. 24 ff. 
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Meer, zu den Nipjäiihen Bergen, zur Mündung des Tanais, an den 
Stythiſchen, dann an den Öftlihen Ocean und kommen nad langer Rund- 
fahrt endlih auf der Injel Thule an. Da wird er mit einer gewiſſen 
Derkyllis bekannt, die mit ihrem Bruder Mantinias aus Tyrus an die ferne 
Inſel verjchlagen wurde. Die Liebe ift aber ganz nebenjählid. Die Haupt: 
ſache find die vielen abenteuerlichen Jrrfahrten, welche Derkyllis beftanden hat 
und welche fie ausführlich zum beiten giebt. Sie ift der Verfolgung eines 
Erzböjewichts und Zauberers, des äghptiſchen Götzenprieſters Paapis, anheim: 
gefallen, der, durch Unglüd aus feiner Heimat vertrieben, bei ihren Eltern 
im Tyrus gaftlihe Aufnahme gefunden hatte, aber diefe Güte mit dem 
ihwärzeften Undank lohnte. Sie ſelbſt wurde erjt nad Rhodos entführt, 
dann nad Kreta, zu den Tyrrheniern, zu den Kimmeriern. Bei den leßteren 
murde ihr der Hades mit all feinen Schreden gezeigt, und durch ihre ver- 
forbene Dienerin Myrto gelangte fie in Verlehr mit der Totenwelt. Der 
böje Paapis verfolgt fie bis nad Thule und verhängt einen Zauber über 
jie, infolgedeflen fie während des Tages wie tot Hinfinft und nur des 
Nachts wieder zu Fih kommt. Thruskanus, ein Einwohner von Thule, der 
ih in fie verliebt hatte und fie unerwartet in diefem Zuftand findet, hält 
fie für wirklich tot und eriticht fi aus übergroßem Schmerz. Azulis aber, 
einer ihrer Begleiter, findet in der Zajche des Paapis glüdlih den Gegen: 
zauber, jo daß fie nah allem ausgeitandenem Ungemad wieder zu ihren 
Eltern nah Tyrus reifen fann. Dinias aber, der Vorläufer Jules Vernes, 
fährt von Thule aus weiter in den Norden und jo nahe an den Mond hinan, 
daß er dejjen Landſchaften und Bewohner haarklein jehen und bejchreiben 
fann. — Dod der Auszug des Photius würde allein ein paar Seiten 
füllen. Aus dem Angeführten erhellt genugjam, daß die vierundziwanzig 
Bücher nur einen verworrenen Knäuel phantaftiicher und abergläubijcher 
Fabeleien enthalten Haben. 

Jedenfalls mit Recht nimmt PHotius an, daß Antonios Diogenes der 
Zeit nah allen übrigen Berfaffern ähnlicher Erzeugniſſe vorausgeht!, wie 
Lukian, Lukios, Jamblihus, Adilles Tatius, Heliodoros und Damasfios. 
„Denn diejes fein Werf dürfte als Quelle und Wurzel jowohl der ‚Wahren 
Gedichten‘ Lukians als der ‚Verwandlungen‘ des Lukios zu betrachten 
jein. Und nit nur das, aud den Phantafiegefhichten von Sinonis und 
Rhodane, Leufippe und Sleitophon, Gharifleia und Iheagenes, ihren 
Irrfahrten, Liebeshändeln, Entführungen und Gefahren jcheinen Derkyllis, 





Noch Älter jheint aber der Ninus-Roman zu fein, von dem Papyrus- 
fragmente fih im Berliner Muſeum befinden (ſiehe M. Wilden, Ein neuer grie- 
chiſcher Roman, in „Hermes“ XXVIII [1893], 161 ff.). Die Liebenden darin find der 
afiyriiche Königsfohn Ninus und eine Tochter der Königin Derknia; den Hinter: 
grund bildet ein Kriegszug des Ninus gegen wilde Bergvölfer in Armenien. 
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Keryllos umd Dinias als Vorbilder gedient zu haben.”! Der vieljeitige 
Patriarch Hat fih die Mühe nicht verdrießen laffen, neben Concilsakten, 
dogmatiichen und philofophiihen Werten, SHeiligenleben, Bibelerflärungen, 
Kirchengeſchichten, geiftlihen Reden und Homilien, Grammatifen und Wörter: 
büchern, Haffiihen und nachklaſſiſchen Autoren, medizinischen Abhandlungen, 
Ghreftomathien und Sammelwerten aller Art auch dieſe jämtlichen Romane 
zu lejen und ſich fürzere oder längere Auszüge daraus zu machen. 

Was die jpäteren Romane am meiſten von jenem des Antonios Diogenes 
unterjcheidet, ijt erftlich ein viel ſtärleres Hervortreten des erotiihen Moments 
und zweitens eine viel künftlihere und rhetoriſche Ausführung in Sprade 
und Stil. Beide Züge weiſen auf die Sophiftenjchulen der Kaiſerzeit als 
die Pflanzihule und den Nährboden des Romans hin. Die ganze Richtung 
der Sophiften fteuerte in Stoff und Form auf das Künftliche und Gejuchte, 
das Phantaſtiſche und Senfationelle hin. Site haſchten nad „poetiſchen 
Themata“, wie bereit3 Quintilian bemerfte, aber nicht im Sinne echter 
Poeſie, die das Alltäglihfte zu verflären weiß, jondern in gefuchter Rhetorif, 
die Durch pomphaftes Aufbauſchen jelbjt die alten Tragifer zu übertrumpfen 
verjuchte.- Zu ihren Liebhabereien gehörten nad Duintilian „Zauberer und 
Seuchen, Orakelſprüche und Stiefmütter, graufiger als in der Tragödie, 
und noch viel fabelhaftere Dinge“ ?. Als Zufpeife zum Schauderhaften und 
Graufigen durfte aud das Erotiſche nicht fehlen, in hochpathetiſcher oder 
ſentimentaler Faſſung, wie jih von ſelbſt veriteht. 

Sp begegnen uns unter den Schulübungen (Progymnasmata) der 
Sophiften zahlreihe erotiihe Erzählungen, wie Achilleus und Penthefilen, 
Pyramos und Thisbe, Atalante und Hippomenes, Narkiſſos, Pan und 
Pitys, Daphne, Adhilleus und Polyrena u. j. w. Die fünftlihe Pflege der 
Briefftellerei führte zu erfundenen Liebesforrefpondenzen, wie zu jenen des 
Lesbonar, Philoftratos, Altiphron und Ariftainetos, von denen die lehteren 
ih zu Heinen Liebesnovellen zuſammenſchließen. 

Der erjte größere Liebesroman find die „Babyloniihen Geſchichten“ 
des Jamblichos, eines Syrers, unter Lucius Verus (16I—169) verfaßt. 
Was mir darüber wiſſen, danken wir dem Auszug, den Photius von den 
eriten jehzehn Büchern gemacht Hat ?. 

Der ſchöne Rhodanes und die ſchöne Sinonis find das glüdlichite 
Ehepaar unter der Sonne; aber zu ihrem Unheil fommt Sinoni$ dem eben 
bermwitweten König Garmos von Babylon zu Gefiht, und als echt orien- 

! Migne 1. c. CIII, 474. ® Quintil., Inst. orat. Il, 10, 5. 

® Jamblichus, Babyloniaca (nad) Suidas 35 oder 39 Bücher); Auszug der erften 
16 Bücher bei Photius, Mupeößefiov zri. cod. 94 (Migne, Patr. gr. CIII, 323-340) 
unter dem Titel: /außkiyov Öpaparıziv (lamblichi de rebus Rhodanis et Sinonidis 
libri XVT). 
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talifcher Dejpot begehrt er fie alsbald zur Frau. Da fie ſich weigert, wird 
fie mit einer goldenen Kette gefeffelt, ihr Gemahl ohne weiteres zum Kreuzes: 
tode verurteilt; e& gelingt beiden, ihrer Haft zu entrinnen; aber mit ihrer 
Flucht beginnt eine unabjehbare Kette von Abenteuern, in welche zu größerer 
Verwicklung die Geſchicke der Königin Berenife von Ägypten und der Ge: 
ihwifter Euphrates, Tigris und Mejopotamia, Kinder einer Benuspriefterin, 
verflodhten find. Rhodanes fällt jhlieklih in die Hände des Königs und 
joll eben gefreuzigt werden; da fommt Nachricht, dak Sinoni$ Braut des 
Königs von Shrien geworden jei. Da ftellt König Garmos den Rhodanes 
an die Spitze des Heeres, das Sinonid aus der Gewalt der Syrer befreien 
joll, jedoch mit dem geheimen Befehl, Rhodanes fofort nad) errungenem Siege 
zu töten. Rhodanes fiegt wirklich, entrinnt aber den ihm gelegten Schlingen, 
gewinnt feine Sinonis wieder und wird jelber König von Babylon. 

Photius lobt ſowohl Kompofition als Darftellung und meint, Jam: 
blichos wäre es wert gemejen, jeine jchriftitelleriiche Gewanbdtheit und Kraft, 
ftatt an ſolchen belletriftiichen Spielereien, an ernfteren und bedeutſameren 
Stoffen zu zeigen. 

Wilder und bunter häufen ſich die Abenteuer in den „Epheſiniſchen 
Geihihten von Antheia und Habrokomes“, welhe Kenophon 
von Epheſus? etwa um den Anfang ded dritten Jahrhunderts, jedenfalls 
vor der Zerftörung des berühmten Dianatempels (263) verfaßte. Namen 
und Inhalt erinnern an die Pantheia und den Abradates in Kenophons 
„Kyropädie“ 3, die Verwidlung aber teilmeife an Odyſſeus und Penelopeia. 
Die zwei Liebenden werden nämlich gleih im Anfang jchon verheiratet, 
werden dann umverjehens getrennt und durch fünf Bücher hindurch von den 
wirrſten Schidjalsihlägen einander fern gehalten, bewahren einander aber 
in den ſchwerſten Verfuhungen die ehelihe Treue und finden fi zum 
Schluß auch glüdlih wieder. Schon die erfte Liebe beider ift als Race 
des Gottes Eros aufgefaßt, deſſen Habrofomes, ein Ausbund von Jugend- 
ihönheit und Geiftesgaben, die Zier und Bewunderung von ganz Ephejus, 
in feinem llbermut fpottet. Dafür läßt ihn Eros bei einem Feſtzug die 
lieblihe Antheia jehen, und ſeitdem ift e& bei beiden um Ruhe und Frieden 
vorbei. Sie ſchmachten elendiglih dahin, bis die Eltern beiderjeitö die Ur: 
ſache erfahren und durch glänzende Heirat jchleunigft Abhilfe ſchaffen. Nun 


! Migne l. ce. CIII, 323. 

2 Xenophon Ephesinus, De amoribus Anthiae et Abrocomae. Ausgaben von: 
A. Cochius (London 1726), P. 9. Peerlfamp (Harlem 1818), AL. M.Locella 
(Vindobon. 1796), Herder, in ben Erotici Graeci. — Bgl. Rohde a. a. ©. 
©. 381—407. — Schnepf, De imitationis ratione inter Heliodoram et Xenophontem 
Ephesium. Kempten 1887. 

° Xenophon, Cyrop. VI, 4; VII, 3. 
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find fie überglüdiih. „Ihr ganzes Leben war ein Feſt.“ Dasjelbe Orafel 
des Apollon von Kolophon, das den Eltern die Urſache ihres Dahinſchmachtens 
enthüllt Hatte, hatte den beiden aber auch zugleich lange, leidensvolle Irr— 
fahrten und erſt „nad Leiden” ſchließlich „ein frohes Los“ verheißen. 

Als Fromme Heiden halten es die Eltern für ihre Prliht, die Neu- 
vermäßlten zu Schiff auf Reifen auszufenden, und nun bricht über die Armften 
alles nur erdenkliche Unheil herein. Wegen ihrer Schönheit verliebt ſich alle 
Melt in beide, und wegen ihrer Treue gegeneinander fommen jie mit aller 
Melt in Konflitt. Schon im Anfang der Meerfahrt fallen fie Seeräubern 
in die Hände, Der Räuberhauptmann Korymbos will den Habrofomes zum 
Stlaven, fein Gejelle Eureines fordert die Antheia für ſich. Schlieklic bringen 
fie beide zu ihrem gemeinfamen Herrn Apſyrtos nad Tyrus, der fie für ſich 
verlangt. Nun verliebt ſich Manto, die Tochter des Apſyrtos, in Habro- 
fomes, und da er ſie zurüdweiit, rächt fie fi in derjelben Art wie Puti— 
phars Weib. Habrofomes wird in den jchredlichiten Sterfer geworfen, Antheia 
bon Manto dem Ziegenhirten Lampon, einem Zölpel, zur rau gegeben, 
Leufon und Rhode, die Sklaven der Antheia, über Meer verfauft. Mittler: 
weile wird Manto mit dem Syrer Möris verheiratet, der ſich aber bald in 
Antheia verliebt. Der Ziegenhirt, welcher die Ehre Antheias bisher geichont, 
verflagt Möris bei Manto, welche nun Lampon den Befehl giebt, Antheia 
zu töten. Lampon tötet jie aber nicht, jondern verkauft fie an Händler nad 
Gilicien. Das Schiff erreicht indes feine Beſtimmung nicht, jondern jcheitert 
und fällt dem Räuber Hippothoos in die Hände. 

Unterdeifen hat ein aufgefundener Brief der Manto die Unſchuld des 
Habrokomes ans Licht gebracht, und Apſyrtos ſchenkt ihm nicht bloß die 
Freiheit, ſondern macht ihn auch zu ſeinem Haushofmeiſter. Als ſolcher 
erfährt er, daß Antheia ſich bei dem Ziegenhirten Lampon befinde. Er eilt 
zu dieſem, und nachdem er die Schidjale ſeiner Gattin erfahren, weiter nad) 
Gilicien. 

Die Räuber, die ſich mittlerweile derjelben bemächtigt, Find weniger 
gefühlvoll als die früheren; fie binden die Armfte an einen Baum, um fie 
dem Ares zum Opfer durch Pfeilſchüſſe zu töten. Im Augenblid der höchſten 
Gefahr erjcheint jedoch Perilaos, ein vornehmer Gilicier, und haut mit feinem 
zahlreichen Gefolge die meiften Räuber nieder, nimmt die andern gefangen 
bis auf Hippothoos, der glüdlich entkommt. Er befreit die ſchöne Gefangene, 
nimmt fie mit nad Tarſus und trägt ihr feine Hand an, die fie nicht 
einfach zurückweiſt, ji aber dreikig Tage Frift ausbedingt. 

Statt mit feiner Antheia fommt Habrofomes in Gilicten mit ihrem 
Räuber Hippothoos zujammen, twird gezwungen deſſen Spiehgejelle, durch— 
wandert mit ihm Stappadocien bis Majafon und fommt erjt hier wieder 
durch deffen Erzählungen auf die Fährte feiner Gattin. 

Baumgartner, Weltliteratur. II. 1. u. 2. Aufl. 36 
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Diefe Hat inzwiſchen fruchtlos geharrt. Die dreißig Tage laufen ab. 
Perilaos dringt auf die Hochzeit, die glänzend gefeiert wird. Antheia weik 
feinen Ausweg mehr, ala das Gift zu nehmen, das fie von einem ephe— 
finifchen Arzt erbeten. So jinkt fie im Brautgemad tot um, mit einem 
legten Seufzer an Habrofomes. Perilaos läßt fie feierlih begraben. Aber 
da3 Pulver, das ihr der Arzt gegeben, war nur ein Schlafpulver. In dem 
Grabgewölbe wacht fie wieder auf. Indem fie nun den Hungertod als Er: 
föfung herbeifehnt, wird das Grab von Räubern erbrodhen, die Wieder: 
erwachte zu Schiff nah Alerandrien gejhleppt. Hier wird fie an einen 
Indier Namens Pſammis verkauft, gegen deſſen Zudringlichteit fie ſich jedoch 
durch die Verficherung zu retten weiß, daß fie noch für ein Jahr der Iſis 
geweiht jei. 

Habrofomes, unterdeffen zu Tarſus wieder auf ihre Fährte gelommen, 
ift dem Hippothoos entwiſcht und fegelt allein gen Wlerandrien. Doch fein 
Schiff ſcheitert an der Grenze zwiſchen Phönizien und Ägypten; er wird 
von Hirten gefangen und in Pelufium an einen ausgedienten Soldaten 
Araros verkauft. Kyno, die Frau desjelben, ein häßliches, altes Weib, ver: 
liebt jich in den Sklaven und ermordet ihren Mann. Da Habrofomes voll 
Abſcheu vor ihr flieht, giebt fie ihn als Mörder ihres Mannes aus; er 
wird eingefangen, nad Alerandrien gejchleppt und von dem dortigen Prä- 
feften ohne weitere zum Tode verurteilt. So wird er am Nilufer an 
ein Kreuz gebunden, betet aber zum Sonnengott — und ein Windſtoß 
wirft das Kreuz in den Fluß. Wieder aufgefangen, wird er num zum 
Flammentod beftimmt; dod auf fein abermaliges Gebet fteigt der Nil und 
löſcht den brennenden Holzftoß aus. Seine Unjhuld kommt nun an den 
Tag. Der Präfeft läßt Kyno Freuzigen; Habrofomes wird freigegeben und 
fährt nad) Italien, um Antheia aufzuſuchen. 

Diefe ift inzwiſchen abermals in die Gewalt des Räubers Hippothoos 
geraten, der mit feiner fünfhundert Mann ftarlen Bande jengend und 
mordend durch Syrien und Phönizien nad Ägypten gezogen ift, Jagd auf 
Reijende macht und jo aud den Pſammis überfällt, der auf der Reife nad) 
Athiopien begriffen iſt. Pſammis wird totgefhlagen. Antheia, die fich 
für eine Hgypterin Memphitis ausgiebt, wird von Hippothoos nicht er: 
fannt. Auch fie erkennt ihn nicht wieder. Da fie aber, in der Nadt von 
einem andern Räuber, Andialos, überfallen, diefen mit dem Schwerte tötet, 
läßt Hippothoos fie nebjt zwei großen Hunden in eine tiefe Grube werfen. 
Der Räuber Amphinomos, der fie bewacht, fühlt indes Mitleid mit ihr und 
wirft ihr jo viel Nahrung in die Grube, daß ſie nebft den Hunden genug zu 
eſſen Hat, die Hunde fih an fie gewöhnen und ganz zahm werden. Wie die 
Bande weiter gen Norden zieht, bleibt Amphinomos zurüd, befreit fie und 
begleitet fie mit den Hunden nad Koptos. 
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Nahdem Polyeides, ein Vetter des Präfeften, inzwiſchen die Bande des 
Hippothoos angegriffen und überwunden hatte, Hippothoos allein nad 
Alerandrien und von da nad Sizilien entkommen war, werden auch Amphi— 
nomo3 und Antheia von Polyeides aufgegriffen und feitgenommen. Im 
Tempel der Iſis zu Memphis, wohin fie fi) gegen feine Verfolgungen 
flüchtet, wird fie mit der Verfiherung getröftet, dab fie bald wieder mit 
ihrem Gemahl vereint werden fol. In Alerandrien erregt fie indes Die 
Eiferfucht der Gattin des Polyeides, welche fie durch einen Sklaven nad) 
Tarent bringen und an einen Kuppler verfaufen läßt. Hier weiß fie ſich 
nur dadurch zu reiten, daß fie dvorgiebt, durch den Schlag eines Gejpenftes 
von der jogen. „heiligen Krankheit“ befallen zu jein. Der Kuppler bietet 
fie deshalb auf dem Markte feil. Da wird fie endlid aus ihrer unfäglichen 
Dual unerwartet durch Hippothoos erlöft. Er ift von Tauromenium, wo 
er ein reiches, altes Weib geheiratet und nad) defien baldigem Tod beerbt 
hat, nad) Tarent gelommen, ertennt in der feilgebotenen Sklavin feine frühere 
Gefangene in Ägypten und kauft fie los. Er wird diesmal felbft von Liebe 
zu ihr erfaßt; da fie ihm aber ihre Schidjale erzählt, wird er gerührt und 
beſchließt, mit ihr feinen früheren Freund und Genofjen Habrotomes auf: 
zuſuchen. 

Habrokomes iſt auf ſeiner Fahrt nach Italien an die Küſte von Sizilien 
verſchlagen worden und wohnt einige Zeit bei dem alten Fiſcher Angialeus, 
der ſeine Abenteuer anhört, ihm dafür dann die eigenen erzählt und ihm ſeine 
Geliebte Telxinoe zeigt, welche er nach deren Tode einbalſamiert hat und 
zu ſeinem Troſte noch immer aufbewahrt. Von Syrakus wandert Habrokomes 
dann weiter nach Nucerium in Unteritalien, tritt aus Not in den Dienſt 
eines Steinmetzen, hält aber die ſchwere Arbeit nicht aus, ſondern verläßt 
Italien, um nach Epheſus zurückzukehren. 

Die mangelhaften geographiſchen Kenntniſſe des Xenophon verraten ſich 
darin, daß er Habrokomes den Weg über Sizilien, Kreta, Cypern und Rhodus 
nehmen läßt. Umſonſt iſt die Fahrt nach Rhodus freilich nicht. Denn im 
Sonnentempel daſelbſt trifft er mit Leukde und Rhode, den Sklaven feiner 
geliebten Antheia zuſammen, die ihm vorläufig freundliche Pflege gewähren. 
Auf der Suche nach ihm kommen auch Hippothoos und Antheia gerade 
rechtzeitig in Rhodus an und werden von Leukoe und Rhode ebenfalld im 
Sonnentempel angetroffen. Dieje holen Habrofomes herbei, und jo find die 
beiden Gatten endlich glüdlih wieder beifammen und ziehen, gemeinjam 
mit Hippothoos, Leukoe und Rhode weiter nad) Ephefus. Ihre Eltern trafen 
die beiden freilich nicht mehr an, da alle vier fih vor Trauer jelbit um- 
gebracht hatten. Es blieb nichts übrig, als ihnen ftattlihe Grabmäler zu 
errichten. Dann aber führten Antheia und Habrofomes wieder ein Leben, 
das einem fortgejehten Feſttag glich. 

36 * 


964 Zweites Kapitel. 


Der bedeutendfte Roman der Griehen und des Altertums überhaupt 
find die von Heliodoros verfaßten „Athiopiihen Geſchichten“ von 
„Theagenes und Charikleia*!, 

Charikleia ift die Tochter des Athiopenkönigs Hydajpes und feiner Ge 
mahlin Perſina. Weil das ind aber bei jeiner Geburt weiß, nicht ſchwarz 
war wie Water und Mutter, fürchtet dieje eine ungünftige Deutung und 
läßt das arme Würmchen ausjegen. in reijender Hellene findet es jamt 
den fojtbaren Jumelen, mit welchen es die Mutter hatte verjehen laffen, und 
nimmt e3 mit nad Delphi. Da wählt das Königskind zur herrlichiten 
Jungfrau heran, im Haufe des Charikles, der fie wie jein eigenes Sind 
hegt und pflegt. Bei einem Götterfeft erjchaut fie der nicht minder ſchöne 
Theagened, ein Abtömmling des Achilleus, der Führer eines Pilgerzuges 
aus Theffalien, und wird von Bewunderung und Liebe für fie Hingeriffen. 
Ein Orakelſpruch verkündet ihnen, dab fih ihr Gefchid in Athiopien er: 
füllen werde, und fie veriprechen ji) ewige Treue, ehelihe Gemeinſchaft aber 
erſt, wenn Charikleia ihre Eltern in Athiopien aufgefunden haben würde. 
Mit Hilfe eines Ägypters, Kalafiris, wird Charikfeia entführt und zu 
Schiffe gebradt. Doch unterwegs verliebt jih der Schiffäfapitän in fie, ihm 
macht fie der Piratenhäuptling Tradinos ftreitig. Sie flieht, wird wieder 
eingeholt. Es kommt zu Mord und Zotihlag um jie. Während fie an 
einer der Nilmündungen um den jchwerverwundeten Theagenes wehllagt, wird 
fie von ägyptiſchen Räubern überfallen und mit Theagenes in ein Labyrinth 
geihleppt. Hier begehrt fie Thyamis, der Häuptling der Bande, für fid. 
Allein durch einen unerwarteten Überfall wird die ganze Räuberbande befiegt 
und großenteil3 niedergemadt. Thyamis entkommt, ebenjo jeine Gefangenen; 
aber auf der Flucht werden beide getrennt und haben num, unter verjchiedenften 
Abenteuern, eine lange Feuerprobe ihrer Liebe auszuftehen. Noch jchlimmer 
aber ergeht es ihnen, nachdem fie fi in Memphis wiedergefunden. Arjate, 
die Gemahlin des mächtigen Corondates, wieder eine zweite Frau Putiphar, 
jucht Theagenes für Tich zu gewinnen und läßt aus Eiferfucht Charikleia 
zum Feuertod verurteilen, von dem diejelbe nur durch einen zauberfräftigen 
Stein bewahrt wird. Arſake finnt alsbald auf eine andere Todesart für 
fie, aber unerwartet werden Charikleia und Theagenes dur einen Boten 
des Oorondates befreit. Doch nun fallen äthiopiihe Kriegsſcharen in Agypten 

I ‘Hirodapou, Ta zept Asaysımv zal Aaptizistav Aldıorıza (ed. Basil. 
1534. yon 1611. Frank. 1631); von Bourdelot (Paris 1619), Schmidt 
(Leipzig 1772), Koraes (Aopais, Coray; mit grieh. Kommentar. Paris 1804), 
J. Better (Leipzig 1355). — Franzöftiche Uberfeßung von Amyot (1547); neu 
herausgeg. von Trognon (Paris 1822), Fontenu (1743), Quenneville (1802). 
Deutih von F. Jacobs (Stuttgart 1837), Th. Fifher (Sammlung Langen: 
jheidt). — Auszug bei Photius, Mupeoj3#4os cod. 73 (Migne l. c. CIII, 232—237). 
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ein. Theagenes und Gharifleia werden als Gefangene nad Athiopien ge: 
jchleppt und zum Opfertode bei der Siegesfeier beitimmt: er foll dem 
Sonnengott, fie der Mondgöttin gejchladhtet werden. Bei den großen Feſt— 
jpielen, welde dem Opfer vorausgehen, weiſt Charikleia nad), daß fie die 
Tochter des Königspaares if. Siſimithros, das Haupt der anweſenden 
Gymnoſophiſten, erklärt ihre Beweiſe für durchſchlagend. Aber der König 
will nicht daran glauben. Das Bolt murrt. Charikleia wird endlich frei: 
gegeben und erzählt der Mutter ihre wunderbaren Schidjale. Theagenes 
wird zu den feftlihen Kämpfen zugelaffen, bezwingt einen Stier und befiegt 
den ftärfften Athiopen im Ringkampf. Das Volk jubelt ihm zu; aber 
dennoch wird er als Schladtopfer gefordert. Da endlich erkennt ihn 
Charikles, der auf der Sude nad feiner entführten Pflegetochter nad) 
Äthiopien gekommen, als ihren Entführer. Dies rettet ihm das Leben. 
Unter ungeheuerem Jubel des Volkes wird er endlich befreit und mit feiner 
treuen Gharifleia vermählt. 

Zahlreiche Stellen weijen darauf hin, dab Heliodoros die „Ephefinifchen 
Geſchichten“ des Kenophon als Vorlage benußt hat. Er hat fich dabei aber 
als jelbftändiger, ihm weit überlegener Künftler bewährt. Während jener 
willtürlih und phantaftiih ein Abenteuer an das andere reiht, arbeitet 
Heliodoros nad) einem wohlgefügten, auf gefteigerte Spannung berechneten, in 
den Einzelheiten gut motivierten Plan, der den Leſer bis zum Schluß in Atem 
hält. Der Anfang führt uns mit padendfter Lebhaftigfeit mitten in Die 
Handlung hinein. Wir treffen Charifleia zum erftenmal an dem Jnjelftrande 
der Nilmündungen, wie fie in größter VBerlaffenheit um den ſchwerverwundeten 
Theagenes wehklagt, wie die Piratenhäuptlinge Trahinos und Peloros in 
grimmiger Eiferfuht um fie kämpfen, wie fie in den Höhlengängen des 
ägpptiichen Räuberlabyrinths hoffnungslos entihmwindet. Dann erjt greift 
die Erzählung nah Delphi zurüd und jchildert ihr erftes Zuſammentreffen 
mit Theagenes ſowie ihre Entführung, ohne indes den Schleier über ihre 
Abkunft zu lüften, der als Mittel der Spannung bis zum Ende feftgehalten 
it. In der Behandlung der Liebesverwidlung zieht ſchon Photius den 
Heliodoros weit dem Jamblichos vor: fie jei würdiger und geziemender 
(ozuvorspiv TE zar edenuorepov). Iſt auch nicht alles Verfängliche ge: 
mieden, jo ſind die beiden Liebenden doch im weſentlichen ideal gezeichnet; - 
ihre Treue und Starfmut in allen Verfuhungen, ihre Ruhe und ihr Gott: 
vertrauen in allen widrigen Geſchicken muß einen günftigen Eindrud machen, 
wenn es auch ihrer Charakteriftil, wie jener der übrigen Perfonen, an pſycho— 
logiſcher Feinheit fehlt. In der Schilderung der Landſchaft, der Sitten 
und des ganzen äußeren Lebens it Heliodor dagegen ein Meeifter, und der 
Mannigfaltigkeit des äußern Bildes entſpricht aud der lebhafte Wechjel der 
Stimmung, der Handlung und der Situationen. Allzuviel Raum ift wohl 
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prophetiihen Träumen und andern wunderbaren Einflüffen eingeräumt, welche 
der Rationalismus bon vornherein zu berwerfen und zu verjpotten pflegt, 
welche aber, wie das Wunderbare überhaupt, nit nur im Volksglauben, 
jondern aud in der Dichtung allzeit eine bedeutende Rolle gejpielt haben. 
Im vorliegenden Fall ift das Auftreten des Wunderbaren fiher duch das 
Orakel von Delphi, den Priefter Kalaſiris und den Sonnenfult der Äthiopier 
genügend motiviert. Der Roman lebt und webt eben in einer Welt, in 
welcher griechiſches Myſterienweſen und die Religionen des Orients fi vielfach 
durchkreuzen. Wenn dabei jungfräulicher Keuſchheit mannigfache Huldigungen 
dargebradt werden, jhon die Gedankenſünde als wirkliche Schuld erfaßt 
wird, ernfter Abjcheu vor dem Selbftmord zu Tage tritt, der gläubige Aufblid 
zu einer allwaltenden Vorjehung die ganze Dichtung beherrſcht, jo wird man 
hierin wenigftens mittelbar chriſtliche Einflüffe nicht verfennen können. Trotz 
des ſonſt hellenischen Kolorits weht hier der Geift einer neuen Zeit. 

Nah dem Kirchenhiſtoriker Sofrates! hätte Heliodoros, Biſchof bon 
Trilka in Theſſalien, erit im 5. Jahrhundert n. Chr. den Roman verfaßt; 
Nikephoros ? fügt die Nachricht bei, derjelbe jei abgejeßt worden, weil er 
dieje jeine Jugendjchrift nicht hätte verbrennen wollen. Beide Nachrichten 
werden indes angejtritten 3; Photius fennt nur die erftere. 

Jedenfalls ift der Roman viel gelefen worden und Hat aud auf die 
neuere Literatur Einfluß gehabt. Cervantes ahmte ihn in jeiner Gejchichte 
des Verjiles und der Sigigmunda nad. In Frankreich dramatifierte den: 
jelben Alerander Hardy (1601) und Genetay (1609). In Deutſchland ver: 
wertete ihn Joh. Scholvin (Frankfurt 1608) zu einer lateiniſchen Schul: 
fomödie. In Spanien bearbeiteten ihn die Dramatifer Juan Perez de 
Montaldan und Galeron für die Bühne, beide unter dem Titel Los hijos 
de la fortuna, Teägenes y Cariclea. Diele der Shönften Züge im Drama 
de3 Galderon ſtammen aus Heliodoros; doc hat er den Stoff ſelbſt mit jeiner 
genialen Meiſterſchaft echt dramatiich umgeitaltet *. 

Den nächſten, aber nicht eben glüdlihen Nahahmer fand Heliodor an 
Achilleus Tatios in deſſen „Geſchichte der Leufippe und des 
Kleitophon“s, einem ebenfall$ vielgelefenen und vielbeliebten Roman, 





ı Hist. Eccl. V, 22, 51 (Migne, Patr. gr. LXVII, 637). 

® Hist. Ecel. XII, 34 (Migne 1. c. CXLVI, 860). 
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5. W. Val. Schmidt, Die Schaufpiele Calderons (Eiberfeld 1857) 
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6. Hirſchig (Script. erot. Paris 1856), R. Herder (Script. erot. Vol. I. Lips. 
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der wegen jeiner rhetoriſchen Künfte bei den Byzantinern jogar neben die 
Schriften des Iſokrates und Libanios gereiht wurde. Von Heliodoros hat 
Achilleus nur die vielverihlungenen Abenteuer und Schidjalgwendungen her: 
übergenommen, nicht aber den mohlgeihürzten Plan und die maßbvolle, 
anziehende Darftellung. Alles iſt abgeplattet und vergröbert. Die Er- 
zählung ift mit einer Menge von Reden und Briefen, Mythen und Fabeln, 
Schilderungen und gelehrtem Beier überladen, die Darftellung gefünftelt, 
der Stil nad rhetoriihen Präcepten zugeitußt. Das ſchlimmſte aber tft, 
daß Die erotiſchen Verhältniffe nad Photius’ Ausdruck geradezu ſchamlos 
(alaypaz) behandelt find, ja einzelne Stellen zu den ſchmutzigſten Stil: 
übungen de3 Altertums gehören. Der Roman fand indes in Frankreich) 
mehrere Überjeßer 1. 

Ganz vereinzelt fteht die Nachricht des Suidas, Adilleus Tatios jei 
zum Chriſtentum übergetreten und jogar Biihof geworden. Die lebtere An— 
gabe klingt ſchon ziemlich unmwahriheinlih ; auch die erftere fan man dahin 
geftellt jein laffen, da anderweitige Zeugniffe fehlen. 

Mahrjcheinlich bereit3 dem zweiten oder dritten Jahrhundert gehört der in 
acht Bücher geteilte Roman „Ehairea3 und KHallirrhoe” des Chariton 
aus Aphrodifias (in Karien) an?, Wie die „Ephefiniihen Geſchichten“ des 
Xenophon hebt auch diefer Roman mit der Hochzeit des licbenden Paares 
an, der indes jhon eine ftürmijche Eiferfucdht des Bräutigams gegen andere 
Freier vorausgeht, wobei es bis zur rohen Mikhandlung der Geliebten ge— 
fommen. Auch jebt aber laſſen ihnen die launenhaften Götter der Liebe, 
Aphrodite und Eros, und die noch tückiſchere Schickſalsgöttin Tyche Leine Ruhe. 
Doch richten fie hier fein jo wildes Durdeinander an wie in den andern 
Romanen, jondern jcheinen jogar auf gewiſſe Standesunterichiede zu achten. 
Kallirchoe wird nämlich zuerft gezwungen, ihre Hand dem Dionyfios, dem 
vornehmſten Herrn von Milet, zu reihen, dem fie aber ein höherer, Mithri- 
dates, Satrap von Karien, ftreitig macht. Doc auch dieſem iſt fie nicht 
vergömnt, da fie nun die Augen des Perjerfönigs jelbit auf ſich lenkt. Bevor 


1858). Minderwertige Ausgaben von G. 8. Boden (Lips. 1746) und danad) von 
C. W. Mitſcherlich (Biponti 1792). 

Belleforeſt (1568), Du Perron de Caſtéra (1734), d'Egly (1734), 
Element (1800). 

2 Yapitrwv, Tüv zepi Aarpsav zat Kalkıphinv Epwrixav dmpppdrtws Adyor y. 
Ed. J. P. @’Orville (Amstelod. 1750); mit lat. Überfegung von Reiske heraus- 
geg. von Bed (Leipzig 1783), Hirſchig (in den Scriptores erotici. Paris 1856), 
R. Herder (Erotici scriptores Graeci. Vol. I. Lips. 1859). — Franzöfiſche 
Überjeßungen von Larcher (Paris 1763), Jallet (Paris 1784). — Vgl. E. Rohde 
a.a. D. ©. 4855—498. — W. Schmid, Art. „Ehariton“ bei Pauly-Wiſſowa 
III, 2172 ff. 
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diefer fie aber zu feiner Gemahlin erheben kann, nötigt ihn ein unverfehener 
Anfall der Ägypter, zu Felde zu ziehen. Dieje fiegen, und da Chaireas 
auf ihrer Seite kämpft, jo wird Kallirrhoe endlich wieder ihrem Gatten 
zurüdgegeben. Der jo ziemlid gradlinig angelegten Handlung ift jogar ein 
geihichtlicher Hintergrund gegeben, indem der Verfaffer fie in die Zeit des 
Hermofrates, nad) der Belegung der Athener im Siziliſchen Krieg (zwiſchen 
413 und 408) verjebt, ohme indes feine Angaben mit jenen der Hiſtoriker 
in Einklang zu ſetzen. Ein tieferes Verftändnis der althelleniſchen Zeit be: . 
funden die vielen eingeftreuten Reden nit. Die Darftellung ift eintönig, 
und die Sprade wimmelt von Fehlern. 

Den fophiftifcherhetorifchen Fabuliften ift auch Longos, der Verfaſſer 
des Hirtenromand „Daphnis und Chloe” zuzuzählen!. Wann er aber 
(von Anfang des dritten bis etwa zu Ende des fünften Jahrhunderts) 
gelebt, ijt unbefannt. Ebenſo fehlen anderweitige Nadhrichten über ihn, nur 
dab der Roman einige Ortskenntnis der Inſel Lesbos verrät. 

In einem Hain der Nymphen auf Lesbos jagend, erblidt der Dichter 
ein vielbewundertes Gemälde, das eine Reihe erotifcher Scenen darftellt. Die 
Bedeutung desjelben erzählt er in, den vier Büchern jeines Romans. Die 
Helden desfelben find zwei Findlinge, ein Knabe und ein Mädden. Den 
Knaben findet der Ziegenhirt Lamon im Geſtrüpp des Landgutes feines 
Heren, eines reihen Mytileners, wo er eine verlorene Ziege ſucht. Das 
Mädchen trifft der Schafhirt Dryas in einer benadhbarten Nymphengrotte. 
Beide werden von ihren Fyindern Liebevoll aufgezogen. Wie Daphnis fünf: 
zehn, Chloe dreizehn Jahre alt geworden, hüten fie zufammen die Herden 
ihrer Pflegeeltern, Daphnis die Ziegen, Chloe die Schafe. Sie leben wie 
gute Geſchwiſter, im treuer Pflichterfüllung und unſchuldigem Spiel. Die 
erjte Liebesregung fteigt in Chloe erft auf, nachdem fie ihren Freund, der 
in eine Wolfsgrube gefallen, mit Hilfe des NRinderhirten Dorko heraus: 
gezogen und letzterer nun um fie freit, aber abgewiefen wird, Im Sommer 
werden alle drei von tyriichen Seeräubern überfallen, Dorko tetgejchlagen, 
Daphnis entführt, aber gerettet, während die Räuber beim Umjchlagen des 
Schiffes umkommen. 

Eine Zeitlang leben Daphnis und Chloe wieder idylliſch mit ihren 
Herden zuſammen. Ihr Berhältnig wird inniger, nachdem ein alter Hirte 


! Aöyyou romesmüv tüv zara Jadpvw zat Alöyv. Recens. G. Jungermannus 
(Hannov. 1605). Ed. Villoison (Paris 1778), Courier (Rom 1810), Seiler (cum 
notis Brunckii, Schaeferi etc. Lips. 1843), Hercher (in den Erotiei scriptores 
Graeei [Bibl. Teubn. Lips. 1858]). — Franzöfifche Überfegung von P. 2. Courier 
(in deſſen Ocuvres completes II [Paris 1830], 77 ss.) ; italieniſche Überjegung von 
A. Caro, Gli amori pastorali di Dafni e Cloe. Parigi 1800. — N. X. IMıxxodos. 
Ev Dapıs 1865. — Boden (mit Tat. Überfegung). Lips. 1777. 
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ihnen von dem Götterfnaben Eros erzählt, der fie als jeine Lieblinge be: 
tradte. Da kommt neue Störung. Eine von Daphnis' Ziegen zerfrißt 
das Baſtſeil eines Schiffes, mit welchem junge vornehme Leute aus Methymna 
ans Yand gefommen. Das Schiff wird von den Wellen fortgetrieben. Die 
Methymnäer fallen über Daphnis her. Andere Yandleute eilen herbei und 
legen jih ins Mittel. Ein Sciedsgeriht unter Vorſitz des Philetas ent- 
jcheidet gegen die Fremdlinge. Da dieje ſich nicht unterwerfen, werden fie 
vom Volke verjagt. Zu Haufe jhildern fie die Sache als eine jchnöde Ge: 
waltthat. Die Moptilener jhiden deshalb ein Schiff aus, das die Küſte 
brandihagt und Chloe entführt. Pan jchredt indes die Räuber durch fo 
furdtbare Ericheinungen, dal fie die Geraubte zurüdgeben, und ein fröhliches 
Hirtenfeft feiert die Wiedervereinigung der beiden Geliebten, die ſich ewige 
Treue geloben. 

Mährend des Winter: muß fih Daphnis mit einem kurzen Beſuche bei 
Ghloe begnügen. Im Frühjahr treffen fie fich wieder auf der gewohnten 
ioplliihen Flur und erneuern ihr ſchmachtendes Tändelſpiel, wobei ſich 
Daphnis noch immer einige Zurüdhaltung auferlegt. Da die Pflegeeltern 
nunmehr daran denfen, Chloe zu verheiraten, und viele reiche Freier ſich 
melden, gerät er als armer Teufel in arge Not. Die Nymphen, die er 
immer treu verehrte, nehmen ſich aber jeiner an und laffen ihn einen Beutel 
mit dreitaufend Dramen finden, worauf der alte Dryas ihn als Bräutigam 
jeiner Pflegetodhter annimmt. Ihr Brautgeichent ift ein Apfel, den er fich 
aber jelbit vom hohen Wipfel des Baumes herunterholen muB. 

Die Prüfüngen der zwei Liebenden haben indes ihr Ziel nod nicht 
erreicht. Gegen Ende de3 Sommers trifft Dionpjophanes, der reihe Herr 
der Hirten Lamon und Dryas, mit feinem Sohne Aftylos und deffen Parafiten 
Gnathon, aus Mytilene in der idylliſchen Landeinſamkeit ein. Dem jchlichten, 
harmloſen LZandleben treten in Gnathon Züge raffinierter ftädtiicher Ber: 
fommenheit gegenüber. Da er Daphnis zum Sklaven verlangt, gefteht indes 
Yamon, daß er nicht fein Sohn jei; aus der Gejhichte des Findlings und 
nod vorhandenen Erfennungszeihen ergiebt ji vielmehr, dab er ein Sohn 
des Dionyjophanes ijt, den diefer hatte ausfegen laffen, um jein Vermögen 
nicht zu zerjplittern. Freudig erfennt ihn jegt der Vater an, und Aſtylos 
begrüßt ihn als Bruder. Troß der unerwarteten Standeserhöhung bleibt 
er Chloe treu. Doch diefe, welche inzwiſchen einfam trauert, wird von ihrem 
abgewiejenen Freier Lampis entführt, aber von Gnathon und den Dienern 
des Aſtylos ihm noch rechtzeitig wieder abgejagt und als Braut des Daphnis 
mit in die Stadt genommen. Bei einem großen Gajtmahl, zu dem Dionyjo: 
phanes die vornehmſten Einwohner von Motilene eingeladen, werden die 
Erinnerungszeichen herumgeboten, welche Dryas bei der Chloe vorgefunden, 
und num jtellt fi heraus, daß auch fie fein Hirtenfind, ſondern eine vor— 
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nehme Stadtprinzellin iſt, das Töchterlein des reihen Emporkömmlings 
Megakles. Auch fie hängt indes noch treu an ihrem bisherigen idylliſchen 
Leben, und jo wird die Hochzeit denn vor der Nymphengrotte gefeiert, wo 
einst Dryas fie fand, und Daphnis und Chloe leben auch fürder „nad 
Hirtenweiſe“ in idylliicher Einfachheit. 

Die Schilderung diejes ſchlichten Landlebens mit feinem Anſchluß an 
die Jahreszeiten und überhaupt an das Leben der Natur, mit jeinem ge: 
mütlihen und erfriichenden Naturgefühl, mit jeinen bejcheidenen Freuden 
und seiten ift dem Dichter jehr wohl gelungen. Köſtlich iſt das Winzerfeit 
bejchrieben, der ländlihe Tanz nad) der Befreiung der Chloe, der winterliche 
Bejuh des Daphnis beim Gehöfte des Dryas. Bei der harten, nieder: 
drüdenden Laſt des Bauern und Hirtenlebens verweilt der Dichter nidt. 
„Er malt uns feine parfümierten Salonſchäfer hin wie jo viele jeiner Nach— 
ahmer, aber den Stall-e und Miſtgeruch erjpart er uns ebenfalls. Mit Be: 
wußtſein hält er ſich und uns in einer rein poetijchen Welt, in welcher aud 
wohlwollende göttliche Mächte ſchützend und leitend noch in das Leben find: 
licher Menjchen eingreifen. Wie Daphnis der Geliebten treuherzig die alten 
Hirtenmärden von der Echo, Syrinx u. ſ. mw. erzählt, jo wird das eigene 
Leben des Paares faft jelbft zum Märchen durch das wunderbare Eingreifen 
des Pan, der Nymphen, des Eros. Dieſe Götternähe dient dazu, uns 
vollends in das träumerische Behagen eines kindlichen, von der wirklichen 
Welt jo fern abgelegenen Märchenreiches zurüdzuderjegen.“ 1 

Störend wirken dagegen die ziemlich platten Abenteuer, durch melde 
Longos das Idyll zum Roman umgeitaltet hat, die Gewaltthaten der Trier 
und Methymnäer und noch mehr der Bomp und Glanz, mit welchem jtädtijche 
Überbildung und Verkommenheit ſchließlich auf das Land ziehen und fid 
da proßenhaft breit maden. Die Schönheit des Idylls leidet unter dem 
Schmuß, den der Gegenja mit ſich führt. Übrigens ift auch jenes an fi 
zu fünftlih, ſophiſtiſch und raffiniert behandelt, als daß jeine Schönheit hätte 
ungetrübt bleiben können. Durch die ganze Liebesgeihichte geht unter dem 
Mäntelhen kindlicher Hirtenunjchuld ein entjchieden lüfterner Zug, der in 
gewagten Tändeleien, unwahren Situationen und gelegentlih auch derberen 
Zweideutigfeiten den Satyrfuß und die Satyrhörnchen wohl erfennbar her: 
vortreten läßt ?, 


ı Robben. a. O. S. 513 f. 

»Der einundachtzigjährige Goethe, der den Roman in Couriers überſetzung 
(ad, war davon jo entzüdt, dab er fagte: „Man müßte ein ganzes Buch fchreiben, 
um alle großen Verdienſte diefes Gebichts nad Würden zu ſchätzen. Man thut wohl, 
es alle Jahre einmal zu lejen, um immer wieder daran zu lernen und den Eindrud 
feiner großen Schönheit aufs neue zu empfinden“ (Y. P. Edermann, Geipräde 
mit Goethe II [4. Aufl. Leipzig 1876), 206. 211—216). 
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Als eine Spielart des Romans kann man füglich auch die erotiſchen 
Briefe betrachten, zu welchen Ovid in ſeinen „Heldinnenbriefen“ das 
Vorbild geliefert hattel. Da fingierte Briefe zu den Lieblingsaufgaben der 
Rhetorenichulen gehörten, jo fonnte es nicht fehlen, daß bald aud) diejes Thema 
Pflege fand, und jo berichtet uns denn Suidas nit nur von den Hetärenz, 
Bauern=, Fleiſcher- und Feldherrenbriefen de3 Melejermos, jondern auch 
bon den erotiichen und ländlichen Briefen des Zonaiod. Erhalten find 
aber nur zwei derartige Brieffammlungen, eine von Altiphron, die andere 
von Ariftainetos?. Jene umfaßt in fünf Büchern hundertachtzehn Briefe, 
welche, mwahricheinlih anlehnend an Stüde der neueren attiihen Komödie, 
mit verführeriicher Grazie und Eleganz das Dichter, Künſtler- und Hetären- 
leben des alten Athen jchildern, unter deſſen Vertretern bejonder3 der 
Komödiendichter Menander und jeine Freundin Glyfera begünftigt find. Sie 
hat bei jchlüpferigem Inhalt doch ſowohl künftlerifchen als kulturgeſchicht— 
lichen Werts. Die Sammlung des Nriftainetos*, erft um die Wende des 
fünften Jahrhunderts verfaßt, lehnt ſich mehr an die Elegien der Alerandriner 
und beſitzt, obwohl fie ſich zu völligen Liebesnovellen zuſammenſchließt, weder 
die Feinheit der Sprade noch die Anmut der Darftellung, melde Alkiphron 
auszeichnet. 

Die Luft der Sophiften an fingierten Briefen führte übrigens ſchließlich 
zu den größten Schwindeleien. Wie bereit3 Nriftophanes von Byzanz (262 
bi3 185 d. Chr.) unechte Briefe Platons vorlagen, jo wurde die jpätere Zeit 
mit Briefen des Phalaris, des Themiſtokles, des Euripides und anderer 
großer Männer beglüdt. Diejelben waren jo ſchlau und täufchend ge: 
ihmiedet, dab es des Scharfſinns und langmwieriger Arbeit hervorragender 
Gelehrter bedurfte, um die Fälſchungen bis ins einzelne nachzuweiſen 5. 





! Epistolographi Graeci, rec. Hercher. Paris 1873, 

2 Ob ber 1894 von J. P. Mahaffy erworbene Papyrus aus Medinet-el Fayüm 
zu Diefer Briefliteratur gehört, ift noch zweifelhaft. Vgl. ©. Erufius, Ein neuer 
Papyrusfund (Beilage zur Allgem. Zeitung 1897, Nr. 145). — über andere griechiſche 
Rornanfragmente vgl. C. Häberlin, Griechiſche Papyri (Centralblatt für Bibliothek— 
weien XIV Leipzig 1897], 357. 358. 398. 399). 

> Altiphron, herausgeg. von: Bergler (Leipzig 1715), Meinele (Leipzig 
1853), Wagner (2 Bde. Leipzig 1878). 

* Ariftainetos, herausgeg. von Boiſſonade (Paris 1822). 

> Das Hauptverdienft hat ber Engländer R. Bentley (De epistolis Phalaridis. 
1697, erft engliih, dann von Lennep überfeßt; abgedr. in Bentlei Opuscula 
philol. Lips. 1781; deutſch bearbeitet von W. Ribbed. Leipzig 1857). — Weitere 
Unterfuhungen von A. Westermann, De epistolarum scriptoribus graeeis, (8 Pro- 
gramme.) Lips. 1860—1865. 
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Drittes Kapitel. 
Ssußianos. 


Seinen Totengräber und ſarkaſtiſchen Leichenbeſchauer fand inzwiſchen 
der alte Götterglaube an dem Sophiſten Lukianos, dem Sohn einer 
fümmerlich begüterten Familie zu Samoſate, der Hauptitadt der ſyriſchen 
Landihaft Kommagene. Er wurde unter Kaifer Hadrian (125) geboren 
und überlebte wahrjcheinlih nod den PhHilojophenfaifer Marc Aurel. Die 
Eltern gaben ihn einem Onkel in die Lehre, der Bildhauer war; nachdem 
der ungejchidte Lehrling indes einen Marmorblod verdorben, erhielt er Prügel, 
lief jeinem Meifter davon und wollte um feinen Preis mehr in die Lehre 
zurüd,. Man gab nun feinem Wunſche nad, ihn zum Rhetor ausbilden zu 
laſſen. Als folder erwarb er ſich eine bewundernswerte Yertigfeit im 
Griehiihen, ward Sahmalter in Antiohien, durchwanderte dann ala Sophift 
Kleinafien, Griechenland, Macedonien, Italien und Gallien, ließ fi, nad): 
dem er des Schwindel$ müde geworden, zu Athen nieder und trieb hier 
einige Zeit ernftere Schriftjtellerei, nahm dann aber die einträglichere Be: 
ihäftigung eine® Sophiften wieder auf und ließ fi ſchließlich eine gut: 
bezahlte Beamtendtelle in Agypten gefallen, von wo er nicht mehr nach Athen 
zurüdfehrtel. 

Lukianos erhebt ſich über die andern Sophiſten jeiner Zeit durch jeltenen 
Verſtand und Witz, eine überaus vieljeitige Bildung, einen feinen fünftlerifchen 
und literariihen Geſchmack, ein tiefes Berftändnis für die Formſchönheit 
der älteren griehiihen Literatur und eine Sprad: und Stilgewandtheit, 
welche die Vorzüge feiner attiſchen Vorbilder vielfach widerjpiegelt. Seine 
Meifterichaft in der Gharakterzeihnung und im Dialog weden oft die Vor: 
ftellung, er hätte zwar fein Nriftophanes, aber doch ein neuer Menander 
werden fönnen. Geine treffenden, anihauliden Schilderungen und feine 
padende Erzählungsfunft zeugen von einem nicht geringen epiſchen Talent, 
während die Kritik, welche er an der zeitgenöfliichen Philoſophie übt, zwar 
lein ſehr tiefes, aber ein ſcharfes, keckes, ſatiriſches Urteil verrät. Ein 
eigentlich ſchöpferiſcher, poetiſcher Genius war er aber nicht, noch weniger ein 





! Gejamtausgaben von: Hemſterhuſius und Reitzius (1730—1745), 
Lehmann (Berlin 1822—1829), Jacobi (Lips. 1836—1841), Fr. Fritſche 
(unvollendet. 1882—1885). — Überfeßungen von: Wieland (Leipzig 1788—1799), 
Pauly (Stuttgart 1827—1832), Teuffel (Stuttgart 1854), Fiſcher (2. Aufl. 
Berlin 1884 ff.). — Val. Jacob, Eharakteriftif Lufians von Samojata. Hamburg 
1832. — K. F. Hermann, Charakteriftif Lukians und feiner Schriften (Gef. Ab: 
handl. Göttingen 1849). — I. Bernays, Lukian und die Kyniker. Berlin 1879. 
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großangelegter philoſophiſcher Denker. Er beherrſcht weder die Lehre Platons 
noch jene des Ariſtoteles. Das Chriſtentum, von dem er nur eine ſehr ober— 
flächliche Kenntnis bekam, wies er a limine von ſich wie die philoſophiſchen 
und myſtiſchen Sekten jener Zeit. Viele Freigeiſter ſpäterer Zeit haben ihn 
darum als einen ihrer Bannerträger gefeiert; aber er verdient dieſe Ehre 
höchſtens inſofern, als er ſich den wichtigſten Lebensfragen gegenüber ſteptiſch, 
negativ und oberflächlich verhielt, als Heide einer ziemlich freien Moral huldigte 
und an dem geſamten Heidentum ſeiner Zeit eine ſehr ſatiriſche Kritik übte. 
Zu ſolcher Kritik war aber Grund genug vorhanden, und in vielen Fällen 
iſt er nur der Anwalt des geſunden Menſchenverſtandes und guten Humors 
gegen den abſurdeſten heidniſchen Köhlerglauben, verrückte Philoſopheme und 
götzendieneriſche Charlatanerie. Wo es ſich aber darum handelt, etwas 
Poſitives aufzubauen, da verfiegt Scharfjinn und Humor. Der wißige 
Lukianos fommt über den Bereich der fünf Sinne und eine platte Qebemanns- 
moral nicht hinaus. Sein unruhiges Wanderleben und Dellamieren zer: 
jplitterte jeine Ihätigfeit vollends. Er hat ſich weder ein philofophijches 
Syſtem zuredhtgezimmert noch ein größeres Werk gejchrieben. Seine ganze 
Schriftitellerei ging in Kleinigkeiten und Fragmente augeinander. Sie gleicht 
merkwürdig derjenigen eines modernen Feuilletoniften, nur daß jeine kleinen 
Dialoge und Aufjägchen wirklih mit klaſſiſchem Geijhmad abgerundet und 
in feinfter attiſcher Sprade gehalten find. 

Von den Deflamationen des Lulianos haben „Der Traum” und 
„Du biſt ein Prometheus in deinen Schriften” jelbitbiographiiches Intereffe ; 
im erjteren erzählt er feinen „Beruf“ zur Redekunſt, im zweiten macht er 
jeine Behandlung der Dialogform als literarifche „Erfindung“ geltend. Im 
„Tyrannenmörder“ verlangt der Redner eine öffentliche Belohnung, weil er 
den Sohn eines Tyrannen umgebracht und dadurd diejen zum Selbftmord 
getrieben habe. „Hier bin ih nun,” jagt der wütende Deflamator, „und 
bringe euch die Demokratie wieder, verfündige die Freiheit unjeres Vater: 
landes und rufe Mut und Zuverjiht in alle Gemüter zurüd.*! Ein fran- 
zöſiſcher Schredensmann und ein italienifher Carbonaro fünnten nicht wüten— 
der mit Dold und fFreiheitsphrafen um ſich fuchteln als der griechiſche 
Manderjophift in diefer jonderbaren Schulrede. Im „Phalaris“ tritt aber 
der nad) Tyrannenblut jhnaubende Rhetor als Verteidiger des berüchtigten 
Tyrannen von Agrigent auf, im „Lobe der Fliege“ als friedlicher Jnjekten: 
bejhreiber und Humorift, in „Herodot und Aetion“ und im „Zeuris“ als 
Gemälde: und Literaturfritifer, im „Enterbten Sohn“ (Aroxnpurrönsvos) 
als Kenner der Medizin und Jurifterei, im „Harmonides“ als Kenner des 
Flötenſpiels, im „Skythen oder der Gaftfreund“ als Anwalt internationaler 
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Gefelligleit und Humanität. Der gewandte Sophift weiß ſich in alle Fächer 
und Themata hineinzufinden und über alle etwas Xrtiges zu jagen; aber 
viel ftedt nicht dahinter. 

Auch die Dialoge des Lufianos find an fich Kleinigkeiten. Steiner kann 
ih an tieferem Gehalt mit jenen des Platon meſſen. Aber es find Bündel 
jatirijcher Pfeile, die durch ihre Maſſe, pridelnde Schärfe, Iuftigen Form— 
wechſel ihre publiziftiiche Wirkung nicht verfehlten. Wie ein wahrer Müden- 
Ihwarm fuhren fie in den herrſchenden Götterfult, in die Philoſophenſchulen, 
in die Rhetorenjhulen, in das Literatur, Kunſt- und Privatleben hinein. 
Nur die Politif ließ der kluge Witzbold beijeite und mied jo jeden Zu: 
ſammenſtoß mit der Polizei. 

Die kleineren „Götterdialoge“ ericheinen auf den erften Blid noch 
ziemlih harmlos. Bon Homer an haben viele Dichter ſich gefallen, einzelne 
komiſche Scenen aus dem Olymp bumoriftiih, ja jelbjt etwas lächerlich aus— 
zumalen. An dem einen oder andern Genrebilddden braucht der Götter: 
glaube noch nicht Schiffbruch zu leiden. Aber es reiht ſich eine Spottjcene 
an die andere, eine lächerlicher als die andere, und der verftedte und offene 
Hohn zieht fh nit nur durch die „Göttergefpräcde“, die „Meergötter- 
geſpräche“, die „Totengeſpräche“, jondern auch durd längere, abfichtlichere 
Stüde, wie „Charon”, „Menippos“, „Ikaromenippos“, der „Zragiiche 
Juppiter”, der „Überwiefene Juppiter“. In den letzteren wird der Götter: 
vater ſchon ganz offen entthront. In der „Götterverfammlung” endlich wird 
der gefamte Olymp, in den nun auch Menſchen und Tiere Zutritt haben, 
dem Gelächter preißgegeben. 

Von Bachus heißt es da: 


„Ich denke, es ift feiner unter euch, dem es nicht auffiele, wie weibiih und 
weichlid er ift, wie toll er jhwärmt, und wie er ſchon am frühen Morgen nad 
Wein duftet. Aber er hat und aud noch feine ganze Sippihaft aufgedrungen und 
alles, was zu feinem ihwärmenden Chor gehört, zu Göttern gemadt, den Pan, den 
Silenos, die Satyrn, meiſt plumpes Hirtenvolf und abentenerlich geftaltete Kapriolen— 
macher. Der eine hat Hörner und gleicht mit feinem langen Bart und mit ber 
ganzen untern Hälfte feines Körpers einem Ziegenbod; der andere, biejer Lydier da, 
ein fahlföpfiger, jtülpnafiger Alter, figt faft Die ganze Zeit auf feinem Ejel; und 
vollends jene Satyrn, gemeine Kerls aus Phrygien, mit ihren ſpitzen Ohren und den 
Heinen Bodshörnden an den kahlen Schädeln! Sogar geſchwänzt ift Die ganze Schar. 
Sole Götter hat der Ehrenmann uns geliefert. Und wir fönnen uns nod wundern, 
dab die Welt keinen Neipelt mehr vor uns hat, da fie fieht, was ihre Götter für 
lächerliche und abenteuerlihe Weſen find? Nicht zu gebenfen, dat er aud) zwei Weiber 
mit heraufgebracht hat, die Ariadne, feine Geliebte, deren Kranz er fogar dem Chor 
der Sterne einverleibte, und Erigone, die Tochter des Bauern Ikarios. Und kann es 
etwas Tolferes geben, ihr Götter? Sogar den Hund ber Erigone hat er mit hierher 
gebradt, damit das Mädchen nicht betrübt werden möchte, wenn es fein liebes Schoß— 
hündchen nicht auch im Himmel bei fich hätte.“ 
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Dem Juppiter ſelbſt hält Momus vor: 


„Die Veranlaſſung zu dieſen Mißbräuchen und zur Verunreinigung unſerer 
Geſellſchaft durch Baſtarde Haft du ſelbſt gegeben, Juppiter, indem du bald in dieſer 
bald in jener Gejtalt auf die Erde hinabſtiegſt, um mit fterblichen Weibern zu bublen. 
Wir mußten wahrlich befürdten, du möchteft einmal als Stier ergriffen und geſchlachtet 
werden oder ald Gold irgend einem Goldſchmied in die Hände geraten, ber alsdann 
eine Halöfette, eine Armjpange oder ein paar Ohrringe aus unferem Juppiter gemacht 
hätte. Du bift’s alſo, der uns den Himmel mit diefen Halbgöttern angefüllt hat.” 


Und num vollends die ägyptiihen Götter: 


„Aber du hundeköpfiger, mit Linnen umwidelter Ägyptier, wer bijt du denn, 
du jauberer Gefelle, und wie fommft du dazu, ein Gott fein zu wollen, du Beller ? 
Und was will ber memphitifche Farre da, der buntgefledte, daß er fidh Iniefällig 
verehren läßt, Orakel ſpricht und feine eigenen Propheten hat? Ich ſchäme mich 
wahrlich, der übrigen noch viel abgeſchmackteren Weſen aus Ägypten zu erwähnen, 
der Ibiſſe, Affen und Böde, womit man unbegreifliherweije ben Himmel vollgepfropft 
hat. Wie ift es möglid, ihr Götter, daß ihr zufehen könnt, wie diefe Beftien bie 
gleiche oder gar noch höhere Verehrung genießen als ihr ſelbſt?“ 

Wie Juppiter diefe häßlichen Dinge durd eine geheime Bedeutung zu 
entjhuldigen jucht, erwidert ihm Momus’ treffend: 

„Ja wohl, Yuppiter, wir haben gar jehr der Myſterien von möten, um zu 
willen, daß Götter Götter und Hundeköpfe Hunbdelöpfe find!“ 


Es iſt Har, daß diefer burlesfe Spott nicht bloß die hellenisch-römifche 
Volksreligion trifft, jondern zum Zeil aud die klaſſiſche Poeſie mitberührt. 
Homer jelbft und die großen Tragifer hängen viel zu eng mit dem Mythos 
zujammen, als daß eine ſolche fonjequent parodiftiiche und traveftierende Be: 
handlung desjelben nicht aud fie herunterdrüden und ihren reinen Genuß 
durchfreuzen müßte. Lukians Spott bedeutet darum aud einen teilweijen 
Bankrott der antiken Poefie, troß aller Citate, weldhe er derjelben entlehnt. 

Mit noch beigenderem Spott überjhüttet Lukianos die Philoſophen und 
ihre verichiedenen Syſteme. Nur in zwei über Philofophie handelnden Dia- 
logen, dem „Nigrinos“ und dem „Demonar”, finden ſich diejelben geſchont; der 
erftere wird indes nod) den rhetoriſchen Jugendwerten beigezählt, die Echtheit 
des zweiten beftritten. Mit noch einigem Ernſte ift der Spott im „Hermotimos“ 
gepaart. In der „Lebensverfteigerung“ aber (Btwv zpäarz) läht Yulianos die 
verſchiedenen Schulenhäupter durch Juppiter mit den drolligften Empfehlungen 
unter den Hammer bringen und verganten, Pythagoras für zehn Minen, den 
Grobian Diogenes für zwei Obolen, Sotrates für zwei Talente, Epikur für 
zwei Minen, Chryfipp den Stoifer für zwölf Minen, Ariftoteles für zwanzig 
Minen, Pyrrho für eine Mine, während der Kyrenaiker Ariftipp, Heraklit 
und Demokrit gar feine Käufer finden. Im „Fiſcher“ läßt er fie mit 
Gold angeln und im „Gaſtmahl“ fie gegenfeitig in die gemeinfte Prügelei 
geraten. „Allenthalben ſieht man nichts al3 Ranzen, Bärte, Sriecherei, 
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Unverjhämtheit, Knotenſtöcke, Gefräßigfeit, Syllogismen, Geldhunger.” Im 
„Eunuchus“ wird der Brotneid der Philofophen gebrandmarkt, im „Parafit“ 
das Schmarogertum al3 Philoſophie gejchildert, im „Philopfeudes“ die aber: 
gläubiihe Lügenhaftigkeit des Eufrates verlaht, in den „Drapetai“ die 
Philoſophie jelbit als edle Dame von gemeinen Sklaven entführt. Eine 
hochkomiſche Schilderung der Seelenwanderung und der pythagoreiichen Lehre 
giebt „Der Hahn oder der Traum des Scufters Mykillos“. In vielen 
Stüden ift natürlid) die Darftellung der verſchiedenen Syſteme ironiſch über: 
trieben und farifiert, aber nicht ohne wirklich komiſchen Hintergrund, und 
viele Züge find echt photographiih. Lukianos malt die Syftene, wie fie zu 
jeiner Zeit vergegenwärtigt waren, und jeine Satiren find deshalb aud bis 
zu einem gewiſſen Grade eine Bantrotterflärung der Helleniihen Philoſophie. 
Selten läßt er höchſtens noch einen Reſt von einfacher, flacher Ethik, in dem 
ungefähr alle Syiteme zujammentreffen, aber ohne jih als Syſtem zu be— 
haupten und zu verwirklichen, 

Ganz bejondern Abjcheu zeigt Yufianos gegen die myſtiſchen Charlatane 
und Wundermänner, wie 5. B. gegen den Schwindler Alerandros, den er 
in jeinem „Lügenpropheten” jehildert, und den ſchwärmeriſchen Kyniker 
Veregrinos Proteus, der fih nad vielen Abenteuern zu Olympia vor allem 
Bolt in die Flammen ſtürzte. Auch die Leute von feinem eigenen Hands 
werk jchonte er übrigens nit. Mehr grob als witzig fällt er über einen 
ungebildeten Büchernarren her (Alaos rov Aratdenroy), und im „Pſeudo— 
logiſtes“ zerrupft er den Sophiften Timardos. Den graujamften Dent: 
zettel aber erhalten die Sophiften der „Rednerichule”, wo ihr Signalement: 
„Kedheit, Ignoranz und Schamlofigkeit“ 1, mit fpreddenden Zügen aus dem 
Leben belegt ilt. 

In zahlreihen Stellen der Dialoge jpiegelt ſich die tiefe Entfittlihung, 
welche von dem herrichenden Götterfult wejentlich gefördert wurde, an manchen 
Philoſophenſchulen jogar theoretiiche Rechtfertigung fand, von Feiner wirkſam 
befämpft wurde. Es hätte darum faum noch der „Hetärengeſpräche“ be- 
durft, um aud den allgemeinen Bankrott der öffentlihen und privaten 
Sittlichfeit zu bejtätigen. Dat ein angejehener Wanderredner und Literat 
zu jolden Pikanterien griff, iſt an ſich charakteriſtiſch genug. 

Die verjchiedenen Kreiſe Lukianſcher Satire begegnen ih, zum Gejamt: 
bild vereint, in dem Humoriftiihen Roman „Lufios oder der Eſel“, über 
deſſen Verfafferichaft viel geftritten worden it. Wahrſcheinlich iſt die Fabel 
aus einer früheren Bearbeitung des Lufios von Paträ geichöpft, von Lufianos 
aber in jeiner feinen ironiſchen Weiſe ausgeführt. Ohne die Einjchiebjel 
des Apuleius macht die Geſchichte einen viel ergößlicheren Eindrud. 
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Eine Fülle von heiterſter Komik entfaltet Lukian auch in ſeinen zwei 
Büchern „Wahrer Geſchichten“, einer jatiriihen Parodie der beliebten 
Reijeabenteuer, in welchen die Romanjchreiber der alerandrinifchen Zeit die 
poetiihen Wanderfahrten des homeriſchen Odyſſeus durd die tolliten Auf: 
Ichneidereien zu überbieten juchten. Viele Züge erinnern an den Alerander: 
roman des Pjeudo-Stallifthenes, andere an Gulliverd Reifen und Münch— 
haufen. Iſt es auch zunädit Hier wiederum der Wunderglaube, auf melchen 
der realiftiihe Spötter mit jeinen Pfeilen zielt, jo treffen diejelben doch aud) 
das ſchöne Wunderland der Poeſie und deffen ehrwürdigen Sänger Homer. 
Denn „der Vorgänger und Lehrmeifter all dieſer ſchnakiſchen Leute iſt fein 
anderer al3 Homers Odyſſeus, der dem Alfinoos und den ſchnakiſchen Phäaken 
ein Yanges und Breites von den Winden und dem ftrengen Regiment, unter 
welchem jie ftehen, von einäugigen Menjchenfreflern und andern dergleichen 
Wilden, von vieltöpfigen Tieren, von Zauberinnen, die feine Gefährten ver- 
wandelt, und andern Mirafeln diefer Art aufbindet.“ 


„Sch geitehe,“ fährt dann Lufian fort!, „dab ich allen dieſen Leuten, jo viele 
mir deren vorgelommen find, das Lügen an und für fi um fo weniger zum Borwurf 
machen fonnte, alö ich ſah, wie geläufig dasfelbe jogar Männern ift, welche fi den 
Titel Philofophen beilegen: nur darüber mußte ich mich wundern, wie jene fi ein- 
bilden fonnten, die Leſer würden nicht merken, daß an ihren Erzählungen fein wahres 
Wort jei. Zugleich war ich eitel genug, der Nachwelt aud ein Werkchen aus meiner 
Feder hinterlaffen zu wollen, um nit allein auf das Recht und bie Freiheit, Mythen 
zu ſchaffen, verzichten zu müfjen. Denn Wahres zu erzählen hatte ih nichts (was id) 
in meinem Leben erfahren, ift der Mühe nicht wert), und jo mußte ich mich zur Lüge 
entichließen, doc; jo, dab ich dabei ein wenig aufrichtiger als die übrigen zu Werfe 
ging. Denn ich jage doc wenigftens die eine Wahrheit: ih Lüge. Durch diejes 
freie Gefländnis hoffe ih allen Vorwürfen wegen des Inhalts meiner Geihichte zu 
entgehen. So erlläre ih denn feierlih: Ich ſchreibe von Dingen, die ich weder 
jelbft gejehen noch erfahren noch von andern gehört habe, und die ebenjowenig wirklich 
als möglich find.“ 

So Iuftig nun aud jeine Parodien und Einfälle lauten, jo find fie 
doc mwejentlic die Geſchöpfe einer Zeit, welche, von dem hungrigen Schwarm 
der Sophiften und ihren Eintagsproduften überflutet, von den tollften Philo— 
jophen und Schwarmgeijtern in die Irre geführt, von realiftiicher Klein— 
forſchung zerjplittert und gelangweilt, von roher Genußſucht und Unfittlichkeit 
erniedrigt, weder die Schäße alter Poeſie noch die Leitungen echter Philo— 
ſophie und Gelehrjamfeit mehr voll zu würdigen und zu genießen mußte 
und deshalb in geiftiger Hinſicht immer tiefer herabjant. 

Auch in einer ſolchen Zeit wäre es möglich gemweien, die Erinnerung 
an eine beijere Vergangenheit wachzurufen, ihre geiftige Erbichaft geltend zu 
maden und neu zu beleben. In Bezug auf Sprade und Stil Hat Lukian 
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nad) diejer Richtung wirklich Bedeutendes geleiftet. Auch in Bezug auf den 
geiftigen Gehalt hat er da und dort einen lobenswerten Anlauf genommen, 
jo in dem jchönen Auffag: „Wie jollte man Geſchichte ſchreiben?“ Was er 
darin entwidelt, find allerdings meift jelbftverftändlihe Dinge; allein in einer 
Zeit ſolchen Verfall war es ſchon verdienſtlich, in Harer und eindringlidher 
Weiſe auf Mufter wie Herodot und Thukydides zurüdzumweien und den 
ſchmeichleriſchen Hofhiftoriographen wie den rhetoriichen Geſchichtsfabuliſten 
wieder einmal die Mahnung einzuprägen, daß der Geſchichtſchreiber einem 
„hellen, ungetrübten und getreuen Spiegel“ gleichen joll. 

Daß er indes den richtigen Mapftab für die Gejamtbildung verloren 
hatte, muß man aus dem Dialoge folgern, den er zum Lobe der Tanztunft 
und Bantomimif gejchrieben hat, es wäre denn, dak man denjelben ironiſch— 
fatpriich deuten wollte. Da erzählt er, „daß die Tanzkunft zugleid) mit der 
erften Erjhaffung der Welt und mit jenem uralten Eros entftanden und in 
die Erjcheinung getreten jei. Der Reigen der Sterne und die verſchlungene 
Bewegung der Planeten zu den Firfternen und ihre taltmäßige Vereinigung 
und ordnungsvolle Harmonie find Proben des urjprüngliden Tanzes“. 
Daraus ergiebt jih, dab die Tanzkunft „nicht zu den leichten und einfahen 
gehört, daß fie vielmehr die höchſte Bildung erfordert, nicht allein Muftt, 
jondern Metrif und namentlid Philoſophie, wenigftens die Phyſik und Ethit; 
die Spigfindigfeit der Dialektit Hält fie für ihre Zwecke nicht förderlich“. 
Dagegen muß der Balletttänzer und Ballettmeifter die Rhetorik, die Malerei 
und Plaſtik, die Memnonik, die Geichichte aller Völker, die epiſche und 
tragiihe Poeſie, vorab aber den geſamten Mythos vollitändig beherrichen. 
Kurz, Lufian legt dem Tanz und der Pantomime — jei es nun im Emit 
oder im Scherz — die gejamte Bildung zu Füßen und jchreibt ihnen jene 
läuternde Wirkung zu, die Ariftoteles von der Tragödie, die Stoifer nur 
von lebenglanger Selbitüberwindung erwarteten. 

Auf philoſophiſchem, religiöfem und fittlihen Gebiet it Lulian bloßer 
Ankläger geblieben. Seine fittlihen Anfhauungen erheben ſich faum merklich 
über diejenigen jeiner Zeit. In feinem Spotte gegen die Philoſophie gab 
er die größten Denker des Altertums ebenfo preis wie die lächerlichen 
Sophiiten, die damals Rom und Hellas überſchwemmten. Sein Spott gegen 
die Religion aber wandte fih nicht nur gegen die faljchen Formen derjelben, 
ſondern aud gegen Religion und Religioſität jelbit. Die Ehrfurcht vor der 
Gottheit, die wir bei den edellten Heiden des Altertums vorfinden und auf 
welcher zum großen Zeil die Schönheit helleniſcher Poeſie und Kunſt mie 
die innere Kraft des römiſchen Staatsweſens beruhte, fehlt ihm gänzlich. 
Er anerfennt und jucht nichts Höheres über ſich. Alle veligiöfe Überlieferung, 
alles religiöje Streben iſt ihm lächerlich geworden. Darum mißfannte er 
völlig die neue Weltmacht, welche jchon bereit ftand, das zerfallende und 
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abjterbende Heidentum zu verdrängen und das Angefiht der Erde zu er- 
neuern. Er jah in den Ghriften nur eine neue Sekte gutmütiger, beſchränkter 
Schwärmer, welche in ihrer Einfalt einem „gefreuzigten Magier“ göttliche 
Ehre erwiefen und ſich von den Schwindeleien des betrügeriichen Peregrinus 
Proteus jo berüden ließen, daß fie ihn bald nach jeiner erheucdhelten Belehrung 
zu ihrem Borfteher machten und fich jeiner aufs liebevollite annahmen, bis 
er fie in ſchmählicher Weiſe enttäufchte. 


„Es iſt unglaublich,“ erzählt Lukian, „wie ſchnell dieje Leute überall bei ber 
Hand find, wenn es eine Angelegenheit ihrer Gemeinjchaft betrifft: fie jparen aladann 
weder Mühe noch Koften. Und fo famen auch dem Peregrinus damals Gelder von allen 
Seiten zu, jo daß feine Gefangenschaft für ihn die Quelle einer reihlihen Einnahme 
wurde. Die armen Leute haben fi nämlich beredet, mit Leib und Seele unſterblich 
zu fein und in alle Ewigfeit zu leben; daher fommt es aud, daß fie den Tod ver: 
achten, und viele von ihnen fich demfelden jogar freiwillig preisgeben. Sodann hat 
ihnen ihr vornehmfter Gefehgeber die Meinung beigebracht, daß fie alle untereinander 
Brüder wären, jobald fie übergegangen, d. h. die griechiſchen Götter verleugnet und 
fih zur Anbetung jenes gefreuzigten Sophiiten befannt hätten und nad befien Vor— 
Ichriften lebten. Daher verachten fie alle äußeren Güter ohne Unterihied und befigen 
fie gemeinschaftlich Lehren, die fie auf Treu und Glauben, ohne Prüfung und Beweis, 
angenommen haben, Wenn nun ein gejchicter Betrüger an fie fommt, der die Umſtände 
Ihlau zu benugen weiß, To lann es ihm im kurzem gelingen, ein reicher Mann zu 
werden und die einfältigen Tröpfe ins Fäuſtchen auszulachen.“ 


Wie fait immer, jo Hat der hellenische Voltaire auch hier eine Karikatur 
geliefert. Es iſt aber unſchwer, aus dem Zerrbild die wirklichen Züge der 
erjten Ghriften herauszufinden. Der Spott des witzigen Sophiſten Hat wohl 
mit Erfolg an den Trümmern der antiken Givilifation und Literatur mit: 
gerüttelt und ihren Untergang bejchleunigen helfen; er hat ihr mit jeinen 
Wien, gleich Peregrinus, noch ein großes Schlußfeuerwerk aufgeführt: aber 
an der neu aufblühenden Welt der chriftlihen Bildung iſt fein Spott 
wirkungslos abgeprallt. 


Viertes Kapitel. 
Die Neuplatoniker. 


Bon ausſchließlich äfthetiihem und fünftleriichen Geſichtspuntt aus be— 
trachtet, ſtellt ſich die helleniihe Bildung, wie fie fi in den großen Dichtern, 
Geſchichtſchreibern, Rednern und Philoſophen verkörpert hat, ald den glanz- 
volliten Höhepunkt geiftiger Entwidlung im gejamten Altertum dar. Weber 
Ägypter und Babylonier noch Inder und Perjer haben eine folde Fülle 
gropartiger Kunftwerte aufzumeiien, in welchen die erhabeniten Ideen und 
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menjhenmwürdigften Gefühle zu jo vollendetem Ausdrud gelangt find, alle 
Kräfte des Menſchen zu jo harmonijcher Entfaltung ſich vereinen, das in- 
dividuelle Leben wie das Volfäleben jelbft zum Kunſtwerk geworden zu fein 
ſcheint. Dennod wird diefe ſcheinbare Harmonie durch Diffonanzen geftört, 
welche in den großen Epen erſt nur leije antlingen, in der Lyrik und 
Dramatik ftärfer hervortreten, in der Geihichte und Beredſamkeit die Ober: 
Hand gewinnen, in der Philojophie endlich den ganzen Zauber der herrlichen 
Erſcheinung bedrohen und teilmeife zerftören. 

Schon der alte Götter- und Heldenmythos erhob die Gejhöpfe der 
künſtleriſchen Phantafie auf den Altar und vergötterte in ihnen den Menjchen, 
und zwar feine niedrigen Triebe und Leidenſchaften ebenſoſehr wie jeine 
geiftigen Vorzüge und jeine wirkliche Beziehung zum Göttliden. Die Poefie 
identifizierte fi mit der Religion, von der fie auögegangen, und legte ihre 
Ihönften Erzeugniſſe Huldigend den Volfsgöttern zu Füßen, deren Kult mit 
dem Mafel der Unmahrheit, der Unfittlichleit und Abgötterei behaftet war. 
Den wahren Gott fannte und ſuchte dieje ſchönheitsdurſtige Bildung nicht. 
Für die wahre Gottesverehrung maren ihre Augen umnadtet. Den böfen 
Gelüften des Menſchenherzens, der Sünde und fittlihen Entartung vermochte 
fie feine Heilmittel entgegenzujeßen, vielmehr Huldigte fie ihnen, umgab fie 
mit dem Zauber des Schönen und vergötterte fie. Der Verfall der Sitte 
untergrub die nationale Kraft, Einheit, politiihe Selbftändigfeit und Frei— 
heit der Hellenen; derjelbe Geſchichtſchreiber, der die höchſte Glanzzeit Athens 
unter Perikles jchilderte, hatte jchon deffen Niedergang und die Zerjplitterung 
des alten Hellas zu berichten; der glänzendite jeiner Redner Hat noch den 
Untergang der helleniſchen Freiheit miterlebt. 

Die PHilojophie unterwühlte den alten Götterglauben und löfte die 
naib=findliden Gebilde des Mythos in hylozoiſche, materialiftiihe, pan— 
tHeiftiiche, idealiftiihe Spekulationen, zulegt in nüchterne, empirische Natur: 
forihung auf; aber die Philojophen ſelbſt durften es nicht wagen, ſich von 
der polytheiftiihen Volksreligion offen loszuſagen, noch vermodhten fie ſich 
jelbit völlig der fittlichen Entartung zu entringen, welde alle Kreife des 
Volkes ergriffen hatte. Platon und Nriftoteles Hinterließen großartige, philo- 
ſophiſche Spiteme, an denen auserlejene Geifter ſich weiter bilden mochten, 
aber feine feite, einheitliche Weltanſchauung, welche ein ganzes Volt, geſchweige 
denn die Menjchheit, aus einem Labyrinth von widerſprechenden Anfichten 
und Rulten, von Wahn und Aberglauben, Stolz und Haß, Sinnengier und 
Moluft, ja der midernatürliditen Laſter und der tiefiten Verkommenheit 
hätte herausführen können. Auch die Stoiter haben vergeblih nad einem 
jolhen Ariadnefaden gerungen, während die viel zahlreiheren Adepten Epikurs 
es fih im Pfuhl des Lafters wohl jein liegen, die Maffe des Volkes, vorab 
Millionen von Sklaven, in Qual und Jammer ſchmachteten. 
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In Alerandrien und Rom wie in Athen und andern Hodhichulen ent: 
falteten die Hellenen noch jahrhundertelang eine unerjhöpfliche literariſche 
und wiſſenſchaftliche Thätigkeit; aber die einftige Fruchtbarkeit des helleniſchen 
Geiftes war verfiegt; er hat nichts mehr hervorgebradt, was ſich mit den 
Erzeugniſſen der alten Blütezeit meſſen konnte. 

In Rom jelbjt Haben die alten Meifterwerte der Hellenen wohl höchſt 
anregend und befruchtend gewirkt, die bedeutendften Geifter zu edlem Wett: 
eifer angelpornt und jo die Elafjiiche Literatur der Römer hervorgerufen, die 
zwar vielfah ein Nahhall und Abbild der griehiichen ift, aber reih an 
eigenen, jelbitändigen Zügen, voll Würde, Kraft und Majeftät, von dem 
großen Gedanken der Weltherrihaft gehoben und verflätt. Doc derjelbe 
Hellenismus, dem Rom die reichften fünftleriichen Anregungen dantte, unter: 
grub aud, wie e& jchon der alte Gato richtig herausfühlte, dag Mark der 
alten Römerfraft und Römertugend, verweichlichte und entjittlichte Die alten 
Senatorenfamilien, Ritterfhaft und Volt und durchkreuzte mit jeiner leicht: 
finnigen Genußſucht und Fyrivolität den bildenden Einfluß, den die Poeſie 
und die Philojophie der bejferen Zeit auf die Römer hätten ausüben können. 

Das faiferlihe Rom geftaltete fih im Verlauf der Zeit nicht bloß zum 
Pantheon aller Götter des Orients und Occidents, ſondern auch zum Stell: 
dichein aller philoſophiſchen Syſteme und religiöfen Selten, zum Paradies aller 
Abenteurer, Gaufler, Aftrologen, Zauberer, Leichenbeſchwörer, Tänzer, Tier: 
bändiger, Marktjchreier, Schwindler und Betrüger der ganzen Welt, zu einem 
Pfuhl des Lafters und der Vermworfenheit, in welchem feine Art der Poefie 
mehr gedeihen fonnte al3 die Satire. Die Rüdwirkung der Hauptitabt auf 
das Reich war eine entjprehende. Die Miſchung der verjchiedenen Kulte, die 
Verwechslung und Vermengung der verjchiedenen Götter, das Üüberwuchern 
der unfittlichjten Geheimdienjte und Götterweihen, die Zunahme des finfteriten 
Aberglaubens durch Aſtrologie, Magie, Mantit und Dämonenbeſchwörung 
führten allenthalben eine völlige Zerſetzung des antiten Heidentums herbei. 
Die geiftige Zerjebung war von einer noch rajcher fortichreitenden moralijchen 
begleitet und hatte jchlieglich ſelbſt phyſiſche Entartung im Gefolge. Der 
Hajfiihe Kunftgeihinad wurde von roher Prunkſucht und Schauluft über: 
wuchert, der künftleriihe Stil durd die bunten Einfälle der Mode zurüd: 
gedrängt. Die alte wiffenihaftlihe Bildung wid vor dem marktſchreieriſchen 
Zreiben der Sophiften zurüd. Kunſt und Literatur janfen unter dem 
allgemeinen Niedergang des höheren Lebens. Die Zerjegung ward eine 
allgemeine !, 


!%. Burdhardt, Die Zeit Konſtantins des Großen (3. Aufl. Leipzig 1898) 
©. 143—301. — 3. Döllinger, Heidenthum und Judenthum (Regensburg 1857) 
©. 608—663. — 8. Friedländer, Darftellungen aus der Sittengeihichte Roms 
(6. Aufl. Leipzig 1390) S. 509—608. 


582 Viertes Kapitel. 


Noch einen legten, verzweifelten Anlauf nahm das zerfallende Heiden: 
tum, um ſich wo möglich dem vollftändigen Bankrott zu entreißen, dem es 
durch jeine innere Haltloligfeit, den Wirrwarr der Schulen und Meinungen, 
die bunte Miſchung der verjchiedenen VBolfsreligionen, die grauenhafte Ent: 
httlihung der höheren Stände wie der niedrigen Volksmaſſen anheimgefallen 
war, Es war der Neuplatonismus. 

Seinen Vertretern war mehr oder minder Har, daß ſich weder die 
alte hellenifch-römifche Volksreligion, die jo innig mit der gefamten bisherigen 
Literatur und Bildung zufammending, noch eines der philojophiihen Syſteme 
retten und zur allgemeinen Herrichaft bringen liege. Sie jahen darum von 
jedem derartigen Verſuche ab. Dagegen führte jie die allgemeine Verflahung 
der Geifter dazu, im den verſchiedenen Religionen und Philojophien nur 
mannigfaltige Ericheinungen einer und derjelben Grundreligion und Grund: 
philojophie zu erbliden, die Verſchiedenheiten, Gegenjäge und Widerjprüche 
als unmejentlihe Formen aufzufaſſen, die fich gegenjeitig nicht ausſchlöſſen, 
vielmehr ergänzten. Sollte es der Philojophie nicht möglich fein, dieſe un— 
wejentlihen Abweichungen auszugleihen und die veridiedenen heidniſchen 
Kulte in einer gemeinjamen Religion zu verbinden? Man braudte ja nur 
die allen zu Grunde liegenden Wahrheiten zufammenzuftellen, ſie philoſophiſch 
zu verbinden und zu erklären, die Göttermythen danach allegoriich zu deuten 
und jo dem Götterfult eine poetiih-philofophiiche Wendung zu geben. Auch 
Judentum und Chriſten konnten dazu herangezogen werden und helfen, den 
alten Göttern von Hellas und Rom, der heidnijchen Überlieferung und 
Bildung eine weitere friedliche Eriftenz zu fichern !. 

Die Gründung einer philojophiihen Schule in dieſer Richtung ging 
von Ammonius Sakkas, einem PBhilojophen zu MWlerandrien, aus, 
der eine Zeitlang Chrift gemwejen war, dann wieder zum Heidentum ab- 
fiel und um 243 ftarb. Zu feinen Schülern zählte er den Kirchenſchrift— 
ſteller Origenes, einen andern heidniichen Origenes, Herennius, den Philo— 
logen Longinus und Plotinos. Schriftliches hat er nichts hinterlaſſen, 
und ſo läßt ſich nur allgemein von der Lehre ſeiner Schüler auf die 
ſeinige ſchließen. 


ı €. Zeller, Die Philoſophie der Griechen III, 1 (3. Aufl. Leipzig 1881), 
419—865. — DO. Willmann, Geihichte des Idealismus I (Braunſchweig 1894), 
645—696. — A. J. Kleffner, Art. „Neuplatonismus“ in Weber und Weltes 
Kirdenleriton IX (2. Aufl. Freiburg 1895), 194—217. — N. Harnad, Lehrbud 
der Dogmengeihichte I (2. Aufl. Freiburg 1888), 719-737. — Kellner, Hellenis- 
mus und Chriſtenthum. Köln 1866. — Vacherot, Histoire critique de l'école 
d’Alexandrie. Paris 1846—1851. — Jules Simon, Histoire de l’&cole d’Alexandrie. 
Paris 1844— 1845. — W. Christ, Geihichte der griehiichen Literatur (3. Aufl. 
Münden 1898) S. 823—853. 
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Zum eigentlichen jpefulativen Syitem wurden jeine Anjhauungen jeden- 
fallö erit durdy jeinen Schüler Plotinos ausgearbeitet, ebenfalls einem 
Agypter, der, 205 zu Lykopolis geboren, ſich erſt im Alter von adhtundzwanzig 
Jahren dem Studium der Philojophie zumandte, im Jahre 242 (oder 243) 
ih dem Zuge des Kaiſers Gordian IH. nad Perfien anſchloß, um fid 
mit der Neligionsphilojophie der Perjer und Inder befannt zu maden, nad) 
dem Miklingen des Zuges jih nad Antiochien rettete, 244 nad Rom Fam 
und dajelbit eine Philoſophenſchule eröffnete. Sein Talent und feine Xehr- 
gabe, jeine Enthaltjamkeit und Strenge (er lebte ehelos und als Vegetarianer) 
erwarben ihm viele, jogar ſchwärmeriſche Verehrer, darunter au Kaiſer 
Gallienus und deſſen Gemahlin Salonina. Er ſtarb 270 auf dem Landgut 
eines Schülers in Gampanien. Die ahtundvierzig Abhandlungen, welche er 
hinterließ, Find lediglich Aufzeihnungen der von ihm gehaltenen Vorträge, 
ohne Anjprud auf künſtleriſchen Wert, auch nicht in Dialogform, doc 
ziemlich anziehend und lebendig gehalten und mit Bergleihen, Bildern und 
Mythen ausgejtattet, die an Platon erinnern. Seine Lehre geht hauptſächlich 
von derjenigen Platons aus, zieht aber gelegentlih mandes aus Arijtoteles 
herbei und entwidelt beide Elemente in vorwiegend myſtiſchen Sinne !. 

Die Wahrheit wird uns, jeiner Lehre zufolge, nicht durch die jinnliche 
MWahrnefmung zu teil, jondern nur durch Vernunfterfenntnis; aber aud die 
Vernunft hinwieder gelangt zur Wahrheit nicht dur Erfahrung noch durd) 
Begrifisentwidlung und Schluffolgerungen, jondern nur durch unmittelbares 
geiftiges Anjchauen („Theoria“), indem der „Nus“, die göttliche Intelligenz, 
die Seele erleuchtet, fie jammelt, in fi vereinfacht und mit dem Erfannten 
zujammenfliegen läßt. Diele Anihauung fann nicht gelehrt und gelernt, 
jondern nur durd Asfeje und Iheurgie vorbereitet werden, kommt aber un: 
mittelbar vom Göttlichen jelbit. Den Ausgangspunkt aller Dinge bildet 
das unausſprechliche und undefinierbare „Eine“ (ro "Ey), das Ureins, das 
zugleih mit dem „Guten“ zujammenfällt. Aus ihm emaniert jein geiltiges 
Abbild, der „Nus“, als zweites göttlihes Prinzip der Urquell der gejamten 
Ideenwelt, und die „Pſyche“, die Urjeele, als drittes göttliches Prinzip der 
Urquell aller übrigen Seelen. Außer ihrem Sein im „Nus“ haben die Ideen 
auch ihr gelondertes Dajein und bilden jo das Geilterreih, zu welchem die 
übermweltfichen Geiſter, die als Gthnarden in der Welt wohnenden Götter, 
gute und böje Dämonen und endlih die Seelen der Menſchen gehören. 
Hiermit war aus der erhabeniten. myſtiſchen Beihauung eine Brüde zur 


' Ausgaben: Bajel 1580, von O. Creuzer (Orford 1835. Paris 1855), Kirch— 
hoff (Leipzig 1856), 9. 3. Müller (Berlin 1878), Volkmann (Leipzig 1888). 
— Kirchner, Die Philojophie des Plotin. Halle 1854. — NRidter, Neu— 
platoniihe Studien. Halle 1864-1867, — 9. v. Kleiſt, Plotiniſche Studien. 
Heidelberg 1884. s 
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landläufigen VBielgötterei geſchlagen. Als Verkörperung platoniiher ideen 
fonnte nun die ganze olympijche Götterwelt ruhig weiter verehrt und dem 
Kulte der einzelnen Götter eine ſymboliſche Bedeutung gegeben werden. 

Dem Reiche der Geifter aber ftellte Plotin die Materie als das Negative, 
Leere, Formloſe gegenüber. Der Menſch entitand dadurd, daß feine Seele 
in ihrer urjprünglichen Präeriftenz unabhängig etwas für ſich fein wollte, 
zur Strafe dafür in die Materie herabjanf, aus der fie ih nun mühſam 
wieder zu ihrem Urſprung — „dem Ureinen“ — emporringen muß: durch 
Flucht vom Leibe, vom Sinnlihen, dur Übung der Tugend und bejonders 
durch Beihauung des Göttlihen, deren höchſte Stufe die Efftaje, die myſtiſche 
Vereinigung mit Gott iſt. Auch dieje Hochfliegende Myſtik hielt er indes 
nit unvereinbar mit dem Kulte der Götterbilder, mit den heidniſchen 
Mofterien, mit abergläubiiher Mantif und Magie. 

Plotins Werfe wurden durch den bedeutendften feiner Schüler, Por: 
phyrios, herausgegeben. Derjelbe hieß eigentlih Meleh (Malchus) und 
wurde 233 zu Batania in Syrien geboren, widmete fid) erft unter Longinos 
zu Athen dem Studium der Rhetorik, fam 262 nad Rom und jchlok ſich 
eng an Plotin an, welder ihn, als er von ſchwerem Lebensüberdruß be: 
fallen wurde, vom Selbitmord abhielt. Bis zu feinem Tode um 304 ent: 
widelte er eine ziemlih mannigfaltige jchriftjtelleriihe Ihätigfeit!. Am 
wichtigften wurde für die Folgezeit feine Einleitung zu den Stategorien des 
Ariftoteles, welche dem Mittelalter al3 Leitfaden der Logik diente. Daneben 
ſchrieb er eine Geihichte der Philofophie bis auf Platon, deren erſtes Buch 
das Leben des Pythagoras verherrlidte, eine Geſchichte der Philologie, ein 
Troftbücdlein für feine Gattin Marfella, eine Abhandlung über die Ent: 
haltung von Fleiſchſpeiſen, myſtiſch-allegoriſche Erklärungen zu Homer, eine 
Abhandlung über die Orakel al3 Quellen der Philojophie. Die Lehre Plotins 
bildete er philofophiich nicht weiter aus, widmete ihm aber eine verehrungs: 
volle Biographie und befämpfte vom Standpunft feiner Lehre aus in ſchärfſter 
Meile das Ghriftentum in den fünfzehn Büchern Aurz Apmravav. Es 
war die einzige Religion, mit welcher er ſich nicht befreunden konnte; jonit 
fand er überall feine verborgene Weisheit wieder, bei perfiihen Magiern 
und indiihen Brahmanen, bei Juden und Ghaldäern, jelbit in dem ab: 
ftoßenden Zierdienft der Ägypter und in allen abergläubiihen Wuft der 
griechiſchzrömiſchen Vollsreligion.. Obwohl jonft ein jcharfer, jpefulativer 
Kopf, trug er kein Bedenken, jeinen Lehrer Plotin förmlich unter die Götter 


ı Opuscula selecta, ed. Nauck (2 ed. Lips. 1886). — Vita Pythagorae, ed. 
Kiessling (Lips. 1816). — Quaestiones Homericae, ed. Schrader (Lips. 1880). — 
Isagoge in Aristotelis Categorias, ed. Busse (Berol. 1887). — De philosophia ex 
oraculis haurienda, ed. @. Wolff (Berol. 1856). — N. J. Hlefiner, Porphyrius, 
der Neuplatoniter und Chriftenfeind. Paderborn 1896. 
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zu berjeßen und ein ziemlich mittelmäßiges Gedicht auf denjelben in allem 
Ernjt als einen Oralelſpruch Apollons zu veröffentlichen. 


Ewigen Hymnengejang beginn’ ich anigo zu jpielen 

Um den geliebteften ‘Freund die honigſüßeſten Töne 

Webend mit goldenem Stab auf der lieblih Hingenden Zither. 
Und zu vereintem Geſang ruf’ ich herbei auch die Muſen, 
Jeglichen Ton zu eriweden behend in harmonischer Fülle; 

Wie um des Aeafus Sohn der Chorgejang fi vereinte 

Durd das homerifche Lieb und die heilige Begeiſt'rung der Götter. 
Auf jegt, du heiliger Chor der Muſen! Auf Iaffet uns fingen 
Alle gerichtet auf eins, das ganze Lied bis zu Ende, 

Ich im eurer Mitt’, der dihtumlodte Apollo: 


Dämon, einftens ein Menſch, doc erhab'neren Loſes genießend 
Jetzt als ein göttlicher Geift, da gelöfet find dir die Bande 
Menihlihen Zwangs. Aus der ftürmifchen Flut der fämpfenden Glieder 
Shwimmft du mit mädtiger Bruft an das weitumflutete Ufer 
Mader dich fputend, getrennt für immer vom Bolfe der Sünber. 
Feſt Hältft du den Pfad, den fchönen, geläuterter Seelen, 

Wo did umftrahlet der Glanz der Gottheit, die ew'gen Geſetze 
Thronen im lauterften Licht, getrennt von Sünde und Unrecht. 
Früher ſchon, als du fprangft, der bittern Flut zu entrinnen 
Diejes blutfaugenden Lebens und feiner abjheulihen Wirbel, 
Mitten im Flutengewog und ungeahnten Tumulte, 

Oft aus der feligen Höhn erihien dir nahe ein Zeichen, 

Dft deines Geiftes Entwurf begehrend mit Freuzenden Pfaden 
Umzuftürzen mit ihrer Gewalt, entzogen die Ew'gen 

Dir die Kreiſe der richtigen Bahn, die unfterblichen Pfade, 

Aber verliehen dir doch des Lichtes häufige Strahlen 

Mit den Augen zu ſchaun nad all dem traurigen Dunkel. 

Nicht umfing den Blick dir völlig der liebliche Schlummer, 
Sondern ſchüttelnd vom Aug’ hinweg dir bie dbrüdende Makel 
Finſterer Nacht, da der Sturm di umbdrängt, jahit du mit den Augen 
Vieles und Herrlihes auch, was kaum je noch einer erihaute 
Unter den Männern, jo viel um der Weisheit Geburt fi bemühten, 
Jetzt aber, wo dir die Hülle gelöjt, der bämonifchen Seele 

Zeichen verlaffen du haft, wallft du zur Verſammlung der Geifter 
Nunmehr, zur göttlichen, hin, wo Himmelsluft dich umfächelt; 
Liebe weilet dajelbit und die Sehnfucht, lieblich zu ſchauen. 

Doll der lauterften Luft ift der Ort und getränft von der Gottheit 
Mit unfterblihen Bächen, da windet die Liebe die Bande, 
Süßefter Hauch umwallt dic) dort und der ruhigite Ather. 

Dort vor dem goldnen Geſchlecht des erhabenen Juppiter weilen 
Minos und Rhadamanthys, die Brüder, und der gerechte 

Aeakus und Platon, die heilige Macht, und der ſchöne 

Pythagoras und alle, jo viel zu der ewigen Liebe 

Chor fih geihart, jo viel fich zum gleihen Stamme verbunden, 
Seligen Göttergeihlehts. Dort jubelt in freudiger Wonne 
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Ewiglich dir das Gemüt. O Seliger! Seht nad jo vielen 
Ausgeftandenen Müh'n verfehrit du nun mit den heiligen 
Göttern, herrlih geihmüdt mit vollem, fräftigem Leben. 

Hier halt inne der Sang und der Mujen beflügelter Chortanz, 
Freuend fi mit Plotin. Ich aber mit goldener Zither 

Habe gewidmet dies Lied dem ewig ſelig Verklärten!! 


Jamblichos, ebenfall3 ein Syrer, der feine geijtige Erbſchaft antrat 
und bi3 um 330 weiterführte, fam von der eigentlihen Philojophie noch 
mehr ab, verienkte jih im pythagoreiſche Zahlenjpielereien und Nftrologie, 
Mantif und Magie und entmwidelte ji zum völligen Iheurgen?, Während 
Plotinos und Porphyrios noch dur Enthaltjamteit und Tugend das Gött- 
liche an ſich zu ziehen glaubten, legte er das Hauptgewicht auf geheime, 
nur den Göttern befannte Zeihen, Gebete, Opfer und Zeremonien, durch 
melde er in unmittelbaren Verkehr mit den Göttern zu gelangen vorgab. 
Einem Freund, der ihn zum Bejuche des Tempels einlud, antwortete er 
daher: „Die Götter fommen zu mir; was foll ich zu ihmen gehen?” Wie 
er den Pothagoras in jeiner Biographie desielben wie einen infarnierten 
Logos feierte, jo erhielt auch er jelbit von jeinen Schülern den Namen 
„Der Göttlihe” und „Der Wunderbare“. Gunapios, fein Biograph, be 
hauptete, er Habe ihn einft in der Beihauung von goldenem Lichtglanz um: 
floffen, zehn Ellen über dem Boden ſchweben jehen. 

In Nitomedia wurde der junge Cäſar Julianus 351 mit den Neu: 
platonifern Aidefiod don Pergamon und Marimos von Ephejos befannt, 
begeifterte jih für diefe Lehre, welche in ihrer Theurgie dem abergläubijchen 
Hange der Zeit, in ihrer Eymbolifierung der alten Mythen und in ihrer 
philoſophiſch-myſtiſchen Richtung zugleih jeinem Schönheitsſinn und ftolzen 
Wiſſenstrieb entgegenfam, und lauſchte, von Ehrgeiz berauſcht, der Weiz: 
jagung des Marimos, der ihm nicht nur den Thron verhieß, jondern aud 
die große Aufgabe, die Tempel und Altäre der alten Götter in neuer Herr: 
lichfeit wieder aufleben zu laffen. Zu Athen vollendete fih dann 355 jein 
Abfall. Er ſchloß ih an den heidniſchen Rhetor Himerios an umd lieh 
ih in die eleuſiniſchen Myſterien einweihen. Der fühne Traum jchien ſich 
verwirklihen zu wollen, als er nad glänzenden friegeriihen und politijchen 
Leiltungen in Gallien 561 den Kaiſerthron beitieg; doch er ward für den 
jungen, talentvollen Kailer zum traurigen Verhängnis. Meder Die neu: 
platoniſche Philojophie mit ihrem myſtiſch-theurgiſchen, philoſophiſch-poetiſchen 

! Porphyrius, Plotini vita c. 22 (ed. Creuzer. Vol. I, p. Lxxvii). 

? Ausgaben: Vita Pythagorae von Nauck (Petropoli 1884), Adhortatio ad 
philosophiam von Kießling (Lips. 1828) und Pijtelli (Lips. 1888), Theo- 
logumena von Aſt (Lips. 1817), De mysteriis Aegyptiorum von Parthey 
(Berol. 1857). 
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Zauber noch aud die failerlihe Gewalt mit all ihren politiihen Mitteln 
vermochte das abgelebte, zerfallene Heidentum neu zu bejeelen. Er ftürzte 
das Reich nur in den unjeligften Wirrwarr, in welchem die Trümmer des 
heidniihen Hellenismus völlig zerbrödelten. 

In Bezug auf die Literatur verleugnete Julian übrigens völlig die Un— 
gebundenheit der alten Hellenen. Er mollte feine heidnifhe Priefterichaft 
nah dem Mufter der chriftlihen reformieren, und zwar auch in fittlicher 
Beziehung, und erteilte ihr im dieſer Hinficht folgende Mahnung: 

„Keufch fein müflen die Priefter nit nur mit Rüdficht auf unreine Thaten und 
lascive Handlungen, fondern auch hinfichtlich derartiger Worte und Borlefungen..... 
Der zum Priefter Erhobene ſoll weder den Archilochos lefen nod 
ben Hipponar noch anderes ähnliches. Er follaud von der alten 
Komödie fernbleiben, injoweit fie von gleihem Schlag ift. Dagegen foll er 
fih mit Philofophie beſchäftigen. . . werner geziemt es fich für uns, mit Geichichte 
und abzugeben. ... Was aber unter dem Schein hiftorifcher Erzählung Fabelhaftes 
von den Altvordern überfommen ift [Roman], ſoll gemieden werden, 3. B. die Liebes» 
geihichten und einfahhin alles von der Art. Denn wie nicht jeder Wagen für den 
Priefter ſich ziemt, jo ſchickt fi) auch nicht jede Lektüre für den Priefter. Denn die 
Worte laffen ihren Eindrud in der Seele zurüd, und nad und nad eriwedt diejer die 
Begierden und entzündet dann mit einemmal eine entſetzliche Flamme, gegen welche 
von langer Hand her Vorkehrung getroffen werden muß.“ ! 


Die Schriftitellerei des an ſich hochbegabten Kaiſers Hat nicht viel zu 
bedeuten?. Schon daß er in feiner Schwärmerei den abergläubiidhen Jam— 
bliho3 einem Homer, Sokrates und ſelbſt dem „göttlihen Platon“ gleich— 
ftellte, verrät einen gründliden Mangel an tieferem Urteil. Seine drei 
ihönfärberiihen Lobreden auf Kaiſer Konftantius und Baſileia werden dur 
das Manifeit an die Athener widerlegt, durch welches er jpäter feine Schild: 
erhebung gegen den Kaiſer zu rechtfertigen juchte. Die neuplatoniichen Reden 
auf Helios und auf die Göttermutter, zwei Reden gegen die jüngeren Gynifer 
und eine Troftrede an fich jelbit beim Tode feines Freundes Salluftus gehen 
faum über den Wert gewöhnlicher jophiftiiher Deklamationen hinaus. Mehr 
Geift und Witz verrät fein „Mifopogon“ (Barthaffer), worin er fich jelbft 
vor den undankbaren Antiochenern wegen feines Philojophenbartes anklagt 
und mandes aus jeinen Jugendjahren zum beiten giebt, ebenjo jein Iyu- 
ziaoy 4 Kpöven, worin er. bei den himmliſchen Saturnalien die ver: 


! Juliani opera, ed. Hertlein (Lipsiae 1875) p. 385 sq. 

? Ausgaben von: D. Petavius (Paris 1630), Spanhemius (Lips. 1696), 
Hertlein (Leipzig 1875. 1876). — Iuliani librorum contra Christianos quae supersunt, 
rec. ©. J. Neumann (Lips. 1880). — Iuliani Epistulae, ed. Heyler (Mogunt. 1828). 
— R. Mücke, Fl. El. Julianus, nad) den Quellen. Gotha 1867—1879. — Auer, 
Kaiſer Julian der Abtrünnige im Kampfe mit den Kirchenvätern feiner Zeit. Wien 
1855. — W. S. Teuffel, De Iuliano relig. christ. contemtore et osore. Tubing. 1844. 
— 4A. de Broglie, L'eglise et l’empire Romain au IV*=* siecle. 4 &d. Paris 1868. 
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götterten Kaiſer erſcheinen läßt und ihnen mande bittere Bemerkungen an- 
hängt. Die drei Bücher gegen die Chriften, melde er auf feinem Zuge 
gegen Perſien jchrieb, find verloren; die daraus erhaltenen Trümmer wie auch 
mande jeiner (84) Briefe bezeugen feinen tiefen Haß gegen das Ghriftentum 
und die phantaftiiche Verirrung, an der jein Leben jcheiterte und die ihn 
zugleih zum Typus des „Apoftaten” und zum Wahrzeichen des unrettbar 
verlorenen Heidentums gemadt hat. 

Wohl wurde auch nad feinem tragischen Tode (363) die neuplatoniſche 
Philoſophie noch weiter gelehrt und fand mande geiftreihe Anhänger, die 
zu fol; waren, fi) dem janften Joche Ehrifti zu beugen!, unter andern 
der ältere Olympiodoros, die gefeierte Philoſophin Hypatia, welche, 370 zu 
Alerandrien geboren, lange Zeit dajelbit lehrte und bei einem Pöbelaufftande 
415 getötet wurde. In Athen war die Schule durch Plutarhos und deſſen 
Schiller Syrianos vertreten. 

Die chriſtliche Dogmatik wie die hriftliche Askeje Hatten in den Kämpfen 
von mehr als vier Jahrhunderten längft ihre wiſſenſchaftliche Geſtaltung ge- 
wonnen, als Proklos aus Lykien, in Alerandrien herangebildet, von 450 
bis 485 Yehrer in Athen, ala der „Scholaſtiker“ des Neoplatonismus, das 
Syitem desjelben ohne jehr bedeutende Abänderungen und Zujäße in einem 
gedrängten Lehrbuh von 211 Kapiteln (Irorysiwarz deosoyıx7) echt ſchul— 
mäßig, jharf und fnapp, mehr in ariftoteliicher als platoniſcher Weije 
zufammenfaßte?. Ein ähnlihes Handbuh (Irorzstwarz guam % zept 


’ Wiffensftolz und aufgeblajenen Dünkel bezeichnet der hl. Auguftin (Con- 
fess. VII, 9 sq.; Migne, Patr. lat. XXXII, 740 sq.) draftiih als einen Haupt— 
harafterzug der Neuplatonifer und als dad Haupthindernis, das fie von der An 
nahme bes Chriftentums abhielt. „Procurasti mihi per quendam hominem imanis- 
simo typho turgidum quosdam Platonicorum libros ex graeca lingua in latinam 
versos“ („Du verfhaffft mir durd einen vom unmenſchlichſten Stolze aufgeblafenen 
Menſchen gewiſſe Bücher der Platonifer, aus dem Griehifchen ins Lateiniſche über- 
ſetzt'). Da fand fi wohl eine hohe und erhabene Logoslehre, aber nichts von der 
dem Stolze wiberftreitenden Lehre der Menichwerbung. Doc dieſer Stolz rächte ſich, 
indem die falſche Weisheit die Glorie göttliher Unverweslichfeit ummandelte in Idole 
und verjchiedenartige Gößenbilber, ähnlich der Gejtalt des verweslichen Menſchen, der 
Vögel, Vierfühler, Schlangen. „Et ideo legebam ibi etiam immutatam gloriam 
incorruptionis tuae in idola et varia simulacra, in similitudinem imaginis cor- 
ruptibilis hominis, et volucrum et quadrupedum et serpentum.“ 

? Sämtliche Werke des Proflus herausgeg. von Couſin (Paris 1820—1827); 
der Kommentar zu Parmenides von Stallbaum (Leipzig 1839), zum Timaios 
von Ehr. Schneider (Berlin 1850), zur Politeia von R. Schöll (Berlin 1886) 
und von Pitra (Spicil. Solesm. V); die Frory. Beodoyuay in Ereuzers Plotin 
(Paris 1855); die Frory. gvarxy herausgeg. von Grynäus (Bafel 1531); Asp: rüs 
rara Iiarwsa Heosoyias von Aem. Portus (Hamburg 1618); Ex is Aaddamjs 
erlooogias von A. Jahn (Halle 1891). 
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xwroswg) behandelt die Naturphilofophie. Außerdem find uns von ihm 
Kommentare zu den platoniihen Dialogen „Alfibiades I”, „Parmenides“, 
„Timaios“, „Kratylos“ und „Politeia“ erhalten, in melde er die neu: 
platonifchen Ideen über das Ureins u. j. mw. hineinträgt, ebenfalls Kom— 
mentare zu Hefiod, Euflid und Ptolemaios. Nur in lateinijcher Überjegung 
find feine Bücher von der Freiheit, von der Vorjehung und vom Böfen 
vorhanden. In all diejen Schriften zeigt fih weniger ſchöpferiſche Drigi- 
nalität als ausgebreitetes Wiſſen, dialeftiihe Schärfe und Durdarbeitung 
des vorhandenen Material. Auch dieſer ſcharfe Kopf nahm in jeinen 
achtzehn Bemweisgründen noch einmal den erfolglofen Kampf gegen das 
Chriſtentum auf, aber weit lahmer und ſchwächer ala vor ihm Porphyrios. 
Auch er huldigte jeder Art des dunfeljten Köhlerglaubens, verteidigte die 
längft bankrotte Vielgötterei, ließ ſich ſelbſt als Meifter der Theurgie ver: 
ehren und trat erfolglos für die längſt verſtummten Orakel der alten 
Götter ein. 

Einen Biographen und Nachfolger erhielt er an Marinus aus Flavia 
Neapolis; an dieſen reihten ſich noch Iſidorus aus Gaza, Zenodotus und 
Damascius. Als Juſtinian J. 529 die heidniſchen Philoſophenſchulen ſchloß, 
zogen die neoplatoniſchen Philoſophen nach Perſien, kamen aber enttäuſcht 
wieder in ihre Heimat zurück und fanden auch hier feinen Boden mehr. 

Das antile Heidentum hatte feine Rolle völlig ausgeipielt. Was es 
der Weltliteratur wahrhaft Großes, Wertvolles, Bleibendes hinterlaffen, trat 
in den Dienft einer neuen, der chriſtlichen Kultur. 


Beridtigungen: 


©. 65 Zeile 15 von oben ftatt Pythos“ zu leſen „Pytbo*. 
e&.43 „ 1%. n v„ „Golind* „ „  „Rallias”. 
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Namenregifter. 


Abaris, hyperboreiiher Orakelſchmied 89. 

Accius (Attius), 2, Tragiker und Philo: | 
loge 365. 

Achaios, Tragiter 209. 291. 

Achilleus Tatios, Romanjchreiber 558. 
566. 567. 

Acilius, E., Redner 379. 

Aelian (Ailianos), Sophijt 144. 

Aemilius Paulus, Redner 380. 

u (Aischines), Redner 264. 267. 
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Aeſchylos (Aischylos), Tragiker 130. 142 
bis 166. 169. 170. 172. 178. 179. 181. 
186. 225. 239 - 243. 291. 

Agathon, Tragiker 209. 238. 

Aideſios von Pergamon, Philoſoph 586. 

Aineias, Taktiker 257. 

Aischrion, Jambograph 105. 

Aiſopos (Aeſop), Fabeldichter 106. 

Albius Tibullus, Elegiker 460—462. 

Albucius Silus, Redner 487. 

Alexander Aeidius, Dichter 315. 327. 555. 

Alexander der Große 286. 287. 

ar von Thurii, Komödiendichter 291. 

2 


Altaios, Lyriker 111. 291. 438. 

Altimenes, Komödiendidhter 216. 

Altiphron, Sophift 571. 

Alfınan, Lyriker 112. 291. 

Ameipfias, Komödiendichter 217. 

Ammonius Saffas, Philojoph 582. 

Anagraphai 245. 

Anatreon, Lyrifer 109. 110. 111. 133. 
291. 440. 

Anafreontita 110, 

Ananios, Jambendichter 105. 

Anaragoras, Philojoph 181. 251. 271. 

Anarimander, Philojoph 268. 

Anaximenes, Hiftoriter 257. 291. 

— Philofoph 268. 

Andofides, Nedner 259. 291. 

Androfthenes, Geograph 293. 

Anthologie 110. 315. 316. 

Antigenes, Dithyrambifer 133. 

Antigonos Karyftios, Grammalifer 291. | 


Antimachos, Epiter 85. 86. 89. 291. 

‚ Antiod)os, Hiftorifer 257. 

— Philoſoph 383. 

Antipater, Stoifer und Etymologe 291. 

Antiphanes, Komödiendidter 291. 328. 

Antiphon, Redner 251. 259. 291. 

— Tragifer 209. 

Antiftius, Labeo (Pacuvius), Jurift 488. 

Antonius Diogenes, Romanjchreiber 557 
bis 559. 

Anyte, Dichterin 315. 

Aphareus, Tragifer 209. 

Apion, Grammatifer 306. 

Apollodoros, Grammatiter 14. 314. 

— SKomödiendidter 291. 332. 

Apollonios Molon, Polemifer 306. 

— von Rhodos, Epifer 292. 312—314. 

— von Tyana, Schwärmer 552. 553. 

Appian, Biftorifer 550. 

Apuleius, Rhetor und Novellift 542 —544. 

Araros, Komödiendichter 219. 

‚ Aratos, Dichter 314. 420. 

— Hiſtoriker 294. 

Arhagathos, Mediziner 293. 

Archias, Dichter 312. 

Archilochos, Lyriker und Satiriker 86. 103. 

ı 104. 133. 291. 438. 

Archimedes, Mathematiter 292. 

Arellius Fuscus, Rhetor 487. 

Arion, Chorlyriter 112. 134. 

Ariſtainetos, Romanſchreiber 571. 

Ariſtarchos, Grammatiter 14. 289. 291. 

| 292. 337. 

Ariſteas, Brief des 301. 

— Tragibker 135. 151. 

‚Arifteides, Rhetor 552. 

—— Hiſtoriker 293. 
— jüdiiher Philoſoph 306. 

"Arifton, Stoifer 298. 

Ariftophanes, Komödiendidter 215—244. 
291. 

— von Byzanz, Grammatifer 291. 571. 

NAriftoteles, Philofoph 85. 87—89. 134. 
140—142. 144. 186. 211. 212. 279 bis 
287. 337. 
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Ariftorenos, Mufiker 291. 

Arktinos, Epiter 86. 

Arrianos, Hiftorifer 550. 

Artapanos, jüdifher Apologet 306. 

Arvalifches Lied 340. 

Asconius Pedianus, Kommentator 431. 

Afios, Epiter 88. 

Asklepiades, Epigrammatifer 257. 

— Mediziner 293. 

— Miythenfammler 257. 

Aftydamas, Tragifer und Rhetor 209. 327. 

Ateius Eapito, Furift 488. 

Atellanen 341. 

Atticus, T. Pomponius, Redner 395. 

Auguftus, Octavianus 410—414. 416. 421. 
423. 436. 437. 439. 452. 453. 457. 
468—470. 

Aramenta 340. 


Babrios, Fabeldichter 106. 
Bakchylides, Lyriker 115—117. 291. 
Bion, Bukoliter 325. 

Boios, didaktifher Dichter 314. 477. 
Brontinos, orphiiher Dichter 89. 


Eaecilius Epirota, Lehrer zu Rom 432, 
487 


— Metellus, Redner 380. 

— GStatius, Luftipieldidter 366. 

Galigula, Kaijer 491. 547. 

Gamerinus, Epiter 486, 

Gapella, Elegifer 486. 

Carus, Epifer 486. 

Cäſar, Eaj. Julius, Hiftoriter 380—383. 
407. 408. 409. 

Caffius Div, Hiftorifer 550. 

— Geverus, Rhetor 487. 

Gato, Porcius, Genjorius 337. 

Gatullus, E. Valerius, Elegifer 403 bis 
408. 409. 440. 480. 

Geftius Pius, Nhetor 487. 

Chairemon, Dramatifer 209. 

— Stoifer 306. 

Ehamaileon, Grammatifer 291. 

Chares, Memoirenjchreiber 293. 

Ehariton, Romanſchreiber 567. 568. 

Ehionides, Komddiendichter 212. 

Ehoirilos von Jaſos, Epifer 312. 

— von Samos, Epifer 89. 135. 143. 
151. 

Ehrufippos, Stoifer 298. 

Chryſothemis, Mufifer 94. 

Eicero, M. Tullius, Redner 159. 283. 366. 
380. 383—394. 409. 458. 

Claudius, Kaifer 491. 504—506. 

Elodius, Servius, Glofjograph 365. 

Eornelius Gallus, Elegiter 460. 

— 8, Siſenna, Hiſtoriker 395. 

— Nepos, Hiftorifer 14. 395. 

Cornificius, Qu., Dichter 404. 409. 

Gornutus, 8. Annaeus, Stoifer 547. 553. 
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Gotta, M. Marimus, Dichter 487. 
Eurtius Rufus, Hiftorifer 491. 492. 


Damasfios, Philojoph 589. 

Deinarhos, Rebner 267. 291. 

| Deinon, Hiftorifer 257. 

Deipna 133. 

ı Demetrios, jüdiiher Hiftorifer 306. 

Demetrios Phalereus, Grammatiter 288. 

|: 291. 

 Demofritos, Philojoph 270. 

Demophilos, Hiſtoriker 257. 

 Demofthenes, Redner 262—267. 276. 277. 

ı 291. 

| Diagorad, Dithyrambendidhter 133. 

Dilaiarhos, Hiftorifer 291. 

Dikaiogenes, Tragifer 209. 

Dio Gaffius j. Caffius Dio. 

Dio Ehryioftomos, Rhetor 551. 552. 

Diodotos, Hiftoriter 293. 

Diogenes von Sinope, Tragifer 209. 

Dionyfiades, Komödiendichter 327. 

Dionyfios der Tyrann, Zragifer 209. 

— von Korinth, Sagenfammler 555. 

Diphilos, Epiker 88. 

— Komödiendichter 291. 330. 355. 

Diyllos, Hijtoriter 294. 

Domitius Marfus, Dichter 431. 

Dorotheos, Komödiendichter 327. 

Drafon, Gejeßgeber 245. 

Duris, Hiftorifer 294. 

Ghembrotos, Elegifer 94. 

Etphantides, Komddiendichter 212. 

Empebotles, Philojoph und Didattifer 91. 
92. 270. 

Ennius, Quintus, Dichter 375—377. 430. 

Ephoros, Hiftorifer 257. 291. 

Epicharmos, Luftipieldichter 212. 291. 350. 

Epittetos, Philofoph 554. 

Epifur, Philoſoph 298—300. 398.399. 455. 

Epimenides, Epiter 89. 

Epinikos, Komöbdiendidter 332. 

Grafiftratos, Mediziner 293. 

Eratoſthenes, Polyhiftor 14. 289. 291. 
814. 315. 337. 477. 

Eugammon, Epifer 86. 

Eufleides, Mathematiter 292. 

Eumelos, Epiter 88. 

Eumenes, Hiftorifer 293. 

Eunapios, Sophift 586. 

Euphorion, Grammatifer 290. 555. 

— Tragiter 167. 208. 

Euphron, Komödiendichter 332. 

' Eupolemos, jüdifcher Hiftorifer 306. 

| Eupolis, Romödiendichter 216. 217. 221. 

\ 226. 291. 


Euripides, Tragiker 142. 143. 167. 179 
bis 208. 210. 225. 238—243. 291. 507. 
508. 555. 556. 

— ber Nüngere, Tragifer 208. 











Namenregijter. 


Feneſtella, Altertumsforiher 487. 
Fescenninen 341. 

Flavius Hofephus ſ. Joſephus. 
Florus, Jul. Hiſtoriker 541. 
Fontanus, Bukoliker 486. 

Fronto, M. Cornelius, Rhetor 541. 


Galenos, Mediziner 293. 

Gellius, Aulus, Antiquar 541. 
Germanicus, Cäſar, Dichter 491. 547. 
Gejeßestafeln von Gortyn 245. | 
— — Herallean 245. 

Gorgias, Sophift 258. 

Grachus, Cajus 380. 

— Ti. Sempronius 379. 380. 
Grattius, didaktifcher Dichter 486. 487. 


Hadrian, Kaifer 539. 540. 548. 549. 

Dagias (Agias), Epiter 86. 

Haterius, Qu., Kommentator 487. 

Hedyle, Dichterin 315. 

Hegemon, parodiftiiher Dichter 217. 

— Epiter 313. 

Hegefinos, Epiker 88. 

Helataios, Yogograph 245. 

— don Abdera, Hiſtoriker 556. 

Heliodoros, Romanſchreiber 555. 558. 564 
bis 567. 

Hellanikos, Hiſtoriker 291. 

Helvius Cinna, Dichter 404. 409. 

Heralleitos, Philojoph 268. 269. 273. 

Hermeias, Jambendichter 105. 

Hermefianar, Elegiter 315. 555. 

Hermippos, Komöbdiendichter 105. 

Herodianos, Geihichtichreiber 550. 

Herodotos, Geihichtichreiber 12. 14. 89. 





134. 245—252. 291. | 
Heron, Mathematiker 292. | 
Herondas (Herodas), Mimendichter 325 | 

bis 327. 

Herophilos, Mediziner 293. 

Hefiodos, didaktiiher Dichter 73—82. 88. 
89. 92. 291. 

Himerios, Rhetor 586. 

Hipparchos, Aftronom 292. 

Hippofrates, Mediziner 293. | 

Hipponar, Jambendichter 105. 291. | 

Hirtius, A, Geihichtichreiber 395. 

Homer, Epifer 13. 14. 19—73. 83, 85. 
87. 89. 151. 211. 291. 455. 

— Tragifer 327. 

Horatius Q., Flaccus, Lyriker und Satirifer 
19. 62. 73. 118. 119. 135. 409. 431. 
437—457. 460. | 

Hortenfius (Hortalus), D., Rebner 395. 

Hyginus, AYul., Bibliothelar 420. 487. | 

— Müythograph 487. | 

Hypatia, Philojophin 588. | 

Hypereides, Redner 267. 291. | 

Hypfilles, Mathematiker 292. | 


Baumaartner, Weltliteratur. II. 1. u. 2, 
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Zamblihos, Neuplatonifer 586. 
— Romanidreiber 559. 560. 


Jaſon von Kyrene, jüdifcher Gejhicht- 


ſchreiber 306. 


Ibytos, Chordichter 111. 113. 291. 
Ilias 19—44. 83. 86. 87. 


— Ileine 84. 86, 87. 


— lateiniſche 520. 


Imbrex, Licinius, Komödiendichter 366. 

Jophon, Tragiker 167. 208. 

Joſephus, Flavius, jüdiſcher Geſchicht— 
ſchreiber 316. 

Iſaios, Redner 259. 291. 


Iſidoros aus Gaza, Philoſoph 589. 


Iſokrates, Redner 261. 262. 291. 


Julianos, Apoſtata, Kaiſer 586—588. 


Junius, Gallio, 2., Rhetor 499. 
Juvenalis, Decimus Junius, Satiriker 
528531. 547. 548. 


Kadmos, Logograph 245. 
Kallias, Komödiendidter 217. 
Kallimachos, Elegifer 291. 315. 332. 
Kallinos, Elegiter 95. 291. 
Kallifthenes, Hiftorifer 291. 298. 
Karfinos, Epiker 88. 

— Tragifer 291. 

— ber Jüngere, Tragifer 209. 
Kephilodoros, Hiftorifer 257. 
Kertidas, Jambendichter 105. 
Kerkops, Epiker 89. 

Kinaithion, Epiker 86. 88. 
Kineſias, Dithyrambendichter 133. 


Kleainetos, Tragiker 209. 
Kleanthes, Philoſoph 298. 
Kleiſthenes, Tragiker 134. 


Kleitarchos, Hiſtoriker 556. 

Klonas, Sänger und Muſiker 94. 

Konnas, Komödiendichter 215. 

Konſtantinos Kephalas, Ordner der Antho— 
logie 110. 

Korax, Rhetor 258. 

Korinna, Dichterin 119. 

Krantor, Philoſoph 297. 

Krates, Grammatiker 14. 

— Komödiendichter 209. 215. 

— Kyniker 300. 

— PBhilofoph 297. 298. 

Kratinos, Komödiendichter 212. 
226. 291. 

Kritias, Tragiker 209. 

Ktefias, Hiftorifer 257. 556. 

Kykliſche Dichter 83— 89. 

Kynifer 300. 


216. 291. 


215. 218. 


Zabienus, T., Kommentator 487. 
Laelius, Redner 380, 

Lakoniſche Chronik 245. 

Largus, Epifer 486. 

Lafos, Dithyrambendichter 133. 
38 
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Leonidas von Tarent, Epigrammatiter 315. —— Rufus, Philoſoph 553. 


Leukippos, Philofoph 270. 

Libanios, Rhetor 552. 

Licinius "Ealvus, Dichter 404. 

Likymnios, Dithyrambenbichter 209. 

Livius Andronicus, Dichter und Schau: 
jpieler 337. 342. 438. 

— Titus, Geihichtichreiber 337. 457 bis 
459 


Longinos, Sophift 553. 

Lucanus, M. Annaeus, Epiter 73. 494 
bis 499. 

Lucilius, C., Satirendidter 377—379. 
438. 443. 

Lucretius Carus, Didaktiter 379—403. 

Lukianos, Sophiſt, Satiriker und Roman⸗ 
ſchreiber 572-—576. 

Lupus, Epiker 486. 

Lygdamus-Elegien 460. 

Lykophron, Tragiter 327. 

Lykurgos, Redner 267. 291. 

Lyſias, Redner 259—261. 

Lyſimachos, Hiftorifer 306. 


Macer, Epiker 486. 

Machon, Komödiendichter 332. 

Maecenas, Cilnius, Literaturgönner 414. 
416. 421. 437. 438. 439. 443. 449. 463. 

Magnes, Komödiendichter 212. 215. 

Manetho, ägyptiſcher Hiftorifer 306. 

Manilius, didaktifher Dichter 490. 

Marcus Aurelius, Kaifer, Philojoph 554. 

Marinos, Philofoph 589. 

Marius, Dichter 486. 

Marſus, Domitius, Epigrammatiter 486. 


Myro, Dichterin 315. 
Mortilos, Komödiendichter 216. 


Naevius, En., Dichter 342. 343. 430. 454. 

Neanthes, Hiftorifer 294. 

Nearchos, Admiral 293. 

Nemefianus, Dichter 540. 

Neophron, Zragifer 209. 

Neoptolemog, didaktiiher Dichter 314. 

Nepos ſ. Eornelius. 

Nero, Kaiſer 492. 517. 547. 

Nigidius Figulus, Polyhiltor 395. 

Nitainetos, Dichter 555. 

Nitandros, didaktiſcher Dichter 314. 477. 
555. 

Noſſis, Dichterin 315. 

Numentios, didaktifher Dichter 314. 

Nymphis, Hiftorifer 294. 


Odyſſee 44—63. 83. 86. 87. 
Olen, Sänger 15. 


Olympiodoros, Philojoph 588. 

Olympos, Nomen-Ktomponift 94. 
Onefitritos, Hiftorifer 293. 

Onomakritos, Orphiter und Fälicher 15.89. 
Opilius, Aurelius, Pinatograph 365. 
Orbilius Pupillus, Lehrer 438. 454. 
Orpheus, mythiſcher Dichter 15. 89. 
Ovidius, Publius, Nafo, Dichter 466—487. 
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